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Die Akademie gibt geniß Su, 1 derbtamkin Pe Furt 
laufende Veröffentlichungen heraus; »Sitzungsberichte der 
‚Preußischen Akademie der Wissenschaften« und »Abhahd- 
lungen der Preußischen Akademie der Wissonschaften«. 

f { Aus $.2. 

; die zur Aufnahme in. die Sitzungsboriehte oder die 
Abhandlungen bestimmte Mitteilung muß in einer äka- 
" demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
"> das druckfertige Manuskriptzugleich einzuliefern ist, Nicht- 
. mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 

‚Fache angehören den ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 


58. . 
Der Umfang einer aufzunehmenden Mitteilung soll 
- in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Niehtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnliehen Schr it 
der: Sitzungsberichte, in.den Abhandlungen 12 Druekbogen 
"yon je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nieht übersteigen. 


Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung - 


‚der Gesamtakademie oder der betreffenden. Klasse statt- 
haft und ist bei Vorlage der Mitteilung ausdrücklich zu 
beantragen, Läßt der Umfang eines Manuskripts ver- 
muten, daß diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem EBihreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen mutmaßlichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 


S4. 

Sollen einer Mitteilung Abbildungen‘ im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 

“ aufnahmen usw.) gleichzeitig mit dem Manuskript, jedoch 
auf getrennten. Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung ‚der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschließen. Ein 
darauf geriehteter Antrag ist vor ‚der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem sehriftlicehen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Sckretar zu 
richten, dann zunächst im Sekretariat ‘vorzuberäten und 
weiter in der Gesamtakademie .zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussiehtliche Höhe dieser ‚Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Texifiguren 
handelt — der. Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Ansehlag für. die er- 
forderliche Auflage 'bei den Sitzungsberichten 500 Mark, 
bei den Abhandlımgen 1000 Mark, so ist Vorberatung 
dureh das Sekretariat geboten. 


Aus 85. 

Nach der Vorleeung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuskripts an den 
zuständigen Sekretar oder an den Archiyar 
wird über Aufnahme der Mitteilung in die akademischen 
Sehriften, und zwar, wenn eines der auwesenden Mit- 
alieder es verlangt, verdeckt abgestimmt, 

Mitteilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
‚ler Akademie sind, ‚sollen der Regel nach ‚nur in die 
Sitzungsbericehte aufgenommen werden. Beschließt eine 
Klasse die Aufnahme der Mitteilung eines Niehtmitgliedes 
in die Abhandlungen, bedarf dieser Beschluß der 
Bestätigung durch die Gesamtakademie. 

| 


so 


(Fortsetzung auf’ 8. 3 des Umschlags.) 


u HS a ru Fa 


Dasselbe hat. sich zu vergen 
seine Mitteilung als vollkommen a 
* Die. erste Korrektur ihrer M 
Verfasser. Fremde haben diese erste Boi 
vorlegende Mitglied einzusenden. ‚Die Ko 
Möglichkeit, nicht über die Berichtigung vo 
und.-leichten Sehreibverschen hinausgehen, 
Korrekturen Fremder beilürfen der Genehm 0 
'gieronden Scekretars vor der Einsendung an die dr 
und die Verfassersind zur Trasung‘ der entstehen 
kosten verpflichtet. } 


Aus $8.0 
Yon allen in die Sitzungsberichte od 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mitte 
Adressen aller Beriebten werden für die V\ 
wissensehaftlichen Mitteilungen, wenn deren U: 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den Buchhande 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Ers 
gegeben werden. x i 
Von Gedächtnisreden werden ebenfalls Sond 
für den. Buchhandel ae indes nur da 1 


89% oh 

Von den Sonderabdrucken aus deu Sirang 
erhält ein Verfasser, weleher Mitglied der Akaı 
zu -unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 
exemplare; er ist indes bercehtigt, zu gleichem 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis 
von noch 100 und auf seine Kosten noch 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen ı 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sek 
gezeigt hat; wünscht ‘er auf seine Kosten noch 
Abrlrueke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf 
der Genehmigung. der Gesaytakademie oder d 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 50 Frei 
und dürfen nach reehtzeitiger. Anzeige bei dem 
gierenden Sekretar weitere 200 Exemplare auf ihre 
abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhan 
hält ein Verfasser, weleher Mitglied der Aka 
zu unenteeltlicher Verteilung ohne weiteres 30. 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem , 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur 
von noch 100 und auf seine Boen noch weitere 


sofern er dies rechtzeitig CB: röhtenenenlan Sckretar 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf’ es 
der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betreflen- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 30 Freiexem: 

und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem. 'redi- 
gierenden Sckretar weitere 100 Exemplare auf ihre Kosten. . 
abziehen lassen. 


Salıd, 

Eine für die nuareiain chen Schriften u, 
stimmte  wissensehaftliehe Mitteilung darf in 
keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 
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.XXXIV. Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 7. Juli. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. PLAnck. 


*]. Hr. Mürzer-Brestau sprach über die »Elastizitätstheorie 
der versteiften Kettenbrücke«. 2 


Im Anschluß an die vom Vortragenden ‘begründete Theorie der durch einen 
Balken versteiften Kette werden die Elastizitätsgleichungen durch die Berücksichtigung 
der die Elastizität der Hauptträger stark beeinflussenden Widerstände und Formände- 
rungen der Fahrbahnträger und des Windverbandes erweitert. Die Untersuchung wird 
auch auf den Fall ausgedehnt, daß der Windträger nach einem vom Vortragenden 
schon früher und neuerlich auch von anderer Seite gemachten Vorschlag: als wage- 
rechte versteifte Kettenbrücke mit Hilfe von zwei Windkabeln ausgebildet wird, eine 
Anordnung, die bei erheblicher Überschreitung der bis jetzt erreichten größten Spann- 
weiten Beachtung verdient. 


2. Hr. Heiner legte vor eine Arbeit von Frau Dr. Faxsv Horpr- 
Moser in Vysok& Myto (Böhmen) über Ursprung und Verwandt- 
schaftsbeziehungen der Siphonophoren. Versuch einer Ur- 
medusentheorie. (Ersch. später.) 


Es wird die Ableitung des Siphonophorenstammes von einer medusenähnlichen 
Ausgangsform versucht. Die Ansicht, daß die Siphonophorenkolonie von “festsitzenden 
Hydroidstöckchen abzuleiten sei, wird abgelehnt. Als Ausgangspunkt der Entwicklung 
des Siphonophorenstammes sei eine freischwimmende »Urmeduse« anzunehmen. Als 
solche wird eine vereinfachte Form geschildert, aus der zunächst die Gruppe der 
Monophyiden sich entwickelt habe, von welcher die höheren Formen der Siphono- 
phoren abgeleitet werden. Die gleiche Ansicht wird auf die übrigen Stämme der 
Knidarier ausgedehnt, indem allgemein die festsitzenden Formen von freisehwimmenden 
Urmedusen abgeleitet werden. 


3. Vorgelegt wurde der mit Unterstützung der Akademie heraus- 
gegebene Band 45 (Jahrg. 1914— 1915), Heft 2 des Jahrbuches über 
die Fortschritte der Mathematik (Berlin und Leipzig 1921) und Serie I 
Vol. 2, 3, 13, 17, 18 der von der Akademie unterstützten EuLer-Aus- 
gabe der Schweizerischen Naturforschenden Gesellschaft (Lipsiae et Bero- 
lini 1914— 20). ü 
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XXXV. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 7. Juli. 
SETTING EEE), zur 
Vorsitzender Sekretar: Hr. Lüpers. ER. 


“|. Hr. Norpen sprach über das Thema: Römer und Burgun- 
den. Ein Beitrag zur römisch-germanischen Forschung. 


Bei Ammianus XVIIl 2,25 wird in den Worten Romanorum et Burgundionum con- 
‚foria die Konjektur des Beatus Rhenanus Alamannorum (für Romanorum) mit Unrecht _ 
in sämtlichen Ausgaben seit 1533 in den Text gesetzt. Es handelt sich bei den Romani” 
um eine in der Gegend des Limeskastells Oehringen nach dem Zusammenbruch der 
Befestigungslinie zurückgebliebenen Grenzbevölkerung. Die von Ammianus als Namen 
jener Gegend genannten Ausdrücke Capellatium vel Palas bezeichnen den -Limes als 


“‘Durchau oder Gepfähle’: es sind. wie im einzelnen gezeigt wurde, Worte der Sol- rc 
datensprache mit deutlichen Vulgarismen. Beide scheinen sich in der Oehringer Gegend ME 


bis auf den heutigen Tag in wenig veränderten Formen erhalten zu haben. 


“2. Hr. Diets berichtete über eine Untersuchung des Mitarbeiters 
am Corpus Medicorum Hrn: Studienrat Dr. E. Wenkesacn in Charlotten- 
burg Über den Galenübersetzer Johannes Sozomenus. 


Zur Ergänzung der in den Abh. der Preuß. Akad. d. Wiss. Jahrg. 1917 (phil.-hist. 
Klasse) Nr. veröffentlichten Untersuchung. durch die der Verfasser den in ÜHArTIERS 
Galenausgabe Bd. IX S. 123—183 (= NVUA S. 313—462 Künn) enthaltenen Kommen- 
tar zum 2. Epidemienbuche des Hippokrates als einen aus Schriften des Metzer Arztes 
Anutius Fotsius um 1600 zusammengefliekten Cento erwiesen hat, wird der Ursprung 
der Fälschung auf Grund der dem griechischen Texte in der Editio princeps (Venedig 
1617) beigegebenen lateinischen Übersetzung des Herausgebers, des Venetianer Advo- 
katen und Bibliothekars Johannes Sozomenus, weiterverfolgt. \Veder bewußte Be- 
ziehungen zu Foes’ Erklärung noch unwillkürliche Anklänge an sie lassen sich nach- 
weisen: der Übersetzer des Machwerkes ist nicht identisch mit dem Fälscher. Der 
anonyme Schwindler gehört vielmehr zur Familie der Rasarius, Crassus und anderer 
Mediziner ähnlichen Schlages aus der italienischen Spätrenaissance, 


3. Hr. von Harnack legte vor eine Arbeit von Hrn. Prof. Dr. Huco 
Gressuann in Berlin »Ode Salomos 23«. (Ersch. später.) 


Die Ode wird ins Griechische übersetzt und interpretiert. Das Motiv des Himmels- 
briefes, speziell der Befehlstafek wird auf chinesischen und das Motiv des Rades auf 
indischen Ursprung zurückgeführt. Die Oden müssen daher aus gnostischen Kreisen 
stammen, wo chinesisch-indische Vorstellungen mit jüdisch-christlichen Gedanken ver- 
schmelzen konnten. F 


A. Brunn: Verschiebung des Geschlechtsverhältnisses bei Säugetieren 549 


Über einen Fall experimenteller Verschiebung des 
Geschlechtsverhältnisses bei Säugetieren. 


Von Acnes BLuHm. 


(Vorgelegt von Hrn. Correns am 2. Juni 1921 [s. oben S. 412].) 


(Aus dem Kaiser-Wilhelm-Institut für Biologie zu Berlin-Dahlem.) 


An Versuchen, bei Säugetieren das Zahlenverhältnis der Geschlechter 
zu verschieben, hat es nicht gefehlt. Da sie zum. Teil von mehr oder 
minder vagen Vermutungen und zu kleiner Tierzahl ausgingen, mußten 
sie zu widerspruchsvollen Resultaten führen. Experimente auf Grund 
der neueren Ergebnisse der Zell- und Erblichkeitsforschung liegen für 
Säugetiere nicht vor‘. Der im folgenden mitgeteilte, an der weißen 
Maus ausgeführte Versuch fußt auf der aus Beobachtungen an anderen 
Tieren gefolgerten, und durch das Studium der geschlechtsbedingten 
Vererbung wohlbegründeten Annahme, daß bei Säugetieren das eine 
Geschlecht, und zwar das männliche, heterogametisch ist, d. h. zweier- 
lei Keimzellen — Männchen- und Weibcehenbestimmer (CoRRENs) — im 
Verhältnis von ı:ı bildet, während das andere, weibliche, nur eine 
Sorte Keimzellen hervorbringt, also homogametisch ist. 

Es wurde versucht, durch Alkoholisierung des Männ- 
chens der einen Spermiensorte einen Vorteil vor der andern 
beim Wettbewerb um die Eier zu verschaffen. 

Der Alkohol konnte dies auf verschiedene Weise bewirken: 

1. Alkohol ist ein Zellgift. Es konnte sein, daß entsprechend 
ihrem verschiedenen Chromatingehalt, die eine Spermiensorte unter 
der Vergiftung schwerer litt als die andere; daß sie entweder in ge- 


! Svwockarnp und Paranıcoraou gedenken in ihrer letzten mir erst kürzlich 


durch die Güte des Zoologischen Institutes der Universität Zürich zugänglich ge- 
wordenen Veröffentlichung über Modifikation von Keimzellen bei Säugetieren (Journ. 
Exp. Zool. 1918, XXVI) auch des Geschlechtsverhältnisses ihrer alkoholisierten Meer- 
schweinchen und versuchen das Zahlenergebnis im Sinne der modernen Zytölogie zu 
deuten. Es handelt sich bei ihnen aber nur um eine gelegentliche Beobachtung und 
nicht um einen zielbewußten Versuch, und ihre Deutung sowohl als ihr Zahlenmaterial 
selbst halten der Kritik nicht stand, wie an anderem Ort gezeigt werden wird. 


=) 
P} 
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ringer Zahl zur Ausbildung und Befruchtungsfähigkeit gelangte, oder 
daß die aus ihr hervorgehenden Früchte in größerer Zahl vorzeitig 
abstarben. > 

2. Alkohol ist ein Narkotikum, welches in der Weise wirkt, 
daß dem Lähmungsstadium ein Erregungsstadium voranzugehen pflegt. 
Dasselbe ist ausgezeichnet durch Verstärkung der Motilität (Muskeln, 
'Flimmerepithel). Dementsprechend war es möglich, daß die Beweg- 
lichkeit der beiderlei Spermien in verschiedenem Grade gesteigert wurde, 
so daß die eine Sorte (vermutlich die ehromatinärmeren Männchen- 
bestimmer) das Ei durchschnittlich schneller erreichte als die andere 
(die Weibehenbestimmer). Oder es konnte umgekehrt die lähmende 
Wirkung des Alkohols letztere stärker und länger treffen als erstere, 
so daß sie beim Wettlauf nach dem Ei zurückblieben. 

Was die Alkoholisierung anbetrifft, so standen dafür drei Wege 
offen: Verfütterung, Einatmung und Einspritzung. Der erste Weg war 
ungangbar, da es sich Ja um Vergiftung lediglich des Männchens han- 
delte, eine Isolierung desselben zum Zwecke der Fütterung aber un- 
durehführbar war, zumal die Paare, um jede Befruchtungsmöglichkeit 
auszunutzen, mit Ausnahme der letzten Trächtigkeitstage und der Säu- 
gungsperiode, ständig beisammen blieben. Die Inhalation verbot sieh 
durch die Zeitumstände (Unmöglichkeit des Baues “dazu notwendiger 
Apparate, unverhältnismäßig großer Alkoholverbrauch) sowie durch 
die große Zahl der an einem Tage zu alkoholisierenden Tiere (zeit- 


weise bis 100). So blieb nur die Injektion übrig, die viel weniger 


Nachteile zeigte, als gewöhnlich angenommen wird. 

Längere Vorversuche ergaben, daß 0.2 cam einer 20 prozentigen 
Athylalkohollösung, jeden zweiten Tag unter die Rückenhaut injiziert, 
bei der weißen Maus einerseits einen starken, langdauernden Rausch 
(taumelnder Gang, tiefer‘Schlaf') hervorrufen, anderseits aber monate- 
lang vertragen werden. Die Intoxikationserscheinungen traten auch 
an den Zwischentagen, wenn auch in abgeschwächtem Maße deut- 
lich hervor. Bei täglicher Injektion machten sich bedrohliche Symp- 
tome geltend; in einigen Fällen trat Tod ein; ebenso bei Steigerung 
der Dosis, die im Hinblick auf eine gewisse Gewöhnung an das Gift 
versucht wurde. Die Alkoholisierung begann im März 1920 und dauerte 
bis zum 27. Juli desselben Jahres; dann folgte eine längere Abstinenz- 
periode bis zum 18. Oktober und eine zweite Alkoholisierungsperiode 
bis zum 27. Januar 1921. 


! Die Narkose war so tief, daß mehr als ein Dutzend alkoholisierter Männchen 


von ihren Gattinnen bei lebendigem Leibe an- bzw. aufgefressen wurden. Der Rletter- 
trieb hörte bei den Alkoholikern bald gänzlich auf, um während der Äbstinenzperiode 
wieder zu erwachen. 


A. Brumn: Verschiebung des Geschlechtsverhältnisses bei Säugetieren 551 


Da es keine brauchbaren Angaben über das natürliche (im Gegen- 
satz zum theoretischen oder mechanischen [Correns] 1:1) Geschlechts- 
verhältnis der weißen Maus gibt, mußte ich dasselbe erst in längerer 
Züchtung‘ feststellen. Dabei erschien es mir von Wichtigkeit, nur 
vollständige Würfe ‚zu berücksichtigen. Nagetiere pflegen vielfach 
einen Teil des Wurfes unmittelbar post partum aufzufressen. Da dabei 
nach meiner Beobachtung häufig eine gewisse Ausmerze der schwäch- 
“ lichen Individuen stattfindet, das eine Geschlecht aber physiologischer- 
weise weniger lebenskräftig zu sein pflegt als das andere, so können 
unvollständige Würfe unter Umständen ein völlig falsches Bild vom 
Geschlechtsverhältnis der Geborenen geben. Ein Urteil über die Voll- 
ständigkeit der einzelnen Würfe habe ich mir auf folgende Weise zu 
verschaffen versucht. Ich habe die trächtigen Weibchen täglich zur 
gleichen Zeit, d.h. vor der Fütterung gewogen ; dann nach erfolgtem Wurf 
die Mutter und die Jungen. Gewicht der Mutter + Gewicht der Jungen 
+1—2g (je nach der Zahl der Jungen) für Plazenten und Eihäute, 
muß, wenn der Wurf als vollständig gelten soll, dem letzten vorge- 
burtlichen Gewicht der Mutter gleichkommen. Natürlich gewährleistet 
diese Rechnung keine absolute Vollständigkeit, und zwar schon des- 
halb nicht, weil, wie Beobachtungen an Meerschweinchen, bei denen 
man die einzelnen Früchte in den Uterushörnern palpieren und zählen 
„kann, gezeigt haben, nieht ganz selten Embryonen in schon ziemlich 
vorgeschrittenem Entwicklungsstadium resorbiert oder vorzeitig aus- 
gestoßen werden, ohne daß die Trächtigkeit dadurch völlig unterbrochen 
wird. Ich sehe aber keinen anderen Weg, zum bestmöglichen Urteil 
über die Vollständigkeit eines Wurfes der weißen Maus zu gelangen. 
Die Bestimmung des Geschlechtes der Neugeborenen erfolgte mit Hilfe 
der Lupe, und wurde in jedem einzelnen Fall in vivo beim geschlechts- 
reifen Tier, in mortuo durch Sektion kontrolliert. 

Ehe ich mein Zahlenergebnis mitteile, möchte ich bemerken, daß 
ich im folgenden Würfe, die von einem bis dahin niemals alkoholi- 
sierten Vater abstammen, als normale bezeichne, während ich solche, 
deren Zeugung unter Alkoholwirkung stattfand, Alkoholikerwürfe, 
und die von einem ehemaligen Alkoholiker in einer Abstinenzperiode 
erzeugten Abstinentenwürfe nenne. 


Ich verfüge über ı95 vollständige und vollbestimmbare normale 
Würfe mit zusammen 965 Jungen, darunter befanden sich 427 Männ- 
chen und 533 Weibchen, also 44.24 Prozent M. und 55.76 Prozent W. 
oder, in der üblichen Weise ausgedrückt, 79.36 M.:ıoo W. Das ist 
eine auffallend niedrige Männchenziffer, wie sie meines Wissens bisher 
bei keinem Säugetier gefunden worden ist. Daß dabei der Zufall keine 
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ausschlaggebende Rolle gespielt hat, läßt sich durch Berechnung des 
mittleren Fehlers beweisen. Die Standardabweichung co beträgt in 


unserem Fall V 44.24-55.76 ==+ 49.65 Prozent, der mittlere Fehler m 


demnach 49.65 Prozent:V 965 == 1.60 Prozent. Die empirische Ab- 
weichung, d. h. die Differenz zwischen dem von uns gefundenen und dem 
mechanischen Geschlechtsverhältnis (50 Prozent M.: 50 Prozent W.) be- 
läuft sich auf 5.76 Prozent. Sie ist also 3.41 mal so groß als der mitt- 
lere Fehler, was als genügende Sicherung gegen den Zufall gelten darf. 
Auch erhalten wir, wenn wir kleinere Gruppen von je 50, sich zeit- 
lich folgenden Würfen zusammenfassen, ein nur wenig schwankendes 
und von demjenigen der Gesamtheit unerheblich abweichendes Ge- 


schlechtsverhältnis, wie Tabelle ı zeigt. 


Tabelle ı. 


(Die 195 normalen vollständigen und vollbestimmbaren Würfe in Gruppen von 50 (45) 
der Zeit nach geordnet.) 


Abweichung von 
der Gesamtheit 


(Gtesamnt- 


Darunter 
zahl der 


Jungen 


Die ersten 5o Würfe .. 
(12.8. 19 bis 25. 2. 20) 


Die zweiten 5o Würfe. — 0.31 — 0.98 
(27. 2.20 bis 4.5. 20) 3 

Die dritten so Würfe. . + 0.20 + 0.64 
(7. 5.20 bis 26. 7. 20) 

Die letzten 45 Würfe... + 0.61 + 0.99 


(29. 7. 20 bis 16.4. 2r) 


Die gesamten 195 Würfe 


Zählen wir zu unsern 195 vollständigen Würfen die von uns be- 
obachteten 44 ‚unvollständigen, mit ihren 88 Männchen und 63 Weib- 
chen hinzu, so steigt die Männchenziffer unserer normalen Würfe auf 
85.69:100 W. Man ersieht hieraus, wie wichtig die Berücksichtigung 
der Vollständigkeit der Würfe für die Feststellung des natürlichen Ge- 
schlechtsverhältnisses ist. Und wenn wir bedenken, daß Prarz, laut 
freundlicher schriftlicher Mitteilung, bei seinen über 4000 Mäusen, unter 
denen sich viele Rassenbastarde befanden, die sich durch eine besonders 
hohe Männchenziffer auszeichnen sollen, nur rund 93 M.: 100 W. be- 
obachtete, so verliert unsere niedrige Männchenziffer viel von dem über- 
raschenden. 

Wie gestaltete sich nun das Geschlechtsverhältnis bei den Alko- 
holikerwürfen ? 

67 vollständige und vollbestimmbare Alkoholiker würfe ergaben 
331 Junge, darunter 182 Männchen und 149 Weibchen, also 54.98 Pro- 


. 
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zent Männchen gegenüber 44.24 Prozent bei den normalen oder 
122.14 M. gegenüber 79.36 M.:ıoo W. Das Geschlechtsver- 


‚hältnis ist hier also fast das umgekehrte wie bei den nor- 


malen Würfen. Daß dies kein Spiel des Zufalls ist, läßt sich wie- 
derum rechnerisch erweisen. Die Differenz zwischen den beiden zu 
vergleichenden Reihen (Normale und Alkoliker) beträgt 10.74 Prozent, 


nur # 3.06; derselbe ist also 3.5 mal kleiner als die Differenz selbst. 
Rechnen wir den 67 vollständigen Alkoholikerwürfen die beob- 
achteten 13 unvollständigen bzw. nicht vollbestimmbaren (mit 55 be- 


 stimmbaren Jungen, darunter 24 M. und 31 W.) hinzu, so sinkt das 


Geschlechtsverhältnis auf 114.44 M.: 100 W. herab. Es sind also bei 
den Alkoholikernachkommen im Gegensatz zu den normalen erheblich 
mehr Männchen als Weibehen unmittelbar nach der Geburt von der 
Mutter beseitigt worden. 

Besonders deutlich stellt sich die Verschiebung des Geschlechts- 
verhältnisses dureh väterlichen Alkoholismus dar, wenn man die wech- 
selnde Höhe der Männchenziffer innerhalb jener Familien betrachtet, 
in denen sowohl normale als auch Alkoholiker- bzw. Abstinenten- 
würfe beobachtet wurden. 


. Tabelle II. 
(Das Geschlechtsverhältnis innerhalb der gleichen 44 Familien nach Alkoholisierung 
des Vaters.) 


x 


| Gesamt- | | 


tan 
Würfe (ohne Aborte) \ zahl der Z 2 Bro a 
| Jungen oO 


| ! 


842. Noimaler sr: ek 470 228 242 48.51 94.21 
ar Alkoholiker... ............ 183 103 80 56.28 128.75 
3 32 Abstinenten...euer.... 120 54 66 45.00 81.81 j 


Das Zahlenbild der Tabelle II mit dem starken Steigen der Männchen- 
ziffer bei Alkoholisierung des Vaters und dem noch stärkeren Abfall 
mit eintretender Abstinenz ist so charakteristisch, daß es an sich sehon 
genügen würde, um eine Mitwirkung des Zufalls bei unserem Resultat 
sehr unwahrscheinlich zu machen. Die relativ hohe Männchenziffer 
bei den normalen Würfen erklärt sich zum Teil vielleicht aus einer 
diese Familien auszeichnenden Neigung zu männlichen Geburten: ist 
hier doch auch bei den Alkoholikerwürfen die Männchenziffer höher 
als bei deren Gesamtheit, wogegen ihr Unter-die-Norm-Sinken bei 
den Abstinentenwürfen darin seinen Grund haben könnte, daß letztere 
in diesen Familien naturgemäß relativ viel hohe Geburtennummern 


. 
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einschließen, bei denen die Weibchenziffer- höher sein soll als bei 
niederen Geburtennummern. Die Gesamtheit unserer Abstinentenwürfe, 


bei der hohe Geburtennummern eine geringere Rolle spielen als hier, , 


zeigt eine höhere Männchenziffer als diejenige der normalen. 

Die 61 vollständigen Abstinentenwürfe umfassen 272 Junge, 
darunter 129 Männchen und 143 Weibchen, also 47.42 Prozent M. oder 
90.28 M.: 100 W.' Diese Abweichung von der normalen Männchen- 
ziffer erklärt sich zum Teil daraus, daß die Abstinentenwürfe eine 
gewisse Zahl von Grenzfällen enthalten, deren Zeugung zwar nicht 
mehr unter unmittelbarer, aber wohl noch unter Nachwirkung der 
Alkoholisierung gestanden haben kann. “Die Trächtigkeitsdauer der 
weißen Maus beträgt nach meinen diesbezüglichen Versuchen 20 bis 
21 Tage. Ich habe demgemäß — die letzte Alkoholisierung fand 1920 
am 27. Juli statt als Alkoholikerwürfe nur solche gerechnet, die 
spätestens in der Nacht vom 17. zum ı8. August erfolgten. Nun 
zeigen die ersten 9 im August stattgehabten Abstinentenwürfe ein 
Geschlechtsverhältnis von 100: 100, während die letzten 9 der gleichen 
Abstinenzperiode, die Ende Oktober bzw. Anfang November statt- 
fanden, ein solches von 77.27 : 100 aufweisen, was, wenn es nicht 
Zufall der kleinen Zahl ist, darauf deutet, daß die ersteren zum Teil 
noch unter Alkoholnachwirkung gezeugt wurden. 

Wie haben wir das Ergebnis unserer Versuche zu deuten? Am 
naheliegendsten erscheint die Annahme, daß bei der weißen Maus. 
das weibliche Geschlecht das weniger lebenskräftige ist, und daß dem- 
zufolge der Alkohol die Widerstandsfähigkeit der Weibehenbestimmer 
bzw. diejenige der aus ihnen hervorgegangenen Früchte in höherem 
Maße herabgesetzt hat als diejenige der Männchenbestimmer bzw. 
der männlichen Früchte. Hierfür spricht im Verein mit der Beobachtung 
einer gewissen Auslese beim Auffressen der Jungen durch die Mutter, 
die Tatsache, daß die unvollständigen normalen Würfe eine sehr hohe 
Mäunchenziller (138.09: 100) aufwiesen, daß hier also mehr Weibchen 
als Männchen vernichtet wurden. Auch die relativ höhere Männchen- 


ziffer der gesamten Abstinentenwürfe könnte in dem Sinne gedeutet 
werden, daß durch den chronischen Alkoholismus die Genese der an 
sich empfindlicheren Weibehenbestimmer stärker gelitten hätte als die- 
jenige der Männchenbestimmer. 

Gegen diese Deutungspricht die außerordentlich niedrigeMännchen- 
zilter der normalen vollständigen Würfe, und vor allem die Tatsache, 
daß die Jugendsterblichkeit, wenn wir darunter Totgeburt, Verzehrt- 


! Es wurden nur 9 unvollständige Würfe beobachtet. welche die Männchenziffer 
auf 90.44 : 100 erhöhten. 


u: 
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werden durch die Mutter und natürlichen Tod innerhalb der ersten 

E zwei Lebensmonate verstehen, bei allen drei Kategorien von Würfen 

R auf seiten der Männchen größer ist als auf seiten der Weibehen. Das 

. Geschlechtsverhältnis der jung Verstorbenen ist ein anderes als das- 

-  . jenige der Geborenen. Das gilt namentlich für die Alkoholikernach- 
kommen. Hier war das Geschlechtsverhältnis der Geborenen (vollständige 
und unvollständige Würfe zusammengenommen) 114.44 M.: ı00 W.; 
dasjenige der vorzeitig Zugrundegegangenen ist 149.39:100 (124 M. 
und 83 W.). Auch bei den Abstinentenkindern zeigen die früh Ver- 
storbenen eine viel höhere Männchenziffer als die Geborenen, nämlich 
119.72:100 gegenüber 90.44. Bei den normalen Würfen ist der 
Unterschied nicht so groß, aber immerhin deutlich genug, nämlich 
92.50 gegenüber 85.69 M.: ı00o W. Diese höhere männliche Jugend- 
sterblichkeit spricht stark gegen eine physiologische geringere Wider- 
standsfähigkeit der Weibehenbestimmer oder der weiblichen Embryonen 
bei der weißen Maus, insbesondere macht es die stark erhöhte Sterb- 
lichkeit der jugendlichen Alkoholikersöhne unwahrscheinlich, daß eine 
physiologische Minderwertigkeit auf seiten der Weibehenbestimmer 
die letzte Ursache der durch Alkoholvergiftung des Vaters hervor- 
gerufenen Verschiebung des Geschlechtsverhältnisses zugunsten der 
Männchen gewesen sein kann. 

Der Alkohol kann also nicht in seiner Eigenschaft als Zellgift 
für- diese Verschiebung verantwortlich gemacht werden, sondern es 
kann nur seine erregende bzw. lähmende Wirkung daran schuld sein. 

Da das Erregungsstadium in unseren Fällen nur ein kurzdauerndes 
war, und niemals Kopulationen während desselben beobachtet wurden, 

} so bleibt: keine andere Deutung übrig als die Annahme, daß infolge 
des Alkoholrausches die Beweglichkeit der Weibehenbestimmer, ver- 
mutlich im Zusammenhang mit ihrer größeren Chromatinmenge, in 
höherem Grade oder länger herabgesetzt wurde als diejenige der 
Männchenbestimmer, wodurch diese einen Vorsprung beim Wettlauf 
nach den Eiern erlangten. Daß Alkohol die Beweglichkeit der Spermien 
zu lähmen vermag, dafür liefert das sinnreiche Experiment von Core 
und Davıs' einen schlagenden Beweis. Sie ließen ein Kaninchen dicht 
hintereinander von zwei erblich- verschiedenen Böcken belegen. Es 
trat Superfoetation ein, und‘ die dem folgenden Wurf zugehörigen 
Jungen stammten teils von dem einen, teils von dem anderen Männchen, 
wobei der eine Vater einen Vorsprung vor dem anderen besaß. Wenn 
nun dieser Sieger kurze Zeit mit Alkoholdämpfen behandelt worden 
war, wurde er beim Zeugungswettbewerb derart von dem früher unter- 


! The Effeet of Alcohol on the Male Germ Cells ete. 1914. Science XXNIXN. 
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legenen Gegner geschlagen, daß er nicht imstande war, nur ein einziges 


Junges zu zeugen, während er, allein mit einem Weibehen gepaart, 
zeugungsfähig blieb. 

Fassen wir das Ergebnis unserer Versuche kurz zusammen, so 
dürfen wir sagen: 

Die Feststellung des Geschlechtsverhältnisses bei pluripaaren Säuge- 
tieren, insbesondere bei Nagern, erfordert Berücksichtigung der Voll- 
ständigkeit der Würfe. 

Das natürliche (im Gegensatz zum theoretischen, mechanischen) 
Geschlechtsverhältnis der. weißen Maus zeigt eine im Vergleich zu 
anderen. Säugetieren auffallend niedrige Männchenzifter. 

Starke akute Alkoholvergiftung des Männchens vermag bei der 
weißen Maus das Geschlechtsverhältnis erheblich zugunsten der Männchen 
zu verschieben, wonach vermutet werden darf, daß die weiße Maus 
zweierlei Spermien, Männchen- und Weibchenbestimmer besitzt, die 
sich dem Alkohol gegenüber verschieden verhalten. 

Dieses verschiedene Verhalten besteht höchstwahrscheinlich in 
einer ungleichen Herabsetzung der Beweglichkeit der beiden Spermien- 
sorten durch die narkotisierende Wirkung des Alkohols, und hängt 
vermutlich mit einem verschiedenen Chromatingehalt derselben zu- 
sammen, eine Annahme, die durch die Gurnerzsche Entdeekung eines, 
Heterochromosoms in den Spermiozyten der weißen Maus-gestützt wird. 

Die vorliegenden Versuche stehen denjenigen von ÜoRRENs mit 
Melandrium nahe. Von den Bestäubungsversuchen mit viel Pollen 
unterscheiden sie sich dadurch, d daß es sich bei diesen um eine Än- 
derung der äußeren Lebensbedingungen handelt, in deren Folge eine 
physiologische Verschiedenheit der beiden Keimzellensorten (schnelleres 
bzw. langsameres Auswachsen der Pollenschläuche) schärfer in die 
Erscheinung trat, während in unserem Fall eine Beeinflussung der 
Keimzellen selbst einen funktionellen Unterschied schuf oder verschärfte. 
Mit den Bestäubungsversuchen mit altem Pollen haben sie das Resultat 
(Erhöhung der Männchenziffer) und den Umstand gemeinsam, daß der 
Zustand der Spermien selbst verändert wurde. Während aber bei 
Üorrens die Verschiebung durch Eintreten ‘eines pathologischen Zu- 
standes bewirkt wurde, kam sie in unserem Fall durch Beeinflussung 
einer physiologischen Eigenschaft (Beweglichkeit) zustande. 


Über eine Eigenschaft gewisser Potenzreihen mit 
unendlich vielen verschwindenden Koeffizienten. 


Von Dr. ALEXANDER ÜSTROWSKI 


in Hamburg. 


(Vorgelegt von Hrn. Scnummr am 2. Juni 1921 [s. oben S. 412].) 


Br den bekannten Hapamaroschen Lückensäatz, nach welchem eine 
Potenzreilie 


> a," - m>(I+S)n—:, SE=10 


mit endlichem von oO verschiedenem Konvergenzradius über ihren 
Konvergenzkreis hinaus nicht fortsetzbar ist,- gibt es jetzt mehrere 
verschiedene Beweisanordnungen, die zugleich auch andere schärfere 
Sätze ergeben'. Keiner von diesen Beweisen scheint mir aber eine 
eigentliche Erklärung für das scheinbar paradoxale am Hanauarvschen 
Satz zu geben, daß eine gerade infolge ihrer Lücken im Innern des 
Konvergenzkreises besonders gut konvergente Potenzreihe am Rande 
des Konvergenzgebietes besonders schwere Singularitäten erhält. 

Man kann :nun versuchen, dieses Paradoxon damit zu erklären, 
daß gerade eine besonders gut konvergente Potenzreihe, wäre sie auch 
außerhalb des Konvergenzkreises regulär, infolge ihrer guten Konvergenz 
in dessen Innern auch noch außerhalb des Konvergenzkreises konver- 
gieren würde. Diese Auffassung, wie merkwürdig sie auch zunächst 
erscheint, wird durch den im folgenden darzulegenden Satz und seinen 
Beweis wesentlich gestützt. 

Tritt in einer Potenzreile 


> a;u 
se » 
etwa zwischen den Exponenten z, und n;,, eine Lücke auf, so be- 


N; 
zeichnen wir den Quotienten —*" als den Quotienten dieser Lücke. 
R 
Im Havanaroschen Lückensatz befindet sich zwischen je zwei Exponenten 


eine Lücke, deren Quotient größer als T+S ist, wo > eine konstante 
' Vgl. die Literaturangaben im Enzyklopädieartikel von L. Bırgerzacn, Neuere 
Untersuchungen über Funktionen von komplexen Variablen, Bd. 113, Heft 5, p. 461—462. 
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positive Zahl ist. Wir betrachten nun eine Potenzreihe mit dem Kon- 
vergenzradius I, in der unendlich viele Lücken mit einem Quotienten 
> 1+% auftreten, aber nicht notwendig zwischen je zwei aufeinander 
folgenden Gliedern. Eine solche Potenzreihe kann sehr wohl für hin- 
reichend kleine $ über den Einheitskreis hinaus fortsetzbar sein, wie 
z. B. aus den Untersuchungen von E. Linperör' über die analytische 
Fortsetzung von Potenzreihen von der Form 
(0)-FP(1)e +9 (2) +. Holm)" +: -- 

folgt, in denen man für (x) eine ganze transzendente Funktion mit 
geeignet gewählten Nullstellen setzen kann. 

Es sei also f(z) eine Tavıorsche Reihe mit dem Konvergenzradius I 
und mit unendlich vielen Lücken vom Quotienten >ı+°, $>o; 
sie läßt sich daher in der Form schreiben 


jo=Dar= date, 


I k=o 
wo A, nicht negative ganze Zahlen (2,4, >, sind und 


'=i.yı 
S) 5 Ar; 2 Q 1 — 
N — >= 0,8%, Na ZUERST (2 
i=i. +1 


®r 


IN — > a; 


ist. Die Folge der Partialsummen der Reihe >.A,(a) reduziert sich 
also auf eine besondere Absehnittsfolge der Reihe (2) selbst, nämlich 
auf diejenige Folge der Abschnitte, bei der jeder Abschnitt unmittel- 
bar vor einer Lücke endet. Wir behaupten nun: ist x, ein regulärer 
Punkt des Konvergenzkreises, so läßt sich um x, ein kleiner Kreis 


oo 
beschreiben, in dem die Reihe DA, (x) noch gleichmäßig konvergiert 
o 


und daher die analytische Fortsetzung von /(2) liefert. Bricht man 
also die Reihe f(2) vor jeder Lücke vom Quotienten >ı+S 
ab, so konvergiert die entstehende Folge von Abschnitten 
von f(z) über jeden regulären Punkt des Konvergenzkreises 
hinaus”. 


' E. Lınpetör, Le calceul des residus, Paris, 1905. 

® Daß spezielle Abschnittsfolgen von Potenzreihen mit von © verschiedenem 
Konvergenzradius über den Konvergenzkreis hinaus konvergieren können, hat vor 
einigen Jahren R. Jenwsch entdeckt (Acta Math. Bd. 41 (1918)), der mit Hilfe der 


I— — 


Funktionen de=-"@+1) und 7 er zwei sehr weitreichende Beispiele für diese Er- 
ı-+te 


scheinung konstruiert. 
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Aus diesem Satz folgt nun sofort der Hanamarnsche Lückensatz. 
Denn unter der Havamaroschen Lückenbedingung reduziert sich die 


Reihe 3A: (x) auf die Reihe sämtlicher Abschnitte der Potenzreihe 


Fe).- Die Potenzreihe f(z) würde also als solche über jeden regulären 
Punkt des Konvergenzkreises konvergieren. Da aber nach den Ageıschen 
Sätzen eine Potenzreihe in jedem Punkt außerhalb des Konvergenz- 
kreises divergiert, muß jeder Punkt des Konvergenzkreises singulär 
sein. — Der Hapanmarnsche Lückensatz wäre daher eigentlich so zu 
formulieren: Ist eine analytische Funktion in einer Umgebung des 
Nullpunktes durch eine Potenzreihe dargestellt, die der Hanamarnschen 
Lückenbedingung genügt, so konvergiert diese Potenzreihe überall, wo 
die Funktion regulär ist. 

Der Beweis unseres Satzes läßt sich nicht direkt mit Hilfe des 
Stierrjesschen Satzes führen, nach dem jede im Innern eines Kreises 
gleichmäßig konvergente Folge analytischer Funktionen auch noch in 
einem größeren den Kreis enthaltenden Gebiet konvergiert, falls die 
Funktionen der Folge dort analytisch und gleichmäßig beschränkt 
bleiben. Wir werden es vielmehr mit einer Funktionenfolge zu tun 
haben, die in einem gewissen Kreis nicht allzu stark anwächst, wobei 
wir aber zugleich wissen werden, daß die Folge in einem kleinen Kreis 
sehr gut (und gleichmäßig) konvergiert und die Grenzfunktion auch, 
nach im größeren Kreise regulär ist. Auch in diesem Falle läßt sich 
die Konvergenz der Funktionfolge in einem Bereiche erschließen, der 
den inneren Kreis enthält, — und zwar mit Hilfe des sogenannten 
Hapanmaro-Fager-Brunentuauschen Dreikreisesatzes!. Wir sprechen 
diesen Dreikreisesatz wie folgt aus: 

Bs’seno<r <r,<r. Es sei'F(e) für |2—: 


=; 


Sr, regulär, 
und es werden durch M,, M,, M, die Maxima von |F(e)| auf 
den Kreisen um 2, mit den Radien r,,r,,r, bezeichnet. Dann 
gilt die Relation 
N; > 2 n, Ui, 
lg —1gM, <Ig—1gM,+1g—1gM,. 

1 2 Te 
Diese Relation gestattet nämlich, aus der Tatsache, daß 1g M, sehr 
stark gegen —0o konvergiert und lg M, nicht zu schnell gegen + 
anwächst, für gewisse Werte von v,, r,, r, auf limlgM, = — zu 

schließen. 


3 


' Hapamaro, Bull. Soc. Math. 24 (1896), ohne Beweis. Den Hapanmaroschen 
Beweis haben zuerst Bonr und Lanpau veröffentlicht, Math. Ann. 74 (1913), p- 6. 
Unabhängig von Hapamarn fanden den Satz mit anderen Beweisen BrunenrHar, 


Jahresber. D. M. V.16 (1907) und Faser, Math. Ann. 63 (1907). 


560 Sitzung der phys.-math. Klasse vom 7. Juli 1921. — Mitt. vom 2. Juni 


Um nun unseren Satz zu beweisen, schreiben wir unsere Reihe 
in der Form 


2 (6) 
KYSEWEIWI IHN), 
ı ro 
le ı i, 
Pr(y) BI Ve Naar 277 
(„+ 2 


und beweisen, unter der Annahme, daß der Punkt y=o für ®(y) 
regulär ist, die Konvergenz von I, $,(y) in einer Umgebung des Null- 


I 7 . . 
punktes. Wir dürfen $S<-— annehmen. Es sei die Entfernung des 
4 


Nullpunktes von der nächsten Singularität von ® (y) gleich Pr Es sei 
1 


[e Q 
S: op; 

= —,s= . Wir werden die Konvergenz für alle y mit |y| <s 
100 100 ' 


beweisen. 

Es. werde‘ gesetzt , =r—co,. rn rs mn —r 027 Nom 
Punkte der reellen Achse mit der Abszisse r als Mittelpunkt be- 
schreiben wir drei Kreise Ä,, A,, A, mit den Radien r,, r,, r,. Auf 
dem Rande und im Innern von X, ist ® (y) regulär, wegen Vier+o)c 


BEE NE MANN SF De 
le nl Ta Max |®(y)| auf X, gleich «,. 


Es sei S q,(y) durch R,(Y); DRAN) durch S,(y) bezeichnet. Es seien 


n o 


die Maxima des absoluten Betrages auf A,, A,, X, für die Funktionen 
R,y) = ®(y)—S,(y) bzw. durch M/, M/ , M/" bezeichnet. Unser Ziel 
ist, M/>o zu beweisen. 


Es sei zunächst verifiziert, daß 


LSr 
©—+S TOO 09 
(1) = Se 
7 —N) ST 100 
I— a 


. . Er .ı* . I N I 
Dies folgt aus den für positive , Bmit«<-, O<- geltenden 
7 2 


Ungleichungen: 


Im folgenden bezeichnen wir Größen, die nur von c, und r_ ab- 


ü \ Di ’ 
hängen, durch c,, e,,--- Dann können wir wegen lim V | a;| = I setzen 


Li - I 
(3) | <e&@®, „>o. b 
ce, Jetzt erhalten wir für M,) und M/: 
NIE s Fe 3 © R wer 3 
TEE u Ey Be me s) ’ 
a le RE EEE, ee) I: 
SR h . i a) k C 
M in c, eBi, pls) ’ 
m 1 SA 7 s 
DJ N, <e, ass, y)<e, +6, > ar @r <a + Ir ler in Bu . 
| 
er . . {a 
ee” "Nunmehr folgt aus dem Dreikreisesatze wegen A, 4, > (I+S)A,: 
en $ 
Pe: & 5 
N: er lg M)< & lg, +1g 18 MY =<(c+s)\,1g— 
- SE N, Ue: 
x Me 1% 
® le rer Gs 18.69) +91) ö 
2 I 2 
2 De 
ı a lg _ 
= 1 (7, b ji \ 
i +,=1, (r—s)le— | —— (+9) |+6,< 
a 2 ,|c—s, r, > 
Br le 
E \' N, 


an M 6° DAS: 
z —A, es ı+s-(1+ ,)(i+ & ))+s=-0x Zi2087, 
72 4 la 100 100 % 2 ; 


\ 
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wo 5>oist. Daher konvergiert lg M/ mit BAD n gegen —@o wi 
und M/ gegen 0, w.z. b. w. 
Ein ganz analoger Satz gilt auch für allgemeine Dior 


Reihen von der Form - / x 
© % +1 
ty) "io, AW)=Nae® (k=1,2:), 
k=zo ij. +1 ICH 
N) uer”, A > (I +2 I)A; Au 


wo A, nunmehr beliebige monoton ins Unendliche wachsende positive 
‘Zahlen sein können. Auch hier konvergiert die Reihe > 94) über 
jeden regulären Punkt der imaginären Achse hinaus, falls die imaginäre 
Achse die Konvergenzgerade der Dirıcanterschen Reihe ist. In der Tat 
haben wir im obigen Beweise die Ganzzahligkeit der A, nur an einer 
Stelle benutzt, nämlich zur Feststellung der Relation (3), aus der dann 
die . Abschätzungen (4) und (5) folgten. Man kann aber die Ab- 
schätzungen (4) und (5) für allgemeine Dirıcnrersche Reihen direkt 
ableiten, wodurch alle weiteren Schlüsse olıne weiteres anwendbar 
werden. Ist nämlich die imaginäre Achse die Konvergenzgerade von 
®(y), so muß bekanntlich 


7 


sein, daher gilt, A, => gesetzt, 


la. 
| A, | a C, em” : 


wo c,, wie auch alle folgenden Konstanten c;, --- nun auch noch von 
” m 
_\ ” 
der A-Folge abhängen. Setzen wir nun AD=%a (m>i,-+1ı), 
+1 


so gilt daher |AY| < A, A,, IR 2c,e m’. Daher ist: 
M,< „Max or ee e2l—, Max > A® (em +6) 
«+ßiinK, + @+BiinK, +1 h 
co Pm+1) 
& 2 a; u r N. Dr [ TA n 
—enner)| = Mar | ANa+L) |, e en] 
a+PßiinK, FEB: L x 
n Bin, 
x ’m+ı co 
2 Max Dr 2.0. ms Ve+R% | | a <G | ere 9 
a+/ Ba Le + e \s A 
4 L I 


m n 


=6 ETF 


A. Osrrowskı: Potenzreihen mit vielen verschwindenden Koeffizienten 563 
. Dabei haben wir von den Relationen Gebrauch gemacht: 


lim AWe=m—o und a>e. 


mx 
„Für M,” aber erhalten wir aus der Tatsache, daß für «+®Bi in 
K, a2 — 0 ist: 


. in in—ı 


M.<c,+ Max _ |Da,e’“*®9|<c,+ Max IA 
ı ı 


e+PiinK, «+BiinK, 


fn—1 Ak+ı 


—e Mr) + A, eine) | <c+ a I Ara + Pi) [ BEE 
«@«+ßtın 2 
I 


i,—1 ’k+ı 
+A,e ne) |Sc+ ns s, a er en [ er, eine in“ 
ı Ar 
", 
<G+6 (eraa+e, in aan 
A, 

Mit diesen Abschätzungen für M, und M,” ist aber auch unser 
Satz für allgemeine Dirıchtersche Reihen bewiesen. — Es sei endlich 
bemerkt, daß, wie man zeigen kann, für $ keine noch so langsam 
gegen oO konvergierende Funktion von A,, gesetzt werden kann, und 
zwar weder im obigen allgemeinen Satz über Dirıcnzersche Reihen 
noch im Spezialfall der Tavrorschen Reihen. 

Der oben benutzte Gedanke, mit Hilfe des Dreikreisesatzes den 
Konvergenzbereich von Funktionenfolgen zu erweitern, ist offenbar 
von allgemeinerer Bedeutung. Bei seiner Anwendung ist es jedoch unter 
Umständen vorteilhaft, die zum Beweise des Dreikreisesatzes, dienenden 
Schlüsse einzeln zu benutzen und dabei namentlich die Benutzung des 
Satzes, daß das Maximum des absoluten Betrages einer analytischen 
Funktion auf dem Rande erreicht wird, durch die Benutzung des Satzes 
von STIELTIES zu ersetzen. Um dies an einem Beispiel zu erläutern, 
beweisen wir die folgende Verallgemeinerung eines Satzes von Farou'. 

‚ Es habe die Potenzreilhe 


fa) = 4,+a,20 +4, +::-: 


mit beschränkten Koeffizienten (|a,|<A) und mit dem Kon- 
vergenzradius I die Gestalt: 


P(&) + Q, (©) + P; (2) + Q; (x) + P, (2) + Q,(&) - - 
N MI; 


y ee: 
Pa)— Da, On — > a0, Mı<m;<m,, 
Men +! n;,+ 1 


Farov, Acta Math. 30 (1906), p. 335: 
Sitzungsberichte 1921. 53 
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wo das Maximum u, der absoluten Beträge der Koeffizienten 
von (Q,(&) mit wachsendem k gegen o und m—n, gegen co 
konvergiert. Ist der Punkt <= 1ı regulär, so konvergiert 
in ihm die Abschnittsfolge P,(a), P,(a)+Q,(x)+P, (a), 
gegen f(1) 3 

Zum Beweise betrachten wir einen den Punkt = ı im Innern 
enthaltenden Kreissektor $, der von zwei Geraden (0o,x,R),(o, x,R) 
und einem Kreisbogen mit dem Radius R ( ‚z>R®=r) 
begrenzt ist und in dessen Innern und auf dem Rande f(&) regulär 
ist. Bilden wir die Funktionen' 


-Iu ©) (0 — 2) (2 — x,) 


Ik (2) = ER, ’ 


gut 


so läßt sich von ihnen beweisen, daß sie auf dem Rande und daher 
auch im Innern von 8 beschränkt sind. In der Tat hat man für 


= A N. +1 A 
No ar]=| ar] al< | 
[) n;, + 1 I T L 3 
2 A(ı—r)’ Sn 
et) 


und analog fire = ar, r<ı. Fire =xzr, 1 <r=ZR hat'man aber, 
falls M das Maximum von |f(@)| in S bezeichnet, 


N ya! M are, 
fa) — N aa <M+A—  In@l<244+2 Dear 


o 


Daher bleibt | 9.(&) auch für © = x, unterhalb 24+ 2M, und dasselbe 
gilt auch fürre = a,r, ı£r<SR. Auf dem Kreisbogen mit dem Radius 
R ist aber 


N z 
AByR® Be NAA ; 
Te | IH@|l<z-, +4M. 
Daher ist die Folge der g,.(&) im Innern von S beschränkt. Ander- 


seits konvergiert sie für |x 


el 
<S— gegen O, wegen 
2 


U Vgl. den Beweis von M. Rırzss für den Farovschen Satz, Gött. Nachr. 1916, p. 62 


Aathematisches Seminar ATi 


E53: - Ausgegeben am 21. Juli. * en 


ur Fr D .. - r-, 


SITZUNGSBERICHTE 


DER PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 
1921 


XXXVI. Gesamtsitzung. 14. Juli. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. PLanck. 


l. Hr. Seexer sprach über »Werners von Schussenried in 
Schwaben Decretum metricum et abbreviatum«. (Abh.) 


Eine Versifikation von Gratians Dekret (Decretum metricum) hat im 15. und 
16. Jahrhundert durch Dutzende von Ausgaben große Verbreitung erlangt; unbekannt 
waren die Ursprungsverhältnisse. Schon aus dem Akrostichon der Verse hätte man 
Name, Stand und Heimat des Verfassers ersehen können; aus Handschriften ergibt 
sich weiter die Abfassung in Vicenza 1207, wo der Speyrer Kanonikus Werner seine 
metrisch rubrizierte Abbreviatio Deereti noch als Scholar geschrieben hat. So groß 
Werners literarischer Erfolg war, so groß war die ihm erwachsende Konkurrenz: 
etwa ıgmal ist der Versuch der Metrifizierung des Dekrets wiederholt - worden. — 
Auf Werner gehen auch die Verse »Discere causarum«, welche die Zahl der Quästionen 
des Dekrets angeben, zurück, und auch dieses überaus schwierige Verskunststück hat 
im Mittelalter 5 Nacheiferer gefunden. 


2. Hr. Epvarn Mever legte einen Aufsatz von Hrn. Prof. Dr. Gress- 
mann in Berlin vor: Die ammonitischen Tobiaden. (Ersch. später.) 


In nenveröffentlichten Papyri aus der Zeit des Ptolemäos Philadelphos findet 
sich mehrfach ein Tubias, der als Kommandant in einer Burg in Ammanitis sitzt tınd 
dem König Wildesel, Pferde, Hunde sendet. Es wird nachgewiesen, daß er der be- 
kannten jüdischen Familie der Tobiaden angehört und deren Geschichte von dem 
Tobias bei Nehemia (444 v. Chr.) bis auf Hyrkanos, den Erbauer des Tempels von 
“Aräk el-emir (7 175) verfolgt. Letzterer wird zugleich mit dem Messias Sohn 
Josephs der späteren jüdischen Tradition identifiziert. 


3. Hr. Correns überreichte einen Bericht des Hrn. Dr. G. J. vox 
Arıescn »Über die drei ersten Lebensmonate eines Schim- 
pansen«. (Ersch. später.) 

Anfang April wurde im Zoologischen Garten in Berlin ein männlicher Schim- 
panse geboren, zum erstenmal in Europa, der bis zum Tage gut gedeiht. Es wird 
in der Abhandlung das Verhalten der Mutter während der Schwangerschaft und das 
von Mutter und Kind von der Geburt ab in physischer und psychischer Hinsicht ge- 
schildert, die Ernährung ‘des Jungen, seine Pflege, seine Foıtschritte bis zu den 
erstön Gehversuchen, die Veränderungen in der Psyche der Mutter, speziell ihre mit 
dem Größerwerden des Kindes zunehmende Nervosität, das Verhalten der übrigen 
Schimpansen gegenüber der Mutter und dem Kinde. 


A 
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4. Vorgelegt wurde das Werk des korrespondierenden Mitgliedes 
der Akademie EmanveL Kayser in Marburg »Lehrbuch der allgemeinen 
Geologie«, 6. Aufl., Bd. ı und 2 (Stuttgart 1921) und die 24. Lieferung 
der mit Unterstützung der Akademie herausgegebenen Bibliotheca Zoo- 
logiea II von O. 'TAscHEnBErG (Leipzig 1921). 


Die Akademie hat in der Gesamtsitzung vom 23. Juni 1921 den 
Geheimen Regierungsrat Prof. Dr. Carı, Duissgere in Leverkusen und 
Prof. Dr. Marrın Knuvsen in Kopenhagen zu korrespondierenden Mit- 
gliedern ihrer physikalisch-mathematischen Klasse gewählt. 
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Die Brustflosse des Buckelwales (Megaptera 
nodosa BoNNAT.) und ihre Entwicklung. 


Von W. KÜkENTHAL. 


(Vorgetragen am 26. Mai 1921 [s. oben S. 399).) 


Uster den großen Waltieren hat der Buckelwal die abenteuerlieliste 
Form. Der ungeheure Kopf ist mit mächtigen, knotigen Verdiekungen 
besetzt und seine Vorderextremitäten stellen Flossen von einer ganz 
enormen Länge dar. Nehmen wir die durchschnittliche Größe eines er- 
wachsenen Tieres zu 15 m an, so messen die Brustflossen zwischen 
4 und 5 m. Nach vorhandenen Messungen beträgt die Brustflossenlänge 
28.3 — 34.1 Prozent der Körperlänge. Wie bei den anderen Walen, so 
ist auch beim Buckelwal die Brustflosse in erster Linie ein Steuerorgan. 
DieVorwärtsbewegung besorgt die mächtige, horizontal gestellteSchwanz- 
flosse, die Brustflossen aber, welche in der Ruhe dem Körper nach hinten 
anliegen, können durch Muskeln nach vorn aufgerichtet werden, so daß 
durch den Wasseranprall eine Änderung der Bewegungsrichtung hervor- 
gerufen wird. Dementsprechend liegen die beiden Brustflossen auch 
zu beiden Seiten des Körpers in der Höhe des Schwerpunktes des 
Tieres. 

Die ungewöhnliche Länge der Brustflossen bei unserem Wale läßt 
vermuten, daß diese Tiere ganz besonders gewandte Schwimmer sind, 
und das ist in der Tat der Fall. Alle Beobachter stimmen darin überein, 
daß der Buckelwal ein selır behendes und kräftiges Tier ist, das zu 
erlegen größere Schwierigkeiten bietet, als das bei anderen Bartenwalen 
der Fall ist. Die Kraftentfaltung eines solchen Tieres kann eine ganz 
enorme sein. Auf Grund eigener Beobachtung kann ich berichten, daß 
der Buckelwal vollständig aus dem Wasser herausspringen kann, so 
daß er einen Moment frei in der Luft schwebt. Wenn man bedenkt, 
daß das Gewicht des schlankeren, wenn auch länger werdenden Fin- 
wales beim erwachsenen Tiere auf 73.000 kg berechnet worden ist, 
also gleichwertig dem eines kriegsstarken Bataillons Soldaten, so kann 
man sich von der Kraft eines solchen Riesen einen Begriff machen. 
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Auch über die Größe der Bartenwale macht man sich nieht immer 
eine riehtige Vorstellung, insbesondere unterschätzt man meist ihren 
Umfang. So hat z. B. in dem Brustkasten des an sich gewiß schlanken 
Blauwales ein ausgewachsener Elefant bequem Platz. 

So außerordentlich verschieden die Gestalt eines Bartenwales von 
der eines landlebenden Säugetieres auch ist, so ist doch kein Zweifel, 
daß sie sich aus letzterer durch weitgehende Umformung gebildet hat. 
Das zeigen die Ergebnisse «der paläontologischen Forschung besonders 
der letzten Jahre, das zeigt aber auch die Entwicklungsgeschichte der 
Bartenwale. Der Besitz einer Serie von 17 Embryonen vom Buckelwal 
von 47—500 mm Rückenlänge, von denen mir ein Teil vom Goten- 
burger Museum zur Bearbeitung überlassen worden ist, hatte mich 
schon vor einigen Jahren (1914) in den Stand gesetzt, sowohl die all- 
gemeine Körperform, wie auch einzelne Organe in ihrer Entwicklung zu 
studieren, und es hatte sich ergeben, daß die Annäherung an die Vor- 
fahrenform landbewohnender Säugetiere um so ausgesprochener wurde, 
je jünger die Entwieklungsstadien waren. So konnte ich z.B. nachweisen, 
daß den kleinsten Embryonen die äußere Anlage von Hintergliedmaßen 
zukommt, die dem erwachsenen Tiere bekanntlich völlig fehlen, und 
auch die Entwicklung der äußeren Form der Vorderextremität ergab 
die allmähliche Umbildung von einer mehr landsäugetierähnlichen Ge- 
stalt zu der typischen Flossenform, wie sie das erwachsene Tier besitzt. 

Die Brustflosse des Buckelwales stellt eine lange, schmale, 
elastische Platte dar, die sich in ihrem distalen Teile, etwa dem letzten 
Fünftel, etwas nach hinten umbiegt und, allmählich sich verjüngend, 
leicht zugespitzt endigt. Eine größere Beweglichkeit einzelner Teile 
innerhalb der Brustflosse ist ausgeschlossen, und wird schon durch die 
feste Hülle, welche das Skelett einschließt, verhindert. Nur im Schulter- 
gelenk, das nahe an der Einfügungstelle der Flosse in den Körper liegt, 
ist die Flosse als Ganzes beweglich. Die größte Breite liegt in der 
Höhe der Handwurzel und schwankt im Verhältnis zur Länge von 
1:4 bis 1:4.5. Der vordere, radiale Rand der Flosse ist kräftig ver- 
diekt, mit 10 knollenartigen Vorsprüngen versehen und verläuft an- 
nähernd geradlinig, während der hintere, ulnare Rand eine Bogenlinie 
beschreibt und nur im distalen Fünftel eine Anzahl kleinerer Vorsprünge 
aufweist, während der übrige Teil des Randes glatt ist. Der gesamte 
ulnare Flossenrand ist im Gegensatz zu dem radialen blattartig dünn. 
Die mir zur Verfügung stehende Serie von Embryonen gab mir über 
die Entwicklung der äußeren Form der Brustflosse ausreichenden Auf- 
schluß, und ich- habe darüber bereits in einer früheren Abhandlung 
einiges publiziert, so daß-ich mich hier auf eine Zusammenfassung und 
die Betonung einiger Besonderlieiten beschränken kann. 
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Die enorme Länge der Brustilosse des erwachsenen Buckelwales 
tritt ontogenetisch erst relativ spät in Erscheinung. Während beim 
Erwachsenen das Verhältnis der Brustflossenlänge zur Körperlänge im 
Mittel ı :3.2 beträgt, nimmt bei allen mir vorliegenden Feten die Brust- 
tlossenlänge vom größten bis zum kleinsten Stadium graduell ab. So 
ist das Verhältnis bei einem Embryo von 500 mm Rückenlänge 1:4.2 
bis 1:4.4, bei den kleinsten mir vorliegenden Stadien herab bis zu 
47 mm Rückenlänge dagegen 1:7.2 bis 1:8.2. Es ergibt sich daraus 
ein in erst ziemlich später Zeit erfolgendes stärkeres Wachstum der 
Brustflosse, so daß wir daraus schließen können, daß die excessive 
Größe der Brustflosse des Buckelwales eine relativ neue Erwerbung 
ist. Es ist nun die Frage zu beantworten, ob das Wachstum der 
Vorderextremität in allen ihren Teilen ein gleichmäßiges ist, oder ob 
einzelne Abschnitte schneller wachsen als andere. Auch hierüber gibt 
mein Material Auskunft. Es sind nicht die proximalen Teile Oberarm, 
Unterarm und Carpus, sondern die distalen, Metacarpus und Finger- 
strahlen, welche durch ihr schnelles Längenwachstum die enorme Länge 
der Brustilosse bedingen. 

Umgekehrt bleibt das Breitenwachstum der Brustflosse gegenüber 
dem Längenwachstum stark zurück, es ist also in den jüngeren fetalen 
Stadien die Brustflosse im Verhältnis zu ihrer Länge erheblich breiter 
als in späteren. 

Das ist von einschneidender Bedeutung für die Stellung der Finger, 
die zuerst in ziemlich erheblichem Winkel zueinander ausstrahlen, später 
aber dicht aneinander gedrängt nahezu parallel laufen. Hierin sehe 
ich einen Hauptgrund für das völlige Verschwinden des Mittelfingers 
der Bartenwalhand. 

Der Satz, daß die Wale landlebende Säugetiervorfahren gehabt 
haben, begegnet heute keinem Zweifel mehr, und es ist daher auch. 
zu erwarten, daß die Entwicklungsgeschichte Hinweise darauf gibt. 
Das ist in der Tat der Fall. Beim erwachsenen Tiere ist die Brust- 
flosse eine flache, lange, zugespitzte Platte in welcher die Finger völlig 
verborgen sind, sehen wir uns aber einen kleinen Embryo darauf hin 
an, so können wir zunächst feststellen, daß die einzelnen Finger keines- 
wegs völlig von der Flossenhaut umhüllt sind, sondern freie Enden 
besitzen, zwischen denen die Flossenhülle tiefe Einbuchtungen bildet. 
die erst im Laufe der Weiterentwicklung schwinden. Auch heben 
sich die Fingerstrahlen in ihrer ganzen Länge deutlich aus der dünnen 
Hülle heraus. Im Gegensatz zu der Flosse des Erwachsenen ist ferner 
die Anordnung der Finger etwas anders, sie liegen nämlich nicht in 
einer Ebene, sondern der erste und der fünfte Finger sind etwas 
ventralwärts von der Ebene der beiden mittleren Finger orientiert, 
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was besonders beim fünften Finger deutlich in Erscheinung tritt. Beim 
Erwachsenen ist ferner die Brustflosse stark nach hinten gerichtet, 
die Entwicklungsgeschichte zeigt uns aber, daß sie bei kleinen Em- 
bryonen etwa senkrecht zur Längsachse des Körpers steht und ventral- 
'wärts geneigt ist, sich also auch darin der Vorderextremität von Land- 
tieren nähert. Schließlich ist auch auf die Kniekung hinzuweisen, 
welche bei kleinen Embryonen der als Hand zu bezeichnende Teil 
der Vorderextremität gegenüber dem Unterarm aufzuweisen hat. Auch 
davon ist schon bei größeren Embryonen keine-Spur mehr zu sehen, 
ebenso verschwindet der in jungen Stadien schon äußerlich in Er- 
scheinung tretende Unterschied in der flachen und breiten Hand und 
dem schmäleren, im Querschnitt querovalen Unterarm. Die beim Er- 
wachsenen so auffällige Verdickung des radialen Flossenrandes gegen- 
über der blattartig dünn werdenden ulnaren Randseite ist bei kleinen 
Embryonen noch nicht vorhanden, ebenso fehlen diesen noch die 
knotigen Verdickungen des radialen Randes, welche die Megaptera- 
tlosse so auffällig machen. Diese treten erst vom einer gewissen Größe 
der Embryonen an auf; zuerst außen von einem radialen Vorsprung 
des oberen Radiusendes, dann an der- verdiekten Spitze des ersten 
Fingers, weiterhin an den sich mehr und mehr verdickenden Ge- 
lenken «es oberen Teiles des zweiten Fingers und schließlich an den 
beiden Gelenken des ersten Fingers. Damit kommt dann ein wellen- 
förmiger Verlauf und schließlich die Ausbildung knolliger Vorsprünge 
des radialen Flossenrandes zustande. deren Zahl stets konstant, und 
zwar 10 ist. Können wir somit die Entstehung dieser Gebilde auf 
Skeletteigentümlichkeiten zurückführen, so ist das nicht der Fall mit 
den sägeartigen Einkerbungen im distalen Teile des ulnaren Flossen- 
randes. Diese treten viel später auf und finden sich deutlich aus- 
geprägt erst bei Feten von 280 mm Rückenlänge an. Über ihr Zu- 
standekonmen vermag ich keine Auskunft zu geben und kann nur 
darauf hinweisen, daß jener distale Teil der Flosse, welcher sie ent- 
hält, recht deutlich gegenüber dem übrigen proximalen Teile nach 
hinten zu abgebogen ist. Daß sie nicht ohne funktionelle Bedeutung 
sind, ist mir deshalb. schon wahrscheinlich, weil sie ganz konstant, 
und zwar stets in der Achtzahl auftreten. Beim Erwachsenen sind 
die des radialen Flossenrandes größtenteils mit Klumpen von Balaniden 
besetzt. Aus diesen Darlegungen ergibt sich, daß schon aus der Ent- 
wicklung der äußeren Gestalt der Vorderextremität wichtige Rück- 
schlüsse auf die Stammesgeschichte der Bartenwale gezogen werden 
dürfen, jedenfalls ist die Flossennatur der Walvorderextremität nicht 
etwas Ursprüngliches, sondern als Umformung aus einer Vorderextre- 
mität entstanden, die sich der landbewohnender Säugetiere nähert. 
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Wir kommen nunmehr zur Untersuchung des Baues und der 
Entwicklung des Skelettes. Die Entwicklung des Oberarmes und 
der beiden Unterarmknochen bietet von der bei anderen Bartenwalen 


festzustellenden keine erheblichen Abweichungen. Bei kleinen Em- 


bryonen ist der Oberarm noch in der freien Extremität erhalten als 
querovales Skelettgebilde, er tritt dann aber in den folgenden Stadien 
mehr und mehr in die Leibeswand ein. Radius und Ulna bieten in 
ihrer Entwicklung keine Besonderheiten, und unser Interesse richtet 
sich vornehmlich auf die Entwicklung des Handskelettes, das am 
stärksten abgeändert ist. Beim erwachsenen Tiere ragt der kurze Ober- 
arm nur zum Teil in die freie Flosse hinein. Im Unterarm ist der 
Radius bedeutend länger und stärker als die kürzere und stark ge- 
bogene Ulna und hat an seinem distalen Ende eine radialwärts stark 
vorspringende Verbreiterung aufzuweisen. Von Handwurzelknochen 
sind, soweit sich aus den spärlichen Angaben am erwachsenen Tiere 
schließen läßt, nur 6 vorhanden, deren sichere Deutung ohne Kenntnis 
der Entwicklungsgeschichte nicht möglich ist. Wie bei den anderen 
Bartenwalen, so finden sich auch beim Buckelwal nur 4 Fingerstrahlen, 
die dicht aneinandergerückt sind und nahezu parallel verlaufen. Von 
ihnen gehen die beiden mittleren bis zur Flossenspitze, die, beiden 
äußeren 'sind etwa nur halb. so lang. Jeder Finger wird von einer 
Anzahl eigenartig geformter Glieder gebildet, einem langen, schmalen, 
verknöcherten Mittelstück und angeschwollenen knorpeligen Enden, 
- zwischen denen eine einfache transversale Gelenkspalte verläuft. Der 
radialen Flossenrand liegt dem ersten, und wo dieser aufhört, dem zweiten 
Finger dicht an, und die wellenförmigen Erhebungen, welche er zeigt, 
kommen durch das Vorspringen der Gelenkverdickungen zustande. 
Die Zahl der Fingerglieder (inkl. Metacarpalia) unterliegt einer 
gewissen Variabilität, ist aber jedenfalls für die beiden mittleren Finger 
bedeutend größer als bei den Landsäugetieren. Die Schwankungen in 
der Zahl rühren davon her, daß das distalste Glied in verschiedenem 
Maße bis zum völligen Schwunde rückgebildet sein kann. Nach den 
vorliegenden Angaben kann man für den radialen Finger 4, für die 
beiden mittleren 9 und 9 und für den ulnaren 4, selten 5 Glieder 
rechnet. Das längste Glied jedes Fingers ist nicht das proximalste 
(das Metacarpale), sondern das darauffolgende. Die anderen Glieder jeder 
Fingerreihe nehmen nach der Spitze zu an Länge ganz allmählich ab. 
Die Eutwicklung des Handskelettes erfolgt so, daß die erste 
Anlage aus verdichtetem embryonalen Bindegewebe besteht, in dem 
einzelne, voneinander weit getrennte Knorpelkerne auftreten. In den 


Fingern schreitet die Anlage der Knorpelkerne in proximo-distaler 


Richtung allmählich fort, genau so wie sich auch die Phalangen in 
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der Hand der Landsäugetiere anlegen. Ganz 
auffällig ist es, daß bereits in der binde- 
gewebigen Anlage der Finger die eigen- 
artige, an den Enden angeschwollene Form 
der einzelnen Glieder, wie sie für Megaptera 
so charakteristisch 
ist, deutlich zum 
Ausdruck kommt. 
Carpus. Zu- 
näclıst solldie Ent- 
wicklung des Car- 
pus geschildert 
werden. Die bis 
Jetzt in der Lite- 


Fig. 1. Megaptera nodosa, Stadium 1. Fig. 2. Stadium I. 


nur Reckenlänte, Linke Bmierhösee ratur vorliegenden 
Rechte Brustflosse. Angaben sind sehr 
R = Radius spärlich und gründen sich durchweg auf 
U=Uln: A : s 2 
BE ältere Stadien, denn auch die beiden Em- 
i — Intermedium bryonen von ı 31 und 430mm Rückenlänge, 
a : - die Kunze als die kleinsten bisher unter- 
IE rale E 5 
&- 65 — distale Carpalia suchten Feten dieser Art angesprochen hat, 
m. -;M; — Motacarpalia rangieren im Vergleich zu der mir vor- 
pp = Praepollex IS Sr 2 R 5 
pi = Pisiforme liegenden Serie hinter meinen Stadien 9 
und 14. 


Ganz allgemein läßt sich zunächst fest- 
stellen, daß die Zahl der knorpeligen An- 
lagen von Car- 
palelementen in 

den jüngsten 
Stadien bedeu- 
tend größer ist 
als inyden älte- 
ren. Im Stadium 
Isindrechts ıo, 
linksg Carpalia 
vorhanden, im 

Stadium II 


Fig. 3. Stadium II. Fig. 4. Stadium I. 2 > . 
58 mm Rückenlänge. Rechte Brustflosse. rechts en: links 
Linke Brustflosse. 8,im Stadium III 


links9,und vom 
Stadium IV an nimmt die Zahl ganz erheblich ab und schwankt zwischen 
6 und 7. Die Abnahme beruht teils auf völligem Verschwinden einzelner 
Carpalelemente, teils auf Verschmelzung mit benachbarten. 
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Noch muß ich’ vorausschicken, daß ich die 4 Finger der Hand 
mit dem ersten, zweiten, vierten und fünften Finger der typischen 
Säugetierhand identifiziere. Den Beweis, daß es der Mittelfinger ge- 
wesen ist, der in der Bartenwalhand verschwand. werde ich erneut 
erbringen. 

Große Schwierigkeiten erleben sich bei der Deutung der einzelnen 
Carpalelemegte. Aus den Lagebeziehungen beim erwachsenen Tiere 
sie geben zu wollen, führt zu Irrtümern. Nur die Entwicklungsge- 
schichte vermag uns auf den richtigen Weg zu leiten. In dem jüngsten 
Embryo sehen wir in beiden Extremitäten die gleichen Carpalanlagen 
in den gleichen Lagebeziehungen zueinander. Es sind zunächst die 
drei proximalen Carpalia (der Procarpus) festzustellen. Das große 
Knorpelelement über und seitlich der Ulna ist das Pisiforme. Es er- 
scheint aus zwei Teilen zusammengesetzt, die allerdings nicht scharf 
voneinander getrennt sind, einem der Ulna aufsitzenden, abgerundet 
quadratischen Stück und einem sich ulnarwärts daranschließenden, 
noch nicht völlig verknorpelten, das sich etwa beilförmig auszieht 
mit einer proximalwärts gerichteten Spitze. Auch in den beiden folgen- 
den Stadien sind noch Andeutungen einer Zusammensetzung des Pisi- 
forme aus 2 Teilen vorhanden, dann aber erscheint es als einheitliche 
Anlage. An den inneren Teil des Pisiforme schließt sich radialwärts 
ein ovales Knorpelstück an, welches ebenfalls dem oberen Ende der 
Ulna aufliegt, und das als Ulnare anzusprechen ist. Radialwärts davon 
«befindet sich ein Carpalelement, welches in der linken Extremität von 
Stadium I bedeutend größer ist als in der ersten, wo es auch viel 
weniger deutlich ist. Dieses Element liegt, zwischen den oberen Enden 
von Radius und Ulna und kann nur als Intermedium gedeutet werden. 
Schon vom nächsten Stadium an ist es völlig verschwunden. Wie 
der Befund an der rechten Hand von Stadium I zeigt, wird es rudi- 
mentär, ohne mit einem der benachbarten Carpalelemente zu verschmelzen. 
Dem Carpus des erwachsenen Buckelwales fehlt also das Intermedium 
völlig, doch tritt es in frühen embryonalen Stadien vorübergehend 
auf. Das nun folgende ansehnliche Skelettstück des Procarpus ist 
das Radiale. Schon im jüngsten Stadium erscheint es stark auf die 
ulnare Seite des oberen Radiusendes gedrängt, und im Laufe der 
Weiterentwickelung nimmt diese seitliche Verlagerung noch zu, bis 
der bindegewebige Zwischenraum, der es vom Ulnare trennt, und in 


dem bei Stadium I noch das Intermedium vorhanden war, völlig ver- 


schwunden ist, was von Stadium IV an der Fall ist. » 

Damit haben wir die Elemente des Procarpus festgelegt und 
wenden uns nunmehr dem Mesocarpus zu. Unter dem Metacarpale 
des ersten Fingers liegen in Stadium I zwei kleine Knorpelelemente, 
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während ein drittes 
ziemlich weit davon 
entfernt auf der radia- 
len Seite vorspringt. 
Dieses letztere ist sei- 
“ner Lage nach nur als 
Präpollex aufzufassen, 
das darauf folgende 
mittlere sehe ich als 
Carpale distale ı an, 
während das innerste 


an au 
‘ 


wahrscheinlich ein 
Zentrale darstellt. Im 


Fig. 5. Stadium IH. Fig. 6. Stadium IV. Laufeder Entwieklung 
62 mm Rückenlänge. 85 mm Rückenlänge. S 
Rechte Brustflosse. Linke Brustflosse. der Hand treten fol- 


gende Veränderungen 
ein: Der Präpollex schiebt sich mehr und mehr zwi- 
schen Metacarpale ı und Radius und liegt dem €, dicht 
an, welches er. ulnarwärts zurückdrängt. Er wird 
dadurch zu einem integrierenden 
Teile des Carpus selbst und liegt 
schließlich vollkommen unter dem 
ersten Metacarpale. Das Carpale 
distale ı ist aus seiner typischen 
Lagerung oberhalb des Radiale 
auch schon beim jüngsten Stadium 
verdrängt worden und nimmt un- 
gefähr den Platz ein, den das Ra- 


\ [ k 1 


| 


Fig. 7. Stadium V. Fig. 8. Stadium VI. diale beim typischen Säugetier- 
92 mm Rückenlänge. 126 mm Rückenlänge. earpus hat während letzteres ul- 
Rechte Brustflosse. Rechte Brustflosse. [ En 5 


narwärts verlagert ist. Es macht 
ganz den Eindruck, als ob ein Druck von radialer Seite her diese Ver- 
lagerung der Carpalia und schließlich auch des Präpollex ulnarwärts 
bewirkt hätte. 

Das dritte Carpalelement ist zwischen dem Radiale und dem Me- 
tacarpale I gelegen und stellt eine kleine, rundliche oder ovale Knorpel- 
masse dar, die nur im Stadium I, III und IX vorkommt, schon im 
Stadium II aber anscheinend fehlt. Nach der Form des unter dem 
zweiten Metacarpale liegenden Carpale distale 2 ist es im Stadium II 
von diesem aufgenommen worden. Es kann seiner Lage-nach nur 
als Zentrale gedeutet werden, das also beim Buckelwal nur in der 
ersten Anlage vorkommt und dann verschwindet, indem es mit dem 
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Carpale distale 2 verschmilzt. 
Letzteres ist in sämtlichen Ex- 
tremitäten als großes Knorpel- 
stück angelegt, ebenso wie das 
benachbarte €,. Nurim jüngsten 
Stadium ist in der rechten Brust- 
flosse ein kleinerer, isolierter 
Knorpelkern zwischen (, und €, 
vorhanden, der genau unter dem 


Fig. 9. Stadium VN. Fig. 10. Stadium IX. En = y 
105 mm Rückenlänge. 114 mm Rückenlänge. Interstitium zwischen beiden 
Rechte Brustflosse. Rechte Brustflosse. Mittelfingern gelegen ist. Dieses 


Element kann 
nur als (©, ge- 
deutet werden, 
das dann eben- 
so verschwindet 
wie der dritte 
Finger ge- 
schwunden ist. 
Die beiden di- 
stalenCarpalia 2 


und 4 liegen ur- 
Fig. 11, Stadium X. Fig. 12. Stadium XN. sprünglich ge- 
148 mm Rückenlänge. 210 ıını Rückenlänge. 

Rechte Brustflosse. Rechte Brustflosse. nau unter den 


beiden entspre- 
chenden Fingern. Mit der fortschreitenden Entwicklung schiebt sich 
C, teilweise auch unter M,, und ©, gewinnt Beziehungen zu M,, dem 
es sich mit einer breiten Facette unterlagert. 
öin Carpale distale 5 ist im Stadium I noch kaum angelegt, tritt 
aber sehon im Stadium II als isoliertes, kleines Knorpelelement auf, 
wird in Stadium III größer und ist auch im Stadium IV noch vorhanden, 
fängt aber bereits im nächsten Stadium an mit M, zu verschmelzen. 
Reste der Trennungslinie sind noch in den Stadien V, VII und IX zu 
sehen, dann wird die Verschmelzung vollständig und das proximal- 
wärts vergrößerte M, ruht nunmehr direkt dem Ulnare auf. Eine Ver- 
schmelzung von €, und €, zur Bildung eines Hamatums findet beim 


Buckelwal sicher nicht statt. 

Mit zunehmender Größe zeigen sich Veränderungen im Carpus, die 
(durch Verschmelzung einzelner Elemente bewirkt werden. Vor allem 
tritt in dem ulnaren Teile eine weitgehende Verschmelzung ein, Das 
Pisiforme tritt sowohl mit dem Ulnare, wie teilweise mit der Ulna 
selbst, in Verbindung, und es kann, wie bei Stadium VU, zur Bildung 
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einer großen Knorpelmasse kommen, welche die Ulna völlig überlagert 
und an deren ulnaren Seite mit ihr sogar in direktem Zusammenhange 
steht. Auch zwischen Ulnare und Radiale kann die Trennungslinie 
in ihrem basalen Teil schwinden, wie z.B. im Stadium X, wo auch 
eine teilweise Verbindung von C, mit C, erfolgen kann. Selbst mit 
den Metacarpalien können teilweise Verschmelzungen eintreten, wie sich 
ebenfalls im: Stadium X wahrnehmen läßt, wo die Trennungslinie von 
M, und (C, eine unvollständige ist und zu ihren beiden Seiten eine 
Verschmelzung eintritt. Es ergibt sich daraus, daß die Funktionsan- 
forderungen an die einzelnen Carpalelemente immer geringer werden, 
was sich schon in der erheblichen Variabilität der Verschmelzungen 
kundgibt. Die Carpalia werden vielmehr nur noch in ihrer Gesamt- 
heit als Skelettstütze für die die einheitliche Funktion des Steuerns 
ausübende Flossenplatte verwendet. 

Als Resultat der ontogenetischen Untersuchung des Carpus ergibt 
sich, daß die ursprünglichen Carpalelemente nur in den frühesten Ent- 
wickelungsstadien angelegt werden, und daß die späteren Stadien und 
die Erwachsenen sehr stark umgebildete Carpalverhältnisse zeigen, deren 
Deutung ohne Heranziehung der Ontogenie notwendigerweise zu Irr- 
tümern führen mußte. Das ist der Grund, weshalb die früheren Unter- 
suchungen über den Carpus des Buckelwales in ihrer Deutung so er- 
heblich voneinander abweichen und mit meinen hier vorgelegten auf 
entwickelungsgeschichtlichen Tatsachen fußenden Ergebnissen nicht in 
Einklang gebracht werden können. 

Metacarpus. Nunmehr kommen wir zum Metacarpus. In ihrer 
ersten Anlage schon sind die Metacarpalien von den sich daran an- 
setzenden Phalangen verschieden, indem das verdichtete, embryonale 
Bindegewebe, das sich an der Basis jedes Fingergliedes kolbig ver- 
breitert, bei der Anlage der Metacarpalien an deren Basis schlank 
bleibt. 

Von den vier Metacarpalien stehen die beiden äußeren, also ı 
und 5, bedeutend tiefer als die beiden inneren, 2 und 4. 

Die beiden mittleren Metacarpalien nehmen unser besonderes In- 
teresse in Anspruch. Bereits Kunze (1912 p. 616) hatte an einem 
Embryo von 74:mm direkter Länge an der Basis der Metacarpalien 
eigenartige Spalten gesehen, konnte aber nicht feststellen, als was diese 
Bildungen anzusehen sind. Er glaubt, daß es sich um eine Neubildung 
handelt, deren funktionelle Bedeutung ihm jedoch fremd ist. 

An der Hand meines Materials stellte es sich heraus, daß diese 
Abspaltungen bei jüngeren Föten ausnahmslos vorkommen, also eine 
konstante Erscheinung sind, und daß sie in dem von Kunze beschrie- 
benen Fall bereits in starker Rückbildung begriffen sind. 
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Beginnen wir mit dem Jüngsten Stadium I, so sind die vier Meta- 
carpalia erst zum Teil verknorpelt, die kleinen Knorpelanlagen sind 
längsoval und von einer dünnen Hülle stärker verdichteten, embryo- 
nalen Bindegewebes umgeben. Das basale Ende des Knorpels reicht 
nicht bis zur Basis des bindegewebig vorgebildeten Metacarpale und 
in diesem mit Bindegewebe erfüllten Basalabschnitt, der etwa '/, der 
Gesamthöhe des Metacarpale einnimmt, entwickelt sich, wie Stadium II 
zeigt (s. Fig. 4), ein zweites Knorpelzentrum, das von dem darüber 
liegenden, längsovalen, durch verdichtetes Bindegewebe getrennt ist. 
Dieses reicht'von einer Seitenwand zur anderen und stellt somit eine 
deutliche Scheidewand dar. Die Metacarpalia 2 und 4 sind somit in 
je zwei Knorpelkerne geschieden, einen distalen, größeren längsovalen 
und einen proximalen, niedrigen und breiten. 5 

Auch im Stadium III ist an beiden Metacarpalien basal von dem 
längsovalen Knorpelkern noch ein zweiter, bedeutend kleinerer vor- 
handen. In Stadium IV tritt bereits eine Reduktion ein. Die basalen 
Knorpelkerne sind im Wachstum gegenüber den längsovalen weit zu- 
rückgeblieben, und es tritt eine teilweise Verschmelzung ein, so am 
„weiten Finger, wo die Trennungslinie nach der radialen Seite zu all- 
mählieh aufhört, während sich auf der ulnaren Seite eine kurze Scheide- 
wand proximalwärts zum Carpale distale 2 hinzieht und ein kurzes 
fünfeckiges Stück des basalen Metacarpus abspaltet. Am vierten Meta- 
carpale ist insofern eine Veränderung eingetreten, als die transversale 
Scheidewand in der Mitte einen stumpfen Winkel bildet, von dem aus 
eine kurze Linie zum Carpale distale 4 zieht. Von der Basis von Meta- 
carpale 5 hat sich an deren radialem Rande ebenfalls ein kleines Knorpel- 
stück abgetrennt, so daß also vier solcher kleiner Knorpelelemente neben- 
einanderliegen, von denen die beiden mittleren sich genau in die Basis 
von M, einfügen, während die beiden äußeren zu M, und M, gehören. 

Dieses Stadium entspricht auffällig genau dem von Kunze (1912 
p: 616) in seiner Fig. 5 abgebildeten. 

Die weiteren Schicksale dieser kleinen Skelettelemente lassen sich 
in den nächsten Stadien verfolgen; danach steht ihre Verschmelzung mit 
den zugehörigen Metacarpalien außer allem Zweifel. Die 'Trennungs- 
linien werden immer kürzer und sind schließlich nur:noch andeutungs- 
weise vorhanden, wie z.B. im Stadium X (s. Fig. ır). 

Nun zu ihrer Deutung. Wir können sie nur als die knorpeligen 
Anlagen proximaler Epiphysen der Metacarpalia auffassen, die sich 
getrennt von den Diaphysen als eigene Knorpelkerne anlegen, die dann 
später verschmelzen, und in denen dann die knöchernen proximalen 
‘piphysen entstehen. Diese Auffassung wird gestützt durch (lie Tat- 
sache, daß ihre Knorpelanlagen mit denen der dazu gehörigen Dia- 
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physen völlig in der Umrißlinie der Metacarpalia liegen, also keines- 
wegs etwa zum Carpus zu rechnen sind. 

Die gesonderte knorpelige Anlage der proximalen Epiphysen ist 
in voller Ausbildung nur bei den beiden mittleren Fingern bemerkbar. 
Sie fehlt aber auch den beiden äußeren nicht. Am ersten Finger tritt 
sie nur noch ganz gelegentlich und in Andeutungen auf, so im Stadium X 
(s. Fig. 11), wo von der ulnaren Seite der Basis von M, ein kleiner 
Vorsprung von der Trennungslinie gegen (, ins Innere des Metacarpus 
wahrzunehmen ist, und Kunze hat an der Hand eines etwa ebenso 
großen Embryos gleiches beobachtet und abgebildet (s. Kunze 1912 
p: 616 Fig. R). Am fünften Finger darf diese Abspaltung nicht mit 
der rudimentär werdenden transversalen Trennungslinie verwechselt 
werden, welche C, von M, scheidet, vielmehr findet sich auf der 
radialen Seite der Basis von M, eine mehr longitudinal gerichtete 
Trennungslinie, die ein kleines, seitlich radial gelegenes Knorpelstück ab- 
spaltet. Den kleineren Stadien fehlte es noch, trat aber von Stadium IV an 
in Erscheinung und war andeutungsweise noch in Stadium XII zu sehen. 

Das Skelett der Finger. In gleicher Weise wie wir das bei 
der ersten Bildung der Metacarpalia gesehen haben, ist auch bei den 
Phalangen eine gesonderte Knorpelanlage von Diaphyse und Epiphysen 
wahrzunehmen, allerdings nur bei den jüngsten Stadien. Das em- 
bryonale Bindegewebe, welches die spätere Form der Finger bereits 
deutlich anzeigt, insbesondere die Anschwellungen in der Region der 
späteren Gelenke, weist an mehreren Gliedern die Ausbildung eines 
größeren, mittleren, längsovalen Knorpelkernes, und basal davon eines 
kleineren, der proximalen Epiphyse entsprechenden Knorpelkernes auf 
und auch Spuren einer ‘isolierten knorpeligen Anlage der distalen 
Epiphyse sind hier und da wahrzunehmen. Besonders deutlich tritt 


‘ diese Dreiteilung einer Fingergliedanlage beim Stadium I im vierten 


Finger auf, dessen erste Phalanx durch zwei dünne, transversale, 
bindegewebige Scheidewände in drei annähernd gleiche Teile zerlegt 
ist. Schon auf den nächsten Stadien ist aber jede Spur einer solchen 
Zusammensetzung der einzelnen Knorpelphalangen verschwunden. Be- 
kanntlich zeichnen sich die Fingerglieder erwachsener Wale durch die 
Ausbildung ursprünglich isolierter, knöcherner Epiphysen an beiden 
Enden der Diaphyse aus. In der dreiteiligen Knorpelanlage jedes 
Fingergliedes bei den Embryonen kann ich nur eine Auswirkung der 
Vererbung dieses Verhaltens sehen. 

Was nun die Größenverhältnisse der Glieder eines jeden Fingers 
betrifft, so läßt sich zunächst feststellen, daß wie beim Erwachsenen 
so auch in der Entwicklung die Anlagen an Größe ganz gleichmäßig 
von der ersten Phalanx an bis zur distalen abnimmt. Nur die Meta- 
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carpalia sind, wie schon erwähnt, etwas kürzer als die ersten Phalangen. 
Ein Unterschied der drei proximalsten Phalangen jedes Fingers gegen- 
über den darauffolgenden ist nicht wahrzunehmen, so daß also die 
Entwicklungsgeschichte keinen Anhaltspunkt dafür gibt, daß die drei 
proximalsten Phalangen den drei Phalangen in den Fingern land- 
bewohnender Säugetiere entsprechen und die darauffolgenden Pha- 
langen der Wallıand akzessorische Bildungen sind. Die Frage nach 
der Ursache der Hyperphalangie ist also durch diese Annahme nicht 
zu lösen. Vielmehr deutet die Entwicklungsgeschichte darauf hin, 
daß der Walfinger ein einheitliches Gebilde ist, homolog dem typi- 
schen Lanilsäugetierfinger, dessen Glieder sich ja ebenfalls an Größe 
abnehmend von dem proximalen nach dem distalen Ende zu allmählich 
anlegen. Setzen wir das Ende eines Walfingers dem Ende eines 
typischen Landsäugetierfingers gleich, so taucht die Frage auf, ob 
sich nicht auch bei den Walfingern an deren Enden Rudimente von 
Nagelanlagen befinden. 

Schon vor langer Zeit haben Lesouca und ich bei Zahnwalföten 
derartige Rudimente beschrieben, deren Deutung allerdings eine un- 
sichere ist. weil nur noch ganz schwache Andeutungen von Nagel- 
anlagen vorliegen. Ähnliches habe ich nunmehr auch bei Megaptera 
finden können, so besonders in Stadium III, dessen Flossenenden auf der 
Außenseite nicht unerhebliche weißliche Verdickungen aufzuweisen 
haben. Sagittalschnitte durch ein solches Fingerende zeigten an den 
betreffenden Stellen eine Verdiekung des Stratum ceorneum und eine 
erhebliche Vergrößerung der Zellen des Stratum germinativum. Auch 
schon in Stadium I war eine ähnliche Verdiekung der Hornschicht 
an den Enden der beiden Mittelfinger wahrzunehmen. 

Vom erwachsenen Buckelwal schwanken die Angaben über die 
Phalangenzahlen der einzelnen Finger nicht unerheblich. Es rührt 
dies zum Teil davon her, daß nur die verknöcherten Phalangen gezählt 
worden sind, während die distalsten, unverknöchert bleibenden bei 
der Präparation verloren gingen. Im Durchschnitt kann folgende 
Zahl der Fingerglieder (inkl. Metacarpalia) zugrunde gelegt werden. 

4. 9.49.45) 
Vergleichen wir damit die Phalangenzahl der von mir untersuchten 
Feten, so ergibt sich folgende Tabelle: 


Dtadeilk..3 5 6 4 links Stad.2VI. 2 To 
3 5 6 4 rechts Stad. Nil 273170210 4 
Stad. II 3 6(7)6 4 links Stade Far Te 4(5) 
4 7 7 4 rechts Stad. X ANA RTET 4.(5) 
Stad. Il 3(4) 7 84 Stad. ZEHmSAs ERTL 4 
Stad. HN aba 20.2.9, 22 Stad. RVIE 14 Un sro (ara 
Stad. AV mas 11 Sa. ,A 
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Danach ist also im Stadium V die Höchstzahl der Phalangen er- 
reicht, und da deren Zahl beim Erwachsenen für die beiden Mittel- 
finger geringer ist, so muß in späterer embryonaler Zeit nachträglich 
eine Abnahme erfolgen. 

Hyperphalangie. Die Vergleichung der jüngsten Stadien bis 
zum Stadium V gibt uns ein Mittel an die Hand, um festzustellen, 
auf welche Weise sich neue Phalangen anlegen. Die erste Anlage 
einer neuen Phalanx erfolgt stets am Fingerende und ist zunächst rein 
bindegewebiger Natur. Von dem vorhergehenden Fingerglied ist die 
neue Anlage durch eine zunächst noch schwach entwickelte, trans- 
versale Lamelle verdichteten Bindegewebes getrennt, in welcher erst 
später das eine einfache, transversal gerichtete Spalte darstellende Finger- 
gelenk auftritt. In dem neuangelegten bindegewebigen Fingerglied 
kommt es in der Mitte zur Bildung einer erst kleinen, dann schnell 
heranwachsenden, längsovalen Knorpelmasse. Niemals erfolgt die Aus- 
bildung der neuen Phalangen so, daß die distalste Knorpelanlage sich 
einschnürt und teilt, vielmehr stellt jedes neuentstehende Fingerglied 
. eine eigene Knorpelinsel dar, die ringsum von Bindegewebe umgeben 
ist. Übrigens ist die Variabilität in der Phalangenzahl auffällig gering. 
Sie beruht darauf, daß die knorpelige Anlage des distalsten Finger- 
gliedes mit der vorhergehenden verschmelzen kann, das ist z. B. des 
öfteren beim ersten Finger der Fall, dessen distalstes Glied sehr kurz 
ist und öfter keine Trennungslinie gegenüber dem vorhergehenden auf- 
zuweisen hat. Letzteres erscheint alsdann an seinem Ende knopfförmig 
angeschwollen. Am fünften Finger kann sich übrigens auch noch eine 
fünfte Phalanx ausbilden, so in Stadium X, doch ist das nur selten 
der Fall, und es scheint sehr bald eine Verschmelzung mit der vor- 
hergehenden Phalanx zu erfolgen, wie sich bei Stadium IX beob- 
achten läßt. 

Auf Grund dieser Beobachtungen kommen wir zu dem Schlusse, 
daß die früher aufgestellte Hypothese über den Ursprung der Hyper- 
phalangie, wonach die drei proximalsten Phalangen eines Walfingers 
den drei Phalangen eines typischen Landsäugetierfingers entsprechen 
sollen und die überzähligen Phalangen aus Teilung eines aksessorischen 
Knorpelstabes hervorgegangen seien, endgültig aufgegeben werden muß, 
da sie den Tatsachen der Ontogenie widerspricht. Es erfolgt vielmehr 
auch in dem vielgliedrigen Walfinger die Anlage der Phalangen in 
gleicher Weise wie in dem typischen Landsäugetierfinger, indem sie 
sich als isolierte Knorpelkerne in dem die erste Fingeranlage bilden- 
den, verdichteten, embryonalen Bindegewebe in proximo-distaler Rich- 
tung allmählich fortschreitend anlegen. Die letzten Reste von Nagel- 
anlagen an den Enden embryonaler Walfinger deuten darauf hin, daß 
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‘das Ende des Walfingers dem Ende des Landsäugetierfingers entspricht. 

Stellen wir uns auf diesen Standpunkt, so sind zur Erklärung der 
Hyperphalangie zwei Hypothesen möglich, wie ich bereits früher aus- 
einandergesetzt habe. Entweder erfolgt die Anlage der neuen Pha- 
langen durch allmähliches Weiterwachsen der ersten bindegewebigen 
Fingeranlage und Ausbildung immer neuer Knorpelkerne, oder es hat 
eine Trennung der Bestandteile eines ursprünglichen Fingergliedes in 
die gesonderte Diaphyse und ein oder zwei Epiphysen stattgefunden, 
von denen die letzteren zu gleicher Größe wie die Diaphysen heran- 
wuchsen und schließlich durch auftretende einfache Gelenkspalten von- 
einander geschieden wurden. Die erstere Hypothese scheint mit den 
Tatsachen der Ontogenie am besten übereinzustimmen, insofern, als 
in der Tat die neuen Phalangenanlagen immer wieder an die Spitze 
des Fingers zur Ausbildung gelangen. Man könnte sich auch denken, 
daß die rudimentären Nagelanlagen mit dem Weiterwachsen des Fingers 
distalwärts mitgewandert seien, aber dennoch hat diese Hypothese etwas 
Unbefriedigendes, weil sie sich mit den Vorstellungen vom phylogene- 
tischen Entstehen der Hyperphalangie nicht vereinigen läßt; ich halte 
daher nach wie vor die Epiphysenhypothese für die plausiblere. 

Stellen wir uns ein Landsäugetier vor, das zu dauerndem Wasser- 
leben übergeht, und seine Vorderextremitäten zuerst als Ruder, später 
nach Ausbildung eines neuen Lokomotionsorganes, der Schwanzflosse, 
als Steuer und Gleichgewichtsorgan gebraucht. Aus der ursprünglichen 
Extremität, deren einzelne Teile mannigfacher Verrichtungen fähig waren, 
mußte eine feste, aber doch elastische Platte gebildet werden, die eine 
einheitliche Funktion zu erfüllen hatte. ? 

Das erste Stadium war die Umhüllung der Finger mit einer Schwimm- 
haut, welche die Einzelfunktionen der Fingerglieder wesentlich herab- 
setzte und ihre Gelenke zu einfachen Spalten reduzierte. 

Als einziges Gelenk von Belang kam nur noch das Schultergelenk 
in Betracht, in welchem die Ruder- resp. Steuerplatte bewegt werden 
konnte. Das Skelett diente nunmehr im wesentlichen nur noch für 
Versteifung der Flosse sowie zur Insertion der Muskeln. Als weitere 
Forderung kam hinzu, daß die Flossenplatte sich entsprechend des 
Zuges der Fingermuskeln einzubiegen hatte. 

Während sich Oberarm und Unterarm verkürzten, gewann die 
Hand größere Ausdehnung und bildete diese Platte, die sich auf Zug- 
beanspruchung einkrümmen konnte. Bei dem Vorhandensein von nur 
3 Phalangen, die der Walhand von den landbewohnenden Vorfahren 
überkommen waren, waren die einzelnen Phalangen zu lang, als daß 
die Krümmung der Flossenplatte bei Aktion der dorsalen Fingermusku- 
latur einigermaßen gleichmäßig erfolgen konnte; um daher schärfere 
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Einkniekungen zu vermeiden, blieb der Knochenkern jeder Diaphyse 
kleiner, und es trat jene Verlangsamung der Verknöcherung ein, die 
wir auch von anderen Teilen des Walskelettes kennen. Die beiden 
Epiphysen ‘jedes Fingergliedes blieben längere Zeit knorpelig und 
konnten daher zn einer gleichmäßigeren Krümmung der Flosse bei- 
tragen. Dieser Prozeß setzte sich fort, bis die Diaphyse und die beiden 
Epiphysen gleich groß waren. Erst als das erreicht war, konnten 
zwischen den Epiphysen und ihrer Diaphyse Gelenkspalten einfachster 
Art auftreten. Damit aber war der Zerfall der ursprünglichen Pha- 
lanx in drei sekundäre Walphalangen erreicht. Dieser Prozess trat 
in proximo-distaler Richtung fortschreitend auf, und konnte schon vor 
den letzten Phalangen Halt machen, so daß also bei den verschiede- 
nen Arten eine wechselnde Zahl von Phalangen entstehen konnte. Bei 
Megaptera sind es besonders die beiden mittleren Finger, welche von 
dem Prozeß betroffen wurden. Auch ist es durchaus nicht nötig, an- 
zunehmen, daß alle primären Phälangen in der geschilderten Weise 
gleichmäßig zerlegt wurden, vielmehr kann bei den distalsten dieser 
Prozeß unterblieben sein oder doch zur Sonderung nur einer Epiphyse 
geführt haben. Man muß sich nur immer vor Augen halten, daß das 
Ziel, welches von seiten des Handskelettes zu erreichen war, darin 
bestand, statt vier langer Knochen in jedem Finger eine größere Zahl 
kleiner Skelettelemente zu schaffen, die der Flossenplatte als Stütze 
zu dienen hatten, und vermöge ihrer größeren Zahl eine gleichmäßigere 
Krümmung gestatteten. Mit der Bildung sekundärer Phalangen ist 
der Prozeß aber noch nicht abgeschlossen. Auch an ihnen treten 
wieder doppelte Epiphysen auf, und wenn diese auch nicht durch Ge- 
lenkspalten von ihrer Diaphyse getrennt sind, so ist doch anzunehmen, 
daß von dem Zeitpunkt an, wo die drei Teilstücke gleich groß ge- 
worden sind, eine solche Gelenkspaltenbildung vor sich gehen kann, 
so daß es alsdann zu tertiärer Phalangenbildung kommen muß. Bei 
Bartenwalen hat eine solche Bildung tertiärer Phalangen nicht statt- 
gefunden, dagegen scheint bei Zahnwalen, und zwar bei Globiocephalus 
ein Fall von Bildung solcher tertiärer Phalangen vorzuliegen. Auf 
solche Weise denke ich mir die außerordentlich weitgehende Hyper- 
phalangie mancher Ichthyosaurier entstanden, bei denen noch eine 
Längsspaltung der Finger hinzutrat, wie sie bei ein paar Zahnwalen im 
ersten Entstehen beobachtet worden ist. Es fragt sich nun, inwieweit 
diesem mutmaßlichen Werdegang des vielgliedrigen Walfingers dessen 
Ontogenie entspricht. Da eine Gliederung in eine größere Anzahl 
Teilstücke erst entstand, als die Epiphysen die gleiche Größe erreicht 
hatten wie die Diaphyse, können wir auch in der Ontogenie nichts an- 
deres erwarten, als daß die einzelnen Walphalangen sich in proximo- 
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distaler Richtung fortschreitend und an Größe allmählich abnehmend, 
anlegen, wie das in der Tat der Fall ist. Keineswegs läßt sich aus 
der Ontologie irgengwelcher Beweis gegen die Wahrscheinlichkeit un- 
serer Hypothese entnehmen, diese stellt meines Erachtens den einzigen 
wirklichen Erklärungsversuch dar, während die Annahme eines Weiter- 
wachsens der Finger unter Ausbildung immer neuer Phalangen uns 
keine Erklärung gibt und sich stammesgeschichtlieh nicht vorstellen 
läßt. Die gegen die Epiphysenhypothese vorgebrachten Einwände 
zeigen nur ihre noch nicht ausreichende Begründung, keineswegs aber 
‘ihre Unhaltbarkeit. 

Die Vierfingerigkeit der Bartenwalhand. Eine Frage von 
erheblicher Wichtigkeit ist die Deutung der einzelnen Finger. Die 
Bartenwalhand ist vierfingerig, ein Finger der typischen Säugetierhand 
ist also geschwunden. Während man früher ganz allgemein annahm, 
daß es der erste Finger sei, welcher verlorengegangen wäre, habe ich 
schon vor 30 Jahren nachgewiesen, daß es der Mittelfinger ist, welcher 
fehlt. Es war mir nämlich gelungen, an zwei Händen eines Finwal- 
embryos den vermißten Finger wieder aufzufinden, als einen in Pha- 
langen gegliederten isolierten Knorpelstab, der zwischen den beiden 
mittleren Fingern gelegen ist. Auch die Auffindung einer doppelten 
Innervation des Interstitiums zwischen den beiden mittleren Bartenwal- 
fingern sprach dafür, daß es nur der dritte Finger sein kann, welcher 
bei den Bartenwalen verlorengegangen ist. 

Gegen diese Auffassung haben sich neuerdings Bedenken erhoben, 
die im wesentlichen auf Ausführungen M. Brauss (1907) fußen. Braun 
hält den Beweis, daß die von mir aufgefundene Phalangenreihe dem 
dritten Finger entspricht, nicht für erbracht, wenn er auch nicht be- 
streitet, daß hier ein fingerartiges Gebilde vorliegt. Er glaubt viel- 
mehr, daß es sich um eine akzessorische Bildung handelt, die durch 
Abspaltung von einer der benachbarten Phalangen entstanden ist. Zur 
Stütze seiner Ansicht beruft er sich auf die bei Zahnwalen gelegent- 
lich vorkommende Längsspaltung von Fingern. { 

Auf den gleichen Standpunkt stellt sich Brauns Schüler A. Kunze 
(1912). Zwar vermochte er selbst an 2 fötalen Brustfilossen des Fin- 
wales dieses aus 3 resp. 4 Phalangen bestehende fingerartige Gebilde 
aufzufinden, glaubt hier aber eine ähnliche akzessorische Bildung vor 
sich zu haben, wie er sie vom zweiten Finger bei Phocaena beschreibt. 
Ferner weist er auch darauf hin, daß die Versorgung des zweiten Inter- 
stitiums mit 2 Nerven zwar bei Bartenwalen tatsächlich vorhanden ist, 
daß aber beim Seihwal auch das dritte Interstitium 2 Äste vom Nervus 
medianus erhält, und daß schließlich auch A. Carrsson bei Hyperoodon 
eine Versorgung des dritten Interstitiums mit 2 Nerven beschreibt. 
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Diesen Argumenten schließt sich neuerdings WıngE (1919) an, 
ohne indessen etwas Neues zu bringen; ich brauche mich daher nur 
mit den Einwänden BrAuns und Kunzes zu beschäftigen. 

Zuvörderst ist die Zahl der Fälle festzustellen, in denen das Rudi- 
ment des dritten Fingers beobachtet worden ist, und ferner auf die 
Lage dieses Fingerrudimentes zu achten, insbesondere, ob sich, wenn 


_ auch nur schwache Anzeichen einer Entstehung durch Abspaltung von 


einem der beiden benachbarten Finger ergeben. 

Wir haben bereits nicht weniger wie neun Fälle, in denen das 
Fingerrudiment bei Balaenoptera physalus aufgefunden worden ist, und 
zwar beschrieb ich die beiden ersten 1390; von der Hand eines er- 
wachsenen Finwales liefert einen Fall Camerano (1897). :Kuxsze be- 
schreibt 2 Fälle und neuerdings hat Burrırıp (1920) das gleiche Ge- 
bilde an 4 fötalen Finwalflossen gefunden. In sämtlichen Fällen nimmt 
die Phalangenreihe die gleiche Lage, parallel zu den beiden Nachbar- 
fingern im distalen Teile des zweiten Interstitiums und gleich weit 
von ihnen ein. In keinem einzigen Falle war auch nur eine Andeu- 
tung dafür vorhanden, daß das Gebilde durch Abspaltung von einem 
Nachbarfinger entstanden sei. Wenn ein solcher Zusammenhang an- 
zunehmen wäre, so müßte er sich doch wenigstens in der Entwick- 
lungsgeschichte zeigen. Aber selbst bei den kleinen Embryonen, welehe 
BurrieLp zur Untersuchung vor sich hatte, lag das längsgerichtete Ge- 
bilde genau in der Mitte des Interstitiums, ohne Spur einer Annähe- 
rung an einen der beiden .Nachbarfinger. Eine gewisse Variabilität 
zeigt sich nur in der verschiedenen Länge des Fingerrudimentes und 
der verschiedenen Zahl der Phalangen, die die Zahl vier nicht über- 
schreitet. Betrachten wir die bei Zahnwalen vorkommenden Finger- 
abspaltungen etwas näher, so finden wir, daß sie sich in 2 Gruppen 
einteilen lassen. In die erste Gruppe gehören jene Abspaltungen, welche 
am fünften, seltener am vierten Finger auftreten und welche zur Ver- 
stärkung der Funktion dieser Finger als elastische Stützen der Flossen- 
hülle dienen. Hier kann es zur Ausbildung einer akzessorischen Pha- 
langenreihe kommen, die entweder noch in ihrer ganzen Länge der 
Ursprungsreihe anliegt (das ist z. B. der Fall bei der von mir be- 
schriebenen Abspaltung am fünften Finger eines Weißwales) oder aber 
sich von der Ursprungsstelle abzweigt, wie das der zuerst von Braun 
beschriebene Fall bei einer Weißwalilosse zeigt, deren vierter Finger 
sich am Ende gabelt. In letzterem Falle sieht man sehr deutlich, daß 
diese Gabelung zur Stütze der sehr breit gewordenen Weißwaltlosse 
zu dienen hat (s. A. Kuxze 1912 p. 609, Fig. 11). 

Zur zweiten Gruppe sind jene Abspaltungen zu rechnen, welche 
Kunze vom zweiten Finger von Phocaena beschreibt, und die sich von 
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einer nach dem dritten Finger zu gerichteten keilförmigen Abgliede- 


rung eines Knorpelstückes bis zu einem kleinen phalangenähnlichen. 


Gebilde differenzieren kann, welches schräg abwärts zum dritten Finger 
zieht, und gewissermaßen eine quere Brücke bildet, welche zweiten 
und dritten Finger etwa in der Mitte ihrer Länge verbindet und die 
Flosse an dieser dem Wasseranprall besonders ausgesetzten Stelle 
versteift. { 

Aus einem solehen durch Abspaltung entstandenen queren Ver- 
bindungsstück kann aber nimmermehr ein derartiges Fingerrudiment 
hervorgehen, wie es der Finwal zeigt. Sobald sich das akzessorische 
Skelettstück von der Verbindung mit der Ursprungsstelle lösen würde, 
wäre es seiner Funktion enthoben, und seine Umwandlung in einen in 
mehrere Phalangen gegliederten Knorpelstab wäre ganz unverständlich. 

. Die akzessorischen Neubildungen bei Phocaena haben also mit dem 
Fingerrudiment beim Finwal nieht das geringste zu tun. Überhaupt 
ist davor zu warnen, die Verhältnisse bei Zahnwalen ohne weiteres 


x 


auf die Bartenwale zu übertragen, denn die immer wieder behauptete. 


nahe Verwandtschaft der beiden Ordnungen existiert nicht. Die Brust- 
flosse der Bartenwale ist auch nach einem anderen Prinzip gebaut als 
die der Zahnwale, und eine Längsabspaltung von Phalangen ist bei 
Bartenwalen noch niemals beobachtet worden. 

Allein schon der Nachweis, daß die rudimentäre Phalangenreihe 
beim Finwal eine häufige Erscheinung ist, die stets in gleicher Lage 
und stets ohne jede Spur von Verbindung mit den beiden Nachbar- 
fingern auftritt, läßt es als sicher erscheinen, daß diese Fingeranlage 
den dritten Finger darstellt, welcher bei den andern Bartenwalen gänzlich 
verloren gegangen ist. Demgegenüber kommt der Nachweis, daß in 
ganz vereinzelten Fällen die doppelte Innervierung auch in einem andern 
Interstitium vorkommen kann, nieht in Betracht. 

Ganz unwesentlich ist der ebenfalls geäußerte Einwand, daß der 
Mittelfinger bei Säugetieren sonst sehr konservativ und sein Rudimentär- 
werden bei Bartenwalen schon aus diesem Grunde unwahrscheinlich 
sei. Gerade die Untersuchung der Entwickelung der Brustflosse vom 
Buckelwal zeigt, daß-bei den Bartenwalen der Bautypus der Flosse 
ein etwas anderer ist als bei den Zahnwalen. Bei den Zahnwalen ist 
die Flosse entweder sehr breit und abgerundet oder schaufelförmig, 
oder sie ist zugespitzt und alsdann sichelförmig gekrümmt. In beiden 
Fälllen haben aber die fünf Finger vollkommen Platz, und es besteht. 
kein Anlaß zum Schwunde eines von ihnen. Anders bei den Barten- 
walen. Hier ist die Flosse (mit Ausnahme der Balaeniden) gerade 
gestreekt und schmal und zeigt auch keine sichelförmige Krümmung. 
Bei der Zahnwaltlosse sind auch die Finger, besonders der zweite, 
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welcher am längsten ist, nach der ulnaren Seite zu eingekrümmt, bei 
der Bartenwalflosse dagegen verlaufen die Finger gestreckt und nahezu 
parallel miteinander, mit Ausnahme des etwas stärker abgespreizten 
fünften Fingers. i 

Die Entwicklungsgeschichte hatte uns gezeigt, daß die Brustflosse 
des Buckelwales, die sich durch eine besonders lange und schmale 
Form auszeichnet, diese Form erst in relativ später Zeit erhält, und 
daß bei kleineren Embryonen die Hand viel kürzer und breiter ist. 
Dementsprechend divergieren bei ihnen die Fingerstrahlen sehr vielmehr 
als in älteren Stadien, und beim Erwachsenen verlaufen sie dicht 
nebeneinander nahezu parallel. Schon größere Embryonen (s. Fig. 7) 
zeigen das, und hier läßt sich auch die Ursache der Umformung in 
eine lange schmale Flosse erkennen. Diese Flosse muß, um die ihr 
zukommenden kraftvollen Steuerbewegungen ausführen zu können, 
eine besonders starke bis an die Fingerenden reichende Muskulatur 
haben. Zur Hervorbringung einer möglichst gleichartigen Krümmung 
der Flossenfläche strahlt jeder Muskelstrang, der über einen Finger 
verläuft, auf jedem Gelenk fächerförmig angeordnete Muskelfasern aus, 
die sogar über den Finger hinweg zum benachbarten Finger ziehen 
können. Um möglichst viel Platz zur Insertion dieser Muskulatur zu 
bieten, sind daher die Gelenkregionen stark verdickt, damit aber die 
Forderung einer schmalen Flosse aufrechterhalten werden kann, ordnen 
sich diese Gelenkverdiekungen derart an, daß eine jede in die Ver- 
tiefung zwischen 2 Gelenkverdickungen des benachbarten Fingers hin- 
einpaßt. Die Finger nähern sich dadurch so, daß das Interstitium 
zwischen ihnen auf ein Minimum reduziert wird. Am stärksten ist 
das der Fall im proximalen Teil der Hand, wo die Phalangen am 
größten sind. Ferner ist auch der starke, auf die radiale Flossenkante 
erfolgende Druck zu beachten, welcher den ersten Finger eng an den 
zweiten preßt, und welcher bei der relativen Verschmälerung der Flosse 
eine wichtige Rolle spielt. Für einen der fünf Finger war jedenfalls 
kein Platz mehr, und da die beiden Randfinger nur kurz sind und 
sich nicht in den größeren distalen Teil der Flossenplatte hinein er- 
strecken, konnte nur einer der drei inneren Finger für den Wegfall 
in Betracht kommen. Der zweite Finger mußte erhalten bleiben, schon 
um dem einem starken Wasserdruck ausgesetzten, radialen Rande der 
Flosse als Widerlager zu dienen, und so konnte nur den dritten oder 
den vierten Finger das Los treffen, verschwinden zu müssen. Daß 
es der dritte Finger gewesen ist, dafür gibt sein rudimentäres Vor- 
kommen beim Finwal den überzeugendsten Beweis. 
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[I Tl STelSTS1 TEL STE STLETSLSTEISTSITSISTSISTSISTSITS ITS ITS 


Aus dem Reglement für die Redaktion der akademischen Dr 


> Aus &1. 
Die Akademie gibt gemäß $41,1 der Statuten zwei fort- 
laufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften« und »Abhand- 


lungen der Preußischen Akademie der Wissenschaften«. 


\ Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte ‘oder die 
Abhandlungen bestimmte Mitteilung muß in einer aka- 
demisehen Sitzung vorgelegt werden, ‚wobei in der Regel 
das druckfertige Manuskript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 


83. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mitteilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 22, 
bei Niehtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesamtakademie oder der, betrefienden Klasse statt- 
haft und ist bei Vorlage der Mitteilung ausdrücklich zu 
beantragen. Läßt der Umfang eines Manuskripts . ver- 
muten, daß diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen mutmaßlichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 


ga. 

Sollen einer Mitteilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeiehnungen, photographische Original- 
aufnahmen usw.) gleichzeitig mit dem Manuskript, jedoch 
auf‘ getrennten. Blättern, einzureichen. 

Die Kosten «der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind. diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschließen. Ein 
darauf geriehteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Sekretar zu 
riehten, dann zunächst im Sekretariat vorzuberaten und 
weiter in der Gesamtakademie zu verhandeln, 

"Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Texthiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberichten 500 Mark, 
bei den Abhandlungen 1000 Mark, so ist Vorberatung 
durch das Sekretariat geboten. 


Aus $ 5. 

Nach der Vorlegung und Einreicliung des 
vollständigen druckfertigen Manuskripts an den 
zuständigen Sekretar oder an den Archivar 
wird über Aufnahme der Mitteilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeekt abgestimmt. ; 

Mitteilungen von Verfassern, welehe nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberiehte aufgenommen werden.  Beschließt eine 
Klasse die Aufnahme der Mitteilung eines Niehtmitgliedes 
in die Abhandlungen, so bedarf dieser Beschluß der 
Bestätigung durch die Gesamtakademie. 


(a 


Aus 86. SER Perg 
Die an die Druckerei abzuliefernden Manuskripte 
müssen, wenn es sich nicht bloß um glatten Text handel 
ausreichende Anweisungen für die Anordnung. des Sa 2 
und die Wahl der Sehriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden“ 
Mitgliede vor Einreichung des Manuskripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, ‘daß der Verfasser 
seine Mitteilung als vollkommen druckreif ansieht. 
Die erste Korrektur ihrer Mitteilungen besorgen die 
Verfasser. Frenule haben diese erste Korrektur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Korrektur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leiehten Schreibversehen hinausgehen, Umfängliche. 
Korrekturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
gierenden Sekretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet, N OLE RE 
Aus $ 8. SIR 
Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mitteilungen, Reden, 
Adressen oder Beriehten werden für die Verfasser, von r 
wissenschaftlichen Mitteilungen, wenn deren Umfang Im 
Druck # Seiten übersteigt, auch für den Buchhandel Sonder- A 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen au 
gegeben werden. .; 
Von Gedächtnisreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt, indes nur dann, wenn die ein, 
Verfasser sieh ausdrücklieh damit einverstanden erklären. 


KUBESUR 

Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten” ei 
erhält ein Verfasser, weleher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noeh 100 und auf seine Kosten noch weitere bis. 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sckretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf‘ seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betreflen- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 50 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem redi- 
gierenden Sekretar weitere 200 Exemplare auf ihre Kosten 
abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sekretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf cs dazu 
der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betreffen- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 30 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem redi- 
gierenden Sekretar weitere 100 Exemplare aufihre Kosten 
abziehen lassen. 


S 17. 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mitteilung darf in 
keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 
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XXXVIO. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 21. Juli. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Lüpers. 


*Hr. von Wıramowız-MoELLENDORFF sprach über Einige Angaben 
des Ephoros. 


1. Durch die Forschungen von Keramopullos ist es möglich, die Baugeschichte 
der Stadt Theben genauer zu verfolgen. Die weite Ringmauer aus Luftziezeln ist 
nach der Schlacht von Tanagra im Wetteifer zu Athen erbaut; darauf geht Ephoros 
bei Diodor XI 81. Athen hat damals geglaubt, sich mit den Aristokraten vertragen zu 
können; damals hatte sich Theben auch die Küstenlandschaft am Euripos und das Ge- 
biet am mittleren Asopos angegliedert. 

2. Das Homerscholion B 494 berichtet von Streitigkeiten über Sestos, Kalydon 
und das ionische Mykalessos. Es läßt sich auf Ephoros zurückführen und lehrt einige 
neue geschichtliche Tatsachen. 


XXXVII. Sitzung der physikalisch-matlematischen Klasse. 21. Juli. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. PLAnck. 


Hr. Rugens las über neue Versuche zur Prüfung des Pranck- 
schen Strahlungsgesetzes, nach gemeinsam mit Hrn. G. MicueL 
ausgeführten Beobachtungen. 


Die bisherigen Messungen haben die Richtigkeit der Prancrschen Strahlungs- 
formel in den beiden Grenzgebieten sichergeste It, in welchen diese Formel einerseits 
in das Wırnsche, anderseits in das Rayreıcn-Jeanssche Strahlungsgesetz übergeht. In 
dem Zwischengebiet ergaben die älteren Beobachtungen Abweichungen, auf deren 
systematischen Charakter die HH. Nerssr und Wurr aufmerksam gemacht haben. 

; Die mit verbesserten Hilfsmitteln angestellten neuen Messungen wurden nach 
der Methode der Isochromaten ausgeführt. Die Beobachtungen erstreckten sich auf 
das Spektralgebiet von 4u bis 52» und, auf das Temperaturbereich vom Siedepunkt 
der Luft bis zum Palladiumschmelzpunkt. Die Ergebnisse waren für alle Temperaturen 
und alle Wellenlängen mit der Pranckschen Formel in befriedigender Übereinstimmung. 
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Beitrag zur Prüfung der Pranckschen 
_ Strahlungsformel. 


Von H. Rugens und @. Michaer. 


l 


Die im folgenden mitgeteilten Messungen wurden durch die ver- 
dienstvolle Arbeit der HH. W. Nersstr und Tn. Wurr' veranlaßt, 
welche das gesamte bisher auf dem Gebiete der schwarzen Strahlung 
vorliegende Beobachtungsmaterial kritisch durchgearbeitet und mit 
großer Sorgfalt neu berechnet haben. Sie gingen bei der Prüfung 
der Pranckschen Strahlungsformel von den Voraussetzungen aus, daß 
erstens das Wırnsche Verschiebungsgesetz stets streng erfüllt ist, daß 
zweitens im Gebiet der großen Werte von x = = die Wırnsche Strah- 
lungsformel gilt und daß drittens im Bereiche der kleinen x, d.h. 
der großen Wellenlängen und hohen Temperaturen das Rayreıcn- 
JEanssche Strahlungsgesetz den Tatsachen gerecht wird. Der Wert 
der Strahlungskonstanten ce wurde entsprechend den in den letzten 
Jahren mit großer Genauigkeit ausgeführten Messungen des Hrn. WAr- 
Burg” und seiner Mitarbeiter und unter Berücksichtigung anderer Unter- 
suchungen” zu 14300 angenommen. Die HH. Nersst und Wrvır ge- 
langten auf Grund des gesamten Beobachtungsmaterials® zu dem Schluß, 
daß die Pranczsche Strahlungsformel in dem Zwischengebiet zwischen 
dem Geltungsbereich des Wırnschen und des Ravreisea-Jeansschen 
Strahlungsgesetzes nicht streng erfüllt ist, sondern einer Korrektion 


I! W. Nernsı und Te. Wurr, Verh. d. Dt. Phys. Ges. 1919 S. 294. 

® E. Wargurg, G. Lerruäuser, E. Hupka, ©. MÜrter, Ann. d. Phys. 40 S. 609. 
1913. E. Warsuee und C. Mürter, Ann. d. Phys. 48 S. 410, 1915. ; 

3 L. HoLsorn und S. VALENTINER, Ann. d. Phys. 22, S. 1, 1907 und L. Framm, 
Phys. Z. 18, S. 521, 1917. 

* ©. Lumser und E. Prıngsueim, Verh. d. Dt. Phys. Ges. 1899 S. 23 und S. 215, 
1900 S. 163, ıgor S. 37, ferner F. Pıscnen, Wien. Ann. 58 S. 455, 1896, 60. S. 662, 
1897, Diese Berichte 1899 S. 5, S. 405 und S.459, Ann. d. Phys. 4 S. 277, 1901, 
ferner H. Rusens und F. Kurısaum, Diese Berichte 1900 S. 929 und Ann. d. Phys. 4 
S. 649, 1901, ferner W. W. Cosren'rz, Bull. Bur. of Standards, 1913 und 1916. 
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bedarf, die im Maximum für = 2.5 etwa 7.2 Prozent beträgt und 
nach Seiten der kleinen x rasch, 'nach Seiten der großen x langsam 
abfällt. Daß die Voraussetzungen dgr HH. Nerssr und Wurr mit 
Einschluß des Wertes der Konstanten ce wohl begründet sind, wird 
man nach dem heutigen Stande der Forschung, insbesondere auf 
Grund ihrer eigenen überzeugenden Darlegungen nicht bezweifeln 
können. Dagegen erscheint das in dem Zwischengebiet vorhandene 
ältere Beobachtungsmaterial, auf welches diese Autoren ihre Schlüsse 
von der Ungültigkeit der Pranckschen Strahlungsformel gründen, für 
diesen Zweck nicht sicher genug. Die entsprechenden Arbeiten liegen 
jetzt zwei Jahrzehnte zurück. Instrumente und: Methoden sind in 
dieser Zeit. nach mehreren Richtungen hin verbessert worden. Ins- 
besondere hat sich die Sicherheit der Temperaturskala und die Ge- 
nauigkeit der Temperaturmessung erheblich steigern lassen. Wir 
haben es deshalb unternommen, unter Verwendung neuer, verbesserter 
Hilfsmittel das Beobachtungsmaterial so weit zu ergänzen, daß eine 
exaktere Prüfung des Pranckschen Strahlungsgesetzes in jenemZwischen- 
gebiet durchgeführt werden kann. 

Bei der Prüfung der Strahlungsformel bietet die Methode der 
Isochromaten gegenüber derjenigen der Isothermen zahlreiche und 


„schwerwiegende Vorteile. Die selektiven Eigenschaften des Strahlers 


sowie der im Strahlungsgange befindlichen Medien mit Einschluß des 
Schwärzungsmittels, mit welchem die bestrahlte Stelle des Meßinstru- 
ments bedeekt ist, sind bei der Isochromatenmethode fast ohne Ein- 
fluß auf- das Ergebnis der Messung, während sie bei der Aufnahme 
von Isothermen mit ihrem vollen Betrage eingehen. Ferner braucht 
bei der Beobachtung von Isochromaten die Dispersion des Prismas 


nicht so genau bekannt zu sein wie bei der Isothermenmethode, bei 
INS 


welcher nicht nur der Brechungsexponent rn, sondern auch als 


or 
Funktion von A bei der Auswertung der Kurven verwendet wird. 
Vom theoretischen Standpunkte aus sind beide Methoden gleichwertig, 
wenn man sich auf den Boden des thermodynamisch sehr sicher be- 
gründeten Wırnschen Verschiebungsgesetzes stellt. Wir haben des- 
halb die Isochromatenmethode gewählt und besonders unser Augenmerk 
auf diejenigen Spektralgebiete und Temperaturbereiche gerichtet, in 
welchen die von den HH. Nernsr und Wurr aus dem älteren Beob- 
achtungsmaterial gefolgerten Abweichungen von der Pranckschen Strah- 
lungsformel am stärksten hervortreten müssen. Die zur Verfügung 
stehenden schwarzen Körper gestatteten eine Variation der Strahlungs- 
temperatur zwischen derjenigen. der flüssigen Luft und etwa 1400 °C. 
In einigen Fällen konnten wir auch bis zum Palladiumschmelzpunkt 
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gehen. Unter diesen Umständen erschien es uns am vorteilhaftesten, 
Isochromaten für die Wellenlängen 4, 5, 7, 9, 12, 16, 22 und 52 u 
innerhalb möglichst weiter Temperaturgrenzen aufzunehmen. Die Iso- 
chromaten für die großen Wellenlängen 22 » und 52 » sind zwar 
zur Entscheidung der Frage, ob die Nersst-Wurrsche Korrektion der 
Pranckschen Formel berechtigt ist, weniger geeignet als die übrigen, 
aber sie liefern, wie wir sehen werden, eine sehr wertvolle, von dem 
angenommenen Werte der Konstanten e praktisch unabhängige Kon- 
trolle der verwendeten 'Temperaturskala. 


Versuchsanordnung und Instrumente. 


Die Versuchsanordnung, welche bei der Aufnahmeder kurzwelligeren 
Isochromaten (4—16 u) verwendet wurde, ist in Fig. ı dargestellt. 
K ist einer der verwendeten schwarzen Körper, D ein mit Leitungs- 
wasser gespültes, kreisförmiges Diaphragma von ı cm Durchmesser, 
M ein vorderseitig versilberter Planspiegel, H ein Hohlspiegel, welcher 
die auffallende Strahlung auf den Spalt S, eines Wadsworthschen Spiegel- 
spektrometers 8, H,H,S, wirft und dort ein scharfes, verkleinertes Bild 
des Diaphragmas D, erzeugt, welches den 5 mm langen Spalt $, voll- 
kommen bedeckt. Die Öffnung des Hohlspiegels H sowie die Ent- 
fernungen DM,, M,H und HS, waren so bemessen, daß nur solche 
Strahlen zur Beobachtung gelangten, welche von der Rückwand R des 
strahlenden schwarzen Körpers ausgesandt wurden. Daß diese Be- 
dingung erfüllt war, wurde dadurch festgestellt, daß man das Auge 
zwischen den Hohlspiegel H, und den Spalt S, brachte und durch diesen 
hindurch nach dem Hohlspiegel H blickte, während der schwarze 
Körper angeheizt wurde. Man sah dann die Rückwand des schwarzen 
Körpers als dunkle Scheibe, welche von einem hellen, sehr schmalen 
Ring umgeben war. Dieser rührte von der beim Anheizen stets etwas 
heißeren zylinderischen Wandung des schwarzen Körpers her. Die 
Strahlung dieses Ringes fiel aber nicht mehr auf den Hohlspiegel A, 
bzw. auf das Prisma P des Spektrometers. Dieses bestand bei der Auf- 
nahme der Isochromaten von 4.5 und 7 # aus Flußspat; die Messungen 
bei 9 u» und ı2 « wurden mit einem Steinsalzprisma, diejenigen. bei 
ı6 a mit einem Sylvinprisma ausgeführt. Die brechenden Winkel der 
beiden erstgenannten Prismen waren von 60° nur wenig verschieden, 
während derjenige des Sylvinprisma 55°1’ betrug. Die vorderseitig 
versilberten Hohlspiegel H, und H, hatten 5 em Öffnung und 35 cm 
Brennweite. Nach ihrem Austritt aus dem Spalt S, wurde die Strahlung 
an dem Planspiegel M, und darauf an dem Hohlspiegel 7, reflektiert, 
welcher sie auf dem Thermoelement 7 des als Strahlungsempfänger 
verwendeten Mikroradiometers R zu einem Bilde des Spaltes $, ver- 
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einigte. Es ist weiter zu erwähnen, daß zwischen dem Hohlspiegel 7 
und dem Spalt $, der für die Ausschlagsmessung notwendige Klapp- 
schirm A in den Strahlengang eingeschaltet war. Derselbe bestand 
aus 4 blanken Aluminiumplatten von ı mm Dicke, welche in Ab- 
ständen von je 2 mm parallel zueinander befestigt waren. Die Er- 
fahrung lehrte, daß die dem Spektrometer zugekehrte Platte dieses 
Schirmes stets bis auf Bruchteile eines Grades Zimmertemperatur an- 
nimmt, auch wenn der Schirm von der anderen Seite dauernd be- 
strahlt wird. Das benutzte Mikroradiometer war von hoher Empfind- 
lichkeit und zeichnete sich durch besonders gute Ruhelage aus, so 
daß selbst Ausschläge von 10 mm mit Sicherheit bis auf ı Prozent genau 
gemessen werden konnten‘. Als Fenster in der luftdicht schließenden 
Hülle desInstruments diente bei den Messungen im kurzwelligen Spektrum 
(4—7 #) eine 3 mm dicke Steinsalzplatte, im langwelligeren Spektrum 
(9—22 u) eine 6 mm dicke Sylvinplatte. Bei den Versuchen mit Stein- 
salzreststrahlen endlich wurde eine 0.8 mm dicke Quarzplatte benutzt. 
Die Schwärzung des Thermoelementes geschah mit einer dünnen Schicht 
aus Ruß und Natronwasserglas, welche äußerlich noch mit einer dünnen 
Rußschicht bedeckt war. Die Proportionalität der Ausschläge mit der 
Intensität der auffallenden Strahlung wurde nach der Ancsrtrönschen 
Methode” innerhalb der Ausschlagsgrenzen 4 mm und 450 mm auf 
das sorgfältigste geprüft. Es ergab sich, daß bis 200 mm Ausschlag 
vollkommene Proportionalität bestand, daß aber von da an die Aus- 
schläge merklich langsamer zunahmen als die Intensität der Strahlung. 
Die Abweichung betrug bei 300 mm ı Promille, bei 400 mm 4 Pro- 


‚mille, bei 450 mm 6.5 Promille. Die Proportionalitätskontrolle wurde 


während der Untersuchung mehrfach mit dem gleichen Ergebnis wieder- 
holt. Die bei der Aufnahme der Isochromaten beobachteten Ausschläge 
wurden in entsprechender Weise korrigiert. 


Fig. 1. 


! Über die Empfindlichkeit des Mikroradiometers siehe H. Ruzens, Diese Be- 
richte 1921 S. 12. 
® K. Ancsrröm, Wien. Ann. 26IS. 256, 1885. 
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Um uns gegen Fehler zu sichern, welche durch zeitliche Ver- 
änderung der Empfindlichkeit unserer Meßanordnung und durch Va- 
riation der Absorption der im Strahlungsgange befindlichen Medien 
im Laufe einer Versuchsreihe eintreten können, wurde die zu messende 
Strahlung des schwarzen Körpers stets mit derjenigen eines konstant 
gehaltenen Hilfsstrahlers N verglichen. Als solcher diente im Bereiche 
der kurzen Wellenlängen (4 u, 5%» und 7 u) eine Nernstlampe mit 
3 mm dicken Faden, im langwelligen Spektrum dagegen wurde die 
Heizspirale einer Nernstlampe zu diesem Zwecke verwendet. Der Heiz- 
strom wurde in allen Fällen von einer konstanten Batterie geliefert, 
durch ein Präzisionsamperemeter gemessen und mit Hilfe eines Regu- 
lierwiderstandes bis auf ein Promille konstant gehalten. Die Konstanz 
und Haltbarkeit der Heizspirale als Strahlungsquelle erwies sich als be- 
friedigend, wenn die Erhitzung nicht über die Temperatur der schwachen 
Rotglut getrieben wurde. Um die Strahlung des schwarzen Körpers 
gegen diejenige des Hilfstrahlers N schnell und sicher vertauschen 
zu können, hatten wir zwischen dem Diaphragma D und dem Plan- 
spiegel M einen gegen die Horizontalrichtung unter 45 Grad geneigten 
Planspiegel £ angebracht, welcher auf einem mit Stellschrauben ver- 
sehenen horizontalen Messingtischehen montiert war. Die unteren Spitzen 
dieser drei Stellschrauben ruhten in den um 120 Grad gegeneinander 
geneigten Rillen eines schweren eisernen Dreifußes. Hierdurch wurde 
erreicht, daß der Spiegel E nach dem Abnehmen und Wiederhinsetzen 
des Tischehens stets wieder die gleiche Lage einnahm. Die Stellung 
des Hilfsstrahlers blieb während einer Versuchsreihe immer dieselbe. 
Sie war so gewählt, daß bei aufgesetztem Tischehen nach Reflexion 
der Strahlung an dem Hilfsspiegel Z, dem Planspiegel M und dem 
Hohlspiegel H ein etwas unscharfes Bild des Nernstfadens bzw. der 
Heizspirale auf dem Spektrometerspalt, entworfen wurde. Da unter 
den im Strahlungsgange befindlichen absorbierenden Medien, deren 
zeitlich veränderlicher Einfluß eliminiert werden sollte, der Wasser- 
dampf der Zimmerluft in manchen Spektralgebieten eine wesentliche 
Rolle spielt, so mußte darauf gehalten werden, daß die von dem 
schwarzen Körper einerseits, von dem Hilfsstrahler andererseits aus- 
gehende Strahlung bis zu ihrem Eintritt in den Spektrometerspalt 
die gleiche Luftstrecke zu durchdringen hatte. Diese Bedingung war 
durch die beschriebene Versuchsanordnung hinreichend erfüllt. 

Die zur Aufnahme der langwelligen Isochromaten (22 « und 52 %) 
benutzte Versuchsanordnung ist in Fig. 2 angedeutet. Sie ist im wesent- 
lichen mit der früher für den gleichen Zweck verwendeten überein- 
stimmend'!. K ist wiederum einer der benutzten schwarzen Körper, 


' H. Rusens und F. Kurısaum |.c. S. 655. 
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D das davor befindliche wassergespülte Diaphragma, Q' eine als Klapp- 
schirm dienende 6 mm dicke klare Flußspatplatte, D’ ein zweites 
Diaphragma, dessen Durchmesser stets so gewählt wurde, daß nur 
‚von der Rückwand R des schwarzen Körpers kommende Strahlung 
durch dasselbe hindurchging. Die Strahlen traten dann in den Kasten B 
ein, welcher die reflektierenden Flußspat- bzw. Steinsalzplatten und 
den Hohlspiegel 7 enthielt. Dieser bestand bei den Versuchen mit 
Reststrahlen von Flußspat, bei welchem man nur 3 Reflexionen braucht, 
aus versilbertem Glas. Bei den Reststrahlen von Steinsalz aber sind 


Fig. 2. 


4 Reflexionen unbedingt erforderlich. Deshalb wurde hier eine als 
Hohlspiegel geschliffene Steinsalzplatte zur Konzentration der Strahlung 
verwendet. Durch den Hohlspiegel H wurden die Reststrahlen auf 
dem Thermoelement T des Mikroradiometers zu einem kleinen Bild- 
chen des Diaphragmas D) vereinigt. Zwischen den beiden Diaphragmen D 
. und D’ war die bereits erläuterte Vorrichtung angebracht, welche es 
ermöglichte, die Strahlung des schwarzen Körpers jederzeit mit der- 
jenigen eines konstanten Hilfsstrahlers N zu vergleichen. Auch hier 
war dafür gesorgt, daß die Länge der durchlaufenen Luftstrecke für 
die Strahlen beider Lichtquellen dieselbe war. 


Strahlungsquellen. 


Es gelangten 4 schwarze Körper zur Verwendung, welche im 
folgenden mit den Nummern I bis IV bezeichnet sind. Nummer ı 
war ein Kupferblechkasten in Gestalt eines rechtwinkeligen Parallel- 
epipeds von. I8X 13x 13 cm, in welchen ein 13 cm langer, 10 cm 
breiter zylinderischer Innenkörper mit konischen Enden eingesetzt 
war. Die Öffnung hatte 3 em Durchmesser. Der Hohlkörper war mit 
einem Gemisch von Kohlenruß und Natronwasserglas auf seiner Innen- 
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seite geschwärzt!. Dieser schwarze Körper wurde ausschließlich im 
Bereich der tiefen Temperaturen benutzt. Insbesondere diente er zur 
Ermittelung der Klappenkorrektion, wobei der Zwischenraum zwischen 
seinen Metallwänden mit flüssiger Luft gefüllt war. Zum Zweck der 
Wärmeisolierung wurde der Körper in eine Holzkiste eingebaut, deren 
Wände den äußeren Blechmantel in 2 cm Abstand umgaben und nur 
die notwendige Öffnung frei ließen für die Füllung mit flüssiger Luft 
und für den Austritt der Strahlung. Der Zwischenraum zwischen der 
Holzkiste und dem Blechkasten war mit Watte ausgefüllt. 

Körper II sollte in dem Temperaturbereich zwischen Zimmer- 
temperatur und 550° verwendet werden. In diesem Temperatur- 
bereich ist die Wärmeleitung das beste Ausgleichsmittel, während im 
Gebiete der hohen Temperaturen die Wärmestrahlung das wirksamere 
Mittel der Energieübertragung bildet. Der hier beschriebene schwarze 
Körper wurde deshalb aus möglichst gut leitendem Material mit großen 
Wandstärken hergestellt. Er bestand aus einem 22 cm langen zylin- 
derischen Kupferblock von 8 em Durchmesser, welcher in der in Fig. 2 
angedeuteten Weise hohl ausgedreht war, so daß zwei nach außen 
sich verjüngende birnenförmige Öffnungen entstanden. Das in der 
Mitte stehengebliebene Kupferstück war mit einem auf der Zylinder- 
achse senkrecht stehenden Bohrloch versehen, in welches ein Wider- 
standspyrometer eingeführt werden konnte. Der äußere Mantel des 
Kupferzylinders war mit einer Lage Asbestpapier umgeben und mit 
einer Heizspirale aus Manganindraht umwunden. Diese wiederum war 
von mehreren Lagen Asbestpappe umkleidet, und ebenso waren die 
beiden Endflächen des Kupferzylinders durch kreisförmige Asbest- 
scheiben, welche nur die beiden Öffnungen der Hohlräume frei ließen, 
gegen Wärmeverlust möglichst geschützt. Die eine dieser beiden Öffnun- 
gen hatte 2.5 cm, die andere 3 em Durchmesser. Der Körper war auf 
seiner inneren Oberfläche mit Kupferoxyd geschwärzt. Den Strom für 
die Heizspirale lieferte eine Akkumulatorenbatterie von 40 Volt”. 

Die mit III und IV bezeichneten schwarzen Körper entsprachen 
in Beziehung auf ihre Einrichtung und ihre Abmessungen genau 
dem von den HH. Lunner und Kurızaum beschriebenen Modell’, so 


! Das Schwärzungsmittel, welches die innere Oberfläche dieses schwarzen Körpers 
bedeckte, war allerdings im Bereiche der tiefen Temperaturen insofern ohne Einfluß, 
als sich stets darüber eine dünne Eisschicht bildete. Diese wirkt jedoch im lang- 
welligen Spektrum als sehr geeignetes Schwärzungsmittel. 

®2 Bei einigen Versuchsreihen wurde der Strom der Berliner Elektrizitäts- 
werke zur Heizung des Körpers verwendet. Auch dann erwies sich die Temperatur- 
konstanz während einer Messungsreihe, wohl infolge der großen Wärmekapazität des 
Körpers, als genügend. 

° O. Lummer und F. Kurrsaum, Verh. der Berliner Phys. Ges. 17 S. 106, 1898. 
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daß auf eine nähere Beschreibung hier verzichtet werden kann'. 
Sie unterschied*n sich nur dadurch voneinander, daß Körper III ein 
Innenrohr aus MarouvArnprscher Masse besaß, welches mit einem Ge- 
misch von Kobaltoxyd und Chromoxyd geschwärzt war, während 
das Innenrohr des Körpers IV aus ungeschwärzter Magnesia herge- 
stellt war. Zur Temperaturmessung diente in beiden Fällen ein 
Le Cuarteuiersches Thermoelement. Die Heizung wurde in der üblichen 
Weise durch einen dünnwandigen Platinzylinder bewirkt, welcher das 
Innenrohr eng umschloß. Der Heizstrom mußte im Bereich der höchsten 
Temperaturen bis 120 Amp. gesteigert werden. Wir verwendeten auf 
niedere Spannung (20 Volt) transformierten Wechselstrom von ur- 
sprünglich 150 Volt effektiver Spannung, welchen ein rotierender Um- 
former lieferte. Der zu dem Betriebe desselben erforderliche Gleich- 
strom wurde dem städtischen Leitungsnetz entnommen, nachdem wir 
festgestellt hatten, daß die Schwankungen der Netzspannung nur einen 
sehr geringen Einfluß auf die Konstanz der Temperatur des schwarzen 
Körpers während einer Messungsreihe ausübten. Da die freie Öffnung 
der Körper III und IV nur 13 mm betrug, waren wir bei ihrer Be- 
nutzung auf die Verwendung des engsten Diaphragmas von ı0 mm 
Durchmesser beschränkt. 

Ein Unterschied in der »Schwärze« der verwendeten schwarzen 
Körper II, III und IV konnte nicht nachgewiesen werden, da sie bei 
gleicher Temperatur hinter demselben Diaphragma innerhalb der Fehler- 
grenzen die gleiche Strahlung ergaben. 


Temperaturmessung. 


Bei dem mit I bezeichneten schwarzen Körper war keine Vor- 
richtung zur Messung der Temperatur angebracht. Das in dem 
"Körper II zur Temperaturmessung dienende Widerstandspyrometer aus 
Platin hatte einen Widerstand von 25 Ohm bei 0°. Es war von 
der Firma Heräus bezogen und von der Physikalisch-Technischen Reichs- 
anstalt geeicht worden. Die Widerstandsmessung geschah mit Hilfe 
eines Worrrschen Präzisionsrheostaten in Form einer WneAtstoxneschen 
Brücke (Meßschaltung 10 zu 100 Ohm). Das im Brückenzweig liegende 
Harrmasn- und Braussche Drehspulengalvanometer war auch bei der 
von uns benutzten objektiven Beobachtungsmethode genügend empfind- 
lich, um eine Änderung des Pyrometerwiderstandes um 0.01 Ohm mit 
Sicherheit erkennen zu lassen, wenn der darin fließende Strom nur 
0.005 Amp. betrug. 

Es war zu erwarten, daß die in dem Meßloch mit Hilfe des 
Widerstandspyrometers gemessene Temperatur etwas höher sein würde 


' Der Körper ist in Fig. ı abgebildet. 
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als diejenige der strahlenden inneren Oberfläche des schwarzen Körpers: 
Um die Größe dieser Temperaturdifferenz festzustellen, bedienten wir 
uns eines geeichten Thermoelements aus 0.3 mm dicken Silber- und 
Konstantandrähten, welches bei konstant gehaltener Temperatur des 
schwarzen Körpers abwechselnd in das Meßloch und durch eine der 
Strahlungsöffnungen in das Innere des strahlenden Hohlraumes ein- 
geführt wurde, so daß‘ die temperaturempfindliche Lötstelle des Ele- 
ments die Wand bei R (Fig. 2) berührte. Als »Halteinstrument« ver- 
wendeten wir bei diesen Versuchen das Widerstandspyrometer, welches 
durch die andere Strahlungsöffnung in den zweiten Hohlraum einge- 
führt wurde. Um Fehler zu beseitigen, die durch Wärmeleitung in 
dem gutleitenden Silberdraht des Thermoelements entstehen können, 
wurde dieser in vielen Windungen auf ein Porzellanröhrchen aufge- 
wickelt, an dessen Ende sich die Lötstelle befand und durch dessen 
Achse der Konstantandraht glatt hindurchging. Die Ergebnisse dieser 
Messungen, welche nach Beendigung unserer Versuche mit dem gleichen 
Ergebnis wiederholt wurden, ist in der folgenden Tabelle wiedergegeben: 


Temp. im Meßloch: 100° Y 300° 400° 500° 
Temp.-Diff. Meßloch- j 
Strahlungsoberfläche: 0.8° 2.8° 3158 3.3° 3.0° 


Die erste Horizontalreihe enthält die Temperaturen des Halte- 
instruments, die zweite die gemessenen Temperaturdifferenzen zwischen 
dem Meßloch und der Oberfläche der Innenwand. Bis 300 Grad nehmen 
diese Differenzen mit wachsender Temperatur zu, bleiben aber dann 
fast konstant und zeigen eher eine geringe Abnahme. Bei der Auf- 
nahme der Isochromaten mit Hilfe des Kupferkörpers wurden diese 
Differenzen von den mit Hilfe des Widerstandspyrometers im Meßloch 
beobachteten Temperaturen stets in Abzug gebracht. 

Über die Eichung der Thermoelemente in den beiden schwarzen 
Körpern II und IV ist folgendes zu sagen. Der Körper III, dessen 
Thermoelement bereits im Jahre 1907 von der Reichsanstalt auf Grund 
der damals geltenden 'Temperaturskala geeicht worden war, ist be- 
sonders in den Jahren 1912/14 bis zu Glühtemperaturen von über 
ı300° häufig verwendet worden, so daß mit einer Veränderung 
des Elementes gerechnet werden mußte. In der Tat zeigte die Ver- 
gleichung mit einem in der Reichsanstalt sehr sorgfältig geeichten 
» Normalelement«', daß die Abweichyngen zwischen den Angaben beider 
Elemente weit über die Differenzen der alten und neuen: Temperatur- 


ı Wir ergreifen gern die Gelegenheit den Herren Geh. Rt. Scheer und Prof. 
Horruann für ihre stets bereite Hilfe unseren besten Dank auszusprechen. 
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-skala hinausgingen. Möglicherweise hat hierbei auch eine Verunreini- 
gung der Drähte des alten Elementes durch das Schwärzungsmittel 
eine Rolle gespielt. Wir haben dieses Element im Laufe unserer 
Arbeit noch wiederholt mit dem »Normalelement« verglichen, aber 
keine weiteren Veränderungen beobachtet. Unsere Temperaturangaben 
bei den Messungen mit dem schwarzen Körper III beziehen sich natür- 
lich alle auf das »Normalelement«. Das in dem Magnesiakörper (IV) 
befindliche 'Thermoelement war von der Reichsanstalt, unmittelbar 
Fig. 3. bevor es in den Körper eingesetzt worden 

war, geeicht worden. Da mit dem Ma- 
gnesiakörper nur wenige Versuchsreichen 
beobachtet worden sind, so genügte es, 
das Thermoelement am Schluß der Un- 
tersuchung nochmals mit dem » Normal- 
element« zu vergleichen. Die beobachte- 
ten Differenzen lagen innerhalb der zu- 
lässigen Eichfehler von etwa zwei Grad. 
Die Messung der elektromotorischen 
Kraft der Elemente wurde durch Kom- 
pensation nach dem Hormanx-Lisnpeexschen Verfahren‘ ausgeführt. 
Bei dieser Meßmethode wird in den Stromkreis des Therfmoelements 
PQR (Fig. 3) ein empfindliches Galvanometer G und ein kleiner 
Widerstand w von bekannter Größe eingeschaltet. Wir verwendeten 
ein Sırmenssches Drehspulgalvanometer mit kleinem Widerstand nach 
JäÄGEr und einen Worrrschen Präzisionswiderstand von 0.1 Ohm. Die 
elektromotorische Kraft des Thermoelements wird durch eine an den 
Enden des Widerstandes w gelegte Gegenspannung kompensiert. Diese 
wird durch ‚einen Hilfsstromkreis erzeugt, welcher den Akkumulator %, 
das Präzisionsamperemeter A und einen Satz teils hintereinander teils 
parallel geschalteter variabler Widerstände enthält, von denen nur 
einer, W, in der Fig. 3 angedeutet ist. Ist das Galvanometer strom- 
los, so ergibt sich die elektromotorische Kraft des Thermoelements 
gleich dem Produkt aus der am Präzisionsamperemeter abgelesenen 
Stromstärke © mal dem Widerstand w. Bei dieser außerordentlich be- 
quemen Methode entspricht einer Temperaturänderung des Thermo- 
elements um einen Grad, d. h. einer Spannungsänderung desselben um 
0.01 Millivolt, eine Variation der Zeigerstellung des Amperemeters um 
ein zehntel Skalenteil, eine Größe, welche noch mit Sicherheit abge- 
lesen werden konnte. Da auch die Eichung des Präzisionsampere- 


-ı Vel. Bursess-Le CHarRLier. übersetzt von G. LerrnÄuser, Berlin, JuliusSpringer, 
L9I3 8. 126, 
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meters, die wir wiederholt festgestellt haben, auf ein zehntel Teilstrich 
genau war, dürfen wir die Sicherheit unserer Temperaturablesung auf 
ein bis zwei Grad veranschlagen. Genauere Angaben zu machen er- 
scheint uns schon deshalb von geringem Wert, weil einerseits die 
Eichgenauigkeit der Thermoelemente Fehler von derselben Größen- 
ordnung zuläßt und weil andererseits die strahlenden Innenwände der 
schwarzen Körper noch Temperaturunterschiede von mehreren Grad 
aufweisen. 

Die Kontaktstellen Q und R haben wir im allgemeinen nicht in 
schmelzendes Eis, sondern in ein Wasserbad isoliert eingebettet, dessen 
Temperatur dauernd gemessen wurde. Die betreffende Korrektion. 
wurde mit Hilfe der von den HH. Day und Sosmans gegebenen 
Daten berechnet!. Die hierbei auftretenden Fehler sind zu vernach- 
lässigen. 


Ausführung der Messungen. Korrektionen. 


Zwanzig Minuten vor Beginn einer jeden Versuchsreihe wurde 
der Strom für den konstanten Hilfsstrahler geschlossen und reguliert. 
Nachdem der schwarze Körper auf eine bestimmte Glühtemperatur 
derart erhitzt war, daß das Thermoelement bzw. das Widerstandspyro- 
‚meter während mehrerer Minuten innerhalb eines Intervalls von ı° 
konstant blieb, wurden die Beobachtungen der Regel nach’ in folgender 
Reihenfolge vorgenommen: 

ı. Temperatur des Mikroradiometers (das betreffende 'Thermo- 
meter befand sich in dem Schutzkasten, der das Instrument 
umgab). 

. Temperatur des schwarzen Körpers. 

. Strahlungsintensität des Hilfsstrahlers (2 Ausschläge). 

. Strahlungsintensität des schwarzen Körpers (3 Ausschläge). 
Strahlungsintensität des Hilfsstrahlers (2 Ausschläge). 

. wie A. 7. wie 2, 8: wie 2. 10. wie; 


aan pw N 


Um uns von der spektralen Reinheit der untersuchten Strahlung 
zu überzeugen oder um gegebenenfalls den etwa vorhandenen Betrag 
von diffuser Strahlung anderer Wellenlängen zu messen und in Abzug 
zu bringen, wurde meist in der Weise verfahren, daß eine Kristall- 
platte in den Strahlengang eingeführt wurde, welche für die Gesamt- 
strahlung des schwarzen Körpers in dem betreffenden Temperatur- 
bereich eine hohe Durchlässigkeit besitzt, die untersuchte homogene - 
Strahlung von der Wellenlänge A aber vollkommen absorbiert. Eine 
scheinbare Durchlässigkeit dieser Platte für die untersuchte Strahlung 


' Vgl. Bursess-Le ÜHATELIER S. 146. 
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zeigt dann das Vorhandensein diffuser Strahlung an, deren Stärke sich 
aus dieser scheinbaren Durchlässigkeit sowie aus der Durchlässigkeit 
derselben Platte für die Gesamtstrahlung des schwarzen Körpers leicht 
berechnen läßt, wenn man die wohlbegründete Annahme macht, daß 
die Verunreinigung dieselbe spektrale Zusammensetzung besitzt wie 
die Gesamtstrahlung des schwarzen Körpers. Wir verwendeten bei 5u 
und 7x eine 2 mm dicke Quarzplatte, bei ı2u und ı6u eine 6 mm 
dicke Flußspatplatte, bei 22 und 52 u eine 10 mm dicke Steinsalzplatte. 
Bei 44 versagte die Methode; wir überzeugten uns aber an dieser 
Stelle des Spektrums von der spektralen Reinheit der Strahlung, in- 
.dem wir die Absorption einer 7 mm dieken Quarzplatte untersuchten, 
deren Durchlässigkeit sich von der Temperatur des schwarzen Körpers 
als völlig unabhängig erwies. Bei 9u wurde die diffuse Strahlung da- 
durch vollkommen beseitigt, daß der versilberte Planspiegel M, (Fig. ı) 
durch eine .Quarzplatte ersetzt wurde, welche an dieser Stelle etwa 
84 Prozent reflektiert, unterhalb Su aber ein ganz geringes Reflexions- 
vermögen besitzt. 

Am Schluß einer jeden für eine bestimmte Temperatur des schwarzen 
Körpers in der oben angegebenen Reihenfolge ausgeführten Beobach- 
tungsreihe wurde die Reinheit der Strahlung mit Hilfe der geeigneten 
Kristallplatte geprüft und gegebenenfalls der ermittelte Betrag der 
Verunreinigung von dem beobachteten Ausschlag abgezogen. Folgende 
Tabelle gibt einen Anhalt über die Stärke der Verunreinigung in Pro- 
zenten für die verschiedenen Wellenlängen bei 1000° Celsius: 


Wellenlänge A 4.990 » 6.992 u 12.04 u 16.05 u 22.34 51.8 u 
Verunreinigung 0.5°/o  1.0°/o 1,2.0/0.0.2.99/0%°.0.20/5. 0.8018 


Bei den mit Hilfe des Spektrometers aufgenommenen Isochro- 
maten war die Temperatur des Wassers, mit welchem das Diaphragma D 
gespült wurde, deshalb ohne Einfluß, weil hier ein scharfes Bild seiner 
kreisförmigen Öffnung auf dem Spalt $, entworfen wurde, welches 
ihn vollkommen bedeckte. Strahlung von den Wänden des Dia- 
phragmas konnte also nicht in das Spektrometer gelangen. Anders 
lagen die Verhältnisse bei der in Fig. 2 dargestellten Versuchsanord- 
nung. Hier fiel bei Aufziehen des Klappschirms Q’ auf das Dia- 
phragma D’ nicht nur die vom schwarzen Körper emittierte, son- 
dern auch ein Teil der von den Wänden des Diaphragmas D aus- 
gehenden Strahlung. Es wurde deshalb die Temperatur des Spül- 
wassers ständig beobachtetgund an den gemessenen Ausschlägen eine 
entsprechende Korrektion angebracht. Die Größe dieser Korrektion 
wurde dadurch ermittelt, daß das Diaphragma D nach Entfernung 
des schwarzen Körpers mit warmem Wasser von bekannter Tempe- 


a TR au 
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ratur gefüllt und der Ausschlag bei dem Aufziehen des Klappschirmes Q' 
beobachtet wurde. Da dieser Ausschlag der Temperaturdifferenz 
zwischen dem Diaphragma und dem Mikroradiometer proportional ist, 
konnte die Korrektion in jedem einzelnen Fall berechnet werden. Sie 
betrug stets nur wenige zehntel Millimeter. 

Eine weitere Korrektion wurde bei den Reststinhlenwersheken 
deshalb notwendig, weil die als Klappschirm dienende Flußspat- 
platte Q’ sich bei hohen Glühtemperaturen des schwarzen Körpers 
durch die dauernde starke Bestrahlung merklich über Zimmertempe- 
ratur erwärmte. Bei ihrer Entfernung aus dem Strahlengange trat 
daher ein kleiner Kälteausschlag ein, welcher gesondert gemessen 
und zu dem beobachteten Gesamtausschlag hinzugefügt werden mußte. 
Zur Ermittelung dieses Kälteausschlages wurde ein sorgfältig auf der 
Temperatur des Mikroradiometers gehaltener großer Holzklotz zwischen 
den schwarzen Körper und die Flußspatplatte Q’ gebracht und un- 
mittelbar darauf der beim Aufziehen von @’ entstehende Ausschlag 
gemessen. Auch diese Korrektion überstieg in keinem Falle ein halbes 
Prozent des zu messenden Gesamtausschlages. 


Beobachtungsergebnisse. 


Die Resultate unserer Messung sind in den Tabellen I bis VIII 
enthalten. An dem Kopf einer jeden Tabelle ist die Wellenlänge 
der betreffenden Isochromate sowie die Breite der Spalte $, und $, 
in Millimetern angegeben, bei den Wellenlängen oberhalb 5 x auch die 
»Klappenkorrektion«, das ist der Ausschlag, welchen man beim Auf- 
ziehen des Klappschirms erhalten würde, wenn der schwarze Körper 
sich auf der Temperatur des absoluten Nullpunkts befände. Bei 4 u 
und 5 & ist die »Klappenkorrektion« vollkommen zu vernachlässigen, 
bei 7 » beträgt sie 0.31 mm. Ihre Größe wurde hier nicht durelı 
Beobachtung, sondern durch Rechnung unter Zugrundelegung der 
Prasxckschen Formel ermittelt. Im Bereiche der längeren Wellen 
konnte die Klappenkorrektion mit Hilfe des mit flüssiger Luft ge- 
füllten schwarzen Körpers I direkt gemessen werden. Die Prancksche 
Formel lehrt, daß bei 9%, ı2 x und 16 % der beobachtete Kälte- 
ausschlag des schwarzen Körpers bis auf unmeßbar kleine Größen 
derselbe ist, wenn sich der Strahler auf der Temperatur der flüssigen 
Luft oder auf derjenigen des absoluten Nullpunkts befindet. Bei 22 u 
beträgt jene Differenz d in dem dort gewählten Maßstab erst ein 
zehntel, bei 52 u 0.73 mm. Bei diesen beiden Tabellen ist der theo- 
vetisch berechnete Wert der Ausschlagsdifferenz d angegeben, welcher 
sich bei einer weiteren Abkühlung des schwarzen Körpers von 


EHE". 


‘ Rusens und G. Mıicası.: Zur Prüfung der Pranexschen Strahlungsformel 603° 


.— 190° bis — 273° ergibt. In allen Tabellen sind die als »beob- 


achtet« bezeichneten Ausschläge gleich den direkt gemessenen ver- 
größert um den vollen Betrag der auf den absoluten Nullpunkt be- 
zogenen Klappenkorrektion. 

Die angegebenen Wellenlängen sind bei Verwendung des Fluorit- 
prismas mit Hilfe der Pascnenschen Dispersionsmessungen berechnet. 


‘Bei den Versuchen mit dem Steinsalz- und Sylvinprisma wurden so- 


wohl die Dispersionsmessungen von Hrn. Pascaen” als auch diejenigen 
von Rugrsns und Trowsrınge’ herangezogen und aus beiden berech- 
neten Wellenlängen, welche sich um einige Promille unterscheiden, 
der Mittelwert gebildet. Die angegebenen mittleren Wellenlängen der 
Reststrahlen von Flußspat sind mit dem Beugungsgitter‘, diejenigen von 
Steinsalz mit dem Interferometer” unter Versuchsbedingungen, welche 


_ den hier vorliegenden vollkommen entsprachen, früher gemessen worden. 


Es mag nochmals hervorgehoben werden, daß die Reststrahlen von 
Flußspat durch die Einschaltung der 6 mm dicken Sylvinplatte in den 
Strahlengang, welche als Mikroradiometerfenster diente, sehr viel ho- 
mogener werden. Die Absorption des Sylvins, welche in dem jenseits 
227 gelegenen Spektralgebiet schnell zunimmt, beseitigt den lang- 
welligen Teil der Reststrahlen des Flußspats vollkommen und läßt nur 
einen schmalen Streifen übrig, dessen mittlere Wellenlänge unter den 
hier obwaltenden Versuchsbedingungen zu 22.34 ermittelt worden ist. 
Die Homogenität der Reststrahlen von Steinsalz ist zwar eine gerin- 
gere, jedoch wird die Form der Isochromaten in diesem langwelligen 
Spektralgebiet durch die Inhomogenität der Strahlung nur im Bereiche 
der tiefsten Temperaturen merklich beeinflußt, da für höhere Tem- 
peraturen das Rayueıca-Jeanssche Gesetz, welches einen geradlinigen 
Verlauf der Isochromaten liefert, für alle Wellenlängen, welche in der 
betreffenden Reststrahlenart vorkommen, mit großer Annäherung gilt. 

Über die Anordnung der Tabellen ist folgendes zu sagen: Die 
erste Spalte gibt die Temperaturen ?! des schwarzen® Körpers in 
Celsius Grad. Die mit einem Sternchen bezeichneten Zahlen be- 
ziehen sich auf den schwarzen Körper II aus Kupfer, die unbezeich- 
neten auf den Porzellankörper II. Die Beobachtungen, welche mit 
Hilfe des Magnesiakörpers IV angestellt wurden, sind durch einen 
Punkt kenntlich gemacht, diejenigen endlich, welche sich auf den 
Körper I beziehen, sind mit 2 Sternchen versehen. In der zweiten 


! F. Pascuen, Wien. Ann. 53 S. 301, 1894 u. Ann. d: Phys. 4 S. 299, 1901. 
®2 F. Pascuen, Ann. d. Phys. 26 S. 120, 1908. 

' H. Rusens und A. Trowerıpge, Wien. Ann. 60 S. 724, 1897. 

'-H. Rugens, Diese Berichte 1916 S. 1282. 

° H. Rusens, Diese Berichte 1913 S. 322. 
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Spalte sind die absoluten Temperaturen 7, in der dritten die Werte 


1% 5 6 
von 2 = —— angegeben, wobei c entsprechend den Ausführungen der 


ıT 
HH. Nersst und Wvurr zu 14300 angenommen worden ist. In der 
‚vierten Spalte sind die Größen e—ı aufgeführt, welche nach der 
Pranckschen Formel den Strahlungsintensitäten umgekehrt proportional 
sein müssen. Dann folgen in der fünften Spalte die als »# beob- 
achtet« bezeichneten Ausschläge und in der sechsten das Produkt 
C= (e—ı)E, multipliziert mit einer passenden Zehnerpotenz, dessen 
Konstanz für alle Temperaturen als Kriterium für die Richtigkeit der 
Praxcxschen Isochromatendient. Diesiebente Spalteliefertdie Abweichun- 
gen der einzelnen C-Werte’von ihrem Mittelwert in Einheiten der zweiten 
Dezimalstelle. Dieam Fußeder Kolonne stehendeZahlist der mittlere Fehler 
der einzelnen Beobachtung. Die drei letzten Spalten der Tabellen dienen zu 
dem Vergleich unserer Beobachtungen mit der von den HH. Nernst und 
Wurr vorgeschlagenen Korrektion. Die achte Spalte enthält den Korrek- 


tionsfaktor (I + «), die neunte 0’ = : eine Größe, welche, dieRichtig- 


+a' 
keit jener Korrektion vorausgesetzt, konstant sein müßte. In der letzten 
Spalte endlich sind wiederum die Abweichungen dC’ von dem Mittel- 
wert aller ©’ aufgeführt. 


Tabelle I. 
% = 4.002 u, Spaltbreite = 0.25 mm Klappenkorrektion o. 
ee | 
een T RER | E | de C 
Cels.° | abs "=ır EFZEUR UEHeob ce | 8C air ae a0” 


| | 


361 634 5.636 |2794 | 9.46 | 26.46| — II | 1.044 | 25.34 + 36 
459 732 4.881 | 130.8 | 20.33 | 26.601 + 3 | 1.o5ı | 25:31. 0.1433 
563 | 836 | 4.274 | 70.89 | 37.95 | 26.90| +33 | 1.058| 25.43 +45 
659 932 | 3.834. | 45.24 58.34 | 26.39| —ı3 | 1.063 | 24.83 —15 
763 | 1036 | 3.449 | 30.47 | 87.00. | 26.51 — 6 | 1.066 | 24.87 at 
856 | 112 3.165 22.69 | 116.50 | 26.43 | — ı4 | 1.068 | 24.75 |—-23 
956 | 1229 | 2.907 17.31 | 154.27 | 26.70| +13 | 1.071 24.93 Fe 5 
1064 | 1337 | 2.673 13.48 | 197:44 | 26.62| + 5 | 1.072 | 24.83 | —15 
1147 | 1420 2.516 11.38 | 232.49 | 26.46| — ıı | 1.072 | 24.68 | —30 
1258 | 1531 2.334 |, 9.318 | 283.14 | 26.39 | — 18 1.069 | 24.69 | -29 
1355 | 1628 | 2.195 | 7.979 | 335-30 | 26.76 | +19 | 1.067 | 25.08 | +10 


| 


Mittel: 26.57 | 16.7 Mittel: 24.98 | 


Fig. 4 zeigt für jeden der acht Isochromaten in übersichtlicher 
Weise, welches Gebiet der x-Werte dieselbe umfaßt. In dem unteren 
Teile der Figur ist die von den HH. Nersst und Wvrr eingeführte 
Korrektionsgröße « als Funktion von x in Prozenten aufgetragen. Man 
erkennt den schnellen Anstieg der Kurve bis zu dem bei «= 2.5 
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Tabelle IM. 
% = 4.990 u, Spaltbreire 0.3 mm 


Klappenkorrektion o. 


245*| 5ı8 595322 1251:6 5.43 | 13.66 | +14 | 1.045 13-07 +33 
344*| 617 4.645 103.03 13.06 | 13.43 | — 9 | 1.055 12.75 +1 
370 643 4.457 85.22 15.81 | 13.47) — 5 | 1.056 12.76 + 2 
452*|e 725 3.953 51.08 26.69 | 13.63 | + ıı | 1.061 12.85 +11 
463 736 3.894 48.09 28.04 | 13-48 | — 4 | 1.062 12.70 4 
‚561 834 3.436 :| 30.07 44:63 | 13.42 | — ı0 | 1.067 12.58 — 16 
657 930 3.082 20.79 64.57 | 13.42 | — ıo | 1.069 12.56 — 18 
758 | 1031 2.780 -| 15.11 89.95 | 13.59) + 7 | 1.072 12.68 -6 
859 | 1132 2.532 11.57 117.76 | 13.62) +10 | 1.072 12.71 3 
959 | 1232 2.326 9215| 147.26 | 1358| + 6 | 1.069 12.70 4 
1040 | 1313 2.183 7-870| 171.56 | 13.50) — 2 | 1.067 12.65 9 
1158 | 1431 2.003 6.409 209.72 | 13.44 | — 8 | 1.060 12.68 — 6 
1256 | 1529 1.874 5.517 | 244.20 | 13.48 | — 4 | 1.054 12.79 +5 
1341 1614 1.776 4.904 | 276.15 | 13.53| + ı | 1.049 12.90 +16 
Mittel: 13.52) 8.4 Mittel: 12.74 


= 6992 u, Spaltbreite 0.7 mm 


Tabelle II. 


Klappenkorrektion 0.31 mm (berechnet). 


Cels.° 


152, 
252* 
344* 
354 
464 
556 
661 
765 
852 
956 
1051 
1158 
1255 
1372 


gelegenen Maximum und den langsamen Abstieg mit wachsenden «. 
Die über der Kurve gezeichneten horizontalen Linien kennzeichnen die 
einzelnen Versuchsreihen bezüglich des Umfangs der darin vorkom- 
menden x-Werte. Die oberste Horizontale zeigt. das gesamte durch- 
messene Gebiet. Man sielıt, daß die kurzwelligste Isochromate (A = 4 u) 
fast nur solche x-Werte enthält, welche auf dem absteigenden Aste 
liegen. Die Isochromaten von 54, 7%, 9 und r2 « umfassen beide 


T: 


abs. 


425 
525 
617 
627 
737 
829 
934 
1038 
1125 
1229 


1324 | 


1431 
1528 
1645 


Sitzungsberichte 1921. 


zE bad | c 
122.4 3-03 | 37-09 
48.19 7.65 | 36.87 | 
26.54 14.08 | 37.39 
25.10 14:81 | 37.17 
15.02 24.85 | 37-33 
10.79 34.15 | 36.85 
7933, 46.63 | 36.98 
6.173 | 60.09 | 37.08 
5.160 | 72:27 | 37-29 
4.281 | 86.33 | 36.95 
3.687 | 100.65 | 37-14 
3.176 | 115.57 | 36.74 
2.813 | 130.51 | 36.67 
2:467 | 148.31 | 36.63 | 
Mittel: 37.01 


It@a|C'= 2 
Ita 
1.052 35.26 
1.062 34.71 
1.068 35.01 
1.068 34-81 
1.071 34-85 
1.072 34.37 
1.067 34.66 
1.058 35.05 
1.048 35.58 
1.043 35-43 
1.036 35.85 
1.030 35-67 
1.027 35.71 
1:023 35.81 


Mittel: 35.19 
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Tabelle IV: 


% = 8.944 u, Spaltbreite 0.8 mm 


Klappenkorrektion 2.97 mm (gemessen). 


AanETe 


Mittel: 11.61 | 9.2 | Mittel: 11.22 | 


Celee| % a=--le-ıl,, | € |2C |1+alcı —- 30 
104 * 4.241 10.72 | 73.41 | —56 | 1.058 69.39 — 153 
203*| 476 | 3.359 | 27-76 26.62 | 73:90| — 7 | 1.067 69.21 — 171 
204 77 2.771 14:97 49.62 | 74.28| +31 | 1.071 69.36 — 156 
362 635 2.518 11.37 65.48 | 74:70| +73 | 1.072 69.69 — 123 
405") 678 2.358 9.572 78-07 | 74-73 | +76 | 1.071 69.78 — 114 
467 740 2.161 7-677 96.54 | 74.12 | +15 | 1.066 69.53 — 139 
571 844 1.894 5.648 | 130.51 | 73-71 | —26 | 1.054 69.93 — 99 
650 923 1.732 4.653 | 158.49°| 73:75 | —22 | 1.045 70-57 — 35 
761 1034 1.546 3.694 | 201.08 | 74.28| +31 | 1.036 71.70 + 78 
853 | 1126 1.420 3.137 | 235.51 | 73:83) — 9 | 1.030 | * 71.73 + 81 
962 | 1235 1.295 2.659 | 279.56 | 74.32 | +35 1.025 72.51 SbB39) 
1059 | 1332 1.200 2.321 | 318.25 | 73-87 | —ıo | 1.021 73-31 + 239 
1164 | 1437 1.113 2.043 | 359.08 | 73.36 | —61 | 1.018 72.06 + 114 
1260 | 1533 1.043 1.838 | 402.13 | 73-91 — 6| 1.016 72.75 + 183 
1380 1653 0.9673 1.631 | 44941 | 73-30 | —67 | 1.014 72.29 + 137 

Mittel: 73.97 | 44-1 Mittel: 70.92 | 

Tabelle V. 

% = 12.04 u, Spaltbreite 1.o mm, ®=o. 

Cels?| m emo | ya | € | SC |ıraı ar | 20 
16** 289 4.110 59.93 1.93 | 11.57 | — 4 | 1.060 | 10.90 | — 32 
119* 392 3.030 19.69 6.03 | 11.87 | +26 | 1.070| I1.09| — 13 
233* | 506 2.347 9.460 12.33 | 11.66| + 5 | 1.071 | 10.89 | — 33 
319* | 592 2.006 6.436 17.95 | 11.55 | — 6 | 1.060 | 10.90 | — 32 
345 618 1.922 5.834 20.01 11.67 | + 6 | 1.055 | 11.07 | —ı5 
409 * 682 1.742 4.706 24.55 | 11.55| — 6 | 1.045 | 11.05 | — 17 
453 726 1.636 4.135 28.23 | 11.67| + 6 | 1.040| ı1.22| # © 
522*| 795 1.494 3455 33.65 | 11.631 + 2 | 1.035 | 11.23| + ı 
555 828 1.434 3.197 36.15) I1.56| — 5 | 2031 17.2101 
656 929 1.278 2.591 44.38 11.51 | —ıo | 1.024 | I1.24| + 2 
755 1028 1.155 2.175 53-49 | 11.63| + 2°) 1.020| I1.4go | +18 
854 1127 1.054 1.869 62.63 | 11.71 | +ıo | 1.017 | 11.51 | +29 
961 1234 0.962 1.618 71.62 11.59|— 2 | 1.014 | 11.43 | + 21 

1058 1331 0.892 1.441 80.07 | 11.54 | — 7 | 1.012| 11.40 | +18 

1166 1439 0.825 1.283 89.73 | 11.51] —ıo | 1.011 | 11.40 | +18 

1269 1542 0.770 1.160 99.63 | 11.56| — 5 | 1.009 | 11.45 | + 23 

1370 1643 0.723 1.060 | 108.67 11.532| — 9 | 1008| 11.43 | +21 


Äste der Kurve. Die langwelligen Isochromaten von I6 u, 22 u und 
52 endlich sind ausschließlich oder vorwiegend auf den aufsteigen- 
den Ast der «-Kurve beschränkt. Ferner übersieht man, daß sich die 
&-Korrektion besonders stark bei den Isochromaten für = o9yu, 12 u 
und ı6 u bemerkbar machen muß. 
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Tabelle VI. 


% = 16.05 u, Spaltbreite 1.2 mm, 3=o. 


ı6**| 289 | 3.083 | 20.82 2.44 | 50.80| +1 | 1.069 | 47.52 | — 206 
v221 90305 2.256 8.541 5:94 | 50.73| + 4 | 1.069) 47-46 | — 212 
243* 516 1.727 4.622 10.90 | 50.38| —31 | 1.044 | 48.26 | — 132 
349* | 622 1.432 3.189 15.93. | 50.80 | + ıı | 1.031 | 49.27 |— 31 
363 636 1.401 3.059 16.69 | 51.06) +37 | 1.030 | 49.57 |— ı 
459* 732 12217 2.378 21.24 | 50.51) —ı8 | 1.021 | 49.47 |— II 
459 732 1.217 2.378 21.28 | 50.60| — 9 | 1.021 4956| — 2 
540* | 813 1.095 1.990 25.29 | 50.33| —36 | 1.018, 4944 |—. 14 
562 835 1.067 1.907 26.56 | 50.655| — 4 | 1.017 49.80 |-+ 22 
661 934 0.9528 1.593 31.31 | 5067| — 2 1.014 | 49.97 |+ 39 
760 1033 0.8625 1.369 37.18 | 50.90 | +21 | 1.011 | 50.34 |+ 76 
863 1136 0.7843 1.191 42.34 | 50.43 | — 26 | 1.0I0| 49.93|+ 35 
959 1232 0.7232 1.061 48.12 | 51.06 | .+37 | 1.008 | 50.65 | + 107 
1063, | 1336 | 0.6669 0.948 53:47 | 50.69| # o 1.007 50.34 |+ 76 
1169 1442 0.6179 | 0.855 59.12 | 50.55 | —I4 | 1.006, 50.25 I|+ 67 
1269 1542 0.5778 0.782 65.09 | 50.90 | +21 | 1.006 50.60 | + 102 
1383 1656 | 0.5380 | 0.713 71.04 | 50.65 | — 4 | 1.005 | 50.40 |+ 82 
Mittel: 50.69 | 21.6 | Mittel: 49.58 
Tabelle VII. 
Reststrahlen von Flußspat (22.3 u), $= o.ı mm (berechnet). 
Cels.° ER = . er —ı a C °C |ı-+a [04 20" 
1932| 292 2.196 7-991 24.11 | 19.27| +16 | 1.067 | 18.06 | — 82 
104* | 377 1.701 4.480 42.7 19.13| # 2 | 1.043 | 18.34 | — 54 
200* | 473 1.359 2.892 66.7 19.28| +17 | 1.027 | 18.77 | — ıı 
Z309F7 7573 1.119 2.062 93.4 19.26 | +15 | 1.018 | 18.92| + 4 
352 625 1.026 1.790 106.4 19.05 | — 6 | 1.016| 18.75 | — 13 
405* | 678 0.946 1.575 121.6 19.15 | + 4 | 1.014 | 18.89| + ı 
419 692 0.927 1.526 124.5 19.00] — II | 1.013 | 18.76 | — ı2 
5022*| 775 | 0.827 1.288 147-9 19.055 | — 6 | 1.011) 1884| — 4 
551" 824 0.780 1.182 161.3 19.07 | — 4 | 1.010| 18.88 | + o 
552 825 0.777 1.176 161.5 18.99| —ı2 | 1.010| 18.82 | — 6 
694 967 0.663 0.9409 | 202.2 19.01 | — Io | 1.007 | 18.88| = o 
804 1077 0.595 0.8138 | 233.6 19.01 | — IO | 1.006| 18.90) + 2 
952 1225 0.523 0.6879 | 278-3 19.14 | + 3 | 1.005 | 19.04 | + 16 
1045 1318 0.487 0.6267 | 305-7 19.16 | + 5 | 1.005 | 19.06 | +18 
"1049" | 1322 0.485 0.6243 | 305.6 19.08| — 3 | 1.005 | 18.99 | + II 
1051 1324 0.484 0.6231 | 306.6 19.10/| — ı | 1.005 | 19.00 | +12 
1152 1425 0.450 0.5683 | 337-5 19.19| + 8 | 1.004 | 19.11 | +23 
1245° | 1518 0.422 0.5257 | 363-5 19.II| = © | 1.004 | 19.03| +15 
1246 1519 0.422 0.5253 | 363.0 19.07 | — 4 | 1.004 | 18.99 | + 11 
1343 1616 0.397 0.4871 | 391.0 19.05 | — 6 | 1.004 | 18.97 | + 9 
1425° | 1698 0.378 0.4589 | 417.2 19.15 | + 4 | 1.003 | 19.09| +21 
1439 1712 0.375 0.4544 | 421.1 19.14 | + 3 | 1.003 | 19.08| +20 
1558° | 1831 0.350 0.4194 | 456.6 1915| + 4 | 1.003 | 19.09 | + 21 
Mittel: 19.11 8.4 |Mittel: 18.88 | 


97* 


7 en 
5 r- 
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Tabelle VII. | ; 


Reststrahlen von Steinsalz (51.8 p), ®= 0.73 mm (berechnet). 


T a E 
= —n.| e%—]1 


abs. ET beob. 


C se I+a 


949° | ı222 | 0.2259 | 0.2535 |- 71.35 | 18.09 | — 1.002 | 18.05 | +0 
1050° | 1323 | 0.2087 0.2321 | 78.15 |, 18.14 | + 1.001 | 18.12) +7 
1054° | 1327 | 0.2080 0.2313 78.34 | 18.12| + 1.001 | 18.10) +5 
1148° | 1421 0.1943 0.2144 84.43 | 18.10| # 1001 | 18.08| +3 
1250° | 1523 | 0.1813 0.1987 91.02 | 18.09| — I | 1.001 | 18.07 | +2 
1349° | 1622 | 0.1702 0.1856 96.98 | 18.00 | — ıo | 1.001 | 17.98| —7 


1446° | 1719 | 0.1606 0.1742 103.30 | 18.00| — ıo | 1.001 | 1798| —7 
ee er LS EA HH 


17**| 290 | 0.9519 | 1.596 11.4I | 18.21| + ı1 | 1.013 | 17.98| — 7 
150*| 423 | 0.6526 | 0.9206 19.65 | 18.10) = 0 | 1.007 | 17.97 | —8 
245*| 518 | 0.5321 0.7030 25.84 | 18.17| + 7 | 1.006 | 18.06| +1 
347* | 620 | 0.4453 | 0.5610 32.28 | 1811| + ı | 1.004 | 18.04 | —ı 
352° 625 | 0.4417 0.5554 32.74 | 1808| — 2 | 1.004 | 18.01 | —4 , 
399* | 672 | 0.4108 | 0.5080 35-73 | 18.15| + 5 | 1.003 | 18.10| +5 
443 716 | 0 3856 0.4704 38.38 | 18.07 | — 3 | 1.003 | 18.02| —3 
463*| 736 | 0.3751 0.4551 39.91 | 18.16| + 6 | 1.003 | 18.11 | +6 
524 * 797 | 0.3463 0.4139 43:59 | 18.04 | — 6 | 1.003 | 17.99) —6 
638° 9IT | 0.3030 0.3540 51.27 | 18.15) + 5 | 1.002 | 18.11) +6 
748° | 1021 | 0.2703 | 0.3105 58.21 | 18.07) — 3 | 1.002) 18.03| —2 
850° | ıı23 | 0.2458 0.2787 64.85 | 18.07 | — 3 | 1.002| 18.03| — 2 

I 

4 

2 

o 


Mittel: .18.05 


Mittel: 18.10 | 5.5 


Die Zahlen der Tabellen I bis VIII lassen jedoch erkennen, daß 
die Berechtigung für eine solche Korrektion, wenigstens in der von den 
HU. Nersst und Wvurr. angenommenen Größe in dem hier durchmesse- 
nen Gebiet nicht besteht. Vielmehr gibt die Prancxsche Formel unsere 

Messungen innerhalb. der 
z Grenze der Beobachtungs- 

fehler, d. h. innerhalb 

+ ı Prozent richtig wieder, 
während die NERNsST-Wurr- 
sche Korrektion zu systema- 
tischen Abweichungen führt, 
welche einen Gang bis zu 
6 Prozent in den C’-Werten 
erkennen lassen. Wie zu 
erwarten war, tritt dieser 
Gang besonders deutlich bei 
den Isochromaten von 9, 12 
und 16 hervor, aber er ist 
auch bei den übrigen un- 
verkennbar. 


Fig. 4. 
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Freilich kommen in einzelnen Fällen, besonders bei kleinen Aus- 
‘ schlägen, auch Schwankungen der Größe C vor, welche & ı Prozent 
übersteigen (7mal unter 130 Beobachtungen), aber die mittleren Feliler 
sind durchschnittlich kleiner als 0.6 Prozent, und die Abweichungen 
sind hier nicht systematischer Art. Nur einmal ist ein abnorm großer 
Feliler von 2.2 Prozent beobachtet worden, und zwar bei der Isoschro- 
mate von A=1ı2yu bei einem Ausschlag von 6.03 mm. Diese große 
Abweichung scheint auf einem Ablesungsfehler zu beruhen. Wir haben 
jedoch die Beobachtung mit aufgeführt, da unser Versuchsprotokoll 
keinen Anhaltspunkt für ein Versehen liefert. Alle anderen Abwei- 
ehungen von dem Praxckschen Gesetz, und zwar bei allen Isochromaten, 
liegen unterhalb = 1.25 Prozent. 

Weiterhin wird durch unsere Versuche eine Kontrolle der Tem- 
peraturskala geliefert, welche die Reichsanstalt ihren Eichungen zu- 
grunde legt. Zu einer solchen Kontrolle eignen sich in erster Linie 
die langwelligen Isochromaten im Reststrahlengebiet, weil hier, wo das 
Ravreısusche Gesetz fast streng erfüllt ist, die Konstante e nur noch 
als Korrektionsglied von untergeordneter Bedeutung in die Gleichung 
der Isochromate eingeht, wenn man sich auf Temperaturgebiete be- 
schränkt, welehe oberhalb 500° liegen. Auch die Wellenlänge der 
Strahlung braucht dann nur angenälıert bekannt zu sein. Die zahl- 
reichsten und sorgfältigsten Messungen wurden mit Reststralilen von 
Flußspat ausgeführt, weil hier die Strahlungsintensität schr groß und 
daher die Ausschlagsmessung selbst bei Benutzung kleiner Diaplırag- 
men und enger Strahlenkegel, auf welche wir im Bereich der höheren 
Temperaturen wegen des eigenartigen Baues der schwarzen Körper III 
und IV angewiesen waren, sehr genau ist. Die in Tabelle VII wieder- 
gegebene Versuchsreihe ist auch insofern die vollständigste, weil hier 
alle vier schwarzen Körper zur Verwendung gelangten und weil sie 
bis zur Temperatur des Palladiumschmelzpunktes hinauf reicht. Die 
Abweichung der Pranckschen Isochromate für A= 22.3 von dem 
geradlinigen Verlauf, wie er durch das Ravreıcn-JEeanssche Gesetz ge- 
fordert wird, ist oberhalb 500° Celsius so gering, daß sie sich bei 
einer graphischen Darstellung der Kurve kaum bemerkbar macht, wie 
früher gezeigt worden ist!. Die sehr befriedigende Konstanz des Pro- 
duktes C innerhalb des gesamten Temperaturbereichs zeigt, daß Feliler, 
welche 5° übersteigen, in der Temperaturskala der Reichsanstalt” bis 
zum Palladiumschmelzpunkt jedenfalls nicht vorhanden sind, sofern 


ı H. Rusens und °F. Kurısaum |. e. S. 659. 

®2 E. Wargurc, Ann. d. Phys. 48, 1034. 1915. Nach dieser Skala liegt der 
Palladiumschmelzpunkt bei 1557°, also 8° höher als der von Day und Sosuan gas- 
thermometrisch gemessene. 
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man die Eichung des Thermoelements bei irgendeinem Fixpunkt, 
z.B. bei dem Goldschmelzpunkt als richtig anerkennt. Die Ab- 
weichung des C-Wertes bei 1558° von dem Mittelwert dieser 
Konstanten für alle Temperaturen entspricht einer Temperaturdifferenz 
von 3.3° gegenüber den Angaben des geeichten Thermoelements, und 
zwar in dem Sinne, daß die in der Eichtabelle des Elements ange- 
gebenen Temperaturen etwas zu tief sind. Eine zweite Versuchsreihe 
ergab für die Eichung des Thermoelements bei dem Palladiumschmelz- 
punkt eine Abweichung um 2° in demselben Sinne, so daß nach un- 
seren Messungen der Palladiumschmelzpunkt um 2 bis 3° höher liegen 
würde, als er von der Reichsanstalt angenommen wird. Diese Differenz 
liegt jedoch noch innerhalb der Fehlergrenzen unserer Messung. 

Auch die mit Reststrahlen von Steinsalz. aufgenommene Isochro- 
mate, welche nur bis zur Temperatur 1446° beobachtet werden 
konnte, weil der Magnesiakörper plötzlich weich wurde und sich stark 
deformierte, liefert uns eine Bestätigung für die Richtigkeit der ver- 
wendeten Temperaturskala bis zu diesem Punkt. Auch hier sind an 
keiner Stelle Abweichungen in den Temperaturangaben der Thermo- 
elemente erkennbar, welche 8° überschreiten. Bei. diesen Beobach- 
tungen war zwar die Genauigkeit der Ausschlagsmessung eine gerin- 
gere wie bei den Versuchen mit Reststrahlen und Flußspat, dafür 
darf man aber ihre Ergebnisse im Bereiche der höheren Temperaturen 
in noch viel weiter gehendem Maße als unabhängig von den Kon- 
stanten c wie überhaupt von jeder Quantwirkung ansehen. Dagegen 
zeigt sich diese Abhängigkeit wiederum mit voller Schärfe im Gebiete 
der tieferen Temperaturen. Setzen wir wiederum den Wert der Kon- 
stanten C= 14300, so können wir leicht aus dem gemessenen Ver- 
hältnis der Ausschläge, welche einer tiefen und hohen Temperatur 
des schwarzen Körpers z. B. — 190° und + 400° entsprechen, die mitt- 
lere Wellenlänge der Reststrahlenart berechnen. Wir erhalten auf diese 
Weise für die Reststrahlen von Flußspat 22.4 u, für diejenigen von 
Steinsalz 52.3 u, was mit den direkt gemessenen Wellenlängen in hin- 
reichend guter Übereinstimmung ist. 

Wir erfüllen schließlich die angenehme Pflicht, dem Kaiser-Wil- 
helm-Institut für Physik, welches uns einen Teil der Mittel zur Aus- 
führung der vorstehenden Untersuchung gewährt hat, bestens zu danken. 
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Ursprung und Verwandtschaftsbeziehungen der 
Siphonophoren. Versuch einer Urmedusentheorie. 


Von Frau Dr. Fanny Moser 
in Vysoke Myto (Bölımen). 
w 


(Vorgelegt von Hrn. Hrıver am 7. Juli 1921 [s. oben S. 547).) 


Im Anschluß an meinen kürzlich erfolgten Bericht an die Bayerische 
Akademie der Wissenschaften? möchte ich über weitere Ergebnisse mei- 
ner Untersuchungen, die ich seinerzeit mit Unterstützung der Preußi- 
schen Akademie' unternommen hatte, Mitteilung machen. 

Nach bisheriger Auffassung stammen die Siphonophoren von den 
Hydrozoen ab. Meist werden sie als Kolonien betrachtet und von 
festsitzenden Polypen oder Hydroidstöckehen bzw. deren Larven abge- 
leitet, wobei hochgradige Rückbildungen einzelner Individuen dann 
zur Entstehung von Medusoiden, Polypoiden, Blastostylen usf. geführt 
haben. Andere dagegen fassen sie als Einzelmedusen mit proliferieren- 
dem Stamm und enorm vermehrten, Organen auf. 

Auf Grund meiner Untersuchungen scheinen die Siphonophoren in 
vieler Hinsicht wesentlich primitiver zu sein, als man früher annahm, 
so im histologischen Bau, in der Entwicklung eines großen Teiles der 
Glocken aus dem primitiven Glockenpfropf” statt dem soliden Glocken- 
kern, der relativen Einfachheit und Gleichförmigkeit ihrer ersten, onto- 
genetischen Entwicklung, soweit bekannt, und ferner dadurch, daß 
ı. ihre einzelnen Anhänge, z. B. die Gonophoren, nirgends die Höhe 
der Rückbildung erreichen wie bei den anderen Hydrozoen, und 2. daß 
sie noch ganz der freischwimmenden Lebensweise angepaßt sind, aus 
der, nach meiner Überzeugung, erst die festsitzende hervorgegangen 
ist — nicht umgekehrt. Zudem hat sich gezeigt, daß die Entwick- 
lung der Geschlechtsglocken jedenfalls eine progressive, nicht eine re- 
gressive gewesen ist und parallel zur Höherentwicklung der ganzen 


! Moser, F., Neue Beobachtungen über Siphonophoren. Sitz.-Ber. v. 29. Juli 1915. 
® Moser, F., Die Siphonophoren in neuer Darstellung. Bayer. Akad., Sitz,-Ber, 
v. 7. Mai 1921. 
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Ordnung, nicht umgekehrt, wie angenommen, verlief, so daß aus der 
relativ primitiven Geschlechtsglocke der niedrigsten Siphonophoren (Mo- 


nophyiden) allmählich bei den höchsten Siphonophoren ein direktes . 


Vorstadium der »echten« Medusen, die ich als Genitalmedusen be- 


zeichne', entstanden ist; deshalb bezeichne ich deren Gonophoren als 


Protomedusen. Das einzelne Organ, die Geschlechtsglocke, entwickelt 
sich also allmählich zu einem Individuum, zur Genitalmeduse, ein Sta- 
dium, das bei Siphonophoren nieht mehr erreicht wird. 


Die Untersuchung der phylogenetischen Entwicklung hat folgende - 
Tatsachen ergeben, die wichtig sind für einen Rückschluß auf den Ur- 


sprung @er. Siphonophoren: nur relativ, nicht absolut primitive Formen 
haben sich erhalten; Übergangsglieder zwischen den größeren Gruppen 
fehlen; was wandlungsfähig war, ist in der Wandlung aufgegangen. 
So bestelit der Stammbaum fast nur aus Seitenzweigen. Die plhylo- 
genetische Entwicklungstendenz geht nach allgemeiner Vergrößerung 
mit Vermehrung der Cormidien und ihrer Komponenten. Die primitiv- 
sten Siphonoplioren sind larvenähnlich; somit ist ein Rückschluß sowohl 
von ersteren wie von den Larven auf die Ursiphonophore berechtigt. 

Nach obigen Feststellungen, also inVerfolgung der allgemeinen Ent- 
wicklungstendenzen, die sich bei der ganzen Ordnung geltend machen, 
nach rückwärts muß die Ursiphonophore älınlich den primitivsten Mo- 
nophyiden und Larven gewesen sein, aber viel kleiner und einfacher. So 
kommen wir zu einem radial’symmetrischen Glöckcehen, durch Glocken- 
pfropf entwickelt, das am Aboralpol ein einziges Cormidium an kur- 
zem, exumbrellarem Stämmchen trägt, welches frei neben dem Glöck- 
chen herabhängt. Dieses Primärcormidium besteht nur aus dem Saug- 
magen mit Basaltentakel und einigen einfachen Geschlechtssäckchen. 
Glöckehen und Stamm vergrößern sich allmählich, und sekundäre Cor- 
midien kommen hinzu, um dem erhöhten Nahrungsbedürfnis zu ge- 
nügen. Korrelativ hierzu entsteht das schützende Hydröcium und da- 
mit die Bilateralsymmetrie. Die Geschlechtssäckchen wandeln sich zu 
primitiven Geschlechtsglöckchen um; aus diesen gehen später die Deck- 


blätter hervor. So gelangen wir zu Cnuxs Protomonophyes. Die Ver- 


längerung des Stammes und die Vermehrung der Cormidien macht die 
Entlastung der wenig tragfähigen Glocke durch Eudoxienbildung nötig, 
oder es wird dadurch, wenn letztere wenig schwimmfähig ist, eine 
bessere Verbreitung der Geschlechtsprodukte erreicht. Damit stehen 


wir direkt vor den Monophyiden. Diese Ursiphonophore ist morpho- 


logisch zweifelsohne keine Kolonie, sondern ein Einzelindividuum mit 


! Moser, F., Die Siphonophoren in neuer Darstellung. Bayer. Akad,, Sitz.-Ber. 
v. 7. Mai 1921. 
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stark vermehrten Organen, eine eigentümlich gestaltete Meduse, die 
ich als Heteromeduse bezeichne. Durch Vermehrung und Umwandlung 
ihrer einzelnen Organe wird sie allmählich zur typischen Siphonophore 
und erreicht ihre höchste Ausbildung bei den Physophoren; schritt- 
weise läßt sich dies von meinen hypothetischen Anfängen aus durch 
die ganze .Reihe hindurch verfolgen. 

Über die Verwandtschaftsbeziehungen erhalten wir Aufschluß, 
wenn wir über die höchstentwickelten Siphonophoren hinausgehen 
und dabei ebenfalls die allgemeinen Entwicklungstendenzen verfolgen, 
wobei besonders die Tatsache von Wichtigkeit ist, daß die Entwick- 
lung der Schwimmsäule und der Geschlechtsglocken immer divergent 
verläuft: je höher die erstere steht, um so niedriger ist die letztere 
ausgebildet, und umgekehrt. Daraus folgt notwendig, daß wenn auch 
die passive Beweglichkeit der Aneeten! verlorengeht, so daß aus der 
ursprünglich freischwimmenden Lebensweise schließlich die festsitzende 
wird, dann müssen zugleich die Geschlechtsglocken ihre höchste Aus- 
bildung erhalten und die Protomedusen (Chrysomitra) werden zu Ge- 
nitalmedusen (Anthomedusen). Die zur sessilen Lebensweise umge- 
wandelte Siphonophore, welche Genitalmedusen und sekundäre Saug- 
magen mit ilıren Abkömmlingen am aboralen Magenrohr hervorbringt, 
ist aber nichts anderes als ein Hydropolyp, der steril ist, aber an 
seinem aboralen Stoloprolifer »echte« Medusen und sekundäre Saug- 
magen, d.h. wiederum sterile Polypen sproßt. Damit ist der, von 
den Siphonophoren vorbereitete Generationswechsel entstanden, der 
zur Koloniebildung und zum »echten« Polymorphismus, im Gegensatz 
zum Organpolymorphismus (siehe: Die Siphonophoren. Bayer. Akad.) der 
ersteren führt, ferner zur Entstehung von Polypoiden, Medusoiden, 
Blastostylen usf. Letztere fehlen dagegen bei Siphonophoren noch 
vollkommen. Das Ursprüngliche ist also die Heteromeduse, aus welcher 
der Polyp durch Rückbildung des Schirmes und Basaltentakels ent- 
stelit, der also dem umgewandelten Saugmagen der Siphonophore ent- 
spricht, und die freie, nicht die festsitzende Lebensweise. Die »echte« 
Meduse, die Genitalmeduse aber ist ein Produkt der Heteromeduse, 
bzw. des von dieser abstammenden Hydropolyp, den ich als Hetero- 
polyp bezeichne. Die Ursiphonophore ist somit der Ausgangspunkt 
aller Knidarier, nicht nur der Siphonophoren, und daher als Ur- 
meduse zu bezeichnen. Nach meiner Urmedusentheorie ist demnach 
die Frage nicht: wie der festsitzende Polyp bzw. das Hydroidstöckchen 
zur freien Lebensweise überging, sondern wie die freie Meduse (Hetero- 


! Siehe Moser, F., Mein System der Siphonophoren, Zoolog. Anzeiger. Im 
Druck 1921. 
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meduse) zum festsitzenden Hydroidstöckchen wurde. Jedenfalls ge- 
schah das in einem frühen Zeitpunkt der ontogenetischen Entwick- 
lung, indem sich die Planula noch vor Anlage der Primärglocke, also 
des Glockenpfropfs, mit der aboralen Polplatte festsetzte, aus welcher 
dann die Basalplatte des Heteropolypen, als Anlage der Hydrorhiza 
hervorging. Letztere ist das Homologon des Apikalorganes der Si- 
phonophoren. 

Meine Urmedusentheorie findet ihre beste Stütze in den Geschlechts- 
verhältnissen der Knidarier, sowie in der ontogenetischen Entwicklung 
der Siphonophoren, deren Deutung den bisherigen 'Theorien immer 
die größten Schwierigkeiten bereitete‘. 

Keinesfalls stammen aber die übrigen Knidarier direkt von den 
Siphonophoren ab, ebensowenig wie sich. bei diesen die Physophoren 
von irgendeiner noch lebenden Calycophore ableiten lassen. Wie 
letztere in sich abgeschlossene Seitenzweige des gemeinsamen Stamm- 
baumes sind, deren engerer Zusammenhang nicht mehr nachweisbar 
ist, so sind auch die Siphonophoren ein in sich abgeschlossener Seiten- 
zweig des Metazoenstammbaumes, und die direkte Verbindung zwischen 
ihnen und den anderen Knidariern, die ich als Polypozoa zusammen- 
zufassen und den Siphonophoren als Medusozoa gegenüberzustellen vor- 
schlage, ist verloren. Wir können nur im Wesentlichen die nahe 
Verwandtschaft und die Fortentwicklung nachweisen. Jedenfalls stehen 
aber die Siphonophoren der Urmeduse am nächsten, während die 
übrigen Knidarier bedeutend höher entwickelt sind. .Die Urform der 
letzteren, der sessile Urpolyp, muß bereits einen vollentwickelten Ge- 
herationswechsel besessen haben und stand damit dicht vor der Ko- 
loniebildung, denn die Ausbildung der Protomedusen zu Genitalme- 
dusen ging ja Hand in Hand mit der Entstehung des festsitzenden 
Heteropolypen aus der Heteromeduse. 

Von meiner Urmedusentheorie und den Siphonophoren ausgehend, 
sind 6 Fälle denkbar, die wahrscheinlich alle bei den übrigen Kni- 
dariern vertreten sind: a) beide Generationen, der Heteropolyp und 
die Genitalmeduse, sind wohlentwickelt; das ist bei den Tubulario- 
Anthomedusen der Fall, die in jeder Beziehung am direktesten an die 
Siphonophoren anschließen; b) die 1. Generation, der Heteropolyp, 
hat sehr an Bedeutung verloren, kann auch ganz fehlen: Seyphozoen?; 
ec) die ı. Generation ist vollständig unterdrückt; das ist der Fall bei 
den Nareomedusen, die nach meiner Überzeugung keinesfalls primi- 
tive Formen sind, wie allgemein angenommen, sondern rückgebildet; 


x ! Siehe Moser, F., Die Siphonophoren der Deutschen Südpolar-Expedition usw., 
im Druck, und: Die Larven der Siphonophoren in neuer Beleuchtung. Zoologica. 
Im Druck. - 
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d) die 2. Generation, die Genitalmeduse, ist stark rückgebildet; e) die 
1. Generation ist ganz unterdrückt und die 2. hat ihrerseits eine starke 
Rückbildung erfahren, indem aus der freischwimmenden Genitalmeduse 
ein festsitzender Genitalpolyp wurde, und zwar wahrscheinlich auf 
ähnliche Weise, wie aus der freischwimmenden Heteromeduse der fest- 
sitzende Heteropolyp geworden war. Der erstere würde sich dabei 
von letzterem radikal dadurch unterscheiden, daß er nicht steril ist, 
sondern die Geschlechtsprodukte direkt in seinen Wandungen hervor- 
bringt wie die Genitalmeduse, die nur bei einigen der höchsten Formen 
Gonophoren produziert, ähnlich der Heteromeduse, offenbar als Aus- 
druck weiterer Entwicklung. Im übrigen unterscheidet sie sich aber 
ihrerseits radikal von letzterer, außer durch ihre Radialsymmetrie und 
den oralen Ursprung des Magenrohres, dadurch, daß sie niemals se- 
kundäre Saugmagen hervorbringt. 

Wie und in welcher Weise die Polypozoen auf diese 6 Fälle 
zurückgeführt werden können, müssen erst weitere Untersuchungen 
zeigen. 
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Ode Salomos 23. 


Von Prof. Dr. Huco GRESSMANnN 
in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. von Harnack am 7. Juli 1921 [s. oben S. 548].) 


Die Oden Salomos, die uns jetzt in der abschließenden Ausgabe von 
Harrıs und Mıxcana' vorliegen, waren ursprünglich das Gesangbuch 
einer gnostischen Gemeinde, das dann vielleicht auch in großkirch- 
lichen Kreisen Syriens gebraucht wurde. Die Verwendung im Gottes- 
dienst, die schon aus dem Inhalt erschlossen werden konnte, wird auch 
äußerlich bewiesen durch die Handschrift Harris), die jeden ersten 
Stichos vom zweiten durch drei übereinander gesetzte Punkte trennt 
und hinter jedem zweiten Stichos ein a (= AnaHnoyiA) einfügt. Harrıs 
ist meist, aber nicht immer, seiner Vorlage gefolgt, ohne die Abweichun- 
gen anzumerken. In der folgenden Übersetzung ist am Schluß jeder 
Zeile, wenn nicht ausdrücklich das Gegenteil gesagt ist, die Interpunktion 
zu ergänzen; das syrische a ist durch das sinnentsprechende griechische 
a ersetzt worden. Wie mechanisch man dabei verfahren ist, lehrt be- 
sonders v.4, wo in H durch Abirren des Auges fast eine ganze Zeile 
ausgefallen ist. Im Codex N(itriensis) fehlen diese Zeichen ganz; der 
Text ist in beiden Handschriften fortlaufend geschrieben. Besser wird 
man absetzen und einrücken, um den Bau und die jeweilige Zusammen- 
gehörigkeit der Glieder auch dem Auge sichtbar zu machen. Da Ode 23 
noch immer fast völlig unverständlich ist, dürfte ein neuer Versuch 
zur Lösung nicht unwillkommen sein. Die Interpretation muß vom 
griechischen Urtext ausgehen; Wortstellung und Konstruktion schließen 
sich so eng wie möglich an die syrische Übersetzung an. 


! ResperL Harrıs and Arpmonse Mincana: The Odes and Psalms of Solomon 
re-edited. Vol. I. II. Manchester 1916. 20. — In der Erklärung der Ode bin ich durch 
teilweise Arbeitsgemeinschaft mit meinem Freunde Hermann Gunker gefördert worden, 
ohne daß ich Einzelheiten als sein geistiges Eigentum bezeichnen könnte. 


a 
Kal Eneoc 
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1 °H xaPpA TON ÄrioN EcTin 
KAl TIC ENAYCETAI AYTHN @ 
"ei MH AYTOI MÖNOI; 
2 H xÄPIC TÖN EKAEKTÖN EcTin @ 
KAl TIC AHMYETAI AYTHN 
ei mA oi merroieötec Em AYTA Ar Apxfc; @ 
3 H ATÄTIH TON EKAEKTÖN ECTIN 
KAl TIC ENAYCETAI AYTHN @ 
el mi Oi EKTHCANTO AYTHN ATI APXÄC; 
4 TIOPEYECEE EN TÄ TNWcEı TO? Yrictov 
KAI TNWCECOE THN XÄPIN TOP KYPiOY THN A®oonon @ 
KAl EIC THN EYPPOCYNHN AYTO? 
Kal eic THN TIAHPOSOPIAN TÄC TNÜCEWC AYTO. @ 


5 H AETINOIA AYTOP ErEneTo Üc ErticTonn 
KAl H BOYAH AYTOY KATEBH EK TO? Yyoyc. 
6 Kal EEETTIEMBEH WC BEnOCc ANIO-TOZOY 
BEBAHMENON METÄ BIAc. @ 
T 'KAl WPMHCAN ETTI THN ETTICTOAHN XEIPEC TIOAAAI 
TO? ÄPTIÄCAI KAl nABEIN KAl ÄNATN@NAI AYTHN. @ 
8 EZEOYTEN A& TOYC AAKTYAOYC AYTON 
KAl E&GOBHEHCAN AYTHN KAl THN COPATIAA ET ANTÄc, = 
9 TI OYK EEÄN AYTOIC ATCAI THN C#PArIAA AYTÄC' 
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H TÄP AYNAMIC Em TÄC CöPATIAOC KPEITTWN HN AYTON. 4 


10 HKOAOYEHCAN A& TA ETTICTOAA Oi EIAON AYTHN, 
TO? TNÖNAI OTIOY KATANYCEI 4 
KAl TIC ANATNWCETAI AYTHN 
KAl TIc AKOYCEI AYTHN. @ 


—11--TPOXÖC AL-AÄNEAABEN AYTHN KAI-HABGEN-EIT AYTON; - —— 


12° KAI TO CHMEION ÄN MET AYTOYF TÄC BACIAEIAC Kal TÄC Hremonlac. 4 


13 OcA A& EcAnevcen AYTON TÖN TPOXÖN, 
TATTA EBEPICEN KAl EZEKOYEN. 4 


3 Vgl. Sap. Sal. 3, 9: oi memoisötec Em AYT@& CYNHCOYCIN ANHBEIAN . . 
TOIC EKNEKTOIC AYToY. 9 Vgl. Apk. Joh. 5, 2ff. 


1 &crın N]om. H 4 ToY YYicroY — Aseonon N] ToY KYPioy TA Aveono 


»N]Jom. H 
NJom. H 


11 Gemeint ist TPOxof A& ÄNAAABÖNTOC AYTHN ÄNBEN ET AYTON 


. OTI XAPIC 


H KAl 
13 AYTON 
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14 Kal TIAÄEOC CYNÄTATEN TON ÄNTITAKTIKÖN 
KAl KATEXWCEN TOYC TIOTAMOYC.-@ 

15 Kal TIAPÄNBEN Kal EEEPIZWCEN APYMOYC TIOANOYC 
KAl ETTOIHCEN ÖAON EYPYXWPON. 4 


16 KATeBH H Äpxh rIrdc Frovc mTÖAAc, 
5Tı Äxpı FrIOABN EAPAMEN d TPox6c. @ 
KAl TO EIT AYTOY EPXÖMENON 
17  ermicronh An alaTardc. @ 
KAl ETTEI CYNÄNBON ÖMO? TIACAI Al XWPAI, 
18 KA EOANH EN TA APxÄ AYTo? 
0 ÄPXWN Ö ATIOKEKAAYMMENOC @ e 
KAl Ö AAHBINdC Yiöc AO TOP YYICToY TIATPOC. 
19 KAl EKAHPONÖMHCEN TIÄNTA KAl ENABEN, @ 
KAl EMATAIWEH AC H EITINOIA TON TIOAN®N. 
20 TIPOETIECON A& TIÄNTEC Ol ÄTIOCTÄTAI KAl EoyronN 4 
KAl ECBECOHCAN Oi AIWKONTEC KAl H®ANICOHCAN 


21 KAl ErENETO A& H ETTICTOAH TINÄE METÄAH @ 
FETFPAMMENH TO AAKTYAW TO? 807 TEnEIWC, 
22 Kal TO ÖNOMA TO? TIATPÖC Em AYTA @ 
x L x L 4 4 
KAl TO? YiIo? Kal TOY ÄTIOY TINEYMATOC 
TO? BACINEFCAI EIC TOYC AIÖNAC TON AIWNWN. 
ÄAAHAOYIÄA. 


Die Einleitung (v. 1—4) bereitet das Folgende vor: Nur den 
seit Ewigkeit Erwählten gehören Freude, Gnade, Liebe und darum 
auch die Erkenntnis des Herrn. Trotzdem werden sie aufgefordert: 
»Wandelt im Wissen des Höchsten; so erkennt ihr auch die reiche 


21 Vgl. Ex. 31, 18: TINÄKAC NIEINAC TEFPAMMENAC TÖ AAKTYAD TOY BEOY. 


14 Man versteht zunächst: Kal rInAeoc CYNHrATEN TON ÄNTIKEIMENDN (oder ENANTION), 
aber nach dem parallelen Gliede ist an Dinge gedacht, die zum Widerstand geeignet 
sind und als Stromwehr zum Stauen dienen können. Harris will Mau“ in ALau ver- 
bessern (— kai TIARe0C AIE®BEIPEN TÖN ÄNTIKEIMEN@N), was graphisch leicht, aber sach- 
lich schwierig ist, weil nicht »viele«, sondern »alle« Widerstände überwunden werden 
müßten. 15 arymoYc H] anmorc N 16 ToYc möaAc verderbt; statt Pay lies 
vielleicht Kay (TTPöC TOYC TOY ATIOKEKANYMMENOY) moaön N] moaöc H; beides ver- 
derbt, vgl. die vorige Anmerkung. 17 aurtarAc H] KAi amTarı N Kal errei N] 
erreil H 18 Hinter ayToY fehlt die Interpunktion Ö Arxun und H ÄPxH sind im 
Syrischen durch dasselbe Wort ausgedrückt. 20 nPoetecon »sie stürzten feige 
davon«, während der Syrer verstanden hat »sie stürzten kühn voran« (wie sonst 
ETÖNMHCAN) HoANiceHcan N] verschrieben H 


4 
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Gnade des Herrn zu seiner Freude und zur Vollkommenheit seines 
Wissens (in euch).« ‘Verschwiegen wird der Gegensatz: Wer nicht 
prädestiniert ist, kann das Heil auf keine Weise gewinnen; denn es 
läßt sich nicht aus freien Stücken, auch nicht mit Gewalt, aneignen. 
Damit ist das Thema .des Hauptteils gegeben, dessen Ausführung frei- 
lich im Tone sehr absticht: an die Stelle der religiösen Erfahrung 
treten phantastische Bilder. 

Der erste Teil (v. 5— Io) schildert zunächst, wie ein den Willen 
Gottes enthaltender Brief mit großer Schnelligkeit vom Himmel her- 
abschwebt. Er fährt pfeilgeschwind dahin, so daß ihn niemand er- 
greifen kann. Viele versuchen, ihn zu haschen; denn sein Besitz ist 
kostbar. Aber er entschlüpft ihren Fingern; überdies ist er durch 
ein göttliches Siegel mit wunderbarer Zauberkraft geschützt, das :nie- 
mand zu lösen vermag. So begnügen sich die Menschen, dem Him- 
melsbrief zu folgen, da sie wissen, daß er sich irgendwo niederlassen 
muß, und daß ihn dann ein Auserwählter öffnen und vorlesen wird. 
Davon erwarten wir im folgenden zu hören. 

Statt dessen wird aber im zweiten Teil (v. ır—ı5) erzählt, 
wie plötzlich ein Rad den Brief auffängt; so kommt der Brief‘ aufs 
Rad, und fortan ist mit ihm »das Zeichen des Reiches und der Herr- 
schaft«s. Damit wird die Art des Briefes oder sein Inhalt deutlich 
umschrieben: wer ihn besitzt, hat die Herrschaft über das Reich Gottes. 
Wir denken an eine Urkunde, die dem Auserwählten diese Macht ver- 
leiht. Aber was soll das Rad bedeuten? Es soll offenbar den Schutz 
des Briefes verstärken, soll die Unberufenen von ihm fernhalten und 
ihm einen Weg zu dem Erwählten bahnen. Seine Kraft zeigt sich 
darin, daß es mit unwiderstehlicher Gewalt alle Widerstände nieder- 
mäht. Selbst Ströme können seinen Lauf nicht hemmen; sie werden 
mit allem zugeschüttet, was das Rad abgehauen hat und was zum 
Wehr geeignet ist. Wenn sie abgedämmt sind, kann das Rad trocken 
hindurch. Auch Wälder lenken es nicht ab von seinem Ziel, dem 
es geradeswegs zustrebt, wieviel weniger Menschen, die es stören und 
den Brief an sich raffen möchten! 

Der dritte Teil (v. 16—.20) bringt endlich die Tee des Rät- 
sels, obwohl der Text gerade an der entscheidenden Stelle verderbt 
ist. Das Rad hat sein Ziel erreicht: »die (Anhänger) des Geoffenbarten « 
oder den Geoffenbarten selbst‘. Mit ihm ist‘ der Brief gekommen, 


! Eindeutig sind nur die Worte in v.ı6b: »Das Rad war gelaufen bis zu den 
Füßen«; das wäre völlig verständlich, wenn gesagt wäre, bis zu wessen Füßen; an 
das Rad kann nicht gut gedacht sein, da es keine Füße hat. v.ı6a hat denselben 
Sinn und ist dem zweiten Gliede völlig parallel, wenn man Las; nicht, wie es ge- 
wöhnlich geschieht, als »Kopf«, sondern als »Herrschaft« auffaßt: »Die Herrschaft 
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hier »Befehlsbrief« genannt wie vorher »das Zeichen des Reiches und 
der Herrschaft«; in demselben Augenblick, wo der Brief sich nieder- 
läßt, ist also auch »die Herrschaft« (# ArxA) vom Himmel auf diese 
Erde herabgestiegen. Da »alle Länder« hinter dem Himmelsbrief her- 
gelaufen sind, so sind alle Menschen versammelt: Rad und Brief sollen 
eben vor aller Welt »den Herrscher« (d ärxun) beglaubigen als den 
wahren Erben, den geoffenbarten, den echten Sohn vom höchsten 
Vater. Daß der Auserwählte das Siegel erbricht und das Himmels- 
schreiben verliest, ist selbstverständlich ; solche Selbstverständlichkeiten 
werden im besten Stil semitischer Dichter und Erzähler oft verschwiegen, 
um der Phantasie des Hörers Spielraum zu lassen. Damit sind die 
Pläne der vielen Erbschleicher, die den Brief rauben wollten, geschei- 
tert; die abtrünnigen Revolutionäre müssen fliehen; die Verfolger des 
Sohnes werden vernichtet. So ist der Gedanke der Prädestination, 
der in der Einleitung angeschlagen war, an einem zwar phantasti- 
schen Bilde, aber doch klaren Beispiel erläutert worden: Gegen Gottes 
Wollen ist der Mensch ohnmächtig; der nicht Erwählte kann den 
Brief nicht erraffen. Wer aber von Gott erwälhlt ist, den erreicht 
sein Brief, und sei es am Rande der Welt. 

Der Schluß (v. 21— 22) enthüllt das Geheimnis des Briefes voll- 
ständig. Aus dem Brief wird hier allerdings plötzlich eine »große 
Tafel«, die wie die mosaischen Tafeln vollständig vom Finger Gottes 
beschrieben ist; der Übergang vom Brief zur Tafel ist nicht ohne 
weiteres klar und wird auch nicht klarer, wenn man an die baby- 
lonischen Tontafelbriefe denkt. Die Unterschrift ist christlich und 
erinnert an die drei größten Namen: Vater, Sohn und Geist, deren 
Herrschaft ewig dauern soll. i 

Das Motiv des Himmelsbriefes ist uns aus dem orientalischen 
und klassischen Altertum, aus dem Talmud, aus den Legenden des 


war herabgestiegen zu den Füßen« (des und des). Aus beiden Stichen folgt mit ab- 
soluter Gewißheit, daß der Text nicht in Ordnung ist. Es sind folgende Möglichkeiten 
vorhanden: Entweder ist By verderbt. Der Sinn der Ode fordert EN »bis zu 
dem Geoffenbarten«, aber diese Verbesserung ist graphisch schwierig; leichter wäre 
» »bis zu (den Anhängern) des Geoffenbarten«. Früher vermutete ich 
»bis zum Betrüger«, was graphisch sehr leicht, aber sachlich schwierig ist. Oder es 
ist ein Genetiv ausget fallen. Dieser Ausfall wäre am leichtesten erklärlich, wenn der 
Text lautete > 3 »bis zu den Füßen des Geoffenbarten«, da beide Wörter 
im Syrischen einander sehr ähnlich sehen. Immerhin ist merkwürdig, daß der Ab- 
schreiber zweimal denselben Fehler gemacht haben sollte. - Diese Wiederholung spricht 
überhaupt nicht für einen Irrtum, sondern wahrscheinlicher für eine absichtliı he Ver- 
stimmelung. Dann muß man die Möglichkeit ins Auge fassen, daß »der Geoffen- 
barte« oder »der Auserwählte« mit Namen genannt wurde (etwa Mani oder Buddha), 
daß dieser Name aber den Christen, die die Oden übernahmen, anstößig war und 
deshalb ausgemerzt wurde. 
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christlichen Abendlandes und aus modernem Aberglauben hinreichend 
bezeugt!. Von besonderem Interesse ist für uns, daß der Himmels- 
brief auch sonst in der gnostischen Literatur vielfach vorkommt’. Im 
Gebet des Kyriakos ist er ein »Zeichen des Geistes«, mit dem der 
Held ausgestattet wird; dieser Brief stopft dem Drachen das Maul 
und verfolgt das Heer des Bösen einerseits, anderseits sammelt er die 
aus Israel Übriggebliebenen, hat also genau dieselbe teils anziehende, 
teils abstoßende Zauberkraft wie in der vorliegenden Ode”. In dem 
Hymnus der Thomasakten von der »Perle« weckt er den Königssohn 
aus dem Letheschlaf, in den ihn die Zauberspeise der Ägypter ver- 
setzt hat, mit seiner wunderbaren Stimme. Ein »Zeichen des Reiches 
und der Herrschaft« ist er auch dort, sofern er vom König ausgeht 
und von allen Großen des Reiches unterschrieben ist, obwohl er nicht 
sofort die Macht verleiht. Wie in unserer Ode, so fliegt er auch dort 
durch die Luft und hat zwingende Kraft, ist also in gewissem Sinne 
ein »Befehlsbrief«, hier für alle, dort nur für einen; gegen Diebstahl 
ist er in beiden Fällen gesichert durch zauberhaft wirkende Siegel: 
»Wie ein Gesandter* war jener Brief, den der König mit seiner Rechten 
versiegelte, (um ihn zu schützen) vor den Bösen, den Kindern Babels 
und den empörerischen Dämonen von Sarbug. Er flog in Gestalt des 
Adlers, des Königs alles Gefieders«, so wird die Ankunft des Briefes 
in den Thomasakten geschildert. Als der Königssohn dann zurückkehrt, 
findet er den Brief vor sich auf dem Wege, »ihn, der mit seiner 
Stimme mich geweckt hatte. mich wieder mit seinem Lichte leitend, 
wie die Seide des Königsgewandes® vor mir mit seinem Aussehen 
glänzend«. Hier ist demnach an einen Brief auf chinesischem Seiden- 
papier gedacht, ein kulturgeschichtliches Motiv, dessen Herkunft nach 
China weist. Da. der Brief eine Stimme hat, so ist die Niederschrift 
höchst überflüssig; wie ReırzEnstein erkannt hat“, ist der Brief ein 
sekundärer Ersatz für die göttliche Stimme, die ihrerseits wieder auf 
das noch ältere Zauberwort zurückgeht. 


! Literatur bei W. Köster in RGG. s. v. Himmelsbrief und Teufelsbrief; dazu 
HEınkıck Günter: Die christliche Legende des Abendlandes 1910 S. gr f. 209 Anm. 146; 
WeınrEıcH AR. X 1907 S. 566. 

® Für die Mandäer vgl. R. Rerrzensteiın: Das iranische Erlösungsmysterium. 
Bonn 1921. Register s. v. Brief. j 

3 Vgl. Huco Gressuann: Das Gebet des Kyriakos ZNTW. XX 1921 S. 23fl, 

“ V.49ff. Lies Imrele mit Enuarn Schwartz und |pe5ss mit TuEopor NÖLDERE. 

5 V.65f. nach dem Text von Gsors Horruann; nur v. 66 bis aasums> ara yo] 
und vergleiche ZNTW.XX 1921 S. 35 Anm. 1. GEoRG Horrmann liest und übersetzt: 
»auf chinesisch (Papier!) mit Rötel (geschrieben)«. 

° Das iranische Erlösungsmysterium S. 65 f. 
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Im Lied von der »Perle« hat der Brief für die anderen keine 
Bedeutung, und von seinem Inhalt erfahren sie nichts; er ist nur für 
den Empfänger bestimmt und soll vor allem dem Königssohn ins Ge- 
dächtnis zurückrufen, was er vergessen hat. Nach der Ode ist der 
Brief zwar auch für den Empfänger bestimmt, der allein die Macht 
hat, das Siegel zu lösen; seine Hauptbedeutung aber hat er für die 
anderen. Dadurch, daß er sie versammelt und dadurch, daß er ver- 
lesen wird, hören auch sie von dem königlichen Erben, dem echten 
Sohn des höchsten Vaters, der die Herrschaft antritt. Der Brief dient 
zur. Beglaubigung für den Erwählten und seine Erwählung, ist also 
tatsächlich ein »Zeichen des Reiches und der Herrschaft«, und doch 
nicht ganz; denn das »Zeichen« ist hier ersetzt durch das geschrie- 
bene »Wort«. Nun wird aber der Brief genauer als ein » Befehlsbrief« 
bezeichnet und am Schluß der Ode als eine »große Tafel« beschrieben, 
so daß man auch von einer »Befehlstafel« reden könnte. Wie das 
chinesische Seidenpapier in dem Hymnus der Thomasakten, so weist 
auch die Vorstellung der Ode Salomos von einer Befehlstafel nach China. 
Aus dem Buche Wan-fa-kuei-tsung, der »Sammlung der 10000 Kunst- 
stücke«, teilt von per GoLtz' eine alte, angeblich von Lao-tze selbst 
herrührende Anleitung mit, um übernatürliche Fähigkeiten zu erlangen. 
An Hilfsmitteln ist unter anderem auch eine » Befehlstafel« erforderlich, 
aus Pfirsichholz geschnitzt, 7'/. Zoll lang, 2'/; Zoll breit und ı"/, Zoll 
dick. Für das Abschneiden des Astes, aus dem die Tafel geschnitten 
werden soll, das Schnitzen selbst, das Beschreiben mit Buchstaben und 
Einweihen der Tafel werden besondere Tage des 60tägigen Zyklus an- 
gegeben. Dazu bemerkt von DER GoLtz: » Wie bei Mitteilung eines Be- 
fehls von seiten höherer chinesischer Behörden oft ein Stab oder ein 
Tablett mitgesandt wird, so wird diese Tafel benutzt, um den Befehl an 
die Geister zu übermitteln.« Sobald die Geister herabgestiegen sind, 
hat der Zauberer vor ihnen Kotau zu machen, die Befehlstafel über 
dem aus den Weihrauchkerzen aufsteigenden Rauch hin und her zu 
schwenken und dann niederzulegen. Zu den Wünschen, deren Erfüllung 
man auf diese Weise erlangen kann, gehört auch die Sehnsucht, »ein 
Reich zu gründen, Reichtum, Ehren oder die Welt durchdringenden 
Rulm zu erwerben«. Wenn in der Ode Salomos das Gottesreich über 
alle Völker durch eine solehe » Befehlstafel« vom Himmel her gegründet 
wird, so scheint ein Zusammenhang mit diesem chinesischen Zauber- 
brauch unabweisbar. 


! Vox ver Gorrz: Zauberei und Hexenkünste, Spiritismus und Schamanismus 
in China (Mitteilungen der deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ost- 
asiens. Bd. VI 1893—97) S. ııf. 
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Mit dem Brief verbindet die Ode“das Rad. Da sich fast immer 
verwandte Vorstellungen anziehen, so vermutet man a priori dem 
»Brief der Herrschaft« entsprechend ein »Rad der Herrschaft«, und 
ein solches gibt es. tatsächlich in Indien'. In der 26. Erzählung aus 
dem Dighanikäya” erscheint dem zum Cakkavattı bestimmten König 
»die Kostbarkeit des Himmelsrades mit 1000 Speichen, mit Radkranz 
und Nabe und aller Art Vollkommenheiten«. Der König redete das 
Rad an: »,Rolle in die Weite, erhabenes Rad, mache deinen Sieges- 
lauf, erhabenes Rad!‘ Da rollte das Himmelsrad nach Osten, und 
hinterher zog der zum Cakkavattı bestimmte König mit seinem viel- 
gliedrigen Heere. Wo aber das Rad stehenblieb, da machte auch 
der Cakkavattı-König mit seinem vielgliedrigen Heere halt. Die feind- 
lichen Könige des Ostens aber kamen zum ÜOakkavattı-Könige und... 
wurden ergebene Vasallen des Cakkavattı-Königs. Dann tauchte das 
Rad in den östlichen Ozean und wieder heraus, worauf es nach Süden 
rollte.« Dann rollte es weiter nach Westen und darauf nach Norden, 
der Cakkavattı-König mit seinem vielgliedrigen Heere immer hinter- 
drein. Wo .das Rad stehenblieb, machte auch er halt. Die feind- 
lichen Könige aber kamen und wurden seine ergebenen Vasallen. So 
gewann das Rad »den Sieg.über die ganze meerumschlungene Erde«. 

Wie mich Hr. Lüpers belehrt, ist »cakravartin ursprünglich ‚einer, 
der einen cakravarta hat‘, d.h. ‚Beherrscher eines Kontinents‘, ‚Kaiser‘. 
Dann aber ist schon in vorchristlicher Zeit das Wort umgedeutet 
worden als ‚einer, der das Rad (cakra, nämlich der Herrschaft) un- 
gehemmt über alle Länder rollen läßt (vartin)‘, und weiter auf den 
Buddha übertragen worden als den, der ‚das Rad der Lehre‘ rollen 
läßt. Das Rad erscheint daher überall schon in den ältesten Skulp- 
turen. Ob es ursprünglich das Sonnenrad ist, kann hier dahingestellt 
bleiben. Die Inder haben es jedenfalls als das Rad der Herrschaft, 
die Buddhisten speziell als das Rad der Lehre verstanden. Davon, 
daß die Cakravartin-Idee indogermanisch sei, wie FRANKE erweisen 
wollte, kann selbstverständlich keine Rede sein«. Ebenso unbestreit- 
bar wie die indische Herkunft ist die Übereinstimmung der indischen 
Vorstellung mit der unserer Ode: In beiden Fällen ist das Rad als 
selbständiges Wesen gedacht, eine Parallele zu den beseelten Rädern 
Hesekiels’; in beiden Fällen rollt es über Land und Meer; in beiden 


! Darauf’ hat zuerst aufmerksam gemacht Geraarn KırreL: Die Oden Salomos. 
Leipzig 1914. S.172; er wagt freilich nicht, irgendwelche Schlüsse daraus zu ziehen. 
Ich bin unabhängig von ihm auf dieselbe Vorstellung gestoßen bei van DEN BERGH van 
Eysınsa: Indische Einflüsse auf evangelische Erzählungen?. Göttingen 1909. S. 43. 

2, In Auswahl übersetzt”von R. O. Franke 1913. Darauf hat G. Krvrer auf- 
merksam gemacht. 

® Hes. rt, 15ff.; vgl. dazu H. Gunxer: Märchen. S. 6oft. 
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Fällen folgen ihm Menschen mit magischer Gewalt; in beiden Fällen 
erscheint es dem zum Weltbeherrscher Bestimmten und unterwirft 
ihm alle Völker. Damit sind die Bilder und Ausdrücke dieser Ode 
erklärt. 

Die beiden Hauptvorstellungen sind sicher weder jüdischen noch 
christlichen Ursprungs; das Motiv der Befehlstafel weist vielmehr nach 
China, das des Rades nach Indien. Damit ist die Herkunft der Oden 
aus dem östlichen Syrien sehr wahrscheinlich gemacht; denn nur dort 
konnten chinesich-indische Ideen mit jüdisch-christlichen Gedanken 
verschmelzen. Jüdisch ist nur die oberflächliche Anspielung auf die 
mosaischen Tafeln. Christlich ist die trinitarische Briefformel am 
Schluß der Ode, die als Hauptsache gelten muß; aus ihr würde man 
folgern, daß der Auserwählte der Christus sein muß, auch wenn er 
nicht mit Namen genannt wird. Immerhin scheint der Text von v. 16, 
dessen Rätsel nicht ganz gelöst werden kann, auf einen anderen Namen 
zu deuten. 


Ausgegeben am 22. September. 
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XXXIX. Gesamtsitzung. 28. Juli. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. PLanck. 


*]. Hr. Nersst las über das Alter der Fixsterne. 


Für das Alter der Sonne kennt man eine untere Grenze, weil radioaktive For- 
schungen den wohl sicheren Nachweis erbracht haben, daß Uranerze bereits 109 Jahre 
in der Erde kristallisiert lagern. Auf der andern Seite würde nach der bekannten 
Eınsremschen Formel die Sonne in etwa 10!3 Jahren ihre Masse eingebüßt haben, 
wenn sie so lange mit ihrer heutigen Intensität gestrahlt haben würde. Nimmt man 
an, daß sie höchstens ein Zehntel ihrer Masse eingebüßt haben könnte — dies wäre 
schon ein ungeheuer großer Betrag —, und berücksichtigt, daß zufolge der Sternstatistik 
in früheren Perioden die Sonne mindestens zehnmal soviel Energie im Mittel aus- 
gestrahlt haben muß als gegenwärtig, so sinkt die obere Grenze des Alters der Sonne 
auf etwa 1o!: Jahre. Eine weitere Diskussion unserer Kenntnisse auf diesem Gebiete 
führt zu dem Ergebnisse, daß gelbe Sterne von der gleichen Masse, wie sie die Sonne 
besitzt, ein Alter von etwa 3.10°, rote Sterne ein solches von etwa 5.10° Jahren be- 
sitzen dürften, doch ist die genauere Einengung der oben gegebenen, wie es scheint, 
sehr sicheren Grenzen einigermaßen hypothetisch. 


2. Hr. Nersst legte ferner eine Arbeit »Über die Prüfung des 
photochemischen Äquivalentgesetzes an der photographi- 
schen Trockenplatte« von J. Esserr und W. Noppack vor. 


Das Eınsteinsche Äquivalentgesetz findet sich bestätigt für die primär photo- 
lytisch gebildeten Silberatome, nicht aber für die entwickelten Keime, weil nicht ent- 
fernt jedes Silberatom zur Entwicklung gelangt. 


3.. Hr. Srunpr überreichte eine Mitteilung »Über die Tonlage 
der Konsonanten und die für das Sprachverständnis ent- 
scheidende Gegend des Tonreiches«. 


Durch ein System zahlreicher Interferenzröhren kann man Konsonanten ebenso 
wie Vokale ab- und aufbauen. Man findet so, von der oberen Tongrenze ausgehend, 
diejenigen Teile der Tonlinie, die jedem Konsonanten sein charakteristisches Gepräge 
geben (Formanten). Diese liegen zwischen etwa a? und dess. Der Gesamtumfang 
aber erstreckt sich von etwa c bis d°. Auch das Sprachverständnis überhaupt läßt 
sich auf diesem Wege allmählich vernichten und die dafür entscheidende Gegend be- 
stimmen. Erfahrungen der Telephontechnik stehen mit den Ergebnissen in guter Über- 
einstimmung. 


626 "Gesamtsitzung vom 28. Juli 1921 


4. Weiter legte Hr. vox Lauer eine Arbeit von Prof. Dr. Frırz 
Weıcert in Leipzig vor: Zur Photochemie der Silberverbin- 
dungen. (Nach Versuchen von W. ScHoELLER.) 


Um alle chemischen Operationen (Entwicklung) zu vermeiden, untersucht Verf. 
photographische Auskopierpapiere, deren lichtempfindliche Schicht eine Chlorsilber- 
gelatine-Emulsion bildet. Er schließt aus den Versuchen, daß bei ihnen nicht das 
Chlorsilber selbst das primär Lichtempfindliche darstellt, sondern die üblicherweise 
zugesetzten überschüssigen Silbersalze und das etwa schon durch Belichtung ausge- 
schiedene metallische Silber. Das Hauptergebnis besteht in der Prüfung des Eınsrkıx- 
schen photochemischen Äquivalentgesetzes, das bisher nur für Reaktionen in Gasen 
und Flüssigkeiten bestätigt ist. Der Verfasser gelangt zu einer vollen Bestätigung für 
die vorliegenden festen Stoffe, indem er annimmt, daß nur das vom vorhandenen 
Silber absorbierte Licht chemisch zur Wirkung kommt. 


5. Das auswärtige Mitglied. Hr. Scuucnarpr in Graz übersandte 
eine Arbeit »Possessivisch und Passivisch«. 


Die Annahme einer ursprünglichen “possessivischen’ Darstellung des Verbs (mein 
Schlagen ist = ich schlage) ermangelt wirklicher Begründung; es pflegt in solchen 
Fällen einfach passivischer Ausdruck (von mir wird geschlagen) vorzuliegen. 

6. Hr. vox Lave überreichte sein Buch »Die Relativitätstheorie, 
2. Band: Die allgemeine Relativitätstheorie und Eıssteıss Lehre von 
der Schwerkraft« (Braunschweig 1921). 


7. Vorgelegt wurden das Werk des korrespondierenden Mitgliedes 
RuporLr WAcKErRNAGEL in Basel »Geschichte des Elsasses« (Basel 1919) 
und Wirnerm Divrueys Gesammelte Schriften Bd. II und IV (Leipzig 
und Berlin 1921). 
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Die »Kulturabgabe«. 


In den Verhandlungen des Reichswirtschaftsrats ist das Verlangen 
nach einer sogenannten »Kulturabgabe« erhoben worden, welche in 
einem Zuschlag von ı0 Prozent zum Ladenpreis aller Bücher bestehen 
und durch einen genossenschaftlichen Organismus verwaltet werden 
soll: den Zuschlag zu den geschützten Geisteswerken sollen die Autoren 
erhalten, der Zuschlag zu der ungeschützten sogenannten »freien« Lite- 
ratur soll zur Unterstützung notleidender Schriftsteller und zu sonstigen 
Kulturzwecken verwendet werden. 

Wir halten es für eine ernste Pflicht, vor den großen Gefahren 
zu warnen, welche dieser Vorschlag für die geistige Kultur und ins- 
besondere für die Wissenschaft in sich birgt. 

Die Wissenschaft vermag eine weitere Verteuerung der Bücher und 
Zeitschriften nicht zu ertragen. Und zwar handelt es sich hier um 
eine Preissteigerung von weit mehr als ı0 Prozent, da die Einziehungs- 
kosten und namentlich eine erhebliche Erhöhung der Risikoprämie 
hinzutreten. Die wissenschaftliche Literatur kann jetzt größtenteils 
nur mit Hilfe von Druckunterstützungen erscheinen, für welche die 
Notgemeinschaft, die Akademien, wissenschaftliche Stiftungen usw. 
oder aber die Autoren selbst oft unerhörte Opfer bringen.. Es ist 
widersinnig, die Absatzfähigkeit solcher Werke noch zu erschweren. 
Der Staat hat das größte Interesse daran, daß die wissenschaftlich 
Ausgebildeten, die Ärzte, Lehrer, Anwälte, Richter, Geistlichen, Tech- 
niker, durch die Literatur in Fühlung mit der Wissenschaft bleiben, 
und daß daneben der kleine Kreis der produktiv wissenschaftlich Arbei- 
tenden sich wenigstens eine bescheidene Handbibliothek halten kann. 
Entweder müssen die Mehrkosten der Bücherbeschaffung dieser Gruppen 
vom Staat durch Gehaltserhöhungen oder sonst von der Allgemeinheit 
durch gesteigerte Gebühren getragen werden, oder die Leistung der 
wissenschaftlich gebildeten Bestandteile des Volkes sinkt in demselben 
oder sogar in einem höheren Grade, wie die »Kulturabgabe« den 
Bücherabsatz einschränkt. So fördert sie die Kultur! Soweit aber 
die Bibliotheken in Betracht kommen, müßten der Staat, die Kommune 
und sonstige Öffentliche Verbände die Mehrkosten der Bücher un- 
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mittelbar zahlen. Der Steuerzahler soll also Mittel aufbringen, damit 
ein genossenschaftlicher Ausschuß an notleidende Schriftsteller Unter- 
stützungen verteilt. Die Notgemeinschaft und andere Verbände oder 
Einzelne, welche jetzt die Bibliotheken dankenswert unterstützen, werden 
auf die Dauer keine Lust haben, für persönliche, fast immer außerhalb 
der Interessen der Wissenschaft liegende Zwecke ihre Gaben zu bewilligen. 
Zudem trägt die Verteilung von Unterstützungen an notleidende Schrift- 
steller die dringende Gefahr in sich, daß ganz willkürlich verfahren 
wird und daß gerade solche erfolglose, sogenannte »freie« Schriftsteller, 
welche neben ihrer Schriftstellerei die Erfüllung eines normalen Lebens- 
berufes scheuen, für die verfehlte Berufswahl honoriert werden. 
Wenn weiterhin die geschützten Autoren den ganzen Betrag des 
zehnprozentigen Zuschlages als Honorar behalten sollen, so unterliegt 
auch dies vom Standpunkt der Wissenschaft den schwersten Bedenken. 
Der Vorschlag bedeutet einen tiefen Eingriff in die bestehenden Ver- 
lagsverträge und damit in die wohlerworbenen Rechte der Verleger 
und Autoren. Dies steht mit Artikel 153 der Reichsverfassung in 
Widerspruch und muß in die Beziehungen zwischen Autor und Ver- 
leger die größte Unsicherheit hineintragen. Die Wissenschaft ist auf 
ein verständnisvolles Zusammenarbeiten mit den Verlegern angewiesen. 
Würde der Vorschlag durchgeführt, so würden in künftigen Verlags- 
verträgen sonstige Honorare fortfallen oder auf das äußerste beschränkt 
werden. Gerade für diejenigen Schriftsteller, welche auf Honorare an- 
gewiesen sind, ist aber die Bezahlung auf Grund langwieriger, im Er- 
gebnis ungewisser und schwer nachzuprüfender Abrechnungen ganz 
unerträglich. Das System der Gewinnbeteiligung ist fast immer nur 
in Verbindung mit festen Bezügen oder mit einer Mindestgarantie für 
den Autor vorteilhaft. Gerade der wirtschaftlich Schwache würde damit 
geschädigt, und das System käme in jeder Hinsicht nur den Wenigen 
zugute, welche viel gelesene und darum keineswegs immer die besten 
Bücher schreiben und schon ohnehin gut bezahlt sind. Auch sonst 
ist das System plump und ungerecht. Der wissenschaftliche Autor 
hat an der Publikation seiner Schriften ideelle Interessen. Daneben 
bestimmt ihn wohl auch die Hoffnung auf Lebensvorteile, wie die 
Erlangung von Stellungen, die ihm ruhige Geistesproduktion bei er- 
träglichem Einkommen gestatten. Die Honorarfrage steht ihm oft in 
zweiter Linie, ja es kann sich im allgemeinen nur derjenige dauernd 
auf die finanziell unfruchtbare wissenschaftliche Arbeit einlassen, der 
irgendwie das Existenzminium besitzt. Daraus ergeben sich sehr ver- 
schiedene Gesichtspunkte für wissenschaftliche Verlagsverträge, welche 
bei der Ablohnung mit den festen 10 Prozent nicht berücksichtigt werden 
können. Für Zeitschriften mit ihren sehr verschiedenartigen und ver- 
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schiedenwertigen Beiträgen ist dasPrinzip offenbar ganz ungeeignet; eben- 
so für akademische Werke, deren Bearbeiter vielfach fest besoldet sind ; — 
ganz zu schweigen von der Presse, bei der die Verteilung der 10 Prozent 
an alle Autoren einer Zeitungsnummer die sonderbarsten Ergebnisse 
zeitigen müßte, und gerade die auf Honorar angewiesenen Autoren 
sind hauptsächlich für die Presse zu schreiben genötigt. Die Verleger 
aber müssen ihr Risiko auf die verschiedenen Werke ihres Verlages 
verteilen, und die genaue Feststellung der Kosten des Einzelbuches 
ist für sie meist schon wegen der Schwierigkeit einer Verteilung der 
Generalunkosten unmöglich — auch damit steht die gleichmäßige 
Zuweisung der ıo Prozent in Widerspruch. 

Wir verkennen freilich nicht, daß die Honorare heute durch- 
gängig zu niedrig bemessen werden. Wenn auch der Autor, ebenso 
wie der Verleger, heute im Interesse der Sache Opfer bringen muß, 
um das Erscheinen von Büchern überhaupt zu ermöglichen, und wenn 
auch die ‚wissenschaftlichen Autoren ihre Aufbesserung vorzugsweise 
in ihrem Hauptberuf als Lehrer, Juristen, Geistliche ‘usw. erhalten 
müssen, so geht es doch auf die Dauer nicht an, daß der Autor eines 
gutgehenden Buches daran erheblich weniger verdient als der Buch- 
binder, Setzer und Drucker, zumal wenn der Verleger nicht auch 
seinerseits im gleichen Maße wie der Autor auf eigenen Verdienst an 
dem Buche verzichtet. Soweit die Verleger nicht sachgemäß und ge- 
recht im einzelnen Falle verfahren, werden sie sich nicht wundern 
können, daß so wenig brauchbare Vorschläge, wie der vorliegende, 
aus den Kreisen der Autoren auftauchen. 

Abzulehnen ist endlich mit aller Entschiedenheit der Gedanke, 
daß ‚die freigewordenen Werke der Allgemeinheit zur Verfügung 
stehen müßten derart, daß aus dem Gewinn Mittel für Schriftsteller- 
unterstützung und ähnliche Zwecke gewonnen werden könnten. Es 
wird dabei vollkommen verkannt, daß auch schon der zojährige 
Schutz für Autor und Verleger auf einem Kompromiß zwischen all- 
gemeinen und individuellen Interessen beruht. Nach Ablauf dieser 
reichlich bemessenen Frist soll die Allgemeinheit, und zwar auch der 
Ärmste, das geistige Gut frei von diesen finanziellen Lasten genießen 
können. Das Interesse des Staates besteht nicht in der Möglichkeit 
finanzieller Ausnutzung der freigewordenen Geisteswerke, sondern in 
dem ideellen Gewinn ihrer ungehemmten Verbreitung. Jede andere 
Auffassung schädigt das Geistesleben und ist in hohem Maße unsozial, 
zumal wenn die Ausnutzung im Interesse einzelner Gruppen von 
Menschen erfolgen soll. ; 

Für die gesamte wissenschaftliche Literatur kann die »Kultur- 
abgabe« nicht in Betracht kommen. Auch unsere unbestrittenen 
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Klassiker dürfen von ihr unter keinen Umständen erfaßt werden. 
Eher ist eine bescheidene, aber keinesfalls 10’ Prozent betragende 
Abgabe auf alle geschützte belletristische, in ihrer Hauptsache der 
Unterhaltung dienende Literatur zu erwägen, obwohl auch hier die 
Kaufkraft schon abnimmt und die Preise im Verhältnis zu ihr un- 
gebührlich hoch steigen. 

Auch hier aber dürfte die Verwendung zu Schriftstellerunter- 
stützungen keinesfalls in Frage kommen. Dagegen wäre zu erwägen, 


ob nicht auf der Grundlage freien genossenschaftlichen Zusammen-. 


schlusses der Verleger aus dieser Abgabe die Mittel gewonnen werden 
könnten, um billige Ausgaben unserer allseits anerkannten Klassiker 
zu ermöglichen. Es könnte sich nur um einen Kreis der größten 
handeln: Goethe, Schiller, Lessing, Uhland, Mörike, Gottfried Keller 
und wenige andere, nur um Dichter. Der belletristische Verlag könnte 
hier wohl ein Opfer bringen, um den beschämenden Zustand zu be- 
seitigen, daß diese Werke (ebenso wie die Bibel) der Masse des 
deutschen Volkes durch die ungeheuren Bücherpreise unzugänglich 
geworden sind. Handelt es sich hier doch um eine Aufgabe, die wie 
wenige andere der inneren Wiederaufriehtung unseres Volkes dienen 
würde. 


Preußische Akademie der Wissenschaften. 


N 


a 


N 
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Über die Prüfung: des photochemischen Äquivalent- 
gesetzes an der photographischen Trockenplatte. 


Von J. EsgEertTt und W. Noppvack. 


‘(Vorgelegt von Hrn. Nerssr.) 


Wahrend sich das Eınsteinsche photochemische Äquivalentgesetz be- 
reits in mehreren Fällen an gasförmigen Reaktionen (WaArzur&', NERNST, 
Puscn) sowie an flüssigen Systemen (Noppack) bestätigen ließ, fehlt 
unseres Wissens bisher eine Prüfung des Satzes an festen Körpern. 
Eine seit langem bekannte und technisch in hohem Maße angewendete 


photochemische Reaktion am festen Körper ist die Einwirkung des 


Lichtes auf Bromsilber. Im folgenden teilen wir einige vorläufige Er- 
gebnisse mit, die wir durch Messungen an der photographischen Trocken- 
platte gewonnen haben. 

In seiner einfachsten Fassung verlangt das Eınsteissche Gesetz, 
daß die Anzahl der photochemisch veränderten Moleküle N gleich der 
Summe der absorbierten Quanten von der Frequenz v ist. Es gilt also 

"= *Xhv. Im’vorliegenden Falle besteht die photochemische Einwir- 
kung des Lichtes auf das Bromsilber darin, daß sich die Aufspaltung der 
AgBr-Molekel in die Atome gemäß der Gleichung AgBr + Av= Ag+-Br 
vollzieht. Wenn das Eıssteissche Gesetz gilt, muß jedem absorbierten 
Quant ein Atom Ag entsprechen. 

Die erste Versuchsreihe befaßte sich damit, Trockenplatten ver- 
schiedener Herstellungsart (Agfa Reproduktion, Agfa Spezial, Agfa Extra 
Rapid, Schleußner u.a.) mit Licht von der Wellenlänge 407.8 un (Queck- 
silberlampe mit Farbfilter aus Cu (NH,),SO,-Lösung) und in absolutem 
Maße bekannter Energie 0.5 bis 2 Stunden zu belichten. Die Energie- 
messung geschah mit einer Rugessschen Thermosäule und wurde auf die 
Gerrachsche Bestimmung der Lumensekunde 22.6. 10” cal. bezogen, so 
daß für unsere Anordnung auf den Quadratzentimeter der Trockenplatte 

BE. 
2.01.10" Quanten der Frequenz ei Ra | — 7.35.10" auftrafen. 
407.8 - 107’ > 


! Literatur vgl. Nernstr, 'Theoret. Chemie, $.—ıo.Aufl., S, 878ff. Stuttgart 1921. 
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Das bei dieser Belichtung ausgeschiedene Silber (0.1 —0.5 mg) wurde 
nach Entfernung des unveränderten Bromsilbers durch neutrales Na- 
triumthiosulfat in chlorfreier Salpetersäure gelöst — natürlich ohne vor- 
her die Platte photographisch zu entwickeln — und nach Vornarn. 
titriert. Die nachfolgende Tabelle ı zeigt Messungen dieser Art an vier 
verschiedenen Plattensorten. 


Babellerm: 


I | | 


Be- Mittlere l | E : | N 
B Energie i ilber gef. | N 
Plattensorte lichtungs- en = En De | (im Ss Anzahl der Ü = a (Photochem. - 
a ıngesanı n £ ” H 
dauer | Kerzen ee | gas Ag-Atome Absorpt. in Proz.) 


AgfaReproduktion.! 30’ 1.00 36-1018 0.214 1.19 « 1018 3.3 Prozent‘ 
» 60' 1578 70*5 + 1018 0.379 2.11 = 1018 3.0 
n 93' 1.00 III 1018 0.597 3.32 - 1018 2.9 
Agfa Röntgen .... 54’ 1.13 73°5*1078 _ 0.139 0.771018 ı 1.05 
Agfa Spezial. .... 53’ 1.41 89.5.1018 1.74 9.65 - 1018 10.8 » 
Schleußner ...... 56) 1.23 82.5.1018 0.218 1.21 » 1018 1:47 


Aus Energie, Wellenlänge und Einwirkungsdauer des Lichtes folgt 
unmittelbar die Anzahl Q der eingesandten Quanten, aus der Titration 


anderseits die Anzahl N gebildeter Ag-Atome. Das Verhältnis 25 dieser 


Q 


beiden Zahlen ergibt, da das Fınsteiısche Gesetz pro Quant ein Ag- 
Atom fordert, direkt den Bruchteil a der eingesandten Strahlung, die 
von der Platte photochemisch verbraucht wird; a zeigte sich bei ver- 
schiedenen Lichtstärken und Belichtungszeiten äber zunächst gleichem v 
für die gleiche Plattensorte konstant. So wurde z. B. an der Agfa- 
Reproduktionsplatte bei Belichtungszeiten von 30, 60 und 93 Minuten 
die konstante photochemische Absorption von 3 Prozent gefunden. Es 
sei noch erwähnt, daß die Agfa-Spezialplatte eine etwa 15 mal so große 
photographische Empfindlichkeit besitzt als die Agfa-Reproduktions- 
platte und daß für die verwendete Schleußnerplatte absichtlich ein 
fünf Jahre altes Material gewählt wurde. Die normalen Anforderungen 
der Photographie spielen also, da der Entwicklungsprozeß ausgeschaltet 
war, für die vorliegenden Versuche gar keine Rolle. 

Anderseits ließ sich die Liehtabsorption aus photometrischen 
Messungen an der unbelichteten Platte — freilich zunächst nur roh — 
direkt bestimmen. Hierbei ist zu bedenken, daß die auf die Platte 
eingestrahlte Energie nur zum Teil absorbiert, zum anderen größeren 
Teil aber diffus reflektiert und durchgelassen wird. Die Meßmethode 
ist aus den Anordnungen in Fig. ı und Fig.e2 ersichtlich. 


' Für die Überlassung des Plattenmaterials’ sind wir Hrn. Dr. Orrexvorr von 
der Aktiengesellschaft für Anilinfabrikation zu Dank verpflichtet. 
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1. Aus den beiden Öffnungen Z, und 2, fällt Licht, das von den 
total reflektierenden Prismen P, und. P, und den Spiegeln $, und S, 
auf das Gleichheitsphotometer R geworfen wird. Die Größe von Z, 
und Z, wird so reguliert, daß auf den beiden Flächen bei A gleiche 
Helligkeit herrscht. Dann wird vor Z, eine photographische Platte 


DIE 
P, B2 St Pz 
= SUN 
en FES 
BR DIR 
Ss, Sr IR Sz 
R 
Fig. 1. Messung der von einer Platte durch- Fig. 2. Vergleich der von einer Platte 
x gelassenen Lichtmenge. durchgelassenen Lichtmenge mit der von 


ihr zurückgestrahlten. 


gestellt, durch Veränderung des Spiegelabstandes 5, £ wieder Gleich- 
heit hergestellt und so das durch die Platte hindurchgehende Licht 
gemessen. 

2. Das Photometer R wird durch eine Platte ersetzt, die man 
aus der Richtung D betrachtet; ihr oberer Teil ist so abgedeckt, daß 
man nur das von S, kommende, von der Platte reflektierte Licht sieht, 
während man unten das von S, kommende durchgelassene Licht mit 
dem reflektierten vergleicht. Beide Messungen gestatten zusammen 
die Ermittlung des von der Platte absorbierten Lichtes (Tabelle 2). 
Beide Messungen geschahen mit Licht der Wellenlänge 407.3 nu. 


Tabelle 2. 


Photochem. Abs. a 
nach Tabelle ı 


. 


Reflektiertes | Durchgelassenes | Absorbiertes 
Licht Licht Licht 


Plattensorte 


Agfa Reproduktion.... 42 Prozent 53 Prozent 5 Prozent I} 
E > j 32 Prozent 
» te 5o » 42 » 8 S 
Agfa Röntgen ........ 58 > ER 4 1.05 » 
Agfa Spezial.... 26.6 10.8 


Auch bei dieser Messung ergibt sich also .die Absorption für die 
verschiedenen Plattensorten von der Größe 5—ı2 Prozent. Genauere 
Messungen hierüber mit einer eigens konstruierten Thermosäule sind 
im Gange. Aus der Übereinstimmung (der photochemisch und photo- 
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metrisch gemessenen Absorption (vgl. letzte Spalte «der Tabelle 2) folgt 
unmittelbar die Gültigkeit des Einstersschen Gesetzes, wenigstens was 
die Größenordnung anlangt. Mehr war aber zur Zeit nicht zu er- 
warten. 

Eine dritte Versuchsreihe beschäftigte sich damit, die Anzahl der 
absorbierten Quanten mit der Anzahl der entwickelten AgBr-Körner 
in Beziehung zu bringen. In diesem Falle betrug die Belichtungs- 
energie ca. 10”° Lumen-Sekunden = 1.03 10° Quanten pro Sekunde und 
Quadrätzentimeter Plattenoberfläche. Es zeigte sich an Auszählungen 
der Ag-Körner auf derartig belichteten und im völlig Dunkeln ent- 
wickelten und fixierten Platten (an Mikrophotogrammen dieser Platten 
ermittelt), daß etwa hundertmal soviel Quanten absorbiert werden, 
als sich später Körner auf der Platte ausbilden. 

Beispiel: 

ı. Eine Agfa-Spezialplatte wurde ı Sekunde mit 1.03- 107° Hefner- 
kerzen v = 407.3 u4 belichtet und im Dunkeln entwickelt. Von dieser 
Platte wurden Mikrophotographien der Körner (Vergrößerung 240) her- 
gestellt. Im Gegenversuch wurde ein während der Belichtung abge- 
deckter Teil der Platte mikrophotographiert und ausgezählt. Die Be- 
rechnung mit den oben angegebenen Daten ergab: 

170-10° Körner pro qem, 
die Messung: 0.61: 10° » DE 

2. Belichtung 1.03 107° Hefnerkerzen v = 407uu 3 Sek. 

berechnet 520- 10° Körner pro qem, 


gemessen 1.85:10° » » » 
berechnet 
Das Verhältnis ———— ist in beiden Fällen gleich 280 und zeigt, 
gemessen 


daß in dem gemessenen Gebiete die Zalıl der Körner der eingestrahlten 
Liehtmenge proportional ist. 

Dieses Ergebnis könnte, oberflächlich betrachtet, so gedeutet werden, 
daß allemal einige 100 Quanten auf ı Korn wirken müssen, ehe es 
vom Entwickler reduziert wird. Bedenkt man aber, daß zwischen den 
einzelnen entwickelten Ag-Körnern gewaltige Zwischenräume liegen, 
die vor dem Fixieren der Platte von AgBr-Körnern erfüllt waren, so 
erscheint diese Deutung des Befundes vollkommen hinfällig. Vielmehr 
führt dieser zu dem Schluß, daß nur solche AgBr-Körner von dem 
entwiekelnden Reduktionsmittel angegriffen werden, bei denen die 
abgeschiedenen Ag-Atome unmittelbar an der Oberfläche des Kri- 
stalles (Kornes) sitzen. Körner, die in ihrem Inneren Ag-Atome be- 
sitzen, verhalten sich wie unbelichtete. Zur Stütze dieser Deutung 
sei erwähnt, daß bei einem Plattenkorn von der verwendeten Art, 
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welches schätzungsweise 1ı0'°-Moleküle enthält, auf. 300 Moleküle im 
Innern des Korns ein Oberflächenmolekül kommt, d.h. hier liegt das- 
selbe Verhältnis vor, wie wir es bei der Abzählung von absorbierten 
Quanten und Körnern fanden. Die Abzählung führt im Hinblick auf 
diese Betrachtungsweise zu folgendem Ergebnis: Nicht jedes absor- 
bierte Quant liefert ein Silberkorn; wohl aber entspricht (bei schwacher 
Belichtung) jedes Silberkorn einem und nur einem absorbierten Quant; 
hier ist also auch, im Einklang mit unseren Messungen, die Zahl der 
entwickelten Keime der absorbierten Liehtmenge proportional. 
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Über die Tonlage der Konsonanten und die für das 
Sprachverständnis entscheidende Gegend des Ton- 
reiches. | 


Von (. Stunpr. 


Wie schon in einem früheren Bericht erwähnt wurde’, kann 
man nicht nur Vokale, sondern auch Konsonanten durch ein System von 
Interferenzröhren ab- und aufbauen. Man braucht zum vollständigen 
Abbau zahlreiche (bis zu 60) Seitenröhren, die durch verschiebbare 
Stempel von Null bis zu etwa 40 cm eingestellt werden können’. Da 
stimmhafte Konsonanten außer dem charakteristischen Konsonanten- 
geräusch noch den variablen Stimmklang enthalten, muß man im all- 
gemeinen mit der: Analyse stimmloser Konsonanten beginnen. Diese 
erstrecken sich, wie wohl alle Geräusche, stetig über einen gewissen 
Bezirk des Tonreiches, und zwar liegen sie ihren Hauptteilen nach 
alle in dessen oberer Hälfte. Sie beginnen in der kleinen oder ein- 
gestrichenen Oktave, einige auch erst bei c’, und reichen zumeist bis 
in die fünfgestrichene, manche auch noch eine Oktave höher hinauf. 
Innerhalb des Gesamtumfanges eines Konsonanten liegt eine Strecke, 
die für seine Eigentümlichkeit am entscheidendsten ist und als sein 
Formant bezeichnet werden kann. Sie ist gegeben durch die obere 
Grenze, an der beim Abbau die erste eben merkliche Schädigung ein- 


' Über diese Untersuchungen wird ausführlicher in zwei Abhandlungen be- 
richtet, die demnächst in den von Passow und K._L. SchArrer herausgegebenen »Bei- 
trägen zur Anatomie, Physiologie, Pathologie, Therapie des Ohres, der Nase und des 
Halses« Bd. XVII erscheinen werden. 

? Die Struktur der Vokale. Diese Sitzungsberichte (1918) S. 338, 355 ft. 

Die wirksamen Einstellungen entsprechen von f? aufwärts nicht genau den 
berechneten Viertelwellenlängen der auszuschließenden Töne, sondern etwas kleineren 
Werten. Diese Abweichung hat aber nichts zu tun mit der Verringerung der Schall- 
geschwindigkeit in Röhren. Sie erfolgt zwar in gleicher Richtung, wächst aber im 
Gegensatz zu jener mit der Tonhöhe und mit der Weite der Röhre. Näheres in der 
Abhandlung (mit v. ArrrscH) »Über den Einfluß der Röhrenweite usf.« in dem oben- 
erwähnten Bande der Passow-ScHArEreErschen »Beiträge«. 
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tritt, und die untere, an der der Laut vollkommen unkenntlich (wenn 
auch nicht unhörbar) wird; oder durch die untere Grenze, an der beim 
Aufbau die erste Spur seiner Eigentümlichkeit auftritt, und die obere, 
an der er in seiner Eigenart fertig erscheint. Die auf beiden Wegen 
bestimmten Grenzen fallen aus subjektiv-psychologischen Gründen 
nicht genau zusammen. Es ist zweckmäßig, die untere Grenze nach 
dem Aufbau-, die obere nach dem Abbauverfahren zu bestimmen. 
Außer diesen beiden Methoden dienten aber auch hier die schon früher 
erwähnten Lücken- und Stichversuche zur Kontrolle der Formanten. 

In der folgenden Tabelle sind 'die Formanten der untersuchten 
stimmlosen Konsonanten in der Reihenfolge ihrer Höhe zusammen- 
gestellt und zur Vergleichung auch die der geflüsterten Vokale! bei- 
gefügt. Möglichst charakteristische Aussprache ist vorausgesetzt, bei 
S größte Schärfe, bei X, Ch gutt. und Sch mittlere Helligkeit, bei H 
möglichst vokalfreies Hauchen. Jede Modifikation eines Lautes ändert 
natürlich auch den Formanten. Mehrere Konsonanten besitzen auch 
eine Art von Unterformant, ähnlich wie es bei den hellen Vokalen, 
auch den geflüsterten, der Fall ist. Doch sind diese Unterformanten 
manchmal nur aus anderen Indizien, z. B. den für ein geschultes Gehör 
erkennbaren Tonhöhen, zu erschließen. Sie sind nicht in diese Ta- 
belle aufgenommen. 


Geflüsterte x Stimmlose 
volle Formanten a Formanten 
U ‘—f R linguale a — e 
(0) ehr Te 7) des? — es! 
A es” — ges? Ch gutturale d’ —a® 
Ö & — A H es? — des? 
A as? — es! Sch P— et 
Ü a Ng, M,; N B3 —_ f4 
E D3u_ g* 75 c* —ft 
I che Ss des! — c? 
F des* — des? 
Ch palatale est — des? 


Der Gesamtumfang eines Konsonanten auf der Tonlinie ist stets 
größer als diese Formantstrecken. Alle beginnen auf der Tonlinie 
mit einem schwächsten, indifferenten, dumpfen Geräusch. Allmählich 
treten unterscheidende Merkmale auf, namentlich werden die Inter- 
missionen des R früh, wenn auch in ganz matter Form, merklich. 
Die sämtlichen Zisch- oder Reibelaute, ebenso die Explosivlaute sind 


' Nach der Abhandlung »Zur Analyse geflüsterter Vokale« in den oben .er- 
wähnten »Beiträgen« Bd. XII S. 246, mit Berücksichtigung der in. der vorigen An- 
merkung erwähnten Abweichungen. 
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zunächst unter sich identisch. Der Unterschied zwischen 8, F und 
Ch‘ pal. wird erst in der viergestrichenen Oktave merklich. In manchen 
Fällen wird auch noch jenseits des Formanten, durch das Hinzukommen 
weiterer höherer Bestandteile, eine merkliche Besserung erzielt; so 
namentlich beim S, das sich bis zum d‘® erstreckt. Aber mit den an- 
gegebenen ‘oberen Formantgrenzen sind die Laute soweit fertig, daß 
sie nicht‘ bloß erkannt, sondern auch als gut bezeichnet werden. 
Besondere Schwierigkeiten machten die Nasalkonsonanten M, N, 
Ng und das Z, das ich mit H. Gurzmasw nach seiner akustischen 
Beschaffenheit als einen Vokal, aber von leicht näselnder Klangfarbe, 
ansprechen muß; wie denn auch für die direkte Beobachtung das stimm- 
lose L eine deutliche Verwandtschaft mit dem geflüsterten Ü aufweist. 
Hier wurde die stimmhafte Aussprache mit herangezogen und wurden 
neben Interferenz- auch Resonanzversuche zu Hilfe genommen. Die 
‚nasalen Laute haben besonders starke Elemente in der oberen Hälfte 
der dreigestrichenen und der unteren Hälfte der viergestrichenen Ok- 
tave. Bei näselnden Instrumenten, wie dem Fagott, findet sich Ähn- 
liches. Es muß aber auch eine Lücke in der zweigestrichenen Oktave 
vorhanden sein (bei stimmhaften Lauten müssen also ein oder zwei Teil- 
töne dieser Lage fehlen), wenn der Eindruck des Nasalen entstehen soll. 
Eine vollständige Erkenntnis der Struktur der Konsonanten ist 
mit diesen Bestimmungen allerdings noch nicht erzielt. Vielmehr 


müssen auch innerhalb der Formanten noch gewisse Eigentümlich-. 


keiten der Stärkeverteilung vorhanden sein; sonst würden z. B. die 
drei Nasalkonsonanten, die Explosivlaute, ebenso F und S, ja auch 
geflüstertes 7 und Ch pal. nicht so deutlich unterscheidbar sein. Die 
mehrfach vorhandenen Unterformanten bedingen hier Unterschiede. 
Ferner tragen selbstverständlich die Eigentümlichkeiten des Einsatzes 
und Verlaufes und andere Kriterien, nach denen die Konsonanten ja 
auch klassifiziert werden, zur Unterscheidung ganz wesentlich bei. Aber 
auch wo solehe Kriterien nicht gegeben sind oder künstlich ausgeschaltet 
werden, bleiben noch Unterschiede, die auf feinere Verschiedenheiten 
innerhalb der Formantgegenden hinweisen. 

2::Nimmt man .nun die Ergebnisse hinsichtlich der Formanten 
gesungener und stimmhaft gesprochener Vokale hinzu, so läßt sich vor- 
aussehen, wann und in welcher Reihenfolge Störungen des Sprachver- 
ständnisses eintreten müssen, wenn (wie bei manchen Ohrenkrankheiten) 
eine von oben nach unten fortschreitende Vernichtung der Gehörsem- 
pfindungen Platz greift. Man kann aber auch direkt leicht durch Inter- 
ferenzversuche (»Querschnitte«) diese Stadien verfolgen. Sie ergeben 
folgendes. Bild: 
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u lau Obere Perzeption der stimmhaften Sprache beim Abbau 
a Tongrenze : durch Interferenzröhren 
0.5 bis | 2 
' » 
3.35 est Sprache noch ganz gut verständlich. Einzeln: Tund U nach U, 
— 2461 Schw. E nach © hin alteriert. 
4.8 as? Ebenfalls noch alles verständlich, doch etwas nebelhaft; schär- 
— 1642 feres Aufmerken erforderlich. Einzeln: Zund U= U, E=0, 
Ö fast — 0, Ä fast = 40. 
6.7 e,° Vieles unverständlich; doch öfters einige Worte bei günstigem 
Se rsge) Zusammenhang verstanden. : Einzeln: Ö6=0,Ä=40. 
9.6 a? Nur selten noch ein Wort zu verstehen. Einzeln: A stark ver- 
= 870 dunkelt. 
13-4 e* Alles unverständlich, kein Wort auch nur zu eıraten. Dunkles 
652 U-artiges Lallen. Einzeln alle Vokale wie U oder dunkles O, 


die Konsonanten dumpfe charakterlose Geräusche, Ch gutt. 
leises Keuchen, R. mattes Gurren. 


Die normale Abstumpfung eines sonst gesunden Gehörs im Alter, 
wobei nur die Töne jenseits etwa /is® wegfallen, schädigt das Verständ- 
nis der Konsonanten und der Sprache überhaupt nicht. Bei entspre- 
chenden Interferenzversuchen tritt nur für die geschärfteste Beobach- 
tung jüngerer Ohren eine eben merkliche Abstumpfung des 8 bei etwa 
c° ein. Im Leben macht sich dieser winzige Unterschied nicht geltend. 

Durch das gewöhnliche Telephon wird S fast gleich dem F}; dieses 
selbst wird merklich abgestumpft, Ch pal. sehr viel stumpfer, einem 
Sch ähnlich; geflüstertes £ und / sind nicht unterscheidbar und sehr 
schwach, Ü etwas blasend, gesprochenes I und U außerordentlich 
geschwächt, auch # bedeutend schwächer als die tieferen Vokale'. Der 
Fall liegt so, wie wenn die obere Hörgrenze auf etwa e' = 2600 Schwin- 
gungen herabgesetzt wäre. ' 

Die Erfahrungen der Telephontechnik über die für das Sprach- 
verständnis wesentlichen Wechselstromfrequenzen führten zuletzt da- 
hin, daß die Zone der Schwingungen von etwa 500 bis 2100 als 
notwendig und hinreichend angesehen werden’. Dies stimmt gut mit 
der obigen Tabelle. Wenn früher vielfach die engere Zone 600 bis 


! Daß dabei das geflüsterte I und Ü nicht nach U, das E nicht nach O hin 
verändert erscheinen, liegt offenbar daran, daß die schwachen Unterformanten im Tele- 
phon überhaupt nicht zur Geltung kommen. 

? S. die soeben erschienene Abhandlung des Telegraphendirektors Dr. Urriras 
Meyer »Über die Frequenz der Fernsprechströme«. Mitteilungen aus dem Telegraphen- 
technischen Reichsamt Bd. 9 S. 169ff. Vgl. auch K. W. Wacner, Über die Frequenz 
der Fernsprechströme. Physikal. Zeitschrift, ır. Jahrg. (1910) S. ır2zff. Die in. diesen 
Abhandlungen angegebenen Werte für » ergeben, durch 2 = dividiert, die bezüglichen 
Schwingungszahlen. Ich bin den HH. Prof. BarkuAusen (Dresden) und Prof. WAGNER 
(Berlin) für die literarischen Hinweisungen dankbar. 
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je 800 das. ee des es ist, ‚das ı man als n ıw 
Ay: okale betrachten ‚kann, 
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Zur Photochemie der Silberverbindungen. 
| Von Prof. Dr. Frırz WEıcerT' u 
in Leipzig. 


(Nach Versuchen von W. ScHöLLEr.) 


(Vorgelegt von Hrn. vow Lauer.) 


$1. Die Lichtempfindlichkeit der Silberverbindungen. 


Be allen photochemischen Vorgängen sind es fast allein die Ver- 
änderungen der Silberverbindungen durch das Licht, welche technische 
Anwendungen gefunden ‚haben. Die zahllosen auf wissenschaftlich 
photographischem Gebiet angestellten Versuche haben aber noch 
keinen erschöpfenden Einblick in den Mechanismus der Lichtwirkungen 
vermittelt, auf dem die ungeheuer entwickelte photographische Technik 
beruht. So weiß man noch nicht mit Sicherheit, welches eigentlich 
der lichtempfindliche und absorbierende Stoff in den silberhaltigen 
Systemen ist, und für die allgemeine Auffassung, daß in den Halogenen 
des Silbers, dem Chlor-, Brom- und Jodsilber, der primäre Lichtvor- 
gang stattfindet, fehlt noch der einwandfreie experimentelle Nachweis. 

In den folgenden Abschnitten soll gezeigt werden, daß für recht 
wichtige photographische Systeme, die chlorsilberhaltigen photographi- 
schen Auskopierpapiere, die Verhältnisse ganz anders liegen. In diesem 
System kann man die Lichtwirkungen direkt mit dem Auge und 
optischen Meßinstrumenten verfolgen, und es liegt hier gewissermaßen 
ein Vorproblem für die Aufklärung der Natur des »latenten. photo- 
graphischen Bildes« vor, jener unsichtbaren Veränderung in den photo- 
graphischen Schichten, welche den nachfolgenden chemischen Ent- 
wicklungsprozeß so regelt, daß an den stark belichteten Stellen, in 
derselben Zeit mehr Silber abgeschieden wird als an den weniger 
belichteten Stellen. 


82. Methodisches. 


Um die optischen Verhältnisse des bei der Belichtung abge: 
schiedenen Silbers gut verfolgen zu können, konnten keine käuflichen 
Auskopierpapiere verwendet werden, sondern die Emulsion, als welehe 


! Die ausführliche Mitteilung der Untersuchungsmethode und Ergebnisse erfolgt 
später an anderer Stelle. : 
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sich eine von VALentA' angegebene Chlorsilbergelatine-Emulsion sehr 
bewährt hat, wurde auf Glasplatten mit der Hand gegossen. Sie ent-- 
hielt außer Chlorsilber in einem sehr. geringen Reifungszustand noch 
überschüssige lösliche Silbersalze der Salpeter-, Zitronen- und Wein- 
säure, und zwar war das Verhältnis der löslichen Salze zum Silber- 
chlorid wie 2.6: 1. 

Die bisher vorliegenden Untersuchungsmethoden der photographi- 
schen Papiere sind meistens qualitativ, so daß neue Methoden ge- 
schaffen werden mußten. Die Menge der löslichen Silberverbindungen 
läßt sich leicht titrimetrisch bestimmen, aber die geringen Mengen 
des im Licht gebildeten metallischen Silbers konnten nur mittels der 
empfindlichen nephelometrischen Methode von Rıcnarns und Werıs 
genügend genau ermittelt werden, da es sich um Mengen von wenigen 
Tausendsteln Milligramm Silber in einem Quadratzentimeter der Schichten 
handelte. 

Die optische Untersuchung geschah spektrophotometrisch mit dem 
Photometer von Könıe und MArTEns und führte zu sehr interessanten, 
vom kolloidehemischen Standpunkt ziemlich unerwarteten Ergebnissen 
über den Zusammenhang des Absorptionsspektrums 'mit der Menge 
des vorhandenen Silbers und der anderen Bestandteile des Systems, 
auf die aber an dieser Stelle nicht eingegangen werden soll. 


$3. Der Ursprung des im Licht gebildeten Silbers. 


Aus der photographischen Literatur ist es bekannt, daß reine 
Chlorsilbergelatine-Emulsionen sich im Licht nur sehr langsam färben, 
und daß die zugesetzten überschüssigen Silbersalze sehr stark zur 
Erhöhung der Kraft der photographischen Bilder beitragen. Hierauf 
gründet sich die Zusammensetzung der technischen Emulsionen. Einige 
Versuche zeigten nun, daß praktisch nur die überschüssigen Silber- 
salze als Quelle für das im Licht abgeschiedene Silber in Betracht 
kommen. Hierzu wurde eine 9/ı2-Platte, auf welcher eine genau 
bekannte Emulsionsmenge aufgetragen war, ziemlich stark im Licht 
anlaufen gelassen. Die Silbermenge der überschüssigen löslichen Salze 
war also bekannt. Dann wurde sie mit Wasser ausgewaschen, im 
Waschwasser die Silberionenkonzentration und in der Gelatineschicht 
das metallische Silber bestimmt. Wie aus der folgenden Tabelle ı 
hervorgeht, ist die Summe beider gleich der Menge der überhaupt vor- 
handenen löslichen Silbermenge. Das vorhandene Chlorsilber hat also 
nicht merklich zu der Silberbildung beigetragen. 


ı E. Varenwa, Photogr. Korr. 30, 4306; 1893. 
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"Psübelle.n.“: 
Ausgewaschene Silberionen 0.058 0.0518 
Ausgeschiedenes Silber - OCT ISOLLE 
Summe 0.071 0.0628 
Lösliche Silbermenge 0.072 0.063 8 


$4. Die Zunahme der Silbermenge mit der Belichtungszeit. 

Um die eigentliche »Lichtempfindlichkeit« der Schichten, d.h. 
die Beziehungen zwischen der wirkenden Strahlung und der ent- 
standenen Silbermenge zu ermitteln, wurden einige: Platten stufen- 
weise mit wachsender Zeitdauer belichtet. Zur Belichtung wurde eine 
Uviollampe verwendet, welche sehr gleichmäßig mit 3 Amp. brannte. 
Der Kopierrahmen, in welchem die Platten mit einigen Streifen schwarzen 
Papiers bedeckt lagen, die nach bestimmten Intervallen weggenommen 
wurden, war 20 cm vom Lampenrohr entfernt aufgestellt. Zwischen 
Lampe und Schicht befand sich noch ein dunkles Kobaltglas als Licht- _ 
filter, so daß nur die blauen, violetten und die langwelligen ultra- 
violetten Strahlen bis 366 uw die Schicht treffen konnten, 

In der Tabelle 2 ist für drei verschiedene Platten I, II und II 
die Belichtungszeit und die Silbermenge in Milligramm pro Quadrat- 
zentimeter der Schicht eingetragen. 


Tabelle 2. 
. Platte 1. 
t 12 24 36 Minuten 
Ag. 0.003 0.007 0.012 img/em’ 
Platte II. 
t 24 48 72 Minuten 
Ag 0.003 0.009 . 0.017 mg/em’ 
Platte III. 
t 48 96 144 192 240 Minuten 


Ag 0.008 0.024 .0.034. 0.043 0.048:mg/cm’ 


Die gemessenen Werte der Platte III sind mit den eingeklammerten 
unter Verwertung der Anschlußzeiten auf ihre Empfindlichkeit um- 
gerechneten Werten der Platten I und Il in der Tabelle 3 zusammen- 
gestellt. 

Tabelle 3. 

t 12 24 36 48 7.2 Minuten 
Ag (0.0012) (0.0025) (0.0045) . 0.008 (0.015) mg/cm? 
t 96 144 192 240 Minuten 
Ag 0.024 0.034! 0:043‘ 0:048 mgfem’ 
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In der Figur ı sind die Zahlen der Tabellen 2 und 3 graphisch 
eingetragen. 

.Die Tabellen und die Figur ı zeigen, daß in den Anfangsstadien 
der Belichtung die Silbermenge schneller als die Belichtungsdauer 
zunimmt, und daß bei lang andauernder Einwirkung des Lichtes, wie 
sie besonders auf der Platte III stattfand, die Wirkung mit zunehmender 
Belichtungszeit wieder geringer wird. "Es ergibt sich also eine S-förmige 
Kurve. Die Empfindlichkeit ist zuerst sehr gering, wächst bis zu 
einem Maximum und wird dann wieder kleiner. 


Fig. 1. Fig. 2. 


2 log € 


Äußerlich ähnelt diese S-Kurve den bekannten photographischen 
»Schwärzungskurven«, bei denen auch bei ganz geringen Lichtintensi- 
täten die Lichtempfindlichkeit sehr gering ist!. Dies wird noch deut- 
licher, wenn auf der Abszissenachse nicht die Zeiten selbst, sondern, 
wie es in der photographischen Sensitometrie gebräuchlich ist, die 
Logarithmen der Belichtungszeiten aufgetragen werden. Dies ist in Fig. 2 
geschehen. Es ist bekannt, daß erst nach Überschreitung einer be- 
stimmten unteren Lichtmenge, des sogenannten. »Schwellenwertes« 
eine merkliche Silbermenge entwickelbar ist. In unserem Fall ver- 
ändert sich aber die Menge des Silbers schon während der Belichtung 
selbst, und man kann sich vorstellen, daß das Silber als ein Auto- 
sensibilisator für den Lichtvorgang wirkt. 


% 


$5. Die Sensibilisation für langwelliges Licht. 


Von der Erhöhung der Lichtempfindlichkeit photographischer 
Auskopieremulsionen durch das metallische Silber wird in der prakti- 
schen 'photographischen Kopiertechnik Gebrauch gemacht. Man kann 


' Vgl. hierzu u. A.: Eper, Handbuch der Photographie Bd. III. 
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nämlich schwach ankopierte Bilder mit gelbem Licht auch ohne ein 
Negativ weiter kräftigen. Das System ist‘ demnach durch das Silber 
für langwelliges Licht sensibilisiert worden. 

Diese Erscheimung steht im Zusammenhang mit den bekannten 
Farbenanpassungen der Photochloride, die ja in den vorbelichteten 
Schichten vorliegen. In einigen früheren Mitteilungen' wurde es durch 
Beobachtungen im polarisiertem Licht und durch eine kolorimetrische 
Bestimmungsmethode sehr wahrscheinlich gemacht, daß die Farben- 
anpassungen rein physikalisch zu deuten sind. Die praktischen Be- 
obachtungen der Sensibilisation für langwelliges Licht ließen nun aber 
auch’ eine chemische Neubildung von Silber erkennen. 

Die in der folgenden Tabelle 4 mitgeteilten Versuche zeigen, daß 
nur dann im roten Licht auf einer vorbelichteten Schicht neues Silber 
abgeschieden wird, und zwar 0.009 mg/em’, wenn sie noch die über- 
schüssigen löslichen Silbersalze enthält. Eine ausgewaschene Schicht 
dagegen zeigt an den rot erregten Plattenstellen genau denselben 
Silbergehalt von 0.019 mg/cem’ wie vor der Roterregung. In diesem 
Fall hat also kein chemischer Vorgang stattgefunden. Daß sich in 
beiden Fällen der optische Charakter der Schicht tiefgreifend ändert, 
geht aus den Extinktionsmessungen unter E hervor. Die Platten waren 
nur zur Hälfte vorbelichtet, und die Hälfte des silberhaltigen und silber- 
freien Teils wurde dann mit einem dunklen Rotglasfilter mehrere 
Stunden mit Sonnenlicht erregt. 


Tabelle 4. 


Unausgewaschene Schicht. 
E (rot) E (gelb) E (grün) E (blau) Ag mg/em’ 


Vorbelichtet ORT 1.59 1.81 kr, 0.018 

» +Rot 0.63 2.24 2.49 1.97 0.027 
Ausgewaschene Schicht. 

Vorbelichtet 0.56 1.29 1.63 1.54 0.019 

» + Rot 0.22 0.69 1.43 1.82 0.019 


Die Farbenanpassung ist in beiden Fällen sehr ausgesprochen, 
da sich die Absorption in der Erregungsfarbe Rot vermindert hat. 
Gleichzeitig ist aber die vor kurzer Zeit beschriebene » Absorptions- 
verschiebung«°, d. h. eine Vermehrung der Absorption in den kurz- 
welligen Strahlen, sehr deutlich. Die Farbenveränderung findet aber 
bei der ausgewaschenen Platte ohne eine Veränderung der Silbermenge 


! Fritz WeEIıGERT, Ann. d. Physik 63 681; 1920. Z. f. Physik 3 437; 1920. 
® F. Weiserr, Z. f. Physik 2 ı; 1920. 
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statt. Es liegt also hier eine chemisch-analytische Bestätigung der 
früheren Angaben vor. Die in der Tabelle 4 nicht eingetragenen un- 
belichteten Plattenstellen sind gegen rotes Licht vollkommen beständig. 

Die Versuche dieses Abschnitts sind im Einklang mit denen des 
$ 4, nach denen die Gegenwart des Silbers zum Eintritt einer merk- 
lichen Färbung notwendig ist, und mit denen des $ 3, daß nur dann 
neues Silber entstehen kann, wenn lösliche Silbersalze zugegen sind. 


$6. Die Prüfung des photochemischen Äquivalentgesetzes 

von Hrn. EINSTEIN. 

Um die absoluten Energiemengen kennenzulernen, welche zur 
Silberabscheidung notwendig sind, wurde eine Platte in 70 cm Ent- 
fernung mit dem einfarbigen blauen Licht einer Quarzquecksilberlampe 
belichtet und die Energie der Strahlung mit einem Flächenbolometer 
‘ nach Lummer und Kurızaum' gemessen. Als Filter wurden vor der 
Lampe ein 5 cm dickes Wasserfilter, eine 5 cm dicke Schicht einer 
einprozentigen Lösung von Chininsulfat in verdünnter Schwefelsäure 
und ein dunkles Kobaltglas, welches das Hg-Gelb und -Grün sowie 
das langwellige Fluoreszenzlicht des Chinins vollkommen absorbierte, 
verwendet. Das Violett und Ultraviolett war ausgelöscht. Die Lampe 
brannte mit 140 bis 150 Volt und 4.2 bis 4.3 Amp. Die Belichtungs- 
zeiten betrugen auf den verschiedenen Plattenstreifen 0, 30, 60, 90, 
120 Minuten. 

Vor, zwischen und nach den Belichtungen wurde an der Stelle 
der lichtempfindlichen Schicht die Energie der blauen Strahlung bolo- 
metrisch gemessen. Hierzu wurde der Ausschlag des Galvanometers 
beobachtet, wenn die blaue Strahlung auf das Flächenbolometer fiel, 
und von diesen Werten die Ausschläge bei Einschaltung einer Blau voll- 
kommen absorbierenden Gelbscheibe abgezogen. Dieser Anteil rührte 
nur von den nicht herausgefilterten roten und ultraroten Strahlen her. 

Das Bolometer wurde vor und nach den Messungen mittels einer 
Hefnernormalkerze unter Befolgung der von Hrn. GerrAcn” angegebenen 
Vorsichtsmaßregeln geeicht. 

Die Ausschlagsdifferenz für die Blaustrahlung war im Mittel von 
26 Ablesungen 7.2 em. Der Ausschlag durch die Hefnerlampe betrug 
in ı m Entfernung im Mittel aus ı2 Ablesungen 4.8 cm. 

In der folgenden Tabelle 5 ist für die verschiedenen Belichtungs- 
zeiten die Extinktion der unausgewaschenen Schicht für Hg-436 uu 
und die gebildete Silbermenge eingetragen. Eine diffuse Zerstreuung 
des Lichtes trat an den sehr feinkornigen Systemen nicht merklich ein. 


' Lumwmer und Kurreaun, Wıen. Ann. 46 204; 1892. 
: W. Gerracn, Phys. Zeitschr. 14 581; 1913. 
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’ „arabelle:'s..: h | 
Beliehtungszeit o 30 60 90 120 Minuten 


Extinktion (blau) 0.33: 0.40 0.46 0.70 0.90 
Silbermenge . 0.000 0.002 0.005 0.008 0.011 mg/em’ 


Abs. Lielitmenge (blau) 53 60 65 80 88 Prozent. 


Die in einem Zeitintervall von 30 Minuten wirkende Energie- 
menge E erhält man unter Verwendung des Gerrachschen Wertes von 
2.24. 10”° cal/sec-cm’ für.die Strahlung der Hefnerkerze in ı m Ent- 
fernung aus 
2.24.10 °-7.2. 1800 

8, 2 
wenn A die mittlere in einem Intervall von 30 Minuten absorbierte 
blaue Lichtmenge, die aus der letzten Zeile der Tabelle 5 berechnet 
ist, bedeutet. 


= A, 


Tabelle 6. 
Intervall 0/30 30/60 60/90 go/120 Minuten 
A 56 63 73 84 Prozent 
E. 10° 3.4 3.8 4.4 5.1 cal. 


Aus der Tabelle 5 berechnet sich die in jedem Intervall neu hin- 
zugekommene Silbermenge: 


Ag 183° 12.708 BES 2.75 107° Gramm Atom. 
Nach Hrn. Wargurs' ist das »effektive photochemische Äquiva- 


lent< $ und das »Güteverhältnis« #/p in der folgenden Tabelle 7 be- 
rechnet, wenn das »indizierte photochemische Äquivalent« p für die blaue 


NR %,, Mole“ 0.436 . k 
Hg-L achp= ——— A”"’):p= >, 99 ,1LO72 Ist. 
g-Linie nach p Bon MED en 1.53.1907” „is 
Tabelle 7. 

‚Intervall 0/30 30/60 60/90 80/120 Minuten 
d+ 10’ 5.4 2 6.3 5.4  Moljeal 

#/p 0.035 0.047 0.041 0.035 


Wenn das Güteverhältnis gleich ı wäre, wäre das Äquivalent- 
gesetz bestätigt. Die letzte Zeile der Tabelle 7 zeigt aber, daß dies 
nicht der Fall ist. 

Nun deuten -alle vorher mitgeteilten Beobachtungen darauf hin, 
daß der eigentlich lichtempfindliche Bestandteil des Systems das me- 
tallische Silber selbst ist und nicht das Chlorsilber, dessen Licht- 


! Betr. die Nomenklatur, E. Warzurg, Z, f. Elektroch. 26 54: 1920. 
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absorption ‘für Blau in den bestimmten Werten mitenthalten war. 
Es ist also zu erwarten, daß nur die vom Silber absorbierte 
Energiemenge photochemisch wirksam ist. Dieser Anteil ist aus 
den in der Tabelle 5 mitgeteilten Messungen leicht zu berechnen und 
mit dem für das Silber geltenden »effektiven photochemischen Äqui- 
valent« $ und dem »Güteverhältnis« #/p in der folgenden Tabelle 8 
eingetragen. 


Tabelle 8. 
Intervall 0/30 30/60 60/90 90/120 
A (Ag) 3 10 NER 31 Prozent 
B (AB) ro’ 0.8 6.0 12. 18.8 cal 
b-10° (Ag) 1.0 . 0.46 0.23 0.15 Mol/eal 
»/p (Ag) 0.65 0.30 ONE RL. LO 


Die letzte Zeile der Tabelle zeigt nun, daß das Güteverhältnis 


sehr viel größer herauskommt, wenn man nur die vom Silber ab- 
sorbierte Energiemenge in Rechnung zieht und nicht die gesamte 
auch vom Ag absorbierte Energie. Wie aus der Tabelle 8 und der 
graphischen Darstellung in Fig. 3 deutlich hervorgeht, nimmt das 
Güteverhältnis mit zunehmender Silbermenge stark ab, und wenn man 

Fig. 8. die Kurve, welche die Abhängigkeit des 
Güteverhältnisses von der Silbermenge 
darstellt, nach der Silbermenge o extra- 
poliert, erhält man annähernd das Güte- 
verhältnis ı, also eine Gültigkeit des 
Äquivalentgesetzes. 

Die in der Kurve ausgedrückte 
Abnahme der Lichtempfindlichkeit mit 
wachsender Menge des absorbierenden 
Stoffes scheint eine charakteristische 
Eigenschaft der photochemischen Reak- 
tionen in festen Systemen zu sein', und 
es ist an anderer Stelle gezeigt worden, 
daß auch die Lichtempfindlichkeit von Farbstoff-Kollodiumschichten mit 
wachsender Konzentration des Farbstoffs abnimmt”. Hier liegt nun 
ein analoger Fall vor, und ich möchte die vorliegenden Messungen, 
trotzdem der Wert ı nur durch Extrapolation erhalten wurde, als 


700 Min. 


' Daß dies auch für gasförmige Systeme gilt, geht aus den Beobachtungen von 
Hrn. Wareurs bei der ÖOzonisierung des Sauerstoffs hervor. ‘Diese Berichte 1914 
S. 872; 1916 314; 1918 300. 

2 F. Weicerr, Z. f. Physik 5 423; 1921. 
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eine vollgültige Bestätigung des u ae 
von Hrn. Eıysteın ansehen. 

Sie hat, wie es scheint, besonders aus dem Grunde eine gewisse 
Bedeutung, weil hier das Gesetz zum erstenmal für ein festes System 
geprüft und bestätigt wurde. Es liegen also zur Zeit Bestätigungen 
dieses Grundgesetzes auf den verschiedensten photochemischen Ge- 
bieten vor: Für die H Br- und H J-Zersetzungen, also arbeitsspeichernde 
Gasreaktionen, und für die Ozonzersetzung in Helium, also eine arbeits- 
leistende Gasreaktion, durch Hrn. Wargurg', für die charakteristischen 
photochemischen' Halogenreaktionen im Gassystem durch Frl. Puscr’ 
und im flüssigen System durch Hrn. Nersst” und in dem vorliegenden 
Fall für ein typisch lichtempfindliches silberhaltiges festes System. 
So erwünscht natürlich auch die Prüfung des Gesetzes noch in weiteren 
Fällen ist, so scheint das vorliegende experimentelle Material in 
Verbindung mit den angenähert stimmenden Schätzungen der HH. 
Winter* und Bopensteın’ schon jetzt ausreichend zu sein, um das 
wichtige Gesetz von Hrn. Eınsteivn als at: für alle photo- 
chemischen Vorgänge anzunehmen. 


$ 7. Über den Mechanismus des photographischen Auskopierprozesses. 


Die in den vorigen Abschnitten mitgeteilten Versuche lassen den 
bekannten pbotographischen Auskopierprozeß von einer neuen Seite 
erscheinen. Das Chlorsilber selbst ist weder lichtempfindlich, noch 
liefert es in merklicher Menge das Silber, aus welchem das photo- 
graphische Positiv besteht. Lichtempfindlich ist lediglich das metalli- 
sche kolloide Silber, das natürlich in frischen unbelichteten Emulsionen 
nur in verschwindender Menge als Verunreinigung zugegen ist. Die 
Färbung der Schichten setzt daher im Licht nur langsam ein, be- 
schleunigt sich aber selbst und bedingt dadurch den charakteristischen 
Anfangsteil der Kurven auf S.644. Diese Beschleunigung nimmt aber 
bald ab, da die photochemische Ausbeute in diesem festen System mit 
zunehmender Silbermenge .kleiner wird. In demselben Sinne wirkt 
auch die starke Färbung der silberreicheren Systeme, in denen das 
Silber als schädliches Lichtfilter wirkt, so daß die Kurven sich wieder 
der Abszissenachse zukrümmen und den S-förmigen Verlauf nehmen. 

Die Tatsache, daß in diesem Fall gerade der Stoff eigentlich licht- 
Rep uuDuch: ist, der bei dem Vorgang selbst entsteht, zeigt, daß der 


ze: 

? L. Pvscn, Z. f. Elektroch. 24 336; ı918. 

3» W. Nernsr, Physikalische Zeitschrift 21 602; 1920. 

* Cur. Winver, Z. f. wiss. Photographie 11 92; rgr2. 

» M. Bopensteın, Z. f. physikalische Chemie 85 329; 1913. 


650 Gesamtsitzung vom 28. Juli 1921 


photochemische Prozeß in anderen Molekülen stattfindet als in den eigent- 


lich absorbierenden. Da nun das System fest ist, kann die Energie- 


übertragung vom absorbierenden Teilchen auf das reagierende nicht 


durch Zusammenstöße geschehen wie bei gasförmigen Systemen. Da- 
gegen ist es sehr wahrscheinlich, daß Elektronen die Verbindung ver- 


mitteln!. In einem Atom, wie es das absorbierende Silber ist, kann 
durch die Aufnahme des Energiequants überhaupt kein anderer Vor- 


gang ausgelöst werden als die Abspaltung eines Elektrons, das in 
einem inneren lichtelektrischen Effekt von den umgebenden, leicht rea- 
gierenden Silbersalzen aufgenommen wird. Über den Mechanismus 
des sekundären chemischen Vorganges, der zur Neubildung von Silber 
führt, müssen erst weitere Versuche entscheiden. Die Rolle des Chlor- 
silbers scheint eine vorwiegend morphologische zu sein und auf seinen 
stark Mizellbildenden Eigenschaften zu beruhen. 

Die Übertragung ähnlicher Vorstellungen auf den photographi- 
schen Negativprozeß, zu weleher die Ähnlichkeit der Figur 2 mit den 
bekannten photographischen Schwärzungskurven anregt, kann erst nach 
Durchführung spezieller Versuche in Angriff genommen werden. 


Leipzig, Physikal. Chem. Institut der Universität. 


! Dieselbe Folgerung ergab sich auch aus anderen Versuchen: F. Weıserr, 
Z. f. Physik 5 426; 1921. 
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Possessivisch und passivisch . 


Von Hvco ScHUCHARDT 


in Graz. 


naar 1906 erschien von mir in den Indog. Forsch. 18, 528—531 
ein ganz kurzer Aufsatz: Über den aktivischen und passivischen Cha- 
rakter des Transitivs, zu dem ich »Anlaß und Muße einer unfrei- 
willigen Reiseunterbrechung verdankte«. Es war aber nicht der Einfall 
eines Augenblicks, vielmehr eine Art Klausurarbeit, wo ich, ohne 
Bücher, langerwogene glottogonische Anschauungen in knappeste Form 
zu bringen versuchte. Mein Wunsch, daß »die Bebauer des arischen 
(idg.) Sprachgebietes« sich hierzu äußern möchten, wurde sehr bald 
und in gründlichster Weise erfüllt: der ausgezeichnete Sprachforscher 
F. N. Fınck beantwortete meinen »überkurzen« Aufsatz mit einem 
überlangen in der Z. für vergl. Sprachf. 41, 209— 282: Der angeblich 
passivische Charakter des transitiven Verbs. Ich schickte mich sofort 
an, das nur Angedeutete zu begründen und gegen Fıncks Anfechtungen 
zu verteidigen; aber die Sache zog sich lang hin, und inzwischen 
fand er selbst ein allzu frühes und trauriges Ende. So ließ ich die 
Arbeit ruhen und habe sie erst jetzt wieder aufgenommen, aber nicht 
im Sinne und noch weniger im Umfang einer eigentlichen Polemik, 
sondern nur insoweit sie dient, meine hier veröffentlichten Studien 
über Sprachursprung zu ergänzen”. An meinen damaligen Wortlaut 
kann ich mich um so weniger binden, als sich seither meine Ansichten 
in nicht unwichtigen Punkten weiterentwickelt und umgemodelt haben. 
Übrigens entfernten sie- und die Fıncxs sich nicht in dem Maße von- 
einander, als seine Überschrift vermuten ließ; er hätte entweder das 
»angeblich« streichen sollen oder ein »im Indogermanischen« hinzu- 
fügen; er beurteilt ja z. B. die georgische (kharthwelische) Konjugation 


! Da ich 1895 eine Abhandlung: Über den passiven Charakter des Transitivs 
in den kaukasischen Sprachen veröffentlicht habe, so ist es vielleicht nicht überflüssig, 
zu bemerken, daß in dieser Verbindung passiv und passivisch mir dasselbe be- 
deuten. Doch halte ich es für zweckmäßiger, jenes auf die äußere, dieses auf, die 
innere Sprachform einzuschränken (entsprechend possessiv und possessivisch). 


2 


® Ich verweise darauf mit Angabe von Jahr und Seite. 
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im wesentlichen nicht anders als ich, wie er selbst zugibt (2 12.215.2 16). 
Doch macht er mir gerade in bezug auf das Georgische einen Vor- 
halt, dessen Zurückweisung für die formale Behandlung unserer Pro- 
bleme bedeutsam ist. Aus einer bestimmten Stelle bei mir ergibt 
sich für Fınck, daß »Scn. einen Nominalstamm, der einen Vorgang 
bezeichnet, per se für passivisch hält; da darf man aber doch wohl 
fragen, woher diese Erkenntnis stammt«. Ich hätte darauf erwidern 
können: aus gleicher Quelle wie die seinige. Auch er faßt die be- 
treffenden Formen ganz so auf wie ich (nur daß er das Subjekt nicht 
wiedergibt), z. B. mi-gwar-s ich liebe [ihn] = mir ist er lieb (geliebt), 
und das ist doch ein passivischer Ausdruck und gwar kein Nominal- 
stamm'. 

Da nun Fınck die passivische Theorie als solche nicht ablehnt 
und es sich nur darum handelt, welcher Platz ihr von der possessi- 
vischen gelassen wird, so kommt es mir darauf an, zu untersuchen, 
inwiefern die letztere überhaupt berechtigt ist, und zu diesem Behuf 
nehme ich an der Überschau teil, die Fısck (266) veranstaltet. Für 
ihn »sondern sich die verschiedenen Versuche der Vorgangsäußerung 
hinsichtlich ‘ihrer Mittel in vier große Gruppen: die possessive 
Darstellung, die passivische mit der Anschauung der Tatverben, 
die Darstellung als Empfindungsverb und eine indifferente An- 
deutung«. Dabei sieht er »von den nur auf einen ganz kleinen Kreis 
beschränkten Ausdrücken für ein subjektives Verb ab«; da er aber 
meint, daß dieses sich wohl ohne weiteres aus der vierten, der ganz 
indifferenten Darstellungsart herausgebildet habe, so würden wir bei 
der Vierteilung verbleiben können. Auf eine Kritik der ganzen Ein- 
teilung, die auf denselben Grundlagen beruht wie z. B. die von Fr. MÜLLER, 
lasse ich mich nicht ein; ich halte mich nur an die possessivische 
Darstellung. Der Ausdruck führt zwar nicht eigentlich irre — und 
so darf ich mich seiner weiter bedienen —, aber er entspricht dem 


I Diese Bezeichnung hat Fıncr allein zu verantworten, und sie läßt sich aller- 
dings auf gewisse Umschreibungen von ihm anwenden, so z.B. wenn er m-dzul-s ich 
hasse [ihn], erklärt als: mir-Haß-ist, statt als: mir gehaßt er ist, was ja aus dem Ver- 
gleich mit m-dzul-an mir gehäßt sie sind, g-dzul-war dir gehaßt ich bin, sich ergibt. 
So umschreibt er anderswo (Haupttypen [f9ıo] 133) ge-smi-s du hörst [ihn], mit: dir 
Ertönen ist, während doch das nebenstehende oder zu ergänzende Subjekt (z. B. yma 
misi seine Stimme) nur die Scetzung eines Partizips gestattet: “ertönend’ oder, wie 
ich vorziehe, ‘gehört’? (das georg. Verb stammt vom arab. sami“ hören). — Auf die 
oben angeführte Stelle bei Fınck folgen die Worte: »Wenn man freilich das, was andere 
Leute einen Verbalstamm nennen, als transitives Verb bezeichnet ..... «, so berühre 
ich dieses Mißverständnis Fıncxs (ich hatte geschrieben: »das transitive Verb [ich 
meine das, was man sonst Verbalstamm nennt]«), das Fınck auch schon vorher (210) 
Anlaß zur Aussprache gab, nur deshalb, weil auch andere ihm ausgesetzt sein könnten 
und ich vielleicht nicht ohne Schuld dabei bin. 
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Wesen der Sache nicht. Es wäre besser zu sagen: die substantivische 
Darstellung des Verbs, die ja die genitivische des Subjekts nach sich 
zieht. Die ursprünglich verschiedene Bedeutung von possessivisch und 
genitivisch kann hier außer Acht gelassen werden, ich komme später 
darauf zu sprechen. Wohl aber mache ich darauf aufmerksam, daß 
das Possessivische das Passivische nicht ausschließt; z. B. des Jägers 
Töten der Hirsch — der Jäger tötet den Hirsch, ist beides. 

Die Possessivisten (oder Substantivisten) hätten gar nicht nötig, 
in die Fremde zu schweifen, um die Ketzer zu überzeugen, »daß wirk- 
lich der Verbalausdruck einer Sprache ausgeprägt nominal sein könne«'; 
unsere Sprachen bieten ja hinlänglich Tatsachen zu diesem Zwecke: 
wir sagen z. B. ‘des Vaters Hoffnung war Karl’ = der Vater hoffte 
auf Karl, ‘sie war seine Liebe’ = er liebte sie. Daß aus “meine Liebe’, 
‘deine Liebe’, “seine Liebe’ usw. —= ich liebe usw. durch eine Verschmel- 
zung der Elemente eine »wirkliche« Konjugation erwachsen könne’, 
wäre denkbar, doch nur unter der Voraussetzung eines Spirallaufes 
der Sprachgeschichte in v. np. GABELENTZ’ Sinn; denn das Verbale bildet, 
wenn nicht überhaupt, so doch auf dieser Linie das Primäre. Das 
erkennt ja auch Wuxpr mit seiner »kategorialen Verschiebung der 
Begriffe in der vorwiegenden Richtung der Gegenstandsbegriffe« an 
(Logik 1906 °1, 117ff.). Er sagt: »die Tätigkeit unseres Denkens ist 
sichtlich auf eine allmähliche Vermehrung der Gegenstandsbegriffe ge- 
richtet«. — » Während das Gebiet des Gegenstandsbegriffes, wie wir wohl 
vermuten dürfen, in den Anfängen des Denkens auf eine verhältnis- 
mäßig kleine Zahl von Objekten der sinnlichen Anschauung beschränkt 
war, hat es sich allmählich die ganze Welt der Begriffe unterworfen «®. 


! So H. Wmerer, Der Uralt. Sprachstamm (1909) 167 und ähnlich 179 mit Be- 
rufung auf das Japanische. 

? Man vergleiche damit»die Entwicklungsreihe, die MısteLı Typen 61 für das 
mad). latunk aufstellt: Sehen-unser, Sehen ist uns, wir haben Sehen, wir sehen. 

’ Seit geraumer Zeit tritt in unserer Literatur und nicht bloß in unserer die 
Neigung zutage, den Spielraum des Verbs zugunsten des Substantivs zu beschränken, 
und man hat schon in scherzhafter Übertreibung das Verschwinden des Verbs aus der 
Schriftsprache prophezeit. Man glaubt, das Ende knüpfe sich an den Anfang an. In 
dem 25. Beiheft zur Z. d. A. D. Sprv. (1904) 148 bemerkt Fr. Hanne zu dem Satzbau 
D. vos Litiencrons in seinen lyrischen Gedichten, »daß er verhältnismäßig oft von 
der Freiheit Gebrauch macht, einfach Hauptwörter zu setzen, ohne einen regelrechten 
Satz zu bilden. Diese Weise führt uns in die Urzeiten der Sprache zurück, denn 
natürlich [!] hat die Ursprache zuerst die Dinge bezeichnet und nachher erst den 
Namen für die Eigenschaften und Tätigkeiten gefunden; die Kinder fangen noch heute 
so an«.. Wenn wir aber irgendwo lesen: »Eine Huhnrede als Begrüßung. Darauf 
zuerst eisiges Schweigen; dann Wutausbruch der Menge. Bedrohung des Sprechers« 
usw., so wird vor unseren Augen lebendigstes Geschehen durch Momentaufnahmen 
in Erstarrungen zerfällt; die Sprache ist individuell, ist Kunst, zuweilen von höchster 
Wirkung. Wird hingegen eine friedliche Landschaft in lauter Vorgänge umgesetzt 
(»die Wiese, hinter der sich eine steile Bergwand erhebt, senkt sich zu dem weithin 
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Mit dieser Auffassung der Dinge stimme ich überein, finde sie aber 
im Widerspruch mit der von mir bekämpften Behauptung von Wunpr 
selbst, daß für den Ursprung der Sprache dem Gegenstandsbegriff die 
Priorität zuzuerkennen sei und auch beim Verb, wie sich deutlich 
schon aus der Überschrift: Nominalformen als ursprüngliche Ausdrucks- 
mittel verbaler Begriffe (Die Sprache 1904 °2, 139)! ergibt. Diesen Wider- 
spruch hat Wuxpr selbst früher gefühlt und zu lösen versucht. In 
den älteren Ausgaben der Logik (' 109f. ’ı25f.) findet sich nämlich ein 
längerer Absatz, der so beginnt: »Mit dieser Tatsache steht sichtlich 
eine von den Sprachforschern vielfach geteilte Ansicht in nahem Zu- 
sammenhang....« Dieser Zusammenhang ist aber der des Wider- 
spruchs, und was Wunpr vorbringt, zielt nur darauf hin, die betreffende 
Ansicht der Sprachforscher in einem Sinne auszudeuten, der sich der 
von Wunpr vorgetragenen über kategoriale Begriffsverschiebung mög- 
lichst anpaßt. Nun ist aber die ganze Seite, die diese Auseinander- 
setzung enthält, in der dritten Auflage weggefallen, und es besteht daher 
kein Anlaß, ihren Inhalt durchzusprechen. Statt dessen will ich auf 
zwei Quellen der Unklarheit aufmerksam machen, die, wenigstens in 
meinen Augen, der Wunprschen Darstellung dieser Probleme anhaftet. 
Die eine liegt in der Melrdeutigkeit von Ursprung, ursprünglich, Ur- 
sprache. Wwusprt sagt mit Hinblick auf die überwiegende Mehrheit 
aller Sprachen der Erde, »daß von Anfang an das Nomen selbst die 
Funktion übernimmt, die in den indogermanischen und semitischen 
Sprachen dem prädizierenden Verbum zukommt« (Spr.”2, 139); worauf 
haben wir das »von Anfang an« zu beziehen’? Wichtiger, aber ver- 
steckter ist ein anderes. Ich behaupte nicht, daß Wuspr die Unter- 
scheidung zwischen der inneren und der äußeren Form vernachlässigt 


sich ausdehnenden See hinab, in den ein niederer Felsen vorspringt« usw.), so geschieht 
das in der Alltagssprache; es ist Natur, wir können uns kaum anders ausdrücken. 
Urgestein kommt ans Licht. 

! Man bemerke besonders den Satz: »der Grundbestandteil des Inhalts der 
Aussage, des Satsprädikates ist kein Zustands-, sondern ein Gegenstandsbegriff«. 

®2 Wunpr redet hier von einem Ineinanderfließen von Nomen und Verb; das 
paßt aber für die vorgrammatische oder, wie ich lieber sage, die vorflexivische Zeit 
nicht. In die unbefangene Betrachtung ursprünglichen Sprachlebens brechen beständig 
die Vorstellungen aus unserem so überaus entwickelten herein. R. pE LA GRrASSERIE, 
De la conjugaison objective (1888) 8 sagt von der »confusion primitive de toutes les 
parties du discours: Dans ce chaos il n’existe ni substantif ni verbe; dire que le 
verbe etait en derniere analyse un substantif, ce qui est prouve par la forme posses- 
sive du pronom-sujet, est incomplet; car a son tour, le substantif n’etait aussi en 
derniere analyse qu’un verbe; la verite est que le substantif et le verbe n’etaient pas 
distinets l’un de l’autre «. Anderswo (Nature du Pronom [1888] 17) spricht er »du 
verbe encore A l’etat de substantif«. Wir tun demnach wohl am besten, dem Bei- 
spiel des kleinen Buben zu fulgen, der auf die Frage, ob er ein Brüderchen oder ein 
Schwesterchen bekommen habe, erwidert: ich weiß nicht, es hat noch keine Kleider an. 
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habe, wie sie von mir (°20,450£f.) mit Dingwort: Vorgangswort und 
Nomen: Verb bezeichnet wird. Auch er (Log. °1, ı18) räumt ein, daß 
sich diese Kategorien keineswegs decken, aber meint, daß der Wechsel 
der grammatischen Form die logische Umwandlung vorbereite und 
doch der eine nicht sofort die andere nach sich ziehe. Hier klafft 
eine Lücke; Wunpr hätte erklären müssen, was er unter grammatischer 
Umwandlung versteht. Seine Beispiele tun es nicht; am wenigsten 
bezeugen Ausdrücke wie ischen, blitzen, vertieren die Überführung von 
Gegenstands- in Zustandsbegriffe.. Die grammatische Umwandlung be- 
steht in der Erweiterung eines Vorgangswortes durch ein Element von 
gegenständlicher Bedeutung oder durch die entgegengesetzte Erweite- 
rung (Fischer — Mann, der fischt; fischen = Fische fangen). Aber es 
kann auch ein Wort, ohne die eigene Form zu ändern, auf syntakti- 
schem Wege seine Klassenzugehörigkeit ändern; so kann wauwau = 
bellen, innerhalb eines Satzes der Wauwau, der Beller, innerhalb eines 
andern das Wauwau, das Gebell werden. Diese »Verdichtung der 
objektivierten Zustandsbegriffe« hat Wunpr im Schluß der logischen 
Erörterung von seiten des Denkens gewürdigt’. 

Die verschiedensten Sprachgebiete gewähren Belege für die Sub- 
stantivierung des Vorgangswortes, die im allgemeinen auf syntakti- 
schen Verhältnissen beruht, hier und da auch durch animistische Vor- 
stellungen gefördert sein mag. Wo ihr keine unzweideutige Infinitiv- 
form zu Gebote steht, kann sie sich in lockern und wechselnden Ver- 
bindungen offenbaren; vgl. mal. dari mana datang-mu? (woher komm- 
dein? = dari mana engkau datang? woher du komm-?); aku datang 
dengan tangis-ku (ich kam mit wein- mein, d. i. weinend). Dann hängt 
eben die Sicherheit der Zuordnung von der Beschaffenheit der Prä- 
position oder des Pronomens ab. Im Mal. sind die Präpositionen zum 
Teil ebenso wie in andern Sprachen von schwankender Funktion; vgl. 
z. B. unser seit und während (seit seinem Kommen = seit er gekommen 
ist; während deines Hierseins — während du hier bist). Was die 
Personalaffıxe anlangt, so stehen sie im Mittelpunkt der ganzen Streit- 
- frage; sie dürfen als methodischer Prüfstein gelten. Sofern sie am 
Verb dieselben sind wie am Substantiv, werden sie von den einen 
als unwiderlegbare Zeugnisse für den possessivischen Charakter ‘des 


! An diesem Punkte lag es mir nahe, das Verhältnis des Meınoneschen Ob- 
jektivs und Objekts zu andern Begriffspaaren wie Urteil und Vorstellung, Satz und 
Wort, Verb und Nomen zu untersuchen. Angeregt fühlte ich mich dazu durch 
A. Hörer, Naturwissenschaft und Philosophie (Wiener S.-B., Ph.-hist. Kl. 1920) I 58 ff. 
(vgl. besonders Donner — Donnern 61.69). Ich hätte dann auch die Frage beantworten 
müssen, ob Meınong den da/ß-Sätzen, deren Entstehung ihm ja klar ist, für die 
Gegenstandstheorie nicht zu große Bedeutung beimißt; aber dieses und anderes hätte 
mich zu weit abgeführt. x 
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Verbs angesehen; man spricht dann kurzweg von den Possessivaffixen 
desVerbs. Diese quaternio terminorum ist schon 1903 von P. W.Schnipr 
gründlich erledigt worden (°20,449), aber das hat, wie mir scheint, 
nicht die gebührende Beachtung gefunden. Ich begnüge mich mit 
einigen Grundstrichen. Das Possessiv ist nichts anders als der Genitiv 
des Personalpronomens und ebenso kenntlich wie der Genitiv des 
Substantivs, nämlich entweder durch einfache Anrückung oder durch 
Ausstattung mit einem eigenen Zeichen. Im ersteren Falle besteht 
von vornherein Gleichheit mit dem Personalaffix des Verbs; es heißt 
ich- trag-, trag- ich- = ich trage, wie es heißt öch- Haus-, Haus- ich- = 
mein Haus, ohne daß wir berechtigt wären, das eine zu dem andern 
in ein Abhängigkeitsverhältnis zu bringen. Wo immer sich in einem 
verbalen Affix die Spur eines Genitivzeichens verrät, dürfen wir 
an den Ursprung aus substantivischem Affıx denken, z. B. mal. 
di-lihat-n-ja in seh- von er- = er sieht (°21, 206). Aber auch andere 
Umstände gestatten die Annahme des Possessivs, so in den beiden 
obigen Sätzen'. 

Die Geschichte der Pronominalaffixe ist großenteils zu trübe, als 
daß sie uns die innere Form des eingehüllten Vorgangswortes deutlich 
erkennen ließe. Klarer werden wir sehen, wenn wir die Gestalt des 
Substantivs prüfen, welches das Agens des Verbs darstellt (wobei das 
Possessivpronomen als Genitiv des Personalpronomens herangezogen 
wird). Ich werde aber die bisher eingehaltene Richtung verlassen und 
das Endergebnis vorausnehmen, indem ich es mit den Mitteln unserer 
eigenen :Sprache veranschauliche. Wenn ich sage: dies ist das Haus 
vom Kaufmann, und dann: dies Haus ist vom Kaufmann gebaut worden, 
so besteht offenbar ein Zusammenhang zwischen den beiden gleich- 
lautenden Ausdrücken: vom Kaufmann;' aber nicht wird sich der zweite 
auf den ersten gründen, der ja nur eine Variante von des Kaufmanns 
ist, sondern umgekehrt. Vergleiche ich weiter das Haus des Kauf- 
manns mit der Sohn des Kaufmanns, so werde ich dem zweiten die 
größere Ursprünglichkeit zuerkennen. Unter den mannigfachen Be- 
ziehungen, die genitivisch ausgedrückt werden, interessieren uns jetzt 


’ Weil auch innerhalb der weitesten Grenzen lehrreich und doch der Auf- 
merksamkeit leicht entgänglich, sei hier eine Doppelreihe von altjavaschen Verbal- 
formen vorgeführt, und zwar mit H. Kerns Worten (Bijjdr. .... van Ned.-Indie 
53 [1901], 161): »Aangezien de naamwoorden in’t Oj. geen naamvalsuitgangen, noch 
de werkwoorden persoonsuitgangen aannemen, is het begrijpelijk dat meermalen een 
en hetzelfde stamwoord nu eens als werkwoordelijk of schijnbaar werkwoordklijk 
gezegde, dan weer als substantief optreedt,. Zoo is bijv. Zeka ko, gij zijt gekomen, 
komt, doch teka-mu, uwe komst; dateng sira, hij komt, date.g-ira (-nira), zijne komst; 
lakul ga uws weegs! laku-mu, uw tocht; pejah kami, wij zijn dood; pejah-mami, 
onze dood.«. i 
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nur zwei, die der Urheberschaft (passivisch) und die des Besitzes 
(possessivisch). Jene‘geht dieser voraus. Man besitzt dasjenige, was 
man erworben hat (‘erwirb es um es zu besitzen’ sagt Faust); und 
in der Urzeit bestand das Erwerben im Schaffen; es gab keine "beati 
possidentes’. Die älteste Art aber des Schaffens ist die Zeugung, und 
so reden wir noch von der Erzeugung von Waren und Werkzeugen; 
der Meißel, der Pfeil, den ich erzeuge, das ist mein Kind!. Dieser Tat- 
sache trägt der Name genitivus, renıxäA Rechnung; der auch schon alte Name 
possessivus hat sich nicht allgemein festgesetzt, nicht einmal in der 
Übersetzung ‘Besitzfall’. Die meisten Fälle nun, in denen wir uns des 
Genitivs oder des Possessivpronomens bedienen, haben mit Besitz gar 
nichts zu tun; mein Buch ist nicht nur das, welches mir gehört, sondern 
auch das, welches ich verfaßt habe, das, welches man mir gewidmet hat, 
und den Umständen gemäß das, welches ich gerade bei mir trage, in 
welchem ich lese, für das ich schwärme usw. Und wie steht es ins- 
besondere mit den substantivierten Verben? Lassen wir uns hier nicht, 
wie so oft, wenn wir das Wesen der Dinge zu erfassen suchen, von 
der Grammatik übertölpeln? Der Vorgang wird sprachlich als Gegen- 
stand behandelt; ich sage nicht nur das Kommen, sondern auch mein 
Kommen, aber dabei habe ich doch gewiß keine Vorstellung von einem 
Besitze. Ich sage: mein Lob hat ihn erfreut und mein Lob ist in aller 
Mund oder ich habe meine Schläge ausgeteilt und ich habe meine Schläge 
bekommen, und solcher Wechsel zwischen subjektivem und objektivem 
Genitiv spricht am entschiedensten gegen die possessivische Auffassung. 
Und es ist nichts leichter, als sie durch die passivische zu ersetzen’. 


! Vgl. Wunpr Vps. 7,155: »Wie das Werkzeug in seinen Anfängen eine Er- 
gänzung und zum Teil selbst eine nach bestimmten Richtungen hin vervollkommnete 
Nachbildung der eigenen Körperorgane, besonders der Hände als der natürlichen 
Greif- und Schlagwerkzeuge ist, so ist neben dem eigenen Körper das künstliche 
Werkzeug das erste persönliche Eigentum..... « Nur erscheint es mir als ein 
Hysteron proteron, daß wir uns selbst als unser Eigentum betrachten. Man begann 
mit der Lokalisierung: dieser Mensch, dieses Auge, diese Hand und weiter: dieses 
Schwert, dieser Speer; und noch heute ist diese Ausdrucksweise üblich. — Auf die 
Vorstellung, daß der Besitzer, der Inhaber eines Dinges gleichsam dessen Vater 
sei, scheint ein arabischer Sprachgebrauch gegründet zu sein: abu "/fulas eig. Va'er 
des Geldes (ebenso umm elfulas eig. Mutter des Geldes), abz sef eig. Schwert- 
vater u.ä. 

2 Besonders gefestigt fühlt H. Wınkrer, Der Uraltaische Sprachstamm, das 
Finnische und das Japanische (1909) 76ff. seinen Possessivismus durch das madja- 
rische Verb, und er stellt sich hier dem befreundeten Smmonyı schroff entgegen. Ich 
stehe auf dessen und andrer madjarischen Sprachfurscher Seite; für mich ist zwar 
kell mond-an-om ich muß sagen — notwendig (ist) mein Sagen, aber mond-um ich sage 
es — sage ich oder wird gesagt von mir, mond-ok ich sage, für *mondom-k (späte 
Abtrennung). Wenn doch Wınkter nur einmal statt mein GrArn schreiben wollte 
geh- von mir und dann begründen, warum dieses von mir mit dem von Haus von mir 
begrifflich zusammenfallen muß. Nebenbei gesagt »darf das passivische Intransitiv 


a. 


658 Gesanitsitzung vom 28. Juli 1921: 


Im Deutschen finden sich an Stelle der Passivpräposition von noch 
andere Präpositionen, besonders durch', und entsprechend im Roma- 
nischen par für de (°21,203)’. Diese und alle Präpositionen werden 
zunächst adverbal, dann auch adnominal gebraucht; den Genitiv als 
adnominalen Kasus schlechtweg zu bezeichnen, führt nur zur Ver- 
wirrung. Das Wort für Sohn bedeutet Geseugter oder Geborener; mein 
Sohn ist der von mir Gezeugte, das von in der Sohm von mir ist also 
nicht possessivisch, sondern passivisch. Und umgekehrt ist mein Vater 
nicht ein von mir besessener Vater, sondern ein durch mich (durch meine 
Geburt) zum Vater Gemachter®. Damit hängt vielleicht — notwendig 


nicht wundernehmen« (°21, 199). Die »ursprüngliche Nominalnatur des Verbs« (in 
gewissen Zonen) bildet für WınkLer ein Dogma; der Übergang von mein Gehen zu 
ich gehe füllt sein Interesse aus, die Entstehung von mein Geben beschäftigt ihn gar 
nicht. So wird denn auch ein ich g-hend als Grundlage für ich grhe kurzweg an- 
genommen (»gleichviel ob substantivartig oder partizipialartig« 126), obwohl ein 
solches Partizip selbst ein a älnamahe spätes Gebilde ist, hervorgegangen aus der 
Verdichtung eines untergeordneten Satzes. Dürfen wir nicht hoffen, daß WınkLer - 
die Bedenken, die hier wie anderswo gegen den Possessivismus ausgesprochen worden 
siod, einmal einer eingehenden Prüfung würdige? In dem Eingang zum obigen Werke 
verrät er ja eine ihm sonst fremde Neigung zu Zugeständnissen; er verzichtet auf 
einheitliche feste Ursprachen, auf unabänderliche Typen, gibt zu, daß alle unsere 
Sprachen genau genommmen Mischsprachen sind, u. ä. 

ı Neben diesem durch, das wie das romanische per im Vordri ingen begriffen ist 
(z.B. er wurde durch A. gewählt), steht ein neudeutsches seztens, dem Were 
einige entrüstete Seiten widmet. Als »das tollste« rügt er, daß »man geradezu — den 
Genitiv damit umschreibt« (?385). Hinsichtlich der deutschen Sprachentwicklung mag 
er recht haben; doch im großen ganzen verhält sich die Sache eher umgekehrt; bei 
Wendungen wie die Erklärung seitens des Gesandten, das Gelächter seitens des Publikums, 
das Trampeln seitens der Studenten wird man an Urheber, nicht an Besitzer denken 
(vgl. vom Gesandten geht eine Erklärung aus usw.), und so hat das angefeindete Wort 
eine gewisse atavistische Berechtigung. 1 

‘2 Hier mag Einwirkung, das heißt innere Entlehnung stattgefunden haben. Im 

allgemeinen betrachte ich die besprochenen Erscheinungen unter dem Gesichtspunkt 
der elementaren Verwandtschaft. Aber die Abgrenzung dieser fällt oft sehr schwer. 
Ich mache auf einen sehr merkwürdigen Gebrauch aufmerksam, der die Genitiv- 
präposition betrifft (Mever-Lüske, Rom. Synt. S. 234 und 240) und dem Romanischen, 
Deutschen, Skandinavischen mit Verschiedenheit der Art und des Umfangs gemeinsam 
ist. Er ist mir auch im Berberischen, wenigstens im Kabylischen, begegnet, z. B. 
tun igelll b-ubziz eine Arme von Zirpe, Bir euE, Dict. fr.-kab. 614, ahedda‘ b umsis 
der Schurke von Katze Berkassem Cours de langue kabyle 2, amyar m babas der Alte 
von seinem Vater, ebd. 139, Samyarsgemmas die Alte von seiner Mutter, ebd. COXXX, 
Baymabunt n tmettu3 die Unglückliche von Frau, ebd. CCH. Die Übereinstimmung mit 
dem Franz. ist allerdings auffällig (man vergleiche mit dem vorletzten Beispiel das 
altfranz. sa vieille de mere, nicht la v. de sa m.); wer über die Ausbreitung dieser 
Wendung unterrichtet ist, wird über die Möglichkeit der Entlehnung entscheiden können. 

3 Bei Mapvic, Kl. philol. Schriften 123 Anm. heißt es: »Wenn wir ‘des Vaters 
Sohn’ sagen, ist gewiß der Vater “Ursprung und Bedingung des Werdens des Sohnes’; 
wenn aber ‘des Sohnes Vater’, ist dann auch der Sohn “Ursprung des Vaters’?« Viel- 
leicht wäre der Verfasser jener Abhandlung [Scakuıpr, der den Namen: Genitiv wieder 
zu Ehren bringen wollte] pfifig genug, uns zu antworten, der Sohn sei’ "Bedingung 
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ist es nicht — zusammen, daß gegenüber den überall gebräuchlichen 
Benennungen nach dem Vater (den patronymischen) innerhalb engerer 
Grenzen sich solche nach dem Sohn finden (z. B. arab. Abw-“ Alt “Alis 
Vater). In manchen Sprachen hat sich die Bedeutung der Passiv- 
präposition (oder -postposition) gerade von den Verwandtschaftsbe- 
zeichnungen aus erweitert. Mal. oleh durch (da es aus dem Verb oleh 
können hervorgegangen, würde es noch besser durch unser kraft 
wiedergegeben werden) findet sich z. B. in «bu bapah oleh hamba meine 
Eltern (eig. Mutter, Vater durch mich), anak oleh mentri das Kind des 
Ministers, dubalang oleh radja der Feldherr des Fürsten. Noch auf- 
fälliger ist das bei dem bim. ba, das dem oleh entspricht, z. B. zu- 
nächst ana-na ba pande ede die Kinder des Handwerkers (na ist das 
mal. nja sein, so daß hier der mal. Pleonasmus nja oleh sich wieder- 
holt), ama-na ba Sultan der Vater des Sultans; dann ruma-na ba doü 
bae-ta der Fürst unserer Feinde, öne-na ba sampari ede der Nutzen 
des Kris, mori-na ba doü das Leben der Menschen. Im Tagalischen 
und Madegassischen unterscheidet sich die Darstellung der verschie- 
denen Beziehungen überhaupt nicht mehr; in allen Fällen tritt ein- 
fache Nebeneinanderstellung ein, z. B. mad. no-dinidi-n’ ny ankizy ny 
hena es wurde zerschnitten von der Magd das Rindlleisch'. 

Eine Sprache, die für die Aufhellung unserer Probleme eine be- 
sondere Wichtigkeit zu besitzen scheint, ist die japanische. Ich bin 
zu- wenig mit ihr vertraut, um irgend etwas Entscheidendes äußern 
zu können, doch vielleicht genug, um gegen H. WıxkLEr (in seinem 


des Werdens des Vaters’; würde er ja doch so nur das Werden eines Wesens (des 
Vaters) mit der Veranlassung eines Namens verwechseln. Wie-würde er aber “der 
Hand des Vaters’ entgehen? Mapvıc beleuchtet grell die Unklarheit und Verwirrung, 
an der die Wissenschaft von den Kasus krankt; aber sein Licht ist zu grell, es blendet. 
‘Des Vaters Sohn’ und ‘des Sohnes Vater” sind ebenso sinnlose Verbindungen wie die 
kurz vorher angeführten “der Sklave des Herrn’ und ‘der Herr des Sklaven’, und 
wenn sie überhaupt in der lebenden Sprache vorkommen, so haben sie eine besondere 
Bedeutung (»er ist der Sohn seines Vaters«). In dem Namen ist ja die Beziehung 
schon vorausgenommen, die kann gar nicht erst durch den Kasus ausgedrückt werden. 
Die Bezeichnung des Genitivs als »Kasus des Eigentums« ist nicht »völlig verkehrt«, 
sondern nur unzureichend, da sie sich nur auf »eines der unzähligen realen Verhält- 
nisse« bezieht. 

! Zu der Stelle, an der er diesen Satz anführt, bemerkt R. BRANDSTETTER, 
Tagalen und Madagassen (1902) 85 folgendes: »Aus diesen Darlegungen über den Autor 
beim Passiv geht hervor, daß man eigentlich nicht gut von einem Genitiv im Tag. 
und im Mig. reden kann; ganz schief ist es, wenn man sagt, der Genitiv bezeichne 
auch den Autor beim Passiv; den Tatsachen gemäß ist einzig die Formulierung: Ein 
und dasselbe sprachliche Mittel dient im Tag. und Mlg. dazu, erstens um unseren 
Genitiv, zweitens um den Autor beim Passiv zu bezeichnen«. Gut; aber wenn wir 
beides im genetischen Zusammenhang begreifen wollen, müssen wir den Genitiv aus 
dem Aktivus ableiten. 
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oben genannten Buch) einige Bedenken vorbringen zu dürfen. Worauf 
es vor allem ankommt, ist der Bedeutungsunterschied zwischen den 
beiden unserem Nominativ entsprechenden Postpositionen wa und ga. 
Im einzelnen mag der richtige Gebrauch seine Schwierigkeiten haben; 
im allgemeinen stimmen die Angaben darin überein, daß bei wa der 
Nachdruck auf dem Prädikate, bei dem eigentlich nur der Umgangs- 
sprache angehörigen ga auf dem Subjekte liege, z. B. dieses wa ist 
güt, dieses ga ist gut; der Lehrer wa ist gekömmen, der Lehrer ga 
ist gekommen'., Es ist richtig, daß in der alten Sprache ga neben 
no als Genitivzeichen gebraucht vorkommt; aber anderseits fehlt hier 
ga als Nominativzeichen. Altjap. “Mensch- geh-’, neujap. ‘Mensch- ga 
geh-’ bedeuten: der Mensch geht; das ist nach WınkLer = des Menschen 
Gehen ist. Er kann sich auf J. J. Horrmann berufen und könnte es 
auch auf B. H. Cuamgerrain. Auf diesen aber auch ich, wenn es sich 
um den Passivismus des japanischen Verbs handelt’. Alles das sei 
erneuter und mehrseitiger Prüfung anheimgestellt. 

Die Anführung ähnlicher Fälle kann ich mir ersparen, da die 
Erörterung sich immer in den gleichen Bahnen vollziehen würde, so 
die des grönländischen -p-Kasus, des ‘Nominativ-Genitivs’, dessen Ana- 
logie mit dem baskischen -4-Kasus Fınck ablehnt. Untengeek, der 
hierbei zunächst beteiligt ist, hätte aber auch, sobald es sich um den 


! So auch der Japaner R. FusısawaA (Langenscheidt) 9. Aber A. SeipeL3 88 stellt 
das Verbältnis gerade umgekehrt dar: »Im allgemeinen gebraucht man ga (d.i. den 
Subjektskasus), wenn das Prädikat betont ist, dagegen wa, wenn der Nachdruck auf 
dem Subjekt ruht.« Das wird auf einem Mißverständnis beruhen; aber dieses bean- 
sprucht ein weiteres Interesse. - @a soll hervorheben, aber wa herausheben, isolieren, 
das bestimmen, worauf sich die Rede bezieht. R. Lange (? 1906) 5 sagt, wa »diene 
zur Isolierung und Hervorhebung«. B. H. Cnamgerramn (#4 1907) 89 f. setzt den Unter- 
schied zwischen ga und wa bestens auseinander: »emphasis on the subject — emphasis 
on the predicate«; aber damit steht im Widerspruch, wenn er 86 von wa sagt: »its 
force is generally suffieiently indicated in an English translation by an emphasis on 
the equivalent of the word to which wa ist suffixed«. Die englische Übersetzung 
spielt dabei keine Rolle: sense? wa miemashita the teacher has come; sensei ga mie- 
mashita the teacher has come. Also bei wa bezieht sich die Emphasis auf das Fol- 
gende. Aber auch J. J. Horrmann (? 1876) 60 bemerkt, daß in der Unterhaltung der 
Hörer den Eindruck durch das wa bekomme, »that the speaker would emphasize what 
he has just said«. Allgemein wird empfohlen, das wa mit as for, quant a, was an- 
langt zu übersetzen (vgl. mal. oleh '21, 205); doch verraten die Beispiele in den mit- 
geteilten Gesprächen im allgemeinen nichts von der Gegensätzlichkeit der europäischen 
Ausdrücke, ich fühle nur einfach unsern Nominativ. Wınkters Auffassung scheint 
mir von der meinigen abzuweichen; er sagt (171), Zsitsi-ga juku bedeute “einfach’: der 
Vater kommt; aber tsztsi-wa juku »was den Vater anlangt — nun, so findet sein Kommen 
statt«. Vorderhand betrachte ich ga als das Zeichen des Aktivus, Horrmann als ein 
emphatisches Zeichen des Genitivs (»no index of the subject«). 

2 Vgl. besonders 266, wo er von der vorherrschenden Subjektlosigkeit der ja- 
panischen Sätze redet. 
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arischen (idg.) Aktivus handelte', dem Angriffe Fıncks an erster Stelle 
ausgesetzt sein sollen, wie er selbst später bemerkte. 

Einen Namen, der zu Beginn dieser wie aller sachlich verwandten 
Darlegungen stehen sollte, setze ich hier an den Schluß, den Wırnerm 
von HunmsoLpts. Er hat die Anschauungen entwickelt, die ich bei 
seinen Nachfolgern bekämpfe, aber auch die Bedenken nicht verhehlt, 
die ihm (dabei gekommen sind. Er sagt u. a.: »Es verrät ein völliges 
Mißkennen des Unterschiedes zwischen Nomen und Verbum, dem 
letzteren ein Besitzpronomen zuzuteilen, unser Essen mit wir essen zu 
verwechseln. Dies scheint mir jedoch in den Sprachen, welche sich 
dessen schuldig machen, mehr ein Mangel der gehörigen Absonderung 
der verschiedenen Pronominalgattungen voneinander. Denn offenbar 
wird der Irrtum geringer, wenn der Begriff des Besitzpronomens selbst 
nicht in seiner eigentlichen Schärfe aufgefaßt wird.« Usw.” Er war 
bedrückt oder bedrängt von der grammatischen Überlieferung, und wir 
sind es noch. Ich selbst getraue mich nicht, die alte Terminologie 
immer da aufzugeben, wo es die innere Sachlichkeit erforderte; ich 
möchte andern den Eindruck ersparen, den massenhafte Neubildungen 
bei mir erwecken; so möge man mir eine gewisse Sprachmischung 
zugute halten’®. 


! N.van Wısk hat den Gedanken Unrengecks weiter ausgeführt in seiner 
Schrift: Der nominale Genetiv Singular im Indogermanischen in seinem Nena 
zum Nominativ 1902; s. bes. $ 95. 

? So in dem Buch Über die Verschiedenheit des menschlichen Snack Bakes 
(Ausg. von 1876) 283. Aus dem Abschnitt über das madekassische Verb in dem Werk 
über die Kawi-Sprache (1838) II, 396ff. hebe ich einige Stellen heraus, die uns zeigen, 
wie Hunsorpr über unser Problem dachte. 397 sagt er, das M. habe »die Gewohnheit, 
den aktiven Verbalausdruck .... . in Redensarten umzustellen, in welchen der Sinn 
passiv: oder intransitiv wird«; z. B. »rehrefa hita'ny ny Petera izany, als sehen-sein von 
Petrus dies, d.h. als dies von Peter gesehen wurde« — da dies Petrus sah; gleich 
darauf, »es war ein durch Petrus geschehendes Sehen«. Hierzu (398): »Der Form nach 
ist das Wesentliche dieser Redensarten, daß dem Verbalbegriff ein Pronomen in der- 
jenigen abgekürzten Form angehängt wird, welche die Person in einem Casus obliquus 
anzeigt und beim Nomen die Stelle des Possessivpronomens vertritt: hita'ny. das Sehen 
durch ihn oder sein Sehen.« 400:. »Das Pronomen [ry] braucht aber nicht immer eine 
bestimmte Person anzuzeigen; es kann auch eine unbestimmte, überhaupt jemand 
andeuten; und hierin liegt es eigentlich, daß diese Suffigierung den Übergang des 
Akt. in das Pass. oder, besser, des Verbums in ein Nomen bewirktı« 4or: Ary no 
nyefa nilaoza’ny ny Devoh ızy, und war das gewesen Verlassen-sein des Teufels er 
(näml. Christus), d, h. der Teufel verließ ihn. In diesem und in allen Fällen, wo das 
mit dem suffigierten Pron. versehene Wort den Artikel vor sich und ein das Pron. 
erklärendes Subst. nach sich hat, ist diese angebliche Verbalkonstruktion vollkommen 
der gleich, wo die Genitivbeziehung zweier Subst. auf einander ausgedrückt wird.« 

® A. Marty rügt im Vorwort zu seiner Schrift: Die ‘logische’, “lokalistische’ und 
andere Kasustheorien »die Vermengung deskriptiver und genetischer Fragen und die 
voreilige Inangriffnahme der letzteren, bevor durch die Lösung der ersteren die natur- 
gemäße Basis dafür geschaffen ist. Da ich mit Marry in wichtigen Punkten über- 
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Ich glaube an dem Punkte gelandet zu sein, nach dem ich aus- 
gelaufen bin. Da die Mitteilung bei der Lautsprache in linearer Weise 
“erfolgt (nicht wie bei der Malerei in flächenhafter und bei der Plastik 
in körperhafter), so sind, wenigstens ursprünglich, die Beziehungen 
nur auf doppelte Weise darstellbar (AB und BA, aktivisch oder passi- 
visch). Die sog. possessivische Darstellung des Verbs läßt sich nur als 
sekundäre denken, als Anpassung an Gebilde, die selbst langer Vor- 
bereitungen bedurften. Aber hiervon abgesehen, wenn sich für die 
geschichtlichen Zeiten eine Substantivierung des Verbs nicht leugnen 
läßt, auf welchen sichern Tatsachen beruht die Annahme, daß man 
den Urheber eines Vorgangs als dessen Besitzer verkleidet habe? Auch 
aus Humgeorpts schwankender Ausdrucksweise ersieht man, daß er 
über den Unterschied zwischen possessivisch und passivisch nicht im 
klaren war. Doch meine Untersuchung ist, wie in gewissem Sinne 
alle Untersuchungen, nur ein Versuch, und ich möchte nicht, indem 
ich die Unerschütterlichkeit meiner Überzeugung betonte, andern den 
Mund verschließen, der Triftiges zu erwidern hätte. Von Andersdenken- 
den lernt man noch mehr als von Genossen, hauptsächlich weil man 
angeregt wird, nachzuforschen, warum sie anders denken. So kommt 
man dahin, angeborene Unterschiede auch bei den Männern der Wissen- 
schaft zu entdecken: die einen sind mehr Hörmenschen, die andern 
mehr Sehmenschen, den einen erscheint die Welt mehr als etwas 
Werdendes, den andern mehr als etwas Seiendes, die einen sind Schüler 
des Heraklit, die andern sind Eleaten. Dem Forscher dient alles zum 
Gewinn; er sieht hier Quellen versickern, dort hervorsprudeln, hier die 
Wässer auseinandergehen, dort sich vereinigen, und schließlich sieht 
er »im ew’gen Abendstrahl ....... den Silberbach in goldne Ströme 
fließen «. 


einstimme, scheint es mir geboten, auf diese Meinungsverschiedenheit aufmerksam zu 
machen; ich sehe in der genetischen Betrachtungsweise das einzige Mittel zur gram- 
matischen Entwirrung, besonders auf dem “Gebiete der Kasus. Kasusbegriff und 
Kasusform müssen streng auseinandergehalten und der erstere zugrunde gelegt werden; 
A. Norzens Verfahren ist, wenn auch umständlich, das einzig richtige. 
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Die ammonitischen Tobiaden. 


Von Prof. Dr. HuGo GRESSMANN 
in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. Ev. Mryrr am 14. Juli 1921 [s. oben S. 566].) 


Einem freundlichen Hinweis Drıssmanns verdanke ich die Kenntnis 
der soeben veröffentlichten Papyri aus dem Archiv des Zenon', die 
zu Philadelphia im Faijüm gefunden worden sind und’ meist aus der 
Zeit des. Ptolemaios II. Philadelphos (285—247) stammen. Darunter 
ist zunächst Nr. 3 Encar” von besonderem Interesse für die helleni- 
stische Geschichte Palästinas, ein Sklavenkaufkontrakt aus dem am- 
monitischen  Birta, dessen zweite mit der ersten übereinstimmenden 
Hälfte lautet: 


11 [BacıneYontoc TTrone]maioy ToY TTTonemAloy Kai ToY YioY TITonemAalov EToYc EBAöMoY 
12 [Kai eiKocToY, &o jePEwc ANn[EZÄNAPOY KAl BEÖN AAENPÜN, KANHPÖPOY APCINÖHC PinAaaEenaoY 
13 [TON ONT@Nn En Ane]zAanarelai, MHNöC ZANaıkor, En Bipraı TAc AMMAnNITIAoc, 

mepi TovBlan 
14 [Areaoto NikAnop EZjenokAeoyc Kniaioc TÖ[n] [Tovsioy inmeon KAHPOYXoc] 
15 [ZAänonı Arpeosäntl]oc Kaynioı TON TIEPI ATIOAA@NION TON AIOIKHTHN 
16 [mAIaickHN TINA Öjnıon Al ONoMA CopAric G[c ETJON EmTÄ APAXMON TIENTHKONTA. 


ee joe Ananioy TTerchc [TÖ]n Tovsioy [inmeon] KAHPoYxoc. 
« WNA AIKACTHC 
18 [mApTYPeEc [..... ]. oc ArAswnoc TTerchc] TTonemwn CTPATwNoCc MAKEAUN. 


19 [[oi AYo] TÖn Toysioy Ijnmewon KAHpoYxol, Timjörrolnic Botew MinKcloc, 
20 [ÜHrAKneitoc $ininmoy Aennaloc,] ZAÄNon TimApxov [Ko]nos@nioc, AHMöcTPATOC 
21 [Alonycioy Acrienaioc, ol] TEcCAPEC TON TIEPI ‘ATIOAA@NION TÖN AlOIKHTÄN. 


Von dem hier genannten Tovsiac besitzen wir zwei Briefe des- 
selben Archivs, von denen der eine bisher nicht veröffentlicht ist. 
Beide sind zwei Jahre später geschrieben, also im 29. Jahre des Phil- 
adelphos; der eine handelt von einem Eunuchen und einigen Sklaven, 
die Tubias nach Alexandria sendet”. Der andere, Nr. ı3 Encar‘, be- 
richtet von seltenen Tieren, die Tubias auf Anregung des Apollonios 


' Vgl. das Referat von U.Wırcken im Archiv für Papyrusforschung VI 1920 


S. 380 ff. und »zu den Kairener Zenon-Papyri« ebd. S. 447 ff. 

® C. C. Eocar: Selected Papyri from the. Archives of Zenon in den: Annales 
du service des antiquites de l’Egypte. tom. XVII. Le Caire 1918. S. 164. 

°® Vgl. Encar, a.a.O. S.ı65 und S. 232 (zu Zeile 3). 

* Ebd. S. 231. 
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als zenıa für den König schickt; in dem für Apollonios bestimmten, 
mit &rprwco unterzeichneten Begleitschreiben teilt er auch eine Abschrift 
des an den König gerichteten Briefes mit: 


9 Bacınei TTTonemalwi XAlPeIN ToYBlac. ÄTIECTANKA coı immolyc AYo,] 
10 KYnac Ex, HMIONÄTPION € ÖNoY En, Yrıozyria [APJaBıKA AEYKÄ [aro,] 
11 m&noYc .&z HMIoNArPloY AYO, TIÖAON EE ÖNATPIOY ENA. 

eyTYxei. 


Der nicht unhöfliche, wenn auch unhöfische Brief verrät ein hohes 
Selbstbewußtsein, wie es für einen Ammoniterscheich wohl verständ- 
lich ist; das &rrwco bezeugt ja auch, daß Tubias mit Apollonios auf 
gleichem Fuße verkehrt. Die für den zoologischen Garten des könig- 
lichen Tierliebhabers'! geschenkten Exemplare werden der eigenen Zucht 
entstammen, zumal da noch heute eine entsprechende Tierzucht im Ost- 
jordanlande betrieben wird’, besonders die auch anderswo bekannte’ 
Kreuzung der zahmen und der wilden Esel‘. Auch unter den Hunden 
des Ostjordanlandes gibt es noch heute eine schöne Art, die sulkdn- 
Hunde, die unseren Windhunden ähnlich sind; sie sind etwa ım 
hoch, lang und zart gebaut und laufen so schnell, daß sie die schnellste 
Gazelle einholen’. 

So reiche Geschenke konnte Tubias dem Könige nur dann senden, 
wenn er einer mächtigen, begüterten Sippe angehörte; ebendieser Tat- 
sache wird er sein militärisches Kommando zu verdanken haben. Die 
Tierzucht paßt vortrefflich zu einem Reitergeneral, der eine kleine 
Garnison befehligte. oi rön Tovsioy inmewn KaHpo?xoı oder einfacher oi 
trepl Toysian waren knidische, makedonische, persische und andere fremde 
berittene Söldner, die in üblicher Weise ein Landlehen hatten. Ihre Gar- 


1 Schon Epcar verweist auf Diod. III 36: EnesanTAc TE CYXNOYC TIOAEMICTÄC 
MEPIETIOIHCATO KA TÖN ÄAAUN ZUWN ÄBEWPHTOYC KAl TIAPAADEOYC ®YCEic ETIOIHCEN EIC TNÜCIN 
EnBEelN Tolc "ERrHcı. 

2 »Die schönsten Esel züchten die s/eid. Man sagt, daß sie wilde Esel ein- 
fangen und diese zur Zucht verwenden. Sie kommen gewöhnlich zur Zeit der Pilger- 
fahrt nach ma‘än; um dort ihre Esel zu verkaufen. Diese sind groß, stark, äußerst 
geschmeidig gebaut, von weißer Farhe und mit einer olivbraunen Leiste am Wider- 
rist. Ihr Schritt ist lang, sehr leicht und schnell, so daß sie im Schritt jedes Pferd, 
ja jedes Kamel überholen. Da sie äußerst vorsichtig auftreten, kann man auf ihnen 
die steilsten Abhänge erklettern, ohne einen Unfall fürchten zu müssen. ‚Im Preise 
stehen sie höher als ein Vollbluthengst, und jeder Gouverneur und jeder reiche 
Mann sucht einen echten sleb-Esel zu besitzen, den er bei feierlichen Anlässen reitet. « 
Aroıs Musır: Arabia Petraea. Bd. III. Wien 1908. S.2gr. Weitere Literatur bei 
EpuAarn Hann: Die Haustiere, Leipzig 1896. S.173 Anm. 3 und 4. 

® Vgl. EnvAarn Hann a.a. O. S. 170. 

* Im Unterschied von dem HmIonArPIoN € önoy, das doch wohl eine Kreuzung 
des zahmen und des wilden Esels bezeichnet, selıeint das einfache HmionArPion, dem 
Hmionoc entsprechend, eine Kreuzung der Pferdestute mit dem (gezähmten) Wildesel 
zu sein. 

5 Aroıs Musır a. a. 0. S. 292. 
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nison heißt einfach Bipta = aram. xn2 »die Festung«, ein Wort, das frei- 
lich auch den »Tempel« bezeichnen kann. Bei einer so ‚allgemeinen 
und weitverbreiteten Ortsbenennung wäre alles Raten umsonst, wenn 
uns nicht die Bipta eines Tubias längst wohlbekannt wäre. Wer in 
Ammanitis war, hat auch die hundert und mehr Krippen gesehen, die 
noch heute wundervoll erhalten sind und nur auf die Pferde warten, 
um aufs neue benutzt zu werden. Sie sind aus dem lebendigen Felsen 
gehauen und befinden sich in einer künstlichen Höhle, die noch heute 
el-hösn »die Festung« heißt und stets als solche gedient hat, da sie 
(zusammen mit einer ganzen Galerie von Höhlen) 300m hoch an einem 
steil abfallenden, schwer zugänglichen Berge liegt. Und noch heute 
steht am Eingang zu einer dieser Höhlen, sogar zweimal, in schwer 
lesbaren, aber jetzt sicher entzifferten Buchstaben der hebräische Name 
maso!, d.h. Toysiac oder Tuwsiac”, 

Aber dieser Tobias der Hölılen von 'ardk el-emir und des dazu- 
gehörigen, 300 m unter ihnen freidaliegenden kasr el-‘abd soll nach ‘der 
heute üblichen Annahme erst um 180 v.Chr. gelebt haben; alsdann 
könnte er nicht mit dem Tubias der Papyri um 250 v. Chr. identisch 
sein. - Um sich ein Urteil bilden zu können, muß man folgendes wissen: 
Die beiden hebräischen Quadratschriften sind nicht genau zu datieren: 
sie können ebensogut aus dem 5. wie aus dem 2. Jahrhundert v. Chr. 
stammen. PBeschränkt wird der Zeitraum, innerhalb dessen das kasr 
el--abd entstanden sein muß und mit ihm wahrscheinlich gleichzeitig 
die Höhlen, durch die zweifellos hellenistische Architektur, die nicht 
älter sein kann als die mit Ptolemaios II. beginnende Epoche der Helle- 
nisierung des Ostjordanlandes. Im Gegensatz zu den Höhlen, die eine 
Festung bilden, war kasr el-“abd sicher keine Festung; wahrscheinlich 
war es ein Heiligtum, wie zuerst DE SauLcy vermutet hat und wie 
Jetzt auch Butter und Liırrmann überzeugt sind. Weiter führt eine 
Durehmusterung der Familie der ammonitischen Tobiaden. 

1. Von einem ammonitischen Tobias hören wir zuerst unter Ne- 
hemia (um 440 v. Chr.), der ihn als "297 73977 einführt’; man über- 


! Grundlegend sind die Publications of the Princeton University Archzological 
Expedition to Syria in 1904—ı1905. Division II. Ancient Architecture in Syria. 
Section A. Southern Syria. Part ı. Ammonitis by H. C. Burrer S. ı ff. und Division II. 
Greek and Latin Inseriptions. Section A. Southern Syria. Part. ı. Ammonitis by Enno 
Lirrmans S. ıff. Der Lesung der Inschrift haben zugestimmt Linzsarskı Ephemeris 
für semitische Epigraphik III 1909 S.49 und Darman; vgl. Grar im Palästina-Jahr- 
buch XII 1917 S. 137. Widersprochen mit Gründen hat nur Buppe ZDMG. LXXI 
1918 S. ı86ff., doch ist seine Lesung ebenso unverständlich wie die früher übliche. 

? or und » wechseln auch sonst in CA(A)adK: CAaaAoYk (vgl. die Belege und die 
Literatur bei Scnürer II3 S.408f.) oder 'lAkwsoc: “IAkoysoc (Comptes rendus der Acad. 
des inser. 1919 S.145; Annales du service des ant. de l’Egypte XIX 1920 S. 222 Nr. 16). 

SV glyNeh.’2, 10fl:; 3, 331,5 4, 118.516, rt. 12fl.; 7374. 
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setzt in der Regel »der ammonitische Knecht«, doch kann es auch 


den ammonitischen »Minister« oder »Beamten« bezeichnen. Die Ver- 


mutung, er sei persischer Statthalter von Ammon gewesen', ist noch 
wahrscheinlicher geworden, seitdem wir durch die Papyri von Elephan- 
tine wissen, daß sein Freund, der »Choroniter« Sinuballit (Sanballat), 
persischer Statthalter von Samarien war, trotzdem ihm Nehemia diesen 
Titel vorenthält. Obwohl Ammoniter, war Tobias doch mit dem Hohen- 
priester Eljasib verschwägert. In Abwesenheit Nehemias hatte ihm dieser 
eine große Zelle des Tempels als razooyaAkıon eingeräumt, in der man 
bis dahin Priesterabgaben und Tempelgeräte aufbewahrt hatte. Als Ne- 
hemia zurückkehrte, warf er Tobias hinaus, ließ die Zelle reinigen und 
benutzte sie wieder ihrem ursprünglichen Zwecke gemäß. 

Aus alledem geht hervor, daß Tobias ein reicher in Ammon 
lebender Halbjude war, der die Tempelzelle in der Hauptsache als 
diebsicheres Bankdepot brauchte; das exklusive Ideal der babyloni- 


"schen Judenschaft, das Nehemia vertrat, mußte er natürlich bekämpfen 


und fand Bundesgenossen in dem ihm verschwägerten Hohenpriester 
Eljasib und in Sinuballit, dessen Tochter einen Enkel EljaSibs gehei- 
ratet hatte. Nehemia vertrieb nicht nur Tobias, sondern auch den 
priesterlichen Schwiegersohn Sinuballits, der sich von seiner Frau nicht 
scheiden lassen. wollte’. Wenn es nach einer Nachricht des Josephus® 
sehr wahrscheinlich ist, daß durch Vermittlung dieses aus Jerusalem 
verjagten Priesters das samaritanische Heiligtum auf dem Berge Ga- 
rizzim gegründet wurde, so könnte man vermuten, Tobias habe seiner- 
seits einen ammonitischen Tempel als Konkurrenz gegen Jerusalem 
errichtet. Aber wenn auch die Tobiasinschriften in 'ardk el-emir viel- 
leicht so alt sein könnten, so muß doch gerade das Heiligtum von 
kasr el-‘abd jünger sein: Daß es schon vor diesem ein anderes am- 
monitisches Jahveheiligtum gegeben haben sollte, ist deswegen nicht 
anzunehmen, weil die Tobiaden im Gegensatz zu den Samaritanern 
vermutlich bald nach Nehemia, sicher aber schon in der vormakka- 
bäischen Zeit wieder in Jerusalem sitzen, sich aufs neue mit der hohen- 
priesterlichen Familie verschwägern und sich aufs neue ein Bankdepot 
im dortigen Tempel“ anweisen lassen. 

2. Etwa zwei Jahrhunderte nach Nehemia hören wir wieder von 
einem ammonitischen Tobias oder Tubias, wie er in den Papyri des 


ı So Kreinerr im Handwörterbuch von Riehm!s.v.; Ernsr Serrin: Serubbabel. 
Leipzig 1898. S. 53. Vgl. auch EpuArn Meyer: Der Papyrusfund von Elephantine. 
Leipzig 1912., S. 74 Anm. 2* 

2=Neh.urg, 28. 

® Josephus: Ant. XI 7, 2 fi. ($ 302 ff.). 

* Vgl. II Makk. 3, ır (Hyrkanos). 
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‘ Zenonarchivs heißt. Für die Zugehörigkeit zu derselben Familie spre- 
chen schon sein Name, Wohnsitz und Reichtum. War der Tobias 
des Nehemiabuches ein ammonitischer Minister oder gar Statthalter 
des Perserkönigs, so ist der Tubias des Zenonarchivs ein Reitergeneral 
des Ptolemäerkönigs; hatte jener sein Bankdepot in Jerusalem, so dieser 
in Alexandria. Aber entscheidend ist eine letzte, überraschende Ana- 
logie: Hatte jener eine Verwandte des Hohenpriesters Eljasib zur Frau, 
so dieser eine Schwester des Hohenpriesters Onias!'. Das erfahren 
wir aus einer Bemerkung des Josephus, der uns allerlei Geschichten 
von den Nachkommen des letzten Paares, von ihrem Sohne Joseph 
und ihrem Enkel Hyrkanos, überliefert hat. Um die Identität dieses 
von Josephus erwähnten Tobias, des Vaters Josephs und des Groß- 
vaters Hyrkans, mit dem Tubias des’ Zenonarchivs zu erweisen, muß 
zunächst die Zeit seiner Nachkommen festgestellt werden. 

Hyrkanos soll nach Josephus sich selbst getötet haben aus Furcht, 
wegen seiner Kriegszüge gegen die Nabatäer zur Rechenschaft gezogen 
zu werden, als Seleukos IV. gestorben war und Antiochos Epiphanes 
den Thron bestieg (175 v. Chr.)”. Joseph, der Vater Hyrkans, soll 
um die Zeit gestorben sein, wo Seleukos IV. Philopator zur Regierung 
gelangte (187)°. Dagegen wäre an sich nichts einzuwenden, wenn 
nicht Joseph 22 Jahre lang Steuerpächter gewesen sein und sein Amt 
schon unter Ptolemaios III. Euergetes (247—221ı) angetreten haben 
sollte‘. Vorher erzählt Josephus, daß Antiochos IN. mit Ptolemaios V. 
Epiphanes ein Freundschaftsbündnis schloß, ihm seine Tochter Kleo- 
patra gab und ihm als Mitgift Gefälle von Koilesyrien, Samaria, Judäa 
und Phönikien abtrat. Er verlegt demnach das Auftreten Josephs in 
die Zeit nach 198 und läßt die Ptolemäer und Seleukiden sich in die 
Abgaben teilen, beides im Widerspruch mit der folgenden Erzählung, 
die ausdrücklich Ptolemaios III. nennt und'nur ihn als den Steuer- 
empfänger voraussetzt. Die Widersprüche lösen sich sehr einfach durch 
die Annahme, daß Josephus hier eine Vorlage benutzt hat, die er in 
eine zu späte Zeit setzt. Nach der Vorlage war der Steuerpächter 
Joseph cin Zeitgenosse des Ptolemaios III. Euergetes. Dann ist die 
notwendige Folgerung, daß Tobias, der Vater Josephs, zur Zeit Pto- 


! Jos. Ant. XI 4, 2 $ı 

2 Jos. Ant. XII 4, ıı 

3 Jos. Ant. XII 4, IO a 

* Jos. Ant. XII 4, ı $ 158. Die kritischen Forscher pflegen die Worte TON 
EYePrEtHn, Öc ÄN MIATHP TOoY ®inorrArToroc als alte Interpolation zu streichen, ohne zu 
erklären, wie der Interpolator auf diesen Gedanken verfallen konnte. Dagegen ist 
es leicht begreiflich, daß Josephus diesen Zusatz übersah, wenn er aus andern Gründen 
an Ptolemaios V. dachte, und daß er infolgedessen auch die in seiner Vorlage namen- 
lose Königin im ‚folgenden mehrfach »Kleopatra«' nennt. 
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lemaios II. Philadelphos lebte — wie es jetzt tatsächlich durch die . 
Papyri des Zenonarchivs bestätigt wird — daß aber Hyrkanos, der 


Sohn Josephs, schon in die Zeit des Ptolemaios IV. Philopator ge- 
hört. Demnach wird man ansetzen müssen Tobias um rund 266, 
Joseph um 236, Hyrkanos um 206. 

Die Gestalt des Steuerpächters Joseph ist zweifellos historisch, 
wenngleich das, was Josephus von ihm erzählt, mit Recht als roman- 
hafte Novelle bezeichnet wird!. Wie bei dem Ahnherrn Tobias in 
der Zeit Nehemias, so sehen wir auch hier die enge Verbindung mit 
den Halbjuden in Samaria. Wie sein Vater Tubias Reiter Ptolemaios’ II. 
befehligt, dem Könige seltene Tiere sendet, ihm unhöfische Briefe 
schreibt und Apollonios in Alexandria zum Bankier hat, so hat Joseph 
2000ägyptische Fußsoldaten zur Verfügung, ist Tischgast Ptolemaios’ III, 
überhäuft ihn mit Geschenken und’ hat den Arion als seinen Geldver- 
walter in Alexandria. Selbst den Tierreichtum des ammonitischen Züch- 
ters spiegelt die Novelle wieder, wenn Joseph seinen Sohn Hyrkanos 
mit. 300 Joch Ochsen zwei Tagereisen weit in die » Wüste« schickt. 
Besonders lehrreich ist, wie die Novelle das Selbstbewußtsein des Tubias 
gegenüber dem ägyptischen Könige in Joseph bis zur Unverfrorenheit 
gesteigert hat; den Charakter dieser halbjüdischen Viehzüchter hat sie 
vortrefflich erfaßt”. 

3. Von Hyrkanos erzählt Josephus in einem rätselhaften Zusam- 
menhange, daß er nicht nach Jerusalem zurückzukehren wagte. Er 
baute sich daher eine »Festung« oder ein »Heiligtum« (särıc = Kn72) 
namens TYroc im Ostjordanlande und schmückte das Gebäude ringsum 
mit gewaltigen Tiergestalten. Außer einer Wasserleitung und außer 
Hallen mit Gärten ließ er auch große Höhlen anlegen, die zu Festlich- 
keiten, zum Wohnen und zum Schlafen benutzt wurden. Hier herrschte 
er sieben Jahre lang und führte beständig Krieg mit den Nabatäern 
(Arabern). Als Antiochos IV. Epiphanes den Thron bestieg, tötete er 
sich selbst aus Furcht, wegen dieser Kriegszüge gegen die Nabatäer 
zur Rechenschaft gezogen zu werden. Seine Herrschaft würde also 
nach Josephus in die Zeit von 183—176 v. Chr. fallen. Die Identi- 
tät seiner sArıc mit ‘ardk el-emir ist zweifellos”. Ihr Name soll TYroc 
gewesen sein, was für ‘ardk el-emir sonst nicht nachweisbar ist. Ge- 
wöhnlich nimmt man an, der alte Name habe sich in dem zu Füßen 
der sArıc erstreckenden wddi es-sir erhalten; das mag zutreffen, obwohl 
ihm noch genauer das bisher nicht genügend beachtete chirbet sdr 


! Jos. Ant. XII 4, 2—ı10 $ 160—224. 
2 Jos. Ant. XII4, ıı $ 228— 236. 
’ Vel. die sorgfältigen Ausführungen von Burrer a. a. 0. S. 2ff. 
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(= “2 = TYeoc) entspricht. Diese Ruine, die auf der Höhe des Ge- 
birges zwischen dem wddi es-sir und dem wädi “ammän liegt, reicht 
nach den Oberflächenfunden sicher bis in die vorrömische Zeit zurück; 
weiteres wird sich erst durch eine Grabung feststellen lassen. Aber 
diese Schwierigkeit ist nicht unüberwindlich: Orte, und mit ihnen die 
Namen, wandern leicht, und so wird chirbet sär das ältere TYPpoc, so- 
zusagen das Stammschloß der Tobiaden gewesen sein, bis der jüngere 
Prunkbau in 'aräk el-emir errichtet wurde. 

Ferner macht der Name des Erbauers Schwierigkeiten. Während 
er nach den beiden hebräischen Inschriften Tobias heißen sollte, heißt 
er bei Josephus Hyrkanos, der Sohn Josephs. Da nun dieser Joseph 
seinerseits ein Sohn des Tobias war, so vermutet Lırrmanx nach der 
oft nachweisbaren Sitte, den Enkel nach dem Großvater zu nennen, 
Hyrkanos habe neben seinem griechischen Namen auch den hebräischen 
Tobias geführt; das darf als währscheinlich gelten, obwohl es nirgends 
bezeugt ist. Nur ist es unerlaubt, zugunsten dieser Hypothese den 
völlig verständlichen und mit Josephus übereinstimmenden Text von 
I. Makk. 3, 11 "Ypkano? To? Tuslov in "Ypkano? To? (Kal) Tuslor zu 
ändern?; To? (= 72 oder 2) für »Enkel« oder als Geschlechtsbe- 
zeichnung ist nicht ungewöhnlich’. Trotzdem legen die Inschriften 
»Tobias« und die Nachricht des Josephus über den Bau des »Ilyr- 
kanos« die Identität des Trägers beider Namen nahe; nur bleibt noch 
die dritte Frage zu beantworten, warum Hyrkanos = Tobias gerade 
ein Heiligtum errichtet haben soll. Die Lösung dieses Problems ist 
um so dringender, als keiner der älteren Tobiaden, soweit wir bisher 
sehen können, als sein Gründer in Betracht kommt. 

Was Josephus über Hyrkanos berichtet, ist deutlich aus zwei 
Quellen zusammengeflossen‘, von denen die erste rein novellistisch ist 
und als Variante zu der vorhergehenden Josephnovelle gelten muß, 
während die zweite’ durch die monumentalen Bauten in ‘ardk el-emir 
wenigstens teilweise als zuverlässig beglaubigt ist und daher der histo- 
rischen Rekonstruktion zugrunde gelegt werden muß. Beide Quellen 


! Merrırr: East of the Jordan S. 404; 484 identifiziert es ohne sprachliche und 
sachliche Wahrscheinlichkeit mit Ja’zer. Beschrieben ist die Ruine von ÜConper: 
Survey of Eastern Palestine S. 153 und Burrer a. a. O. S. 33, doch fehlt eine genaue 
Aufnahme. 

® So zuerst CLERNMONT-GAnnEAU: Archsological Researches in Palestine II S. 262. 

3 ol en Toic Toygioy (var. Tovein) I. Makk. 5, 13 —= oi nerömenoi Toyseinol "loYaAloı 
II ı2, 17, die Deıssmann (Manuskript) mit Tobias in Verbindung gebracht hat, sind da- 
gegen die Bewohner der Landschaft =» in Batanaea. 

* Die beste Zusammenfassung von WALTER O'rro bei Pauly-Wissowa? s. v. Hyr- 
kanos; vgl. besonders auch die scharfsinnige Analyse bei Werrnausen: Israelitische 
und jüdische Geschichtes. Berlin 1897. S. 239 ff. r 

5 Jos. Ant. XII 4, 10—ı1, genauer: $ 223— 224. 228—236. 
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wissen von einem Kampf der Söhne Josephs untereinander, der zur 
Spaltung des ganzen Volkes führt; die Machthaber in Jerusalem ent- 
scheiden sich gegen Hyrkanos, so daß er sich nach dem Ostjordanlande 
zurückziehen muß. Warum er nach Ammanitis geht, war früher nicht 
ganz klar; man hat‘ zwar schon früher vermutet, daß seine Familie 
dort Besitzungen hatte, aber jetzt hat sich herausgestellt, daß sie von 
dort stammte und dort zu Hause war. Indessen noch bleibt unklar, 
warum die Brüder untereinander uneins sind und wie sich diese Zwie- 
tracht auf das ganze Volk von Jerusalem ausdehnen kann. Nach der 
Schilderung des Josephus hat man Hyrkanos für einen seleukiden- 
feindlichen »Freibeuter großen Stils« erklärt, »wie es deren in den 
syrischen Grenzgebieten immer wieder gegeben hat« (WALTER OrTTo). 
Diese an sich mögliche Auffassung steht aber in einem unlösbaren 
Widerspruch mit dem Bau von kasr el-“abd. Die BArıc, von der der 
zweite Bericht spricht, könnte zur Not als die Festung eines Freibeuters 
gedeutet werden, obwohl die Worte des Josephus nicht notwendig 
so verstanden werden müssen; BArıc kann auch ein Heiligtum bezeich- 
nen, und genau genommen werden nur die Höhlen eine Zufluchts- 
stätte genannt im Kampfe nicht gegen Je ermaum auch nicht gegen 
die Nabatäer, sondern nur gegen die Brüder!. Jedenfalls aber war kasr 
el-abd sicher keine Festung, sondern vermutlich ein Heiligtum, und 
darum wird man an religiöse Gegensätze unter den Brüdern denken 
dürfen, bei denen sich dann auch die Ausdehnung auf das Volk sehr 
leicht erklären würde; Josephus hat ja die Streitigkeiten der Juden 
fast überall ihres religiösen Charakters entkleidet und dadurch das 
historische Verständnis für uns erschwert, wenn nicht gar verhindert. 

Nach einer Hypothese Hrrzreuos, die zuletzt auch den Beifall 
Werrnausens gefunden hat?, hätte Hyrkanos in der leidenschaftlich 
erregten Zeit, als Jerusalem aus der ptolemäischen in die seleukidische 
Hand überging, den Versuch gemacht, ‘als Messias den Kampf um die 
politische Freiheit und gegen jede Fremdherrschaft zu entflammen. 
Der Versuch mißglückte, weil das Volk und ebenso die anderen To- 
biaden, die Brüder Hyrkans, mit klingendem Spiel ins Lager der Se- 
leukiden zogen. Diese Hypothese ist in sich einleuchtend, weil sie die 
Nachrichten des Josephus wirklich zu erklären vermag, zumal da das 
Auftreten Hyrkans in eine ältere Zeit fallen muß und besser ins Jahr 198 
paßt (als in die von Josephus angenommene Zeit um 180). Dann er- 


ı Jos. Ant. XII4, ır $ 232: TA MENToI CTÖMIA TON CIIHAAION ÜCTE ENA Al AYTÖN 
EICAYNAI KAl MM TINEIOYC BPAXYTEPA HNOIEEN* Kal TAYT ETIITHAEC ACBANEIAC ENEKA TOY MH 
TIONIOPKHBEIC YTIO TÜN AAENGON KAl KINAYNEYCAI AHBBEIC KATECKEYACEN. 

® L. Hxrzrern: Geschichte des Volkes Jisrael. Nordhausen 1855. Bd.lI 5.435; 
WELLHRAUSEN: Über den geschichtlichen Wert des zweiten Makkabäerbuchs, Nachr, 
Gött. Ges., phil. hist. Klasse. 1895 S. 123. 
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klärt sich auch, wie man mit Recht betont hat, Daniel ı 1, i4: Danach 
hätten damals »viele gegen den König des Südens Partei ergriffen « 
in Jerusalem für Antiochos II., und »Gewalttätige« im Volk hätten 
sich erhoben, »die Weissagung zu erfüllen« und seien dabei gestrauchelt; 
ist jene Hypothese richtig, so wäre hier auf Hyrkanos angespielt. Aber 
es würde noch ein drittes Rätsel gelöst, das bisher dunkel bleiben 
mußte, weil man es nicht hiermit kombiniert hat. Im ersten nach- 
christlichen Jahrhundert! ist zum ersten Male die Gestalt eines leiden- 
den und sterbenden Messias »ben Joseph« nachweisbar; Hyrkanos war 
in der Tat ein »Sohn Josephs« und litt und starb, wie es scheint, 
um seiner Messiasidee willen. So hat das Judentum die Erinnerung an 
ihn nicht ganz verloren, wenngleich sein Gedächtnis verwischt wurde. 

Gab sich Hyrkanos für den Messias aus und hieß er mit seinem 
hebräischen Namen Tobias, dann ist endlich auch die BArıc in kasr 
el-‘abd erklärt. Nach der Ablehnung in Jerusalem und nach dem Bruch 
mit der dortigen Judengemeinde gründete er sich in seiner neuen 
Residenz einen eigenen Tempel, der ihm das jerusalemische Heilig- 
tum ersetzen sollte. Eine solche Tat ist einem Manne, der sich für 
den Messias hielt, schon zuzutrauen; die Novelle des Josephus, die 
seinen Charakter ebenso scharf erfaßt haben wird wie den seines Vaters 
Joseph, schildert ihn im geraden Gegensatz zu diesem als einen Ver- 
sehwender und Phantasten. Dazu paßt auch sein Ende. Wenn die Über- 
lieferung richtig ist, hätte er sich beim Regierungsantritt Antiochos’ IV. 
selbst den Tod gegeben, um dem Henker zuvorzukommen; mochte ihn 
der Seleukide wegen seiner Kämpfe gegen die Nabatäer zur Rechen- 
schaft fordern oder aus einem anderen Grunde, jedenfalls hatte er 
es auf sein Vermögen abgesehen, das er dann auch sofort einzog. Da- 
nach müßte Hyrkanos nicht 7 Jahre, wie Josephus behauptet, sondern 
22 Jahre in seiner sArıc gelebt haben, d.h. genau so lange, wie sein 
Vater Steuerpächter der Ptolemäer gewesen sein soll; möglicherweise 
liegt hier eine Verwechslung der Zahlen vor, die ja überhaupt selır 
unsicher sind’. So endet Hyrkanos, der entartete Sprößling einer 
lebenskräftigen Familie, als politisch-religiöser Schwärmer und Fana- 
tiker; dasselbe erstaunlich starke Selbstbewußtsein, das seine Vorfahren 
beseelt, hat ihn zum Messias gemacht. 


ı Zuerst bab. Sukka 52a. Vgl. dieStellen bei Josern Krausner: Die messianischen 
Vorstellungen des jüdischen Volkes im Zeitalter der Tannaiten. Berlin 1904. S. gr ff. 

2 Aus der Erwähnung des Hyrkanos in II. Makk. 3, ır darf man ‘wohl keine 
Schlüsse ziehen; denn wenn auch Heliodors Brandschatzung, durch Daniel ıı, 20 be- 
glaubigt, zweifellos geschichtlich ist, so ist doch die ganze Erzählung eine junge, den 
tatsächlichen Ereignissen fernstehende Legende. Zu dem Hauptmotiv finden sich man- 
cherlei Analogien in Sage und Legende; vgl. Äneis Vll4ıgff. und Günrer: Die 
christliche Legende des Abendlandes. Heidelberg 1910. S. 5gf. 
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Bericht über die drei ersten Lebensmonate 
eines Schimpansen. 


Von Dr. G. J. von ALLEScH. 


Meer von Hrn. Correns am 14. Juli 1921 IR oben S. 566).) 


Bisher wurde die Geburt und die erste Lebenszeit eines Schimpansen 
nur ein einziges Mal in der Gefangenschaft beobachtet. Das war im 
Juli v.J. in New York, wo aber das junge Tier schon nach wenigen 
Tagen einging. Einiges Bemerkenswerte wurde immerhin von W.Reid 
Blair im Zool. See. Bulletin New York, September 1920 mitgeteilt. Nun 
ist im Berliner Zoologischen Garten, wohin die Schimpansen der An- 
tlıropoidenstation überführt worden sind, die die Preußische Akademie 
der Wissenschaften vor dem Krieg auf Teneriffa gegründet hatte, ein 
junger Schimpanse zur Welt gekommen, der bis jetzt ein Alter von 
3 Monaten erreicht hat und wohl und munter ist. Es erscheint von 
Interesse, daß die wichtigsten Einzelheiten dieses Falles durch einen 
kurzen Bericht bekanntgemacht werden. 

Was die Zeit vor der Geburt angeht, ist es leider schwer, die 
Dauer der Trächtigkeit genau festzustellen. Am 17. Oktober trafen 
die 6 Affen von Teneriffa nach z3wöchiger Reise, die sie in Einzel- 
käfigen zurückgelegt hatten, in Berlin ein. Eine Beobachtung während 
dieser Zeit war natürlich nicht möglich. Loca', die Mutter des Jungen, 
hatte aber noch nach ihrem Eintreffen in Berlin, und zwar gegen Ende 
Oktober, ihre monatliche Blutung”. Rechnet man von da an bis zur 
Geburt, die am r. April 1921 erfolgte, so käme man auf eine Trag- 
zeit von nur 5 Monaten, die jedoch von den meisten Zoologen für 
unwahrscheinlich kurz gehalten wird. Nun ist es freilich nicht aus- 
geschlossen, daß ähnlich wie beim Menschen auch beim Affen die Blu- 
tung des Weibehens manchmal noch während der Tragzeit, wenigstens 


! Dies ist Rana in Könters Arbeiten, vgl. W. Könter, Intelligenzprüfungen an 
Anthropoiden (Abh. d. Kgl. Preuß. Akad. d. Wiss. 1917 phys.- -math. Kl. I) S. 44. 

®2 Doch sollen sich schon in den letzten Monaten in Teneriffa Unregelmäßig- 
keiten gezeigt haben. 
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einige Male weiter stattfindet. Dann ist jede genaue Bestimmung der 
Sehwangerschaftsdauer unmöglich, es sei denn, daß wir mehrere Ver- 
gleichsfälle bei anderen Tieren zur Verfügung haben, wozu allerdings 
Hoffnung vorhanden ist. 

Das Verhalten Locas während dieser Zeit war zunächst unver- 
ändert. Sie fraß gut, es waren keine Anzeichen von Magenbeschwerden 
oder Verdauungsstörungen vorhanden, sie turnte lebhaft und geschickt, 
war sehr freundlich, zutraulich, dankbar, was ja schon immer ihre 
wesentlichsten Charaktereigenschaften waren. Ende Januar begann eine 
Veränderung. Sie wurde von da an immer ruhiger in ihrer körper- 
lichen Bewegung, ging langsam, turnte weniger und weniger, stieg 
allmählich mit immer größerer Vorsicht zur Klappe des Außenkäfigs 
empor, und man konnte auch ein Anschwellen des Bauches erkennen, 
das jedoch niemals, vielleicht infolge des hochgewölbten Thorax, so 
übermäßig erschien, wie es bei manchen Frauen beobachtet wird. Ein 
Anschwellen der Brüste war nicht zu bemerken. In den letzten beiden 
Wochen des März wurde sie nachts bereits isoliert gehalten, während 
sie am Tag noch immer mit den andern Affen zusammenblieb und 
sich, wenn auch in ihren Bewegungen sehr gedämpft, am allgemeinen 
Leben der Gruppe beteiligte. 

Bei der Geburt selbst war nur der Wärter August Liebetreu an- 
wesend, der das, was er sah, kurz darauf dem Direktor des Zoolo- 
gischen Gartens, Lupwıe leer, erzählte, der es sogleich zu Protokoll 
nahm!. Dieses Protokoll lautet: 

»!/,5 Uhr nachmittags wollte sie schon in den Schlafkäfig. Nach, 
dem Aufsperren machte sie sofort ein Nest unten (sonst schlief sie 
oben), rülhrte das Nest immer wieder auf und war selır unruhig. 

5 Uhr 20 saßen die andern neugierig am Zwischengitter. Sie lag, 
Hinterfüße angefaßt am Gitter, nach dem Zuschauerraum. Liebetreu 
bemerkte, daß sie etwas zwischen ihren Hinterbeinen wegnahm. Unter 
Freudentönen (öfter wiederholtes U) legte sie es an ihren Bauch und 
bedeckte es mit Stroh. Nach kurzer Zeit holte sie es wieder hervor 


! Um ein genaues Bild von den Tieren zu gewinnen, liegen im Wärterraum 
des Affenhauses Protokollbücher für jedes einzelne aus, in die von den verschiedenen 
wissenschaftlichen Beobachtern, Direktor Heck, Dr. Heınr. Heck, Inspektor Wache 
usw., alles Wichtige eingetragen wird. Diese Eintragungen standen auch mir zur 
Verfügung und haben mir die Kontrolle meiner eigenen Beobachtungen wesentlich 
erleichtert. 

Liebetreu ist nicht nur ein ausgezeichneter Pfleger der Tiere, sondern auch ein 
guter und zuverlässiger Beobachter. Er hat mit Schimpansen reichliche Erfahrung. 
Die bekannte Missie lebte 10 Jahre unter seiner Wartung. In seiner ruhigen und 
zurückhaltenden Art neigt er eher dazu, in seinen Aussagen zu vorsichtig zu sein und 
Unsicheres lieber zu unterdrücken, als irgendwo zu übertreiben. Der oben gegebene 
Bericht ist also durchaus vertrauenswürdig. 
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und steckte das Köpfchen des kleinen Tieres in ihren Mund. Das 
Junge bewegte sich gar nicht. Sie schien am Kopf zu saugen. Dann 
leckte sie es trocken. Aber es bewegte sich kaum. Sie warf es in 
der Leistengegend mit den Händen hin und her und schaukelte es, 
‚als ob sie es dadurch beleben wollte. Der Wärter hatte Angst, daß 
das Junge totgeboren sei. 3/,6 Uhr bemerkte er jedoch, daß es atmete 
und lebte. Loca fraß das Innere der Plazenta, deren Reste mitsamt 
der Nabelschnur am nächsten Tage im Stroh gefunden wurden. Um 
6 Uhr wurde ihr Backobst und Kartoffeln vorgehalten, die sie im 
Liegen gut fraß. Ebenso hat sie reichlich aus einer Gießkanne Wasser 
getrunken. Am Abend wurde bemerkt, daß das Junge an der Brust 
lag. Loca begrüßte den Wärter in freundlicher Weise. Eine Decke, 
die ihr gereicht wurde, nahm sie, während sie sie in den letzten 
Tagen verschmäht hatte. « 

Am nächsten Morgen saß sie elle auf dem Nest', und kam 
ans Gitter und begrüßte freundlich Direktor Heck und den Wärter, 
dessen dargereichte Hand sie zwischen die Zähne nahm, ein Verhalten, 
das in dieser Form gute Gesinnung ausdrückt. Das Junge hing vorn 
am unteren Teil ihres Körpers mit seinen vier Händen festgekrallt 
und durch die Oberschenkel, zeitweise auch eine Hand der Mutter 
gestützt. Das ist die Grundstellung, die im wesentlichen bis jetzt 
beibehalten wird. So bringt das junge Tier, das ein Männchen ist, 
Tage und Wochen zu, so schläft es, so macht es alle- Ortsverände- 
rungen der Mutter mit. Es hält sich beiderseits in der Gegend der 
Beckenränder an der Haut und den Haaren des mütterlichen Felles, 
so daß tiefe Falten entstehen. Doch ist irgendein Anzeichen, daß 
diese Spannung der Haut der Alten lästig wäre, niemals deutlich ge- 
- worden. Auch wenn Loca auf dem Rücken liegt, verändert der Junge 
seinen Platz im allgemeinen nicht, nur daß er sich dann weniger 
festzuhalten braucht und daß infolgedessen, als überhaupt eine größere. 
Beweglichkeit begann, gerade diese Stellung besonders für die ersten 
Kriechversuche geeignet war. Daß er statt in der Mitte des Bauches, 
mehr seitlich, also in der Leiste getragen wurde, was man nach früheren 
Erfahrungen vermuten würde’, kam gelegentlich wohl vor, trat aber 
gegenüber der anderen Placierung sehr zurück und wurde alsbald 
durch das Wachsen des Jungen überhaupt unmöglich. 

Am Morgen des zweiten Lebenstages also, an dem die beschrie- 
bene Stellung zum erstenmal deutlich gesehen worden war, wurde 
auch schon der erste Laut hörbar. Ein mittelhoher kräftiger Ton, 
ähnlich dem U des erwachsenen Schimpansen. Aber zunächst immer 


ı Siehe Könrer a. a. O. 8. 72. 
? Siehe Könrer a.a. O. S. 76ft. 
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nur als Einzelton, der im Laufe des Tages noch öfters wiederholt 
wurde. ’ 

Das Junge ist durch die schützende Stellung der Schenkel und 
der Hand der Alten den ganzen Tag über recht wenig zu sehen. 
Gegen Mittag werden die anderen Affen auf eine halbe Stunde ein- 
gelassen; sie interessieren sich außerordentlich für das Junge, sitzen 
alle um die Mutter herum, drängen sich dicht heran, betasten Kopf 
und Hände des Jungen. Die Alte ist gar nicht ängstlich. 

Eine kurze Zeitlang sitzt sie jetzt nahe dem Gitter, so daß end- 
lich die Möglichkeit einer genaueren Betrachtung des Jungen gegeben 
ist. Der Kleine hat vom Scheitel bis zum Beginn der Beine eine 
Höhe von ungefähr 20 em. Der Kopf ist nicht in so starkem Miß- 
verhältnis zum Rumpf wie beim neugeborenen Menschen, sondern 
vielleicht !/; dieser Höhe, wodurch sich die Proportionen bei dazu- 
gerechneten Beinen mehr denen des Erwachsenen nähern würden, .als 
es beim Menschen der Fall ist. Das Gesicht ist viel steiler als beim 
alten Tier, wenngleich das Untergesicht keinesfalls so gegen den Schädel 
zurücktritt wie beim Menschen. Aber es steht auch nicht so vor wie 
beim ausgewachsenen Schimpansen, wodurch der Kopf im Aufbau, grob 
genommen, dem eines fertigen Menschenschädels nahekommt. 

. Kopf, Schultern, Rücken haben langes schwarzes Haar, das be- 
sonders am Kopf sehr glatt liegt und in der Mitte einen klaren Scheitel 
zeigt. Die freiliegende Haut des Gesichtes, der Hände, der Anal- 
gegend ist hell rostfarben (ein etwas grau verhülltes Orange). Sie 
ist dabei sehr zart und durchscheinend und nicht übermäßig faltig. 
Die Nägel der Hände sind lang und schmal. 

Während dieses und des nachfolgenden Tages war wohl oft ge- 
sehen worden, daß das Junge mit dem Maul an der Brustwarze Locas 
lag, aber weder war Gelegenheit, festzustellen, wie es dahin kam, noch 
konnte man irgend etwas von Saugen bemerken. Auch schien es, als 
ob die Bewegungen, die es gelegentlich mit dem Kopf und einzelnen 
Gliedern machte, matter würden. Doch hielt es sich immer noch mit 
derselben Festigkeit an seinem Platz. 

Am Morgen des 4. April wird folgendes beobachtet: Loca sitzt 
in ihrem Käfig allein mit dem Jungen an der gewöhnlichen Stelle. 
Der Junge bewegt den Kopf wie suchend hin und her, kann aber 
natürlich, weil er viel zu tief sitzt, die Brust nicht finden. Dann 
quiekt er ein paarmal, bewegt sich zappelnd, aber ohne Heftigkeit. 
Loca nimmt ihn mit den Händen, führt ihn in schüttelnder Bewe- 
gung erst gegen den Boden, dann ruckweise aufwärts, beugt sich 
stark vor, schiebt ihm so die Brust entgegen und hebt ihn anderer- 
seits so weit herauf, daß die linke Brustwarze in den geöffneten Mund 
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des Jungen eintritt, der sich um die Warze schließt. Dann verdeckt 
der Arm der Alten Brust und Gesicht des Jungen. Der Hinterkopf 
bleibt aber sichtbar und scheint so weit vom Körper Locas entfernt, 
daß am Fortsetzen des Saugens Zweifel entstehen. Als durch Arm- 
bewegung der Blick wieder frei wird, zeigt sich, daß die Brust spitz 
ausgezogen im saugenden Mund des Jungen steckt. Das Saugen dauert 
etwa 5 Minuten und wird bald darauf in ähnlicher Weise wiederholt, 
wobei die Brust ziemlich regellos gewechselt wird. 

Dieser Vorgang des Schüttelns vor dem Saugen wird von da 
an noch mehrere Male beobachtet mit der gelegentlichen Variante, 
daß das Niedersenken des Jungen dabei so weit getrieben wird, daß 
er hörbar mit seinem Körper auf den Boden aufschlägt. 

Das Saugen selbst wird nun immer aktiver. Vom nächsten Tage 
an sieht man bereits die Wangen des Jungen aus- und eingehen, und 
wenige Tage später wird das Lutschen in der bekannten Weise hörbar. 
Die Brustwarzen der Mutter zeigen allerdings keine erkennbare Verände- 
rung, und auch die Brüste sind vorläufig noch nicht merklich vergrößert. 

Das Finden der Brust bleibt aber noch lange ein schweres Pro- 
blem. Der Junge sucht die Warze mit offenem Maul, allein von sich 
aus, zunächst nur durch Kopfbewegungen, während der übrige Körper 
an die Alte mehr oder weniger fest angekrallt ist. Diese Kopfbewe- 
gungen sind selbst nach mehreren Wochen noch nicht zielbewußt, 
sondern der Kopf wird mit offenem Maul planlos nach allen Seiten - 
herumgewendet. Selbst wenn das Junge mit der Hand zufällig die 
Warze berührt, ist das noch kein Wegweiser. Auch ı cm von der 
Warze mit dem Maul entfernt, hat es keinerlei Richtung auf sie. 
(Geruch scheint also nicht wirksam zu sein.) 

Allmählich fängt es dann an, auch mit den Gliedmaßen zu arbeiten, 
und dann erst hilft ihm die Alte. Aber auch das nicht immer. Oft 
arbeitet sich das junge Tier müde und sinkt nach vergeblichen An- 
strengungen erschöpft auf seinen Platz zurück. Manchmal, wenn die 
Alte eine günstige Stellung einnimmt, besonders wenn sie auf dem 
Rücken liegt, gelingt es ihm nach unzähligen Umwegen, selbst bis 
zur Warze vorzudringen. Dann geschieht es nicht selten, daß die 
Alte sofort irgendeine Bewegung macht, die dem Jungen die Brust 
entzieht, und seine Anstrengungen beginnen von neuem. Nicht daß 
die Absicht vorläge, das Saugen unmöglich zu machen, aber für ge- 
wöhnlich kümmert sie sich eben gar nicht darum, daß das Junge die 
Brust sucht, ihr Verhalten nimmt auf seine Bewegungen keinerlei 
Rücksicht, und dadurch treten diese Störungen ein. 

Diesem gleichgültigen Benehmen steht das oben beschriebene ge- 
genüber, das dem Jungen zu seiner Nahrung hilft. Aber es ist leider 
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nieht deutlich erkennbar geworden, was eigentlich das auslösende Mo- 
ment dafür ist. Das starke Strampeln ist wahrscheinlich ein mit- 
wirkender Faktor. Aber auch das ist nicht unbedingt entscheidend. 
Es sind zahlreiche Fälle beobachtet, wo trotz des Strampelns das 
Heraufnehmen des Jungen nicht eintrat, und im Gegensatz dazu 
solche, wo das Junge gewissermaßen spontan von der Alten an die 
Brust gelegt wurde, ohne daß es sich besonders bemerkbar ge- 
macht hätte. 

Mit diesem erstaunlich rücksichtslosen Verhalten der Alten hängt 
es zusammen, daß das Ende des Saugens fast immer ganz unpräzis 
ist: Es ist nicht ein deutliches, absichtliches Loslassen der Warze, 
sondern bei irgendeiner Bewegung der Alten oder des Jungen gleitet 
sie wie zufällig aus dem Maul, und damit ist die Mahlzeit zu Ende. 
Manchmal beginnt sofort wieder das Suchen,- und es dauert wieder 
kurz oder lang, bis es zur Fortsetzung kommt, oder aber das Suchen 
wird nach vergeblichen Bemühungen eingestellt. 

Einem ähnlichen Mangel an Präzision begegnen wir bei folgendem 
Verhalten: es wurde gelegentlich (das erstemal am 5. 4.) bemerkt, 
daß die Alte den Jungen, der entweder an ihrem Bauch oder an 
ihrer Brust sitzt, plötzlich an einem Hinterbein von ihrem Körper 
weghebt, worauf die Darmentleerung erfolgt. Der Darminhalt fällt, 
wenn es gut geht, ohne die Alte zu berühren nieder. Aber sie wartet 
diese Entleerung nicht etwa immer ab. Sie wartet offenbar überhaupt 
nielıt auf irgendeinen bestimmten Vorgang, sondern läßt einfäch nach 
einer gewissen, keineswegs immer gleich langen Zeit das Junge wieder 
auf seinen Platz zurücksinken, gleichgültig, ob die Entleerung schen 
erfolgt ist oder nicht. Es ist wiederholt beobachtet worden, daß das 
Junge gerade im entscheidenden Augenblick oder schon vorher wieder 
niedergesetzt wird, so daß es die Alte beschmutzt. 

Auch bei diesem Vorgang ist es leider nicht gelungen, so etwas 
wie einen auslösenden Reiz beim Verhalten der Mutter in eindeutiger 
Weise festzustellen. Es liegt die Vermutung nahe, daß das Hoch- 
nehmen des Jungen dadurch herbeigeführt wird, daß er an ihrem 
Körper sitzend Wasser läßt, und manchmal ist auch diese zeitliche 
Abfolge tatsächlich erkennbar. Aber es kommen zahlreiche Gegen- 
fälle vor, und zwar nach beiden Richtungen. 

Man könnte auch annehmen, daß das Hochnehmen erst die Darm- 
entleerung herbeiführt, aber auch da sind Gegenfälle vorhanden, wo 
das Hochheben von keinerlei Folgen. begleitet war. 

Ein in seinen äußeren Anfängen verwandter, aber doch klar unter- 
scheidbarer Vorgang ist der, daß die Alte den Jungen in ähnlicher 
Weise hochhebt, wie eben beschrieben wurde, ihn aber nicht wie 
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es dort der Fall war, ruhig und gewissermaßen ohne Beteiligung in 

die Luft hält, sondern ihn sich zudreht und die ganze Anal- und Ge- 
nitalregion beriecht und beleckt. Den Kot des Jungen frißt die Alte 
verhältnismäßig selten. Dagegen leckt sie ziemlich häufig und dann 
mit großem Eifer sein Wasser auf, das sie mit der Hand von ihrem ' 
Pelz abwischt. 

Die Hautpflege nimmt nicht den Umfang ein, wie man es er- 
warten möchte. Ein richtiges Absuchen eines Hautbezirkes Quadrat- 
zentimeter für Quadratzentimeter, wie das unter den erwachsenen 
Tieren regelmäßig geschieht, konnte überhaupt nicht festgestellt wer- 
den. Wohl aber gibt es manchmal ein kurzes Suchen und oft ein 
langes Anschauen. 

Solche Szenen bieten von allem, was zu beobachten ist, wohl 
den menschliehsten Anblick. Die Mutter sitzt z. B. da, das Junge in 
der gewohnten Stellung, ruhig oder suchend, und plötzlich nimmt sie 
es hoch, dreht sich den Kopf zu, hält ihn fest und sieht ihn lange 
und ganz still an. Es ist schwer, das mitzuerleben und dabei nicht 
an Dinge zu denken, die wir nur aus dem menschlichen Bereich tat- 
sächlich und in kontrollierter Weise erfahren können. Das Verhalten 
des Tieres wird in seiner Erscheinung erst sinnvoll, wenn wir das 
Ganze in eine Sphäre starken, man ist versucht zu sagen pathetischen 
Interesses versetzt denken. Freilich mit dem Hochnehmen und Sich- 
zudrehen des Kopfes, selbst mit dem Ansehen ist noch nichts von dem 
ausgesprochen, was den unmittelbaren Eindruck des Vorganges be- 
stimmt, wenn wir an ihm in seiner ganzen lebendigen Vielgestaltig- 
keit teilnehmen. Durch die besondere Art, wie ein solches Hochheben 
und Anschauen stattfindet, wird es zur Ausdrucksform. Die Arm- 
. bewegung ist, wenn auch letzten Endes die Leistung die gleiche bleibt, 
doch in ihrem Wesen etwas anderes, wenn es sich um ein zufälliges 
Weg- oder Emporschieben mit allen Unregelmäßigkeiten und Unter- 
brechungen der Bewegung handelt oder wenn es ein geordnetes, aus 
einem einheitlichen Bewegungsantrieb und in einheitlichem Rhythmus 
entwickeltes Vorsichhinnehmen der geschilderten Art ist. 

Noch konzentrierter als in solchen Gesten ist der Stimmungs- 
ausdruck in Locas Gesicht. Besonders in den ersten Tagen nach der 
Geburt hatte sie etwas, das man nicht anders als mit den Worten 
Getragenheit, Ernst, Pathos charakterisieren kann. Freilich darf man 
dabei nicht an die gedankliche Verbrämung solcher Gemütszustände 
bei uns denken, sondern an den rein gefühlsmäßigen Kern, der ihnen 
zugrunde liegt. Und wenn man sich vergegenwärtigt, daß man dem 
Tiere ja Heiterkeit, Übermut, Niedergeschlagenheit, Zorn und ähnliches 
ohne weiteres zubilligt, so kann es nicht schwer fallen, auch eine der- 
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artige Stimmung als selbstverständliche Quelle eines Aussehens anzu- 
nehmen, das einer solchen Stimmung beim Menschen völlig adäquat 
wäre. Die Veränderung des Gesichtsausdruckes war so stark, daß sie 
auch ganz unsorgfältigen Beobachtern sofort auffiel. Locas geringe 
geistige Leistungsfähigkeit ist für gewöhnlich sehr deutlich an ihrem 
schlechthin törichten Aussehen zu erkennen. Das war jetzt ganz ver- 
schwunden und an seine Stelle Ernst und Würde getreten. 

Dem entsprach auch ihr Verhalten gegenüber den anderen Tieren, 
doch sei ausdrücklich betont, daß man hier mit der obigen Erklärung 
aus der Stimmung des Tieres gewiß nicht auskommen kann. Der an- 
dern hatte sich während der ersten Tage eine große Aufregung be- 
mächtigt. Sie wurden, wie schon erwähnt, bereits am 2. April auf 
eine halbe Stunde zur Mutter hereingelassen, am nächsten Tag etwas 
länger, und bald war die Zeit des Schlafens die einzige, in der Loca 
von ihnen getrennt war. Das Interesse an Mutter und Kind beherrschte 
die Tiere vollkommen. Sie kamen und gingen ununterbrochen, setzten 
sich rechts und links von Loca und versuchten, das Junge, das da- 
mals wegen seiner Kleinheit noch fast ganz zwischen den Schenkeln 
und Armen der Alten verschwand, an Händen und Ohren zu betasten 
und zu pflegen. Dabei zeigte Loca, wie ebenfalls schon berichtet 
wurde, keinerlei Angst. Aber wenn das Drängen zu arg wurde, 
wandte sie sich mit dem Jungen ab oder suchte, wenn das nicht ge- 
nügte, einen andern Platz. Sie war dabei wohl vorsichtig, aber ohne 
jede Hast, und mit ruhiger Überlegenheit wich sie immer von neuem 
der Zudringlichkeit der andern aus. Manchmal befand sie sich da- 
durch halbe Stunden lang in ununterbrochener Wanderung, denn wo- 
hin sie sich auch zurückzog, wurde sie umringt, und selbst wenn sie 
sich mit dem Rücken gegen den Käfig in eine Ecke setzte, so ließ 
sich zwischen ihr und dem Gitter doch noch irgendeines der Tiere 
plötzlich von oben herunter und nötigte sie zum Aufgeben ihres Platzes. 
Allein bei all dem bewahrte sie eine auffallende Ruhe und suchte 
der Beharrlichkeit ihrer Genossen ebenso große Geduld entgegenzu- 
setzen. Ihr Verhalten war stets so, daß Aufregungen nach. Möglich- 
keit hintangehalten wurden. 

Das ging so weit, daß sie einmal, am 9. Mai, als Sultan ganz 
besonders heftig tobte und das Geschrei gar nicht aufhören wollte, 
zu der. am meisten erregten Tercera, die kreischend am Stabwerk 
der Decke hing, hinhangelte und sie trotz der Last des Jungen, den 
sie mit einem Bein festhielt, mit dem andern umarmte, um sie zu 
trösten. Kurz darauf bei einem neuen Aufflammen der Erregung, 
als Tercera am Boden saß, kam sie wieder, legte ihren Arm um sie 
und klopfte ihr beruhigend auf den Rücken. 
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Trotzdem gab es einzelne Fälle, wo sie losfuhr und dann mit 
einem solehen Anlauf von Energie, daß sie sofort den gewünschten 
Erfolg herbeiführte. Dabei war aber das Junge stets sozusagen außer- 


halb der Schußlinie. Sie hielt es möglichst geschützt und möglichst. 


verborgen an seinem Platz und benutzte die freie Hand und die Zähne, 
um sich Ruhe zu verschaffen. 

Es ist bemerkenswert, daß dieses Umkippen von geduldigem 
Ausweichen in scharfe Aktivität im Laufe der Zeit nicht ab-, sondern 
zunahm. Das trat den Tieren gegenüber wohl nicht so deutlich her- 
vor, weil jenes übermäßige Interesse der andern nur kaum eine Woche 
anhielt. Dann fiel es ab, kam wellenartig noch ein ‚paarmal wieder 
und blieb schließlich auf natürlichem Niveau stehen, das will sagen, 
wenn der Zufall des täglichen Lebens ein fremdes Tier in die Nähe 
der Mutter und des Jungen bringt, so beschäftigt es sich gern mit 
dem Kleinen, sieht sich interessiert Einzelheiten an, fängt auch an, 
hie und da eine leicht zugängliche Stelle zu pflegen, und wendet sich 
beim ersten Anlaß wieder ab. So ergab es sich, daß in dieser späteren 
Zeit nur selten die Möglichkeit zu Konflikten zwischen Loca und den 
übrigen erwachsenen Tieren da war. 

Aber dem Menschen gegenüber zeigte sich das Steigen der Ner- 
vosität deutlicher. Während Loca, wie berichtet, am Tage nach der 
Geburt gegen den Wärter besonders freundlich war und auch in den 
nächsten Tagen die gewohnte Vertraulichkeit beim Entgegennehmen 
des Fressens und bei allen sonstigen Gelegenheiten sehr deutlich 
zeigte, wurde sie allmählich scheuer, zurückhaltender, mißtrauischer. 
Irgendwelche üblen Erfahrungen konnten dafür nicht die Ursache sein, 
denn weder geschah ihr oder dem Kinde irgend etwas, noch wurde 
von irgendwem der Versuch gemacht, sich ihr aufzudrängen, sie zu 
liebkosen oder sonstwie in die Nähe zu kommen. Trotzdem steigerte 
sich ihre psychische Labilität so sehr, daß sie, die gutmütige, stets 
freundliche, von rückwärts her eigens ans Gitter kam, um auf einen 
vollständig ruhig dastehenden Beobachter loszuhacken, ja selbst daß 
sie Liebetreu unversehens die Zähne zeigte und ihn einmal sogar 
ernstlich angriff und biß, ohne daß selbst für ihn ein Grund erkenn- 
bar gewesen wäre. Nicht einmal das direkte Ansehen verträgt sie 
jetzt. Wenn Liebetreu ihr Futter gibt oder sonst freundlich mit ihr 
reden will, muß er dabei von ihr wegschauen, da sie sich sonst zu- 
rückzieht oder gar zu Feindseligkeiten übergeht. 

Zunächst scheint es schwer, diesen Gegensatz zwischen Ruhe und 
Vermeidung aufregender Szenen auf der einen Seite und diese Be- 
reitschaft zum Angriff auf der andern zu verstehen. Aber es gibt 
vielleicht einen Gesichtspunkt, beides einheitlich zu begreifen. Auch 
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schon ihrem ruhigen Verhalten lag offenbar eine starke innere Spannung 
zugrunde. Nur hatte sie noch nicht die Form: Angst vor einem An- 
griff und Abwehr dieses Angriffes gewonnen, sondern war nur eine 
Art starken Gefühlszustromes, der sich zunächst in dem geschilderten 
Pathos und in einer Steigerung alles Emotionalen, also auch der 
Freundlichkeit, Dankbarkeit für die Teilnahme, Wiedersehensfreude 
nach der Absperrung von den andern usw. äußerte. Allmählich bildete 
sich, vielleicht durch einzelne Fälle unbegründeter, aber doch artiku- 
lierter Angst um das Junge bei allzu großem Herandrängen der andern 
eine Art Abwehrhaltung aus, die unter dem starken Emotionsdruck 
dieses überraschende und unerwartet Scharfe bekommen hat. Mög- 
licherweise lag der Stimmungsänderung aber auch nur eine Änderung 
ihres körperlichen Befindens zugrunde, das durch die Ernährungs- 
leistung auf die Dauer doch Einbußen erleiden muß, wenn auch 
sonstige Anzeichen dafür nicht vorhanden sind. 

Mit beiden Deutungen wäre freilich das Auflösen der ursprüng- 
lichen, »pathetischen« Stimmung und das Anwachsen ihrer Empfind- 
lichkeit, aber noch nicht die auffallend vorsichtige Haltung den andern 
Affen gegenüber erklärt. Die können wir unter den gegebenen Vor- 
aussetzungen nur verstehen, wenn wir die sich stetig mehr festsetzende 
Einstellung, sich wehren zu müssen, dabei aber ein Gefühl der In- 
feriorität, das durch die Belastung mit dem Jungen begreiflich ist 
und irgendein vages Bewußtsein von der Zerbrechlichkeit ihres 
Schützlings zur allgemeinen Steigerung ihrer Erregbarkeit als Kom- 
ponenten ihres Zustandes hinzunehmen. Die scheinbar überall drohende 
Gefahr veranlaßt sie, schon von weither jedem Konflikt auszuweichen, 
das Bewußtsein der Inferiorität drängt sie zu milden, nachgiebigen 
Lösungen, die Zerbrechlichkeit zwingt sie. das Junge möglichst rasch 
aus dem Bereich eines allfälligen Kampfes wegzubringen. 

Ein schönes Beispiel aus der jüngstvergangenen Zeit: Loca sitzt 
mit dem Jungen auf dem Spielplatz, Grande liegt wegen der Kälte 
unter einer Decke fast ganz verborgen in ihrer nächsten Nähe, greift, 
mit einem Arm heraus, faßt das abstehende Beinchen des Jungen und 
zerrt leise daran. Loca ist nicht einverstanden, beobachtet mit ge- 
spannter Aufmerksamkeit die Hand Grandes und versucht dann vor- 
sichtig, nicht anders, wie es ein Mensch tun würde, die Finger des 
erwachsenen Tieres vom Jungen zu lösen. Doch Grande ist beharrlich 
und wendet, wenn sie auch nicht scharf zupackt, doch sichtlich recht 
viel Kraft an. Es ertönt kein Laut. Locas Bewegungen bleiben immer 
vorsichtig und zart, aber als es ihr gelungen ist, endlich diese klammernden 
Drahtfinger zu öffnen, rennt sie mit dem Jungen in einer Haltung 
davon, die ein klares Bild von ihrer starken Erregung gibt. 
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Wirkt aber einer oder zwei dieser Faktoren ihrer Stimmung nicht 
mehr mit, so bekommt der Rest so starkes Übergewicht, daß sich. 
das Bild ihres Verhaltens jäh ändert. So ist der Mensch und schon 
gar der Mensch hinter dem Gitter in keiner Weise eine Gefahr, das 
Gefühl der Inferiorität fällt weg, und der diffuse Antrieb zur Abwehr 
wird leicht übermächtig, wenn z. B. die Freude über eine dargereichte 
Frucht durch die Inbesitznahme abgeklungen ist. Sie will nicht mehr, 
daß der fremde Beobachter hinter dem Gitter steht und sie ansieht, 
er soll weggehen, und sie kommt daher und hackt nach ihm. Auch 
der stets geduldige Wärter ist kein Gegenstand der Furcht, auch ilım 
gegenüber stellt sich das Gefühl der Angst nicht ein, wohl aber die 
Abwehr, die eben eine viel weitere Zone erfüllt als die an die kon- 
krete Situation der verminderten Kampffähigkeit gebundene Vorsicht. 
Die Abwehr ist das Allgemeinere, das instinktmäßig Gegebene, das 
Inferioritätsgefühl das situationsmäßig Bedingte und daher, Bewegliche, 
wenn man will, Einsichtsvollere. 

Dieses Verhältnis durcheinanderwirkender Kräfte zeigt sich in 
manchem Punkt. Man gewinnt den Eindruck, als ob im ganzen zwei 
Gruppen von Impulsen zu unterscheiden wären. Die eine, die das 
generell Angelegte umfaßt und dem rein Mechanischen zumindest 
nahesteht, die andere, die das in sich begreift, was aus der augen- 
blicklichen Lage erwächst und darauf bezogen sinnvoll ist. Beide 
sind am Zustandekommen des tierischen Verhaltens in wechselnder 
Stärke beteiligt, und es ist natürlich nicht leicht, im einzelnen Fall 
die Anteile richtig zu verstehen. 

Ein klares Beispiel für die erste Gruppe ist das geschilderte Ver- 
halten Locas bei der Darmentleerung. Es ist offenbar subjektiv sinn- 
los; ähnlich muß man sich wohl. auch das Schütteln beim Nahrungs- 
aufnehmen am Anfang denken, das im Aufschlagen auf den Boden 
bis zur Gefahr für das Junge gesteigert ist. Irgendeine Überlegung, 
eine Einsicht liegt da vollkommen fern, und das gleiche gilt auch 
für das von Liebetreu berichtete Saugen am Kopf des Neugeborenen 
und für manches sonst. 

Dem steht auf der andern Seite das artikulierte Verhalten gegen- 
über, wie es beim Loslösen der Finger Grandes oder bei der Beruhi- 
gung Terceras schön in Erscheinung trat. Da ist zweifellos Einsicht 
in die gegebenen Umstände, Durchführung einer zur Erreichung eines 
übergeordneten Endzieles geeigneten Tätigkeit unter mehreren mög- 
lichen, Rücksichtnahme auf den Wandel der Situation vorhanden. 

Die beiden Arten von Impulsen sind aber nicht nur theoretisch 
trennbar, sondern sie können sich auch real entgegenlaufen. Während 
Loca das Junge im allgemeinen sorgfältigst vor Unbilden schützt, 
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plagt sie es selbst oft erbärmlich, wenn das gerade in ihre augen- 
blickliche Situation paßt. Kaum hat es z. B. nach langem Suchen 
die Brust erreicht und beginnt zu trinken, nimmt sie auch in der 
Zeit, als die Getragenheit der ersten Tage längst verflogen ist, weil 
es sonst nichts zu tun gibt und ihr Blick gerade darauf fällt, seinen 


Kopf, zieht ihn ohne weiteres von der Brust weg, sieht sich eine 


Weile irgend etwas daran an, um ihn dann achtlos beiseitezulassen, 
so daß, der Kleine von neuem suchen muß. Oder sie packt, um einen 
Fuß zu pflegen, das Junge bei einem Bein, dreht es herum, als sollte 
das Bein herausbrechen, und kümmert sich um das Strampeln und 


‘die krampfhaften Anstrengungen des Tierchens, wieder in eine er- 


trägliche Lage zu kommen, nicht im geringsten. 

Diese Schichtung der Impulse scheint über den engen Rahmen 
der vorliegenden Beobachtungen hinaus als Prototyp bedeutsam, und 
es wäre wohl eine sehr dankenswerte Arbeit, sie auch sonst, besonders 
im Lebenskampf der Tiere, aufzusuchen und zu beschreiben. 

Es bleibt uns nur noch die Aufgabe, von einigen’ Änderungen 
zu berichten, die sich während der ersten 3 Lebensmonate des Jungen 
besonders auffallend gezeigt haben. Das Wachstum des Kleinen geht 
anscheinend nicht gleichmäßig vonstatten, was ja zu erwarten war. 
Gegenwärtig hat er wohl das Doppelte seiner ursprünglichen Höhe 
erreicht, doch ist da eine genaue Feststellung recht schwer. Ein 
großer: Unterschied ist in der Färbung bemerkbar. Während er in 
der ersten Zeit nach der Geburt an den sichtbaren Teilen der Haut, 
wie erwähnt, orangebraun war, verlor die Haut nach ungefähr 
ı4 Tagen ziemlich rasch diesen starken Ton, wurde mehr sepiafarben 
und zugleich heller. Von da an näherte sie sich ganz allmählich. 
einem recht hellen, etwas graulichen Fleischton. Gegen Ende der 
vierten Woche begannen die ersten Haare, besonders am Kopf, stark 
auszufallen. Das wurde noch durch Loca sehr gefördert, die sie in 
großer Zahl auszog und die Papillen zerkaute. In wenigen Tagen 
war das Junge fast kahl. Aber sehr rasch, schon in der nächsten 
Woche, wuchs das neue Haar, vielleicht nicht ganz so schwarz wie 
das erste, sondern mit einem leisen Schimmer ins Bräunliche und 
auch nicht ganz so lang. In der ersten. Woche des Mai hatte er 
schon wieder einen schönen Scheitel. Die Stimme des Kleinen 
machte ebenfalls einen deutlichen Wandel durch. Von den ersten 
Tönen gleich nach der Geburt wurde berichtet. Das stoßweise U-U-U 
in zusammenhängender Reihe wurde erst nach ı4 Tagen gehört. 
Auch das erfolgte lange Zeit fast immer nur als Antwort. Spontane 
Laute, auch als Ausdruck, sind sehr selten und in einer verständ- 
lichen Nüaneierung erst seit der fünften Woche. Da konnte man 
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gelegentlich kleine Laute der Unzufriedenheit, spielerisches Vorsich- 
hinschelten, sehr selten auch kurze Angstlaute, wenn sehr im Käfig 
getobt wurde, erkennen. 

Die Mutter selbst hat nun auch während dieser Zeit manchen 
Wandel durchgemacht. Die große Erschöpfung dauerte ungefähr eine 
Woche, währendder Loca vollkommen blaß war. Nur die besonders 
pigmentierten Stellen zeichneten ‚sich als dunkle Flecken ab. Nach 
dieser Woche konnte man den ersten rötlichen Schein auf den Lippen 


erkennen, und nach ı4 Tagen begann sie allmählich ihre gewohnte. 


rötlichbraune Farbe wieder zu gewinnen. Ihre Brüste, die ursprüng- 


lich gar nicht verändert schienen, schwollen ebenfalls in. der ersten 


Woche etwas an und sind seitdem ungefähr im selben Umfang ge- 
blieben. Die Schwellung ist eine leichte und tritt eigentlich nur bei 
zusammengekauertem Sitzen deutlicher hervor. 

Ein wichtiger Punkt ist die Fortbewegungsart der ‘Alten. Im 
Anfang ging sie nur auf Krücken, das will sagen, sie setzte die Fäuste 
auf den Boden und stemmte den übrigen Körper mitsamt dem Jungen 
als eine geschlossene Masse von Schritt zu Schritt pendelnd vorwärts. 
Dabei vermied sie es, schwierigere Wege zurückzulegen. Allmählich 
benutzte sie dann doch eines von den Beinen mit zum Gehen und 
hielt mit dem andern das Junge fest, oder sie ging gar auf beiden 
Beinen und einer Hand und hielt nur mit der zweiten Hand das 
Junge. Freilich ist sie immer durch die Last beschwert und an 
größerer Beweglichkeit gehindert. 

Von den ersten Tagen an zitterte sie stark, was wahrscheinlich 
mit ihrer allgemeinen Erschöpfung zusammenhing. Dieses Zittern war 
entweder über den ganzen Körper ausgebreitet oder beschränkte sich 
auf irgendeinen Teil, besonders auf die Arme oder die Schenkel. In der 
zweiten Woche wurde bemerkt, daß dieses Zittern der Schenkel immer 
mehr einer Schaukelbewegung ähnlich sah, und in der Tat konnte 
man noch ein wenig später konstatieren, daß der Körper des Jungen 
von der Alten auch mit den Armen, besonders durch Klopfen auf den 
Rücken, in schaukelnde Bewegung versetzt wurde. Allmählich formte 
sich diese Bewegung immer klarer aus und wurde ein häufig ange- 
wendetes Beruhigungsmittel, von dem aber nicht dann Gebrauch ge- 
macht wurde, wenn etwa das Junge einen Angstlaut oder dergleichen 
von sich gab, sondern dann, wenn die Alte entweder selbst in Auf- 
regung geraten war oder von sich aus eine Gefahr vermutete, was 
dann allerdings manchmal mit einem Angstlaut des Jungen zusammen- 
fiel: Ob dieses Schaukeln eine selbständige Wurzel hat oder ob es 
nur eine Adaptation des ursprünglichen Zitterns ist, konnte durch die 
Beobachtung nicht rein entschieden werden. 
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Der gegenwärtige Zustand ist dadurch besonders charakterisiert, 
daß sich die Loslösung des Jungen von der Alten vorbereitet. Es 


‘begann damit, daß Loca, mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden 


sitzend, das Junge auf dieses umfriedete Stück Erde herunterließ, 
ohne daß sie zunächst die unterstützende Hand wegnahm. Zu gleicher 
Zeit erlaubte sie ilım viel größere Ausflüge auf ihrem eigenen Körper; 
er durfte bis zu den Olıren hinauf und seitlich bis unter den Arm, 
von wo aus er am Rücken herumtastete. Das war Mitte Juni. Dann 
durfte er, wenn sie wie oben beschrieben dasaß, auch über die Beine 
hinaus, aber freilich nicht so weit, daß er die Berührung mit der 
Alten ganz verloren hätte; das wagt er offenbar auch selbst noch 
nicht, denn mindestens eine Hand hält sich noch immer, und zwar 


‚sehr energisch irgendwo an der Alten fest. Dabei war er zunächst 


gar nicht imstande, selbst mit Unterstützung auf seinen Säbelbeinen 
aufrecht zu stehen, sondern knickte immer wieder zusammen. Zugleich 
erfand Loca ein sonderbares Spiel. Sie lag auf dem Rücken und hielt 
mit einem ihrer Hinterbeine ein Ilinterbeinchen des Jungen, ließ ihn 
über ihren Körper wegkrabbeln und zog ihn dann raschı wieder »über 


Stock und Stein« zurück. 


All das brachte ihn in eine ganz andere Sphäre von Beweglich- 
keit, und auch Loca selbst ist nun wieder viel mehr unterwegs. Dabei 
gewöhnt sich der Kleine allmählich an schimpansische Körperlagen. 
Sie sitzt z. B. fressend oder sonstwie beschäftigt oben auf dem Lauf- 
brett und hält ihn dabei mit einer Hand über den Abgrund, während 
seine Beine durch die Luft rudern und nach einem Halt suchen. Auch 
dieses Streben, irgend etwas anzupacken und festzuhalten, ist eine Er- 
scheinung der letzten Tage. Er greift gewöhnlich erst einige Male 
daneben und hat also noch einen weiten Weg zurückzulegen, um etwa 
wie Sultan mit unübertrefflicher Sicherheit und einem Minimum von 
Bewegung von weit her zugeworfene Kirschen aufzufangen. Aber all 
dieses Greifen hat noch nie dazu geführt, daß er auch nur den Ver- 
such gemacht hätte, selbständig Nahrung aufzunehmen. 

Das allerbeste sind die Gehversuche. Loca steht ihm gegenüber, 
hält ihn an der Hand und zwingt ihn, indem sie rückwärts geht, 
ihr auf drei Beinen zu folgen, oder sie nimmt ihn neben sich und 
führt ihn langsam unter Hinstolpern vorwärts. In kurzem wird er 
ein selbständiges Wesen sein. 
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Aus der Anthropoidenstation auf Teneriffa. 


V. Zur Psychologie des Schimpansen'. 


Von Dr. WoıLrcanG KÖHLer. 


(Vorgelegt von Hrn. Srunrr am 9. Juni 1921 [s. oben S. 413].) 


I. Die Zeit, »in welcher ein Schimpanse lebt«, scheint eng be- 
messen zu sein, insbesondere sieht man bei ilım selten Verhaltens- 
weisen, welche eine Berücksichtigung in Zukunft zu erwartender Um- 
stände erkennen lassen. Am ersten kommt dergleichen zustande, wenn 
das Zukünftige eine »geplante« Ilandlung des Tieres selbst ist; so 
brachte einer der Antlıropoiden im Experiment geraume Zeit damit zu, 
ein llolzbrett soweit zuzuspitzen, daß es in ein Rohr hineinpaßte, mit 
welchem er es zu einem langen Stab vereinigen wollte. — Ein reiner 
Versuch, auf Voraussicht zukünftiger Umstände zu prüfen, die nicht 
vom Tiere selbst abhängen, wäre etwa der, daß dieses erst in einem 
Raum mit (sonst schon von ihm verwendeten) Werkzeugen für be- 
stimmte Zwecke, aber ohne Anwendungsmöglichkeit gehalten, dann in 
einen Raum mit der entsprechenden Anwendungsmöglichkeit, aber ohne 
Werkzeug gebracht würde, dann wieder in den ersten usf., bis der 
Schimpanse etwa das Werkzeug um der zukünftigen Verwendung 
willen aus dem ersten in den zweiten Raum mit sich hinübernimmt. — 
Es ist nieht sicher, ob die Tiere von Vorstellungen eigentlich zu- 
künftiger Lagen bestimmt werden, wenn sie sich, wie das häufig vor- 
kommt, bei gegebener Gelegenheit vor allem größere Mengen Nahrung 
aneignen und in der Zeit, während deren das möglich ist, das Ver- 
zehren vorerst aufschieben, eben um zu sammeln. 

Der Schimpanse hat ein vorzügliches Gedächtnis in dem Sinn, 
daß er noch nach langen Zeiten früher gelernte Verhaltensweisen richtig 


! Auf Ersuchen des Verfassers hat die Preußische Akademie der Wissenschaften 
ihre Genehmigung dazu erteilt, daß die genauere Beschreibung der hier in Kürze 
angeführten Beobachtungen und Versuche an anderer Stelle erscheint (in der Zeitschrift 
»Psychologische Forschung« I, 1921). Die erste bis vierte Schrift der Anthropoiden- 
station sind in den Abhandlungen der Akademie veröffentlicht. 
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reproduziert, wenn die gleichen Bedingungen wiederkehren. Die Lern- 
wirkung sogenannter » Wahldressuren« war nach über einem Jahr olıne 
Übung bei mehreren Tieren kaum überhaupt herabgemindert; die alte 
Lösung von Intelligenzaufgaben! tritt nach Jahren fast so auf, als 
wäre sie in der Zwischenzeit dauernd geübt worden. — Etwas ganz 
anderes und eine viel höhere Leistung ist es, wenn die Tiere im- 
stande sind, sich objektive Umstände zu vergegenwärtigen, deren 
letzte Wahrnehmung um beträchtliche Zeit zurückliegt. Die bisher an- 
gestellten Prüfungen in dieser Richtung haben bei niederen Säuge- 
tieren recht schlechte Ergebnisse gehabt; bei einem Cercopitheeus ge- 
lang Buyrenpyk der Nachweis nachträglichen Vorstellens nach 7 Mi- 
nuten noch ohne weiteres. Schimpansen wurden geprüft, indem ich 
vor ihren Augen Früchte im Sand verscharrte und dann den Boden 
weithin gleichmäßig verstrich, so daß für den Menschen keine Spur 
des Grabens mehr sichtbar war. Die Tiere bekamen erst naclı längeren 
Zwischenzeiten Zutritt zu den Plätzen, wo die Früchte vergraben waren, - 
zeigten aber dann durch spontanes Nachgraben mit ganz geringen 
Raumfehlern, daß sie sich des Vorganges und des betreffenden Ortes 
noch sehr genau erinnerten, auch wenn etwa eine ganze Nacht seit 
der Wahrnehmung des Grabens vergangen war. Ohne Zweifel würde 
sich die Zwischenzeit noch weiter steigern lassen, olıne daß ein Ver- 
sagen zu erwarten wäre. Diese Versuche könnten durch Variation 
der Bedingungen zu genauen Prüfungen des Wahrnehmens der Tiere 
wie der Natur ihres Erinnerns fortgebildet werden. 

II. Die Gruppengenossen des Schimpansen sind so sehr Vor- 
bedingung für viele seiner eigentümlichen Verhaltensweisen, daß ein 
Schimpanse allein durchaus kein zutreffendes Bild von dem Charakter 
der Tierart geben kann. Überdies setzt der Gruppenzusammenhang 
zwischen Schimpansen eine der stärksten Kräfte, die überhaupt auf 
diese Tiere wirken. Ein abgesperrter Affe bringt sich z.B. in seinem 
Bestreben, zur Gruppe zurückzugelangen, olıne weiteres in Lebens- 
gefahr. Andrerseits ist die Gruppe, wenn schon nicht teilnahmslos, 
durchaus nicht im gleichen Maß an dem entfernten Einzelglied inter- 
essiert wie dieses an ihr. So kann denn auch ein krankes Tier, das 
abseits untergebracht wird, allein zugrunde gehen, ohne daß die Gruppe 
merkliche Folgen seines Verschwindens aufweist. Kommt dagegen 
Not und Krankheit eines Affen den andern sinnfällig zur Anschauung, 
dann beobaclıtet man eindringliche Szenen von mitleidiger Ililfsbereit- 
schaft. So gerät die Gruppe in größte Erregung, wenn eins ihrer Glieder 
angegriffen wird, und einzelne Freunde oder der Gesamtverband gehen 


! Abhandl. d. Preuß. Akad. d. Wissensch. 1917, phys.-math. Kl. Nr. r. 
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leicht zu empörter Abwehr des Angriffs über; seit die Tiere erwachsen 
sind, ist die Neigung zu diesem sozialen Verhalten sehr gewachsen und 
gefährlich geworden. Dabei gelt es etwas blind zu insofern, als der. 
aufpeitschende Empörungsschrei eines Tieres die ganze Gruppe zu 
wütendem Angriff etwa gegen den Menschen bringt, auch wenn die. 
meisten Tiere gar nicht wissen, welcher Hergang jenen Schrei ver- 
anlaßt hat. (Einzelne Schimpansen neigen sogar dazu, jeden Ärger, auch 
schleelite Stimmung überhaupt, an Unscluldigen auszulassen un. hierzu 
den Entrüstungssturm der ganzen Gruppe anzufachen, sie .aufzuhetzen.) 

Die Grenze des »Außen«, gegen welches sich die Gruppe bei 
gegebenem Anlaß als ganze wendet, ist nicht rein zoologisch bestimmt; 
ein fremder Schimpanse wurde, als er zum erstenmal mit den an- 
einander gewölhnten Tieren zusammenkam, in brutalster Weise an- 
gefallen, und andrerseits kann ein beliebter Mensch bis zu hohem Grade 
als gruppenzugehörig behandelt werden, so daß die Schimpansen so- 
gar für ilın Partei nehmen. Das freundschaftliche Verhalten ist hier- 
bei nicht darauf gerichtet, direkten Vorteil zu erlangen; viel wichtiger 
scheint es, daß eine auftretende Stimmung oder Gefühlsrichtung sich 
nach Kräften auswirkt. So verhindert die Freude darüber, daß end- 

“lieh das ersehnte Futter gebracht wird, und das Bedürfnis, diese Freude 
gründlich zu äußern und durehzuleben, oft längere Zeit, daß die Tiere 
wirklich zum Fressen kommen; hilft man den Schimpansen aus einer 
Notlage, so setzen sie sich, wie in einem auffallenden Beispiel fest- 
gestellt wurde, geradezu einer Verlängerung ihres Leidens dadurch 
aus, daß sie zuerst ihre stürmische Freude über die Hilfe zu erkennen 
geben müssen. 

Eifersucht, Versöhnungsbedürfnis nach erlittener Strafe, Trotz gegen Zwang, 
Gleichgültigkeit gegen Verbote, wenn der Verbietende nicht mehr sichtbar ist, findet 
man an den Tieren genau so wieder wie an kleinen Kindern. 

Der Gruppenzusammenhang ist in sich keineswegs homogen, son- 
dern feiner gegliedert durch dauernde und durch wechselnde Freund- 
schaftsbeziehungen, auch durch die besondere Rolle, die einzelne Tiere 
dank besonderer Eigenschaften (Kraft, Alter) spielen. Dergleichen wird 
von Bedeutung, wenn ein Schimpanse den andern um einen Teil seines 
Nahrungsvorrates angelıt: im allgemeinen nimmt der Angebettelte dann 
eine Haltung betonter Gleichmütigkeit an und scheint den Bittenden 
zu übersehen; gehört dieser aber zu den besonders guten Freunden 
und ist jener bei guter Stimmung, so darf der Bedürftige sich von 
dem Reichtum des andern einiges fortnelmen, oder der Besitzende 
gibt dem Bittenden auch wohl mit hinübergestrecktem Arm von seinem 
Vorrat ab. Es ist also schlechterdings nicht richtig, daß bei dieser 
Art von Tier Zu: Tier unbedingt Futterneid herrsche. 


l 
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Das Geschlechtsleben der Tiere konnte während des größten Teiles 
der Beobachtungszeit nicht in voller Entwicklung gesehen werden, 
weil keine erwachsenen Männehen vorhanden waren. Schon jetzt 
aber stelıt fest, daß von einer übermäßig starken oder gar ausschwei- 
fenden Sexualität des Schimpansen keine Rede sein kann. Wenn 
allerhand Erregungen bei ilım die Tendenz haben, auf die Geschlechts- 
sphäre einzuwirken, so spricht das mehr für die erstaunliche Durch- 


schlagskraft aller inneren Erregungen bei dieser Tierart — auf den 
Verdauungstraktus ist die Wirkung kaum minder groß — als für 


eine besonders hohe sexuelle Erregbarkeit, und im ganzen kommt 
dabei-eher eine Art Trivialisierung als eine Hervorhebung oder Be- 
tonung des Geschlechtlichen heraus. Alles Sexuelle grenzt sich beim 
Schimpansen viel schwächer gegen die sonstigen gesellschaftlichen Be- 
ziehungen ab als beim Menschen; diffus tritt es schließlich auch in- 
sofern auf, als die spezifische geschlechtliche Richtung weder in der 
Pubertätszeit noch nachher ganz scharf markiert ist. Sehr naive se- 


xuelle Annäherung zwischen Weibehen sieht man fortwährend. 

Der weibliche Schimpanse menstruiert in einer Periode von etwa 30 Tagen, 
jedesmal 3 bis 6 Tage lang. Während der Regel ist der Geschlechtstrieb so gut wie 
verschwunden; bald danach, wenn die ganze Gegend um Scheide und Anus unförm- 
lich anschwillt, steigert sich das Sexualbedürfnis stark. 


Schimpansen begrüßen einander auf sehr verschiedene Arten; die 
Mannigfaltigkeit, welche sich auf diesem Gebiet zeigt, entspricht voll- 
kommen dem großen Reichtum an Verständigungsmitteln überhaupt, 
die diesen Tieren zur Verfügung stehen. Freilich sind alle Formen 
der Verständigung solche des Ausdrucks subjektiver Zustände und 
Strebungen; weder in der Phonetik des Schimpansen noch in seinem 
Mienenspiel oder seinen Gebärden findet man je Gegenständliches nach- 
gebildet oder bezeichnet, wie das die menschlichen Sprachen leisten. 
Viele, aber nicht alle Ausdrucksformen des Anthropoiden versteht der 
Mensch leicht, und ebenso geht es jenem mit dem Menschen, dessen 
lustigem Lachen gegenüber er z.B. ratlos bleibt. Ein großer Teil 
alles Verlangens drückt sich sehr natürlich durch Andeutung der ge- 
wünschten Vorgänge aus, so wenn etwa ein Tier, das gekitzelt zu 
werden wünscht, diejenige Haltung vor dem Menschen annimmt, in 
die es beim Kitzeln zu geraten pflegt. Da der Schimpanse — darin 
dem Orang so gänzlich ungleich wie in vielem — äußerst erregbar 
ist und sich in Äußerungen seiner Affekte geradezu ergeht, so werden 
theoretische Fragen, die sich auf Zustandekommen und auf Verstanden- 
werden von Ausdrucksbewegungen richten, in Untersuchungen an die- 
sem Tierstamme besonders leicht geklärt werden können. 

Der merkwürdige soziale Instinkt, welcher Schimpansen zu einer 
fortwährenden gegenseitigen Hautptlege antreibt, führt auch dazu, daß 


a” 
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sie einander bei kleinen Verwundungen recht ähnlich wie medizinisch 
ungeschulte Menschen behandeln, z. B. Furunkel ausdrücken oder Split- 
ter entfernen. Einem befreundeten Menschen wird dieser Dienst aus 
Interesse am Hergang ebenfalls erwiesen. 

Ill. Unter den Spielen der Schimpansen fallen dicjengen beson- 
ders auf, in denen es sich um lustige Variation- der Ortsbewegung 
handelt. Sie stehen vielfach spielerischem Tun von Kindern, in den 
höchsten Formen aber primitiven Tänzen von Naturvölkern recht nahe. 
Ein vergnügter Schimpanse rollt sich z. B. eine große Strecke über 
den Boden hin, oder er läßt sich von einem andern auf dem Rücken 
tragen; es kommt aber auch vor, daß ein aufrecht stehendes Tier in 
bester Laune plötzlich sich um sich selbst zu drehen beginnt oder diese 
Drehbewegung mit einer Ortsverschiebung vereinigt. Oft traben mehrere 


Schimpansen um irgendeinen Gegenstand unermüdlich im Kreise herum; . 


dabei gehen sie nicht, sondern sie trotten, und zwar gern so, daß der 
eine Fuß stampfend, der andere leicht aufgesetzt wird, während der Kopf 
im gleichen Rhythmus auf und nieder wackelt. Auch diese Bewegungs- 
form wird noch mehrfach umstilisiert, etwa dadurch, daß ein Tier 
zu dem Marsch im Kreise eine Drehung um sich selbst hinzufügt, 
streckenweise rückwärts geht u. dgl.; übrigens belhängen sich die 
Schimpansen gerade beim Kreisreigen oft mit allerhand baumelnden 
Dingen, Schnüren, Lappen, Ranken usw., wie das früher (Intelligenz- 
prüfungen an Anthropoiden I) bereits beschrieben wurde. Wenn dies 
Spiel dahin ausgestaltet wird, daß die Tiere um zwei Dinge anstatt 
um ein Zentrum herumtraben, ist ein sehr törichtes Gruppenglied 
nicht mehr imstande, die schwierige Bewegungsbahn zu begreifen und 
richtig innezuhalten. 

IV. Im Umgang mit einem Spiegel unterscheidet sich der Schim- 
panse von niederen Tieren dadurch sehr charakteristisch, daß er nach 
vielfachem Greifen in den Spiegelraum und gehäufter Erfahrung über 
die Unwirkliehkeit der Spiegeldinge das Interesse am Spiegeln als Be- 
schäftigung nicht verliert, sondern im Gegenteil diese Betätigung zu 
einer Spielmode macht, die er noch mit kleinsten glatten Scherben und 
jeder Regenpfütze pflegt; auch geht er bald dazu über, nicht allein 
den Spiegelaffen, sondern (unter Wendung von Spiegel oder Kopf) 
ebenso die Dinge der Umgebung mit dem Spiegel zu beschauen. 

Daß Spiegelbilder olıne weiteres erkannt werden, kann bei ihrer 
großen Älnlichkeit mit den abgebildeten Dingen nicht überraschen. 
Dagegen stehen gewisse Vorstellungen von der Treffsicherheit biolo- 
gischer Reaktionen in einigem Widerspruch zu der Tatsache, daß Scehim- 
pansen von ganz rohen Tiernachbildungen aus Holz, Zeug, Stroh usw. 
in die äußerste Angst versetzt werden können, ‚selbst wenn solche Ge- 
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bilde im Maßstab von Kinderspielzeug hergestellt sind. Beliebiges 
Neue bringt derartige Wirkungen auf den Affen nicht hervor, eben- 
sowenig aber können diese aus eigener Erfahrung der Tiere oder Er- 
fahrung der Vorfahren irgendwie empiristisch abgeleitet werden, .da 
nennenswerte Ähnlichkeit mit wirklichen und gefährlichen Feinden des 
Tierstammes gewiß nicht vorliegt. Es scheint vielmehr, daß bestimmte 
optische Gestaltungen ihrer Natur nach den Charakter des Schrecklichen 
tragen so wie andere den des Plumpen, andere den des Energischen 
usw. (Auch vor dem Dunklen scheint der Schimpanse natürliche Angst 
zu verspüren wie ein Kind.) 
Nähere Beobachtung weist darauf hin, daß selbst Hunde sich in 
solchen Dingen (gegenüber gänzlich »unbiologischen« Formen) anders 


benehmen, als eine empiristische Deutung des »biologisch Ädaquaten« 


würde voraussagen lassen. Eine sonderbare optische Illusion, der zwei 
Menschen zugleich gegenüber denselben Bedingungen, aber unabhängig 
voneinander verfielen, stellte sich z. B. auch bei einem Hunde ein. 

Schon oberflächliche Prüfung deutet darauf hin, daß der Schim- 
panse auch ebene Abbildungen ohne Farbtöne, also z.B. Photographien, 
olıne viel Mühe erkennt; denn er betrachtet sie in einer Art und mit 
einem Interesse, die stark an sein Verhalten gegenüber Spiegelbildern 
erinnern. Besondere Versuche mit dem Ziel, dieses Erkennen sicherer 
nachzuweisen, wurden derart angestellt, daß ein Behälter einmal mit 
Früchten überfüllt, einmal leer photographiert und die Bilder an zwei 
Kasten angebracht wurden, ähnlich wie in früheren Untersuchungen 
verschiedene Farben (Größe der Bilder 8x 10!/, em); zwei Schimpan- 
sen lernten wohl, den Kasten mit der Photographie des gefüllten Be- 
hälters zu wählen, hatten jedoch bei der Ähnlichkeit der beiden Bilder 
untereinander und weil sie beide etwas unklar ausgefallen waren, 
einige Schwierigkeit dabei, machten also Fehler, sobald sie weniger 
aufachteten. Besonders bei dem eirien der Tiere zeigte sich dann sehr 
deutlich, daß die Wahlen viel leichter und sicherer ausfielen, als die 
Photographien durch ganz neue ersetzt wurden, deren eine einen in- 
differenten Gegenstand (Steinblock), die andere Früchte in veränderter 
Raumgruppierung zeigte. Der größere Unterschied der beiden Bilder 
wirkte hierbei noch mit sehr viel höherer Klarheit der Aufnahmen zu- 
sammen, so daß die Tiere, ohne jede Vorübung an ihnen, die neue 
Photographie mit Früchten besser erkannten als die der vorausgehenden 
Lernversuche. 
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Bemerkungen zu dem »Nachweis einfacher Strukturfunktionen beim 
Schimpansen und beim Haushuhn« (Abh. d. Preuß. Akad. d. Wiss. 1918, 
phys.-math. Kl. Nr. 2). 


' 1. Schimpansen entscheiden sich, wenn sie gelernt haben, von zwei 


formgleichen Figuren verschiedener Größe @ und 5 (b>a) stets b zu 
wählen, in unbeeinflußten Wählen gegenüber dem Paar b und e (c>b) 
viel häufiger für ce als für b._ Dieser Tatbestand war (a. a. O. S. 56) als 
beweisend für die Annahme überwiegenden Struktureinflusses an- 
gesehen worden. Da aber der Einwand erhoben werden kann, die 
Tiere entschieden sich nur nach der höheren Auffälligkeit der jeweils 
größeren Figur, so wurde die Prüfung nachträglich an einem Sclıim- 
pansen vorgenommen, der gegenüber @ und 5 (d<.a) stets b zu wählen 
gelernt hatte und danach zwischen 5 und e (c<b) unbeeinflußt zu 
entscheiden hatte. Da er ce bevorzugte, so entfällt der Einwand. 

2. In analogen Versuchen an Farben der blau-roten und der gelb- 
roten Qualitätenreihe hatten die Schimpansen in demselben Sinn »trans- 
ponierend« gewählt. Obwohl sie sich dabei stets für die jeweils »rötere« 


Farbe entschieden, darf man nicht annelımen, sie hätten sich nach der _ 


besonderen Auffälligkeit des Rot gerichtet; denn die Unterschiede 
zwischen je zwei zur Walıl gestellten Farbtönen waren in diesen Ver- 
suchen so klein, daß von einer merklichen Verschiedenheit hinsicht- 
lich ihrer Auffälligkeit selbst für den Menschen keine Rede sein konnte. 


Ausgegeben am 22. September. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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Aus dem Reglement für die Redaktion der akademischen Druckschriften 


Aus $1. 


Die Akademie gibt gemäß $41,1 der Statuten zwei fort- 


laufende: Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften« und » Abhand- 
lungen der Preußischen Akademie der Wissenschaften«, 


Aus $ 2. 

Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte oder die 
Abhandlungen bestimmte Mitteilung muß in einer aka- 
demisehen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuskript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 


Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen, 


$3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mitteilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Nichtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberiehte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Sehritt der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustiminung 
der Gesamtakademie. oder der betrefienden Klasse statt- 
hatt und ist bei Vorlage der Mitteilung ausdrücklich zu 
beantragen. Läßt der Umfang eines Manuskripts ver- 
muten, daß diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen mutmaßlichen Umfang, 
im Druck abschätzen zu lassen. 


Sa. 

Sollen einer Mitteilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Original- 
aufnalımen usw.) gleichzeitig mit dem Manuskript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschließen. Ein 
darauf geriehteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Sekretar zu 
riehten, dann zunächst im Sekretariat vorzuberaten und 
weiter in der Gesamtakademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sieh nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. Überschreitet dieser Ansehlag für die er- 
forderliche Auflage bei den Sitzungsberiehten 500 Mark, 
bei den Abhandlungen 1000 Mark, so ist Vorberatung 
dureh das Sekretariat geboten. 


>. 


Aus $ 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuskripts an den 
zuständigen Sekretar den Archivar 
wird über Aufnahme der Mitteilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mitteilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberichte aufgenommen werden, Beschließt eine 
Klasse die Aufnahme der Mitteilung eines Niehtmitgliedes 
in die Abhandlungen, so bedarf dieser Beschluß der 
Bestätigung durch die Gesamtakademie. 


oder an 


wenn 


wa 


Aus $ 6. . Ai 


» 


Die an die Druckerei abzuliefernden Manuskripte” 


müssen, wenn es sich nicht bloß um glatten Text handelt, 
ausreichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes 
und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuskripts vorzunehmen, 
Dasselbe hat sieh zu vergewissern, daß der Verfasser 
seine Mitteilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Korrektur ihrer Mitteilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Korrektur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Korrektur soll nach 
Möglichkeit nicht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. Umfängliche 
Korrekturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
gierenden Sekretars vor der Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. 

Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberichte oder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mitteilungen, Reden, 
Adressen oder Beriehten werden für die Verfasser, von. 
wissenschaftlichen Mitteilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen aus- 
gegeben werden, 

Von Gedächtnisreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt, indes nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich damit einverstanden erklären. 

8,9. 

Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 
erhält ein Verfasser, weleher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sekretar an- 


gezeigt hat; wünscht er auf scine Kosten noch mehr 


Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betrefien- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 50 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem redi- 
gierenden Sekretar weitere 200 Exemplare auf ihre Kosten 
abziehen lassen. 

Von (den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sekretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine’ Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betreffen- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 30 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem redi- 
gierenden Sekretar weitere 100 Exemplare auf ihre Kosten 
abziehen lassen. 

8.17. 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mitteilung darf in 
keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 


(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) 
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XL. Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 20. Oktober. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Rugner. 


l. Hr. Russer sprach über die Wasserbindung in Kolloiden 
mit besonderer Berücksichtigung des quergestreiften Mus- 
kels. (Ersch. später.) 


Der Vortragende erörtert die Methoden, welche zum Studium der Verteilung des 
Wassers in Kolloiden dienen können, und macht genaue zalılenmäßige Angaben über 
die Arten der Bindung des Wassers in tierischen Geweben. Anschließend werden 
für den Muskel neben der zahlenmäßigen Bestimmung über die Art der Wasserbindung 
unter verschiedenen Bedingungen, auch genauere Mitteilungen über die räumliche An- 
ordnung des Wassers in der Längsachse und im Querschnitt gemacht, die für die Er- 
klärung der Arbeitsleistung der Muskeln von Bedeutung sind. 


2. Hr. Hagerranort legte eine Arbeit vor: Über experimentelle 
Erzeugung von Adventivembryonen bei‘ Oenothera La- 
marckiana. x 

Wenn man die Fruchtknoten kastrierter Blüten und Blütenknospen mit einer 
Stahl- oder Glasnadel mehrere Male ansticht, so werden von den verletzten Frucht- 
knotenwänden und auch Samenanlagen häufig Kallushaare und Kalluspolster ge- 
bildet. Auch der Nuzellus und das innere Integument sind dazu befähigt. Wachsen 
diese Kalluswucherungen in den Embryosack hinein, so haben sie die Tendenz, zu 
Adventivembryonen zu werden. Es gibt dann mancherlei Übergänge von einzelligen 
Blasen oder auch verzweigten, plasmareichen Haaren zu typisch oder monströs ge- 
stalteten Embryonen. 

Zur Erklärung der experimentellen Adventivembryonie werden Wundhormone 
und »embryobildende Stoffe«, die im Embryosack enthalten sind, herangezogen. 


XLI. Sitzung der philosophiseh-historischen Klasse. 20. Oktober. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. RorTtHe. 
*1. Hr. Lüpers sprach über die Beziehungen Indiens zu den 
westlichen Ländern in der älteren Zeit. 


Es wird gezeigt, daß für den Seeverkehr Indiens mit den westlichen Ländern 
bis zum 6. Jahrhundert v. Chr. keine Zeugnisse vorliegen, während der Verkehr zu 
Lande wahrscheinlich nie ganz unterbrochen war. 
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*2. Hr. Sturz sprach über das Erststimmrecht des Mainzer 


Erzbischofs bei der Wahl Richards von Cornwallis zum 
deutschen König im Jahre 1257. 


Im Gegensatz zur herrschenden Ansicht wird an Hand des Wahldekrets dar- 
getan, daß nicht der Kölner Erzbischof. für sich, den Mainzer und den Pfalzgvafen 
bei Rhein als einziger elector eine electio per unum vollzog, sondern daß zwei ihre 
Stimme abgaben, der Pfälzer und der Kölner, dieser aber zugleich, und zwar nach 
Thomas Wikes zuerst, für den verhinderten Mainzer. Die Wahlberichte des Entwurfs 
der Bulle: Qui celum von 1263 sind nachträglich kanonistisch stilisiert, haben im 
Interesse der Gültigkeit der Wahl von Alfons von Castilien die Vornahme der electio 
per unum bei beiden Wahlen zwar nicht ausgesprochen, aber so nahegelegt, daß der 
darin liegenden Anregung dann 1273 bei der Wahl Rudolfs von Habsburg erstmals 
Folge gegeben wurde. 


3. Hr. von Wıramowırz-MoELLENDoRFr legte vor: Zur griechischen 
Geschichte und Literatur. (Ersch. später.) 


1. Ein vergessenes Homerscholion. Schol. B 494 ergibt Neues für die Ge- 
schichte von Kalydon, Sestos und die Mykale. 2. Friedensverhandlungen von 
392 und 391. Die Rede des Lysias gegen Epikrates wird datiert. 3. Der Chor 
der Wolken des Aristophanes. Erklärung des Parodos. 4. Menanders Epi- 
trepontes. Erläuterungen und Ergänzungen. 


4. Hr. Dıers legte vor eine Mitteilung des Oberstudienrates Rektor 
Dr. ILgere in Leipzig: “Aus einer verlorenen Handschrift der 
Tardae passiones des Caelius Aurelianus’. (Ersch. später.) 


h Im Umschlag einer theologischen Hs. des Rektors Obermeyer vom Jahre 1577 
aus der Zwickauer Ratsschulbibliothek fand sich ein Pergamentdoppelblatt des IX. Jahr- 
hunderts, das mehrere Kapitel aus des Caelius Aurelianus Tardae passiones (V 77—91) 
enthält. Die Hs. stammt aus dem Kloster Lorsch und ist die einzige Quelle dieser 
Schrift. Nach der Editio prineips des Joh. Sichardus (Basel 1529) ist sie verlorenge- 
gangen. Das wiederaufgetauchte, wahrscheinlich durch Janus Cornarius nach Zwickau 
verschlagene Blatt zeigt, daß Sichardus zwar die Rechtschreibung und Vulgarismen 
modernisiert, sonst aber treu an die Hs. sich gehalten hat. 


5. Vorgelegt wurde Corpus inseriptionum Etruscarum Vol.Il Sect.I 
Fase. 1. 
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Über experimentelle Erzeugung von Adventiv- 
embryonen bei Oenothera Lamarckiana. 


Von G. HABERLANDT. 


l 


Di: Ergebnisse meiner Untersuchungen über Auslösung von Zellteilungen 
durch Wundreizstoffe oder Wundhormone haben einen Weg gewiesen, 
der gangbar erscheint, um bei höheren Pflanzen experimentelle Par- 
thenogenesis und Bildung von Adventivembryonen zu erzielen; bisher 
ist das bekanntlich nicht gelungen. Dabei wird vorausgesetzt, daß sich 
die Wirksamkeit der Wundhormone nicht nur auf vegetative Gewebe 
erstreckt, sondern sich auch im Bereich der Fortpflanzungsorgane äußert. 
Dementsprechend wird meiner Ansicht nach bei der »traumatischen 
Parthenogenesis« die Entwickelungserregung der Eizelle durch Wund- 
hormone ausgelöst, die in ihr nach der Verletzung entstehen oder auch 
aus eingeführten Zellbestandteilen hervorgehen. Ich habe dann diese 
Hypothese auch auf die natürliche Parthenogenesis, auf die Nuzellar- 
embryonie und schließlich auch auf die normale Befruchtung ausgedehnt. 

Der Weg, der einzuschlagen ist, um bei Angiospermen künstliche 
Parthenogenesis und Bildung von Adventiv- resp. Nuzellarembryonen 
zu bewirken, besteht sonach darin, daß die Eizelle und überhaupt der 
ganze Inhalt des Embryosacks, sowie das angrenzende Nuzellargewebe, 
durch ein geeignetes Verfahren dem Einfluß von Wundreizstoffen aus- 
gesetzt werden. 

Bekanntlich ist es BaraıLLon im Jahre 1910 gelungen, reife Eier 
von Rana fusca durch Anstechen mit einer feinen Glas- oder Platin- 
nadel zur Entwickelung anzuregen und parthenogenetische Froschlarven 
aus ihnen zu züchten. Auf botanischem Gebiete sind solche Anstich- 
versuche bisher nur von Fr. v. Wertstein mit den Eizellen von 
Vaucheria hamata angestellt worden, doch ist es, da die zytologische 
Untersuchung fehlt, noch fraglich, ob das Auswachsen einiger an- 
gestochener Eizellen tatsächlich als Parthenogenesis zu deuten ist. Bei 
den höheren Pflanzen ist es schon wegen der Kleinheit der Eizellen 
technisch unmöglich, dieselben direkt anzustechen. Und wenn es selbst 
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gelänge, so würden sie wohl alsbald zugrunde gehen. Meine Er- 
fahrungen über die Ausbreitung des Wundreizes durch Diffusion der 
Wundhormone legten aber die Annahme nahe, daß es zur Entwickelungs- 
erregung der Eizellen angiospermer Pflanzen gar nicht nötig sei, die 
Eizellen selbst zu verletzen. Es könnte genügen, durch An- 
stechen oder sonst eine mechanische Verletzung der Samen- 
anlagen oder des Fruchtknotens die Bildung von Wund- 
hormonen in der Nachbarschaft der Eizellen zu veranlassen 
und so traumatische Parthenogenesis auszulösen. Auch die 
Bildung von Adventivembryonen, insbesondere von Nu- 
zellarembryonen, könnte auf diese Weise erreicht werden. 

Von dieser Annahme ausgehend, habe ich im Sommer dieses ‘ 
Jahres bis in den Herbst hinein Versuche mit Oenothera Lamarckiana 
angestellt. Bei der Wahl dieser Pflanze leitete mich nur der Umstand, 
daß ihre Fruchtknoten ein sehr günstiges und bequemes Versuchs- 
objekt sind. Sie werden in großer Anzahl gebildet, enthalten sehr 
zahlreiche Samenanlagen und sind monatelang stets in allen gewünschten 
Entwickelungsstadien zu haben. Auch sind wir über die haploide 
und diploide Chromosomenzahl bei dieser Pflanze genau unterrichtet. 
Endlich zeichnet sich Oenothera Lamarckiana durch eine Eigenschaft 
aus, die ich allerdings erst im Laufe der Untersuchung kennen lernte, 
die aber für das Versuchsergebnis von Bedeutung ist: sie neigt in 
hohem Maße dazu, das Anstechen der Fruchtknotenwände und der 
Samenanlagen mit der Bildung von reichlichen Kalluswucherungen, 
Kallusblasen, -haaren und -polstern zu beantworten. 

Mein Versuchsmaterial stammte seinerzeit aus dem Berliner Bota- 
nischen Garten. Im Blütenbau sowie im Bau der Vegetationsorgane 
entsprach es vollkommen der typischen Form der Oe. Lamarckiana. 
Damit ist allerdings über die genotypische Konstitution der Versuchs- 
pflanzen nichts weiter ausgesagt. Da aber gegenwärtig, namentlich 
auf Grund der Untersuchungen Ressers, die Bastardnatur der Oe. La- 
marckiana zweifellos feststeht, so gilt dies natürlich auch für unsere 
Versuchspflanzen. Vielleicht liegt darin, im Sinne der Anschauungen 
von Ersst, ein Grund für das positive Ergebnis meiner Versuche. 

Gelegentliche spontane Parthenogenesis oder Nuzellarembryonie 
ist bei Oe. Lamarckiana, soweit mir bekannt, bisher nicht beobachtet 
worden. Auch mein Versuchsmaterial zeigte nach bloßer Kastrierung 
keinerlei Art von Apomixis!. 


! Bei Oe. lata, einem Mutanten von Oe. Lamarckiana, glaubte Garzs nach Ka- 
strierung einer Anzahl von Blüten »Apogamie« gefunden zu haben. Die Wieder- 
holung seiner Versuche, die er selbst vorgenommen, lieferte aber ein negatives Er- 
gebnis. Ferner liegt eine ganz kurze Mitteilung von R. Harc-Tuomas vor, die nach 


A 
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u. 


Zunächst soll die Versuchsmethode und der Gang der Unter- 
suchung geschildert werden. 

Die Versuchspflanzen wurden in einem sonnig gelegenen Beet 
des pflanzenphysiologischen Instituts der Universität Berlin gezogen 
und des heißen, trockenen Sommers halber fast täglich ausgiebig be- 
gossen. Die Kastrierung der Blütenknospen erfolgte durch einen 
Querschnitt mit einem scharfen Messer 3—5 mm über der Röhre, 
wobei die Antheren stets vollkommen entfernt und die Griffel tief 
unter der Narbe entzweigeschnitten wurden. 

Eine wichtige Fehlerquelle besteht bei unserer Pflanze darin, daß 
sich die Antheren gewöhnlich schon in der Knospe, die dem Auf- 
brechen nahe ist, öffnen und den Pollen entleeren. So ist also Selbst- 
bestäubung vor der Kastration nicht ausgeschlossen. Tatsächlich findet 
sie aber nur sehr selten statt, denn in den schräg aufgerichteten 
Blütenknospen ragen zur Zeit, in der sich die Antheren häufig öffnen, 
die Griffel mit den noch vereinigten Narbenlappen schon 10—ı2 mm 
über die Antheren empor, so daß Selbstbestäubung höchstens bei 
starkem Winde, wenn die Knospen nach abwärts gebogen werden, 
stattfinden könnte. Auch dann ist sie sehr unwahrscheinlich, da die 
Pollenkörner mittels Viszinfäden zusammenhängen. An sorgfältig aus 
den Knospen herauspräparierten Narben habe ich ebensowenig wie 
HERIBERT-Nirsson (S. 114) bei genauer Untersuchung mit einer stark 
vergrößernden Lupe oder mit dem Mikroskop auch nur ein einziges 
Pollenkorn an der Narbe haften gesehen. Dem entsprach auch das 
Versuchsergebnis. Von über 100 in diesem Entwickelungsstadium 
kastrierten, aber sonst unverletzten Vergleichsblüten lieferte nur eine 
einen Fruchtknoten, der sich weiterentwickelte; ohne zur normalen 
Größe heranzuwachsen, vergilbte er nach einigen Wochen und fiel ab. 
Alle übrigen Fruchtknoten zeigten keinerlei Wachstum, vergilbten bald, 
fielen leicht ab und waren nach 8—ıo Tagen vertrocknet. Übrigens 
läßt sich, wenn die Untersuchung rechtzeitig vorgenommen wird, an 
Mikrotomschnitten leicht feststellen, ob Bestäubung stattgefunden hat 
oder nicht. Die Pollenschläuche sind nämlich so weit und diekwandig, 
daß sie im Nuzellusgewebe unmöglich übersehen werden können. 
In mehreren Versuchsreihen erfolgte übrigens die Kastrierung schon 
in einem früheren Entwickelungsstadium. Dann wurde für jede einzelne 


Kastrierung ganz junger Blütenknospen von Oenothera biennis Parthenogenesis beob- 
achtet haben will. Weder Gates noch Hars-Tuomas haben ihre Versuchsobjekte 
mikroskopisch untersucht. 
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Blüte das Geschlossensein der Antheren nach der Operation genau 
festgestellt. 

Noch an eine andere Fehlerquelle war zu denken. Es wäre mög- 
.lich, daß auf der durch den Schleim der Raphidenschläuche klebrigen 
Schnittfläche des Griffels Pollenkörner haften bleiben und Schläuche 
treiben. Ich habe deshalb spätnachmittags im Laboratorium bei einer 
größeren Anzahl von Knospen in verschiedenen Entwickelungsstadien 
die glatte Schnittfläche des Griffels mit Pollenkörnern belegt und die 
in Wassergläsern stehenden Blütenstände mit einer Glasglocke zuge- 
deekt. Am nächsten Vormittag wurde die Untersuchung in der Weise 
vorgenommen, daß man mit dem Rasiermesser eine dünne Querscheibe 
des Griffels, die die Pollenkörner trug, abschnitt, auf den Objektträger 
brachte, so daß die pollentragende Schnittfläche nach oben gekehrt 
war und durch leichten Druck auf das Deckglas die einzelnen Pollen- 
körner so verteilte, daß jedes Korn genau zu beobachten war. Niemals 
hatte auf den gebräunten Schnittflächen der Griffel trotz der günstigen 
Keimungsbedingungen auch nur ein einziges Korn einen Schlauch ge- 
trieben. Nicht einmal der Beginn der Keimung trat auf den bald aus- 
trocknenden Schnittflächen ein. Diese Fehlerquelle spielte hiernach 
keine Rolle. 

In einigen Versuchsreihen wurde die Kastration unterlassen. Der 
Grund dafür wird später angegeben werden. 

Die mechanische Verletzung der Fruchtknoten resp. Samen- 
anlagen erfolgte auf zweierlei Weise: die Fruchtknoten wurden ent- 
weder gequetscht, indem man sie zwischen Daumen und Zeigefinger 
einen Moment lang mehr oder minder kräftig preßte. Oder die Frucht- 
knoten wurden mittels einer feinen Stahl- oder Glasnadel bis etwa 
zur Mitte quer angestochen oder auch ganz durchstochen. Gewöhn- 
lich wurden 6 Stiche angebracht, und zwar in annähernd gleichen Ent- 
fernungen 3 in der Medianebene und 3 senkrecht darauf. In einigen 
Versuchsreihen erhielt jeder Fruchtknoten 10—ı2 Stiche. Die Zahl 
der operierten Fruchtknoten betrug in jeder Versuchsreihe 6—-15 an 
ebenso vielen Infloreszenzen. Jedesmal wurde der Kontrolle halber die 
benachbarte Knospe blos kastriert. Die Markierung nahm ich mittels 
verschiedenfarbiger Wollfäden vor, die um die Basis der Fruehtknoten 
mit Einbeziehung des 'Tragblattes geschlungen wurden. 

Das Verhalten der operierten Fruchtknoten, ihr Aussehen und 
ihre Weiterentwickelung wurden alle paar Tage beobachtet. Die Mehr- 
zahl derselben ging ohne nennenswertes Wachstum zu zeigen nach 


1—3 Wochen zugrunde. Sie vergilbten, trockneten aus und fielen 


häufigab. Allein auch diese absterbenden Fruchtknoten zeigten gegen- 
über den blos kastrierten Vergleichsfruchtknoten insofern ein abweichen- 
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des Verhalten, als sie häufig länger grün blieben und später vertrockneten 
als diese. Eine wenn auch geringe Zahl von kastrierten und gequetschten 
oder angestochenen Fruchtknoten zeigte aber in fast jeder Versuchs- 
serie ein mehr oder minder ausgiebiges Wachstum. Sie wurden länger 
und dicker, ohne aber die Größe der normal sich entwickelnden Frucht- 
knoten zu erreichen. Die nicht kastrierten, nur verletzten Frucht-. 
knoten wuchsen in vielen Fällen kräftig weiter und wurden fast ebenso 
groß wie die normalen. 

Eine, zwei oder auch mehr Wochen nach der Operation wurden 
einige von den sich weiter entwickelnden Fruchtknoten an ihrer Basis 
abgeschnitten und in die Fixierungsflüssigkeit, Chromessigsäure, gelegt. 
Die Fixierung entsprach den gestellten Anforderungen. Gefärbt wurde 
mit Eisenhämatoxylin oder mit Gentianaviolett, zuweilen kombiniert 
mit Orange G. 

Die Dieke der Mikrotomschnitte betrug 7, 10 u. ı5%. Es wurden 
fast ausschließlich Querschnitte durch die Fruchtknoten hergestellt, 
obwohl dann die Samenanlagen, die den Plazenten meist schräg auf- 
sitzen, nur zum Teile der Länge nach getroffen werden. Doch waren 
für unsere Zwecke auch Querschnitte oder schräge Schnitte durch die 
Samenanlagen brauchbar. Die Raphiden der Fruchtknotenwand rich- 
teten nur wenig Schaden an. — Wenn es sich nicht um feinere zyto- 
logische Untersuchung handelte, sondern vor allem um die Feststel- 
lung des Vorhandenseins von Embryonen, wurden die Fruchtknoten 
in Alkohol fixiert und mit freier Hand oder mit einem kleinen Hand- 
mikrotom geschnitten. Bei einiger Aufmerksamkeit. gehen dabei nur 
wenige Schnitte durch die Samenanlagen verloren. 

Die Herstellung der Mikrotompräparate wurde von den Assistenten 
meines Instituts, den HH. Dr. Hrkrıs und Dr. Korte, vorgenommen, 
die mich auch bei der Chromosomenzählung unterstützt haben. Ich 
danke ihnen hierfür bestens. 


I. 


Die anatrope Samenanlage von Oenothera weist zwei Integu- 
mente auf, von denen das innere zweischichtig ist; nur in der Mikro- 
pylegegend wird es mehrschichtig. Die äußere Zellage des inneren 
Integumentes wird zur inneren Lage der aus zwei Schichten bestehenden 
» Hartschicht« der Samenschale, und sie besteht dann, wie schon Harz 
(S. 877) festgestellt hat, aus in der Längsachse des Samens gestreckten, 
porös verdickten Zellen. Die äußere Lage der Hartschicht wird von 
der innersten Zellage des äußeren Integumentes gebildet. Sie besteht 
aus kurz-prismatischen Zellen mit ziemlich stark verdickten Radial- 
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und Außenwänden. Erstere sind mit zahlreichen querelliptischen 
Tüpfeln versehen, letztere verwachsen mit dem inneren Integumente. 
Diese Zellen enthalten, wie schon Harz gefunden, mehr minder zahl- 
reiche Kalkoxalatkristalle, vorzugsweise in Oktaederform. 

Besonderes Interesse beansprucht die innere Zellage des inneren 
Integumentes. Ihre Zellen sind größer als die der äußeren Lage und 
gleichfalls längsgestreckt; sie besitzen schon frühzeitig einen substanz- 
reichen Inhalt und auffallend große Zellkerne, von ellipsoidischer, später 
oft spindelförmiger Gestalt. Mit Eisenhämatoxylin färben sich diese 
Zellen, worauf schon Geerts (S. 125) hingewiesen hat, sehr stark: 
in ungefärbten, mit Chromessigsäure fixierten Präpäraten besitzen sie 
einen stark lichtbrechenden, gelben, krümeligen Inhalt. Diese Zellage 
ist, wie später ausführlicher zu besprechen sein wird, deshalb be- 
merkenswert, weil sie in verletzten Samenanlagen der Herd von Kallus- 
_ wucherungen wird, die den Nuzellus durehbrechend bis in den Embryo- 

sack hineinragen. 

Der Nuzellus ist mehrschichtig und namentlich unter der Mikro- 
pyle mächtig entwickelt. Seine Epidermis besteht aus flachen Zellen, 
die sich in älteren Samenanlagen durch ziemlich dicke Außen- und 
Innenwände auszeichnen. 

Der Embryosack, zu dem die oberste Tetradenzelle auswächst, 
ist zur Zeit der Befruchtung nur mäßig gestreckt. Wie GEErTS und 
MovıLewskı gezeigt haben, gelangt er über das Vierkernstadium nicht 
hinaus. Drei Kerne finden zum Aufbau des Eiapparates, der Eizelle 
mit den beiden Synergiden Verwendung, der vierte Kern repräsentiert 
den haploiden sekundären Embryosackkern; er wird von einem gene- 
rativen Kerne des Pollenschlauchs befruchtet. Antipoden fehlen. Der 
Eiapparat und die Vorgänge bei und nach der Befruchtung der Ei- 
zelle sind von Renser und IsnıkawA beschrieben worden. Die relativ 
plasmaarme Eizelle ragt blasig über die Synergiden vor; ihr Kern liegt 
nahe dem Scheitel. Die kurzen Synergiden sind plasmareich, ihre 
Kerne basalwärts gelagert, während gegen den Embryosack zu sich je 
eine große Vakuole befindet. Der weite, diekwandige Pollenschlauch 
entleert seinen Inhalt in eine der beiden Synergiden, worauf sich 
das Plasmagemisch durch die Synergide über die Eizelle ergießt. 
Die zweite Synergide wird bald resorbiert. — Das befruchtete, mit 
einer Zellhaut versehene Ei fängt erst verhältnismäßig spät, wenn der 
an seinem Scheitel befindliche sekundäre Embryosackkern bereits eine 
größere Anzahl von Endospermkernen geliefert hat, zu wachsen an. 
Es bildet am Scheitel, gerade über dem Kerne, eine blasige Ausstülpung 
und wird dadurch flaschenförmig. Der Kern tritt mit der Hauptmasse 
des Plasmas in die Ausstülpung ein, die dann bei der ersten Teilung 
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des Eies durch eine Querwand von dem weiteren unteren Teile abge-, 
trennt wird. Letzterer wird zum blasenförmigen Suspensor, in dem 
später 2—3 Querwände auftreten; die kopfförmige Ausstülpung wird 
zum eigentlichen Embryo, der sich zunächst durch Quadranten- und 
ÖOktantenwände teilt. 

In den Fruchtknoten der Oenotheren kommen bekanntlich zahlreiche 
sterile Samenanlagen vor, deren Entwickelungsgeschichte von GEERTS 
genau untersucht wurde. Schon bei der Tetradenteilung zeigen sich Un- 
regelmäßigkeiten und Degenerationen. In vielen Samenanlagen kommt 
aber die Sterilität dadurch zustande, daß nicht.nur wie gewöhnlich 
die drei unteren Tetradenzellen zugrunde gehen, sondern auch die 
obere Zelle, die sonst zum Embryosack wird. Diese sterilen Samen- 
anlagen sind für uns belanglos. 

Bei Oenothera Lamarckiana und anderen Arten beträgt nach den 
Untersuchungen verschiedener Forscher die haploide Chromosomenzahl 7, 
die diploide 14. Diese Zahlen gelten auch für meine Versuchspflanzen. 


IV. 


Jüngere oder ältere Fruchtknoten, die zwischen den Fingern 
gequetscht werden, überdauern diese Operation in der Regel über- 
raschend gut. Dank ihrer Elastizität nehmen sie alsbald wieder ihre 
normale Form an, bleiben grün und wachsen eventuell auch weiter. 
Auf Querschnitten sieht man aber, daß nach stärkerem Druck in der 
Plazentargegend Zerreißungen eingetreten sind und daß häufig die 
Scheidewände am Innenrande abgesprengt wurden. Überraschender- 
weise treten aber unter den Wundflächen nur selten und spärlich Zell- 
teilungen auf, die zur Wundkorkbildung führen; auch Kalluswuche- 
rungen fehlen oder sind nur schwach entwickelt. Es hängt dies damit 
zusammen, daß die beim Quetschen entstehenden Rißflächen infolge 
des lockeren Baues der Gewebe nur wenige verletzte Zellen aufweisen, 
so wie ja auch beim Zerreißen eines Crassulaceenblattes die Mesophyll- 
zellen ohne Verletzungen auseinanderweichen (HABErLAnDT UI, S. 14). 
Wundhormone werden also nur stellenweise und in geringer Menge 
gebildet, die Zellteilungen bleiben meist aus. 

Sehr auffallend ist dagegen das Verhalten der Samenanlagen, 
insbesondere der Nuzelli, der Embryosäcke und ihres Inhaltes. 

Im Juli 1921 wurden mehrere jüngere kastrierte Fruchtknoten, 
deren Embryosäcke, wie gleich alte Vergleichsobjekte lehrten, meist im 
Zweikernstadium sich befanden, seltener nur den primären Embryo- 
sackkern besaßen, mäßig stark gequetscht. Nach acht Tagen ergab 
die mikroskopische Untersuchung der Mikrotomschnitte folgendes. Die 
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Embryosäcke hatten überraschenderweise die Operation besser über- 
standen als die Mehrzahl der Nuzelluszellen. Von diesen waren die 
meisten abgestorben, vollständig kollabiert und zusammengepreßt. 
Zwischen ihnen befanden sich fast immer einzelne am Leben gebliebene 
Zellen, die sich zu kugelförmigen oder ellipsoidischen, an der Grenze 
des Embryosacks meist abgeplatteten Blasen abgerundet hatten (Fig. ı 
B,D,E). Sie zeichneten sich oft durch relativen Plasmareichtum und 
größere Zellkerne aus. Auch wuchsen sie zuweilen ansehnlich heran; 
einzelne erreichten fast die Größe des Embryosacks. Auch Zellteilungen 
stellten sich mitunter ein; manchmal waren sie zweikernig. So glichen 
diese Nuzelluszellen im toten kollabierten Gewebe auffallend den 
nuzellaren Initialzellen der Adventivembryonen, die STRASBURGER (Il, S. 9) 
für Citrus Aurantium beschrieben hat. Doch habe ich ihre Weiter- 
entwickelung zu Nuzellarembryonen niemals beobachtet, auch dann nicht, 
wenn sie unmittelbar an den Embryosack grenzend sich in diesen 
manchmal papillös vorgewölbt hatten. Da, wie wir später sehen 
werden, die Nuzelluszellen Adventivembryonen bilden können, so ist 
ihre Entwickelung bei diesen Quetschversuchen wahrscheinlich nur des- 
halb unterblieben, weil die betreffenden Zellen, ringsum von totem 
Gewebe umgeben, von jeder Nähr- und Baustoffzufuhr abgeschnitten 
waren. 

Sehr verschieden war das Verhalten der Embryosäcke und 
ihres Inhalts. Einige entwickelten sich ungestört weiter und wiesen 
dann einen normalen Eiapparat auf (Fig. ı A). Andere starben ab und 
wurden von den angrenzenden lebenden Nuzelluszellen mehr minder zu- 
sammengedrückt. Häufiger aber teilten sie sich augenscheinlich in zwei 
Tochterzellen, wobei die Scheidewand quer oder schräg gestellt sein 
konnte (Fig. ı B). Jede » Tochterzelle« enthielt dann einen der beiden 
Kerne. Was die Entstehungsweise der Querwand betrifft, so geht 
sie anscheinend in ähnlicher Weise vor sich wie in den plasmoly- 
sierten Haarzellen von Coleus Rehneltianus (HABERLANDT 1, S. 332 ff.) 
oder in den mechanisch beschädigten Haaren von Pelargonium zonale 
(HABerLANDT 1], S. 229, III, S. 29). Es bildet sich zunächst eine Plas- 
maplatte aus, in der am Rande zuweilen ein Zellkern steckt (Fig. ı C). 
Mehr als einmalige Teilung des Embryosacks habe ich am Julimaterial 
nicht beobachtet. 

Es ist aber auch eine andere Deutung der Beobachtungstatsachen 
möglich. Schon Grerrs (S. 141) hat zwei abnorme Embryosäcke be- 
schrieben, von denen der eine außer der Eizelle und den Synergiden 
noch zwei Kerne besaß; der andere enthielt etwa acht Kerne. In 
beiden Fällen war in der Mitte des Embryosacks »eine scharfe Tren- 
nungslinie« im,Plasma zu sehen: Geerrs hält es für wahrscheinlich, 
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Fig. 1. 


Embryosäcke in Samenanlagen gequetschter Fruchtknoten.. A normaler Embryosack;: 5 Embryo- 
sack durch eine schräge Wand geteilt(?); € Entstehung der Querwand in einer Plasmaplatte; 
D zwei ungleiche Embryosäcke: im größeren befinden sieh zwei Kernspindeln. EZ Teilung des 
Embryosacks im Einkernstadium, untere Tochterzelle kernlos. F Embryosack mehrmals geteilt. 


daß in diesen Fällen auch die »dritte Tetradenzelle« (gemeint ist offen- 
bar die unterste) zu einem Embryosack ausgewachsen ist. Später hat 
IsuıkawaA (S. 280, Text-Fig. III, 3—17) für Oenothera pycnocarpa und 
nutans verschiedene solche Zwillingsembryosäcke, die von zwei Te- 
tradenzellen abstammen, beschrieben und genau abgebildet. Ich halte 
es für sehr wahrscheinlich, daß manche der von mir beobachteten 
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Bilder ebenso zu deuten sind; so z. B. Fig. ıD. Ebenso wahrschein- 
lich, ja sicher ist aber, daß bei meinen Versuchen auch Teilungen des 
Embryosacks vorgekommen sind, für die also die obige Schilderung 
zutrifft. Zugunsten dieser Annahme spricht vor allem der Umstand, 
daß in den benachbarten, nicht gequetschten Fruchtknoten derselben 
Infloreszenz unter zahlreichen Samenanlagen nur eine einzige einen »ge- 
teilten« Embryosack besaß. Übrigens ist schließlich auch mit der Mög- 
lichkeit zu rechnen, daß in Samenanlagen, die in der Entwickelung 
zurückgeblieben waren, der durch das Quetschen bewirkte Wundreiz 
eine oder die andere der noch am Leben befindlichen Tetradenzellen 


zu weiterem Wachstum anregte und zu einem zweiten Embryosack- 


auswachsen ließ. So erklärt sich vielleicht, daß in gequetschten 
Samenanlagen neben zweifellos geteilten Embryosäcken auch mehrmals 
»Zwillingsembryosäcke« vorkamen, die sonst bei Oe. Lamarckiana sehr 
selten sind. 

Was das Schicksal des Eiapparates betrifft, so habe ich am Juli- 
material in zwei Fällen den Anfang der parthenogenetischen Ent- 
wickelung der Eizelle beobachtet. Dieselbe hatte sich mit einer zarten 
Membran umkleidet und die charakteristische Flaschenform angenommen. 
Der Kern lag jedesmal in der kopfförmigen Ausstülpung (Fig. 2 A, B). 


ng. 2. 


Ansätze zu parthenogenetischer Entwickelung der Eizellen in Samenanlagen ge- 
quetschter Fruchtknoten. A und B die Eizellen haben Flaschenform angenommen. 
C zweizelliger Embryo. 


Eine Teilung war demnach noch nicht eingetreten, wohl nur deshalb 
nicht, weil die Fixierung zu früh (nach 8 Tagen) erfolgt war. In zwei 
Punkten unterscheiden sich diese beiden Embryosäcke betreffs ihres In- 
halts auffallend von den normalen. Erstens waren die beiden Synergiden 
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gut erhalten. (In den gezeichneten Schnitten befand sich nur je eine. 
Synergide, die zweite lag im nächsten Schnitt, der Polkern in Fig. B 
noch tiefer an der Embryosackwand.) Normalerweise geht aber nach 
Renner (S. 120) nicht nur die Synergide, die den Pollenschlauchinhalt 
aufnimmt, sondern auch die zweite sehr bald zugrunde. Zweitens 
war in unseren Fällen der Polkern noch ungeteilt, während nach er- 
folgter Befruchtung die Teilung des sekundären Embryosackkerns rasch 
einsetzt und zahlreiche wandständige Endospermkerne liefert, die Eizelle 
aber indessen noch unverändert bleibt (Renner S. 120). Der Reiz, der 
die Eizelle zu parthenogenetischer Entwiekelung antreibt, ist nicht im- 
stande, die alsbaldige Teilung des Polkerns herbeizuführen. 

Eine andere Versuchsreihe mit 15 ebenso jungen kastrierten Frucht- 
knoten wurde am 10. September begonnen. Sie wurden ziemlich kräftig 
gequetscht. Am 18. September waren 6 Fruchtknoten etwas gewachsen 
und dicker geworden, von schön grüner Farbe. Die übrigen waren 
nicht gewachsen und schon gelbgrün. Am 24. September wurden vier 
der ersteren abgeschnitten und fixiert. Die Untersuchung ergab fol- 
gendes: Viele Samenanlagen resp. Nuzelli und Embryosäcke zeigten ein 
ähnliches Verhalten wie im Julimaterial.e. Doch waren in manchen 
Fällen die betreffenden Entwickelungsvorgänge weiter gediehen, was 
damit zusammenhing, daß das Julimaterial S Tage, das September- 
material 14 Tage nach der Operation fixiert wurde. So hat sich z. B. 
der in Fig. ı f abgebildete Embryosack nicht nur einmal, sondern vier- 
mal geteilt. Auf der Mikropyleseite sind zuerst zwei Querwände auf- 
getreten, worauf dann die 2. und 3. Tochterzelle noch durch zwei 
uhrglasförmige Wände in je zwei ungleich große Zellen geteilt wurden. 
Alle Zellen waren ziemlich plasmareich, mit großen Kernen versehen, 
die ein ziemlich großes Kernkörperchen besaßen. So glichen die 
Kerne ganz den typischen Endospermkernen. Die oberste Tochter- 
zelle war zweikernig. Dieser Fall lehrt, daß durch die Verletzung 
die Entwickelung, die sonst in normaler Weise bis zur Ausbildung 
eines Eiapparates fortschreiten kann, bisweilen auch in andere Bahnen 
gelenkt wird. Wie in einer mechanisch verletzten Haarzelle von Coleus 
Itehneltianus oder Saintpaulia ionantha unter dem Einfluß von Wund- 
hormonen wiederholte Zellteilungen auftreten, so hat sich hier der 
Embryosack mit einem wenigzelligen Wundgewebe gefüllt‘. Darf man 
es als Endosperm bezeichnen? Wenn man unter Endosperm ein Ge- 
webe versteht, dessen Kerne vom befruchteten evtl. unbefruchteten 


! Ein Analogon dazu bildet das von Nrmec (S. zıı) beobachtete »Vegetativ- 
werden« chloroformierter Pollenkörner von Larix decidua. Das Pollenkorn teilt sich 
zuweilen in zwei gleich große Zellen, worauf in den beiden Schwesterzellen weitere 
Zellteilungen vor sich gehen, die zur Bildung eines »parenchymatösen Gewebes« führen. 
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sekundären Embryosackkern abstammen, so ist die Bezeichnung Endo- 
sperm hier nicht am Platze. Wenn man dagegen statt der Ent- 
wiekelungsgeschichte nur den Ort seines Auftretens und den histolo- 
gischen Charakter des Wundgewebes, die Beschaffenheit seiner Zellen 
und Kerne in den Vordergrund stellt, so wird man hier die Bezeichnung 
» Wundendosperm« unbedenklich gebrauchen dürfen. 

Meine Erwartung, in dem erst nach ı4 Tagen fixierten Material 
weitere Stadien der parthenogenetischen Entwickelung der Eizelle zu 
finden, wurden nur in bescheidenem Maße erfüllt. Es fanden sich 
zwar einige Male zellwandumkleidete, flaschenförmig gewordene Eizellen 
vor, doch nur in einem einzigen Falle war eine Teilung eingetreten, 
die die kopfförmige Ausstülpung von dem blasenförmigen Suspensor 
abgetrennt hatte (Fig. 2C). Beide Zellen dieses parthenogenetischen 
Embryos waren plasmaarın; nur im Suspensor war der relativ kleine 
Kern noch ziemlich gut erhalten, in der Kopfzelle war er bereits 
aufgelöst. Dagegen zeigte der in einem dicken Plasmastrange befind- 
liche Polkern durchaus noch das normale Aussehen. Die geschrumpften 
Reste der beiden Synergiden lagen wie sonst an der Basis des Sus- 
pensors. Der Embryosack wies auf der Chalazaseite eine bogige Quer- 
wand auf. Das Plasma der kleineren unteren Zelle war anscheinend 
schon abgestorben, ihr Kern undeutlich. — Daß die parthenogenetische 
Entwickelung der Eizelle keine weiteren Fortschritte macht, hängt 
wohl kaum damit zusammen, daß ihre Kerne haploid sind. Weit 
wahrscheinlicher ist es, daß die Entwickelung deshalb sistiert wird 
und baldiges Absterben eintritt, weil infolge der Quetschung die die 
Baustoffe zuleitenden Zellen der Ohalaza größtenteils zugrunde gehen; 
die jungen Embryonen müssen verhungern. Vielleicht gelingt es bei 
Wiederholung der Versuche, die Embryonen länger am Leben zu 
erhalten und mehrzellig werden zu lassen. Weniger kräftiges Quetschen 
wird vielleicht zum Ziele führen. 

Um ganz sicher zu sein, daß die beschriebenen Erscheinungen 
im Nuzellus und im Embryosack tatsächlich eine Folge der Quetschung 
der Fruchtknoten sind und nicht etwa eine Absterbeerscheinung un- 
befruchtet gebliebener Samenanlagen darstellen, wurden kastrierte, 
doch nicht gequetschte Fruchtknoten verschiedenen Alters 5—1O 
Tage nach der Kastration in dem Stadium untersucht, in dem sie zu 
vergilben begannen. Niemals waren in dem kollabierten, verschrumpften 
Nuzellusgewebe jene so auffallenden Zellen zu sehen, die nach dem 
Quetschen am Leben verbleibend sich abrundeten, wuchsen und reich- 
licheres Plasma mit vergrößerten Zellkernen besaßen. Niemals hatte 
sich der Embryosack geteilt, wenn er auch oft noch stark bauchig 
erweitert war. Die Eizelle war plasmaarm geworden, ihr Kern in 
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Auflösung begriffen. Die Synergiden waren verschrumpft. Am besten 
war der Polkern erhalten, der in der Regel in Plasma gehüllt dem 
Scheitel der Eizelle aufsaß und diesen abplattete. Wenn dann manch- 
mal der. Polkern samt seiner Plasmahülle sich mit einer zarten Wand 
umgab und gewissermaßen abkapselte, dann konnte der Anschein er- 
weckt werden, als hätte sich die alternde Eizelle parthenogenetisch 
geteilt. Daß in dem oben beschriebenem Falle der parthenogenetischen 
Teilung der Eizelle nach Quetschung des Fruchtknotens keine solche 
Täuschung vorlag, geht ohne weiteres daraus hervor, daß dem zwei- 
zelligen Embryo noch der Polkern vorgelagert war. 

Am 30. Juli begann ein Versuch mit unmittelbar vor dem Auf- 
blühen befindlichen Knospen. Nach erfolgter Kastration wurden 12 
Fruchtknoten ziemlich kräftig gequetscht. Schon am 6. August waren 
alle, gleich den kastrierten, nicht gequetschten Kontrollfruchtknoten, 
ohne gewachsen zu sein, vergilbt und mehr minder vertrocknet. 

In einer weiteren Versuchsreihe wurden die Fruchtknoten nicht 
kastrierter Blüten gequetscht. Ich ging dabei von der Annahme aus, 
daß der Entwickelungsreiz, der für die Samenanlagen durch die Be- 
stäubung resp. Befruchtung gegeben ist und eine reichliche Nährstoff- 
zufuhr einleitet, die Entwiekelung von Adventivembryonen begünstigen 
könnte. Der Versuch begann am 15. September bei fast andauernd 
schöner warmer Witterung. Am 29. September waren die Frucht- 
knoten meist noch grün, von verschiedener Größe; einige waren fast 
ebenso stark gewachsen wie die gleichaltrigen nicht gequetschten. 
Zwei begannen zu vergilben, denen mehrere Tage später noch einige 
nachfolgten. Nun wurden drei der herangewachsenen Fruchtknoten 
fixiert und untersucht. Die normalen, aus den befruchteten Eizellen 
hervorgegangenen Embryonen waren bereits vielzellig. Meine Erwar- 
tung, Nuzellarembryonen zu finden, wurde aber nur teilweise erfüllt. 
Wohl kam es häufig zu papillöser Verwölbung der Nuzelluszellen in 
den Embryosack hinein, doch nur sehr selten zur Ausbildung eines 
klein bleibenden, embryoähnlichen Zellkörpers. Des Zusammenhanges 
wegen soll darauf erst im nächsten Kapitel eingegangen werden, 
in dem ‘das Auftreten von Adventivembryonen nach dem Anstechen 
der Fruchtknoten zu besprechen sein wird. Vielleicht war nur die 
schon vorgeschrittene Jahreszeit Ursache, daß dieser Versuch kein 
befriedigendes Resultat lieferte. 


V. 
Wenn man jüngere oder ältere Fruchtknoten von Oenothera La- 
marckiana mit einer feinen Stahl- oder Glasnadel ansticht, so sterben 
die an die Wundflächen grenzenden Zellagen der Fruchtknotenwände 
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resp. der Plazentarregion gewöhnlich ab und verschrumpfen. In den 
darunter befindlichen Zellagen treten meist reichliche Teilungen ein, 
die zur Wundkorkbildung führen. Stellenweise wuchern aber in den 
Wundkanal Kalluspolster hinein, die ihn vollständig verstopfen können. 
Wichtig für das Verständnis der in den Embryosäcken sich abspielenden 
Vorgänge ist nun der Umstand, daß diese Kalluswucherungen infolge 
einer Fortpflanzung des Wundreizes nicht nur unmittelbar an den 
Wundflächen auftreten, sondern auch in geringerer oder größerer Ent- 
fernung vom Wundkanal an den Innenseiten der Fruchtknotenwände, 
an den Scheidewänden und den Plazenten sich einstellen können. An 
ihrer Entstehung sind hauptsächlich die Epidermiszellen, aber auch 
darunter befindliche Zellagen beteiligt. Sie nehmen dann den Charakter 
sog. Intumeszenzen an, wie solche von Küster (l, S. 49, 52, 53 U, S. 528) 
an den Innenseiten des Perikarps geöffneter oder angestochener Legumi- 
nosenhülsen beobachtet worden sind. Vielleicht ist die reichliche 
Bildung dieser Wucherungen durch die fast tägliche starke Begießung 
der Versuchspilanzen begünstigt worden. Diese allein reichte aber 
nicht aus, um Intumeszenzen hervorzurufen. In nicht angestochenen 
Fruchtknoten traten sie nicht auf. 

Von den in Rede stehenden kallus- oder intumeszenzartigen 
Wucherungen lassen sich zwei Typen unterscheiden. Der eine Typus 
charakterisiert sich durch unregelmäßig verzweigte, mehrzellige Kallus- 
haare; die einzelnen Zellen können keulenförmige Auswüchse treiben 
(Fig. 3A). Aber auch einzellige unverzweigte Kallusblasen, die 
epidermalen Ursprungs sind, kommen vor. Beim anderen Typus 
handelt es sich um kleinere oder größere, rundliche oder unregel- 
mäßig geformte Gewebepolster mit blasiger Oberfläche (Fig. 3 B). 

Auch an den durch die Nadel verletzten Samenanlagen ließen 
sich diese Kallusbildungen beobachten. Namentlich neigen die Epi- 
(lermiszellen des äußeren Integumentes in der Chalazagegend zu radialer 
Streckung und Blasenbildung. Aber auch die innerste Zellage des 
äußeren Integumentes kann Papillen bilden, die ihre Wände ent- 
sprechend dem Charakter dieser zur Hartschieht der Samenschale ge- 
hörigen Zellage stark verdicken. Ebenso fängt auch die innere Lage 
des inneren Integumentes zuweilen zu wuchern an. Endlich kann auch 
der Nuzellus gegen das innere Integument zu sich kallusartig vorwölben. 

Wenn nun an verletzten Samenanlagen solche Kallus- 
blasen, Kallushaare oder Kalluspolster vom Nuzellus oder 
auch vominnerenIntegument ausin den Embryosack hinein- 
wuchern, so können sie zu monströsen oder auch typisch 
geformten Adventivembryonen werden oder solche aus sich 
hervorsprießen lassen. 


* . lad 
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Im Juli, August und September wurden sechs Versuchsreihen mit 
zusammen 58 kastrierten, 6—12 mal angestochenen Fruchtknoten durch- 
geführt. Während die gleichfalls kastrierten, aber nicht angestochenen 
Kontrollfruchtknoten nach spätestens einer Woche, ohne gewachsen zu 
sein, ausnahmslos vergilbt waren, zu schrumpfen begannen und nur 
noch locker an der Blütenstandsachse saßen, blieb die Mehrzahl der 
angestochenen Frucht- 
knoten länger grün, auch 
fingen sie oft etwas zu 
wachsen und tonnen- 

förmig anzuschwellen 
an. Doch fielen auch sie 
schließlich vertrocknend 
ab; nur 7 Fruchtknoten 
bildeten eine Ausnahme, 
die sich sehr ungleich- 
mäßig über die 6 Ver- 
suchsreihen verteilten. 
Am günstigsten war das 
Verhältnis bei dem am 
30. Juli begonnenen Ver- 
such mit 6 kurz vor dem 
Aufblühen der Knospen 
kastrierten Fruchtkno- 
ten, von denen 3 heran- 
wuchsen, eine Länge 
von 15—17 mm und eine 
Dicke von 5 mm erreich- 
Kalluswucherungen an den Wänden angestochener Frucht- Ei u an wurde 
knoten; A Kallushaare, 3 Kalluspolster. nach 8, ein zweiter nach 

ı4 Tagen fixiert. Die 

aus ihnen hergestellten Schnittserien bildeten hauptsächlich das Beobach- 
tungsmaterial für die nachstehenden Angaben. Am 7. September wur- 
den noch an 10 eben geöffneten Blüten die Fruchtknoten ohne Kastrie- 
rung 8—ı2mal angestochen. Sie entwickelten sich alle weiter, wurden 
fast so groß wie gewöhnliche Fruchtknoten und zeigten eine mehr oder 
minder starke tonnenförmige Anschwellung. Einige von ihnen wurden 
am 26. September teils in Alkohol, teils in Chromessigsäure fixiert. Die 
in Paraffın eingebetteten Fruchtknoten ließen sich mit dem Mikrotom 
schlecht schneiden. Die Nuzelli sprangen zum Teil heraus, zum Teil 
wurden sie zerrissen. Nur die mit dem Handmikrotom hergestellten 
Schnitte aus in Alkohol gehärteten Fruchtknoten waren brauchbar. 
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Ich muß es dahingestellt sein lassen, ob das so häufige Länger-- 
am-Leben-Bleiben und das geringe Wachstum angestochener kastrierter 
Fruchtknoten als Ansatz zu stimulativer Parthenokarpie zu deuten ist, 
wie ein soleher von Massarr (S. 94, 95) an Kürbisfruchtknoten nach 
Anbringung von Schnittwunden beobachtet wurde. Das Überleben 
und ausgiebige Wachstum der obenerwähnten 7 Fruchtknoten dürfte 
aber sicher mit der Ausbildung von Adventivembryonen zusammen- 
gehangen haben, wenn auch natürlich nicht auszuschließen ist, daß der 
Wundreiz dabei direkt mitgewirkt hat. 3 

Wie die Beobachtungen lehrten, treten durch den Wundreiz 
ausgelöste Wachstumsvorgänge in den Samenanlagen und 
ihren Embryosäcken nur dann ein, wenn erstere direkt ver- 
letzt werden. Eine Fortleitung des Wundreizes resp. der Wund- 
hormone aus den Fruchtknotenwänden durch den Funikulus in die 
Samenanlagen hinein scheint nieht stattzufinden. Auch kommt es zu 
den im nachstehenden zu schildernden Vorgängen nur dann, wenn 
die Samenanlagen schwach oder mäßig stark verletzt werden. Nach 
stärkerer Beschädigung gehen sie zugrunde, wobei in dem vertrocknen- 
den Nuzellus wieder, so wie nach Quetschung, einzelne Zellen am Leben 
bleiben, sich abrunden und etwas wachsen können. Daraus ergibt sich, 
daß, wenn die Fruchtknoten nur je 6—ı2mal angestochen werden, die 
Wahrscheinlichkeit sehr gering ist, daß eine Samenanlage richtig ver- 
letzt wird. Man darf sich daher nieht wundern, daß die meisten 
kastrierten und angestochenen Fruchtknoten, vom Ansatz zur Partheno- 
karpie abgesehen, versagten und daß es ein besonders glücklicher 
Zufall war, wenn in den sich weiter entwickelnden Fruchtknoten ein- 
zelne Samenanlagen mit Adventivembryonen und überhaupt mit Kallus- 
wucherungen im Embryosack gefunden wurden. Parthenogenesis wurde 
überhaupt nicht beobachtet, auch nicht ein Ansatz dazu. Bei der 
Wiederholung dieser Versuche wird also vor allem getrachtet werden 
müssen, die Anstichmethode zu verbessern, um die Aussicht, daß 
eine größere Anzahl von Samenanlagen erfolgreich verletzt wird, zu 
erhöhen. 

Wenn ein sich weiterentwiekelnder Fruchtknoten eine Woche 
nach der Operation fixiert und dann in Schnittserien zerlegt wird, so 
findet man hin und wieder, daß in den Embryosack einer Ver- 
letzten Samenanlage einzelne Nuzelluszellen nach Art von 
Thyllen oder Kallusblasen hineinwachsen oder sich einige- 
male teilend kleine flache Polster bilden (Fig. 44). Auch an 
nieht kastrierten, angestochenen Fruchtknoten läßt sich das beobachten. 
In Fig. 4B haben sich auf dem Querschnitt 5 Nuzelluszellen in den 
Embryosack hineingestülpt, ‚wobei entweder die ganze Innenwand der 
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Zelle oder nur ein kleiner Teil derselben zu einer kleinen Papille aus- 
gewachsen ist. Eine Zelle (rechts) hat sich durch zwei antikline Wände 
geteilt. Gewöhnlich macht sich schon in diesem- Stadium eine an- 
sehnliche Vergrößerung der betreffenden Zellkerne bemerkbar (Fig. 4 A). 
Teilungen der Embryosäcke, wie nach Quetschung, waren auch in 
Jüngeren Samenanlagen nicht zu beobachten. 


4 Nuzelluszellen, die sich blasie in den 
Embryosack einer verletzten Samenanlage 
vorgewölbt haben und die ersten Stadien 


des Nuzellarembryonen bilden. "B Quer- A in den Embryosack einer verletzten: 
schnitt durch den Embryosack einer ver- Samenanlage hineingewachsenes Nuzellus- 
letzten Samenanlage eines nicht kastrier- haar; rechts einzellige Blase. B monströser 
ten Fruchtknotens; papillöse Vorwölbung Nuzellarembryo, Suspensor blasig, plasma- 
der Nuzelluszellen; rechts Anlage eines veich.  Eigentlicher Embryo plasmaarm, 
Nuzellarerabryo. abgestorben. 


Die bemerkenswertesten Erscheinungen waren in dem ı4 Tage 
nach der Operation fixierten Fruchtknoten des am 30. Juli begonnenen 
Versuches festzustellen. Hier waren einzelne Nuzelluszellen zu unregel- 
mäßig gestalteten verzweigten, mehrzelligen Haaren ausgewachsen; in 
dem in Fig. 5 A dargestellten Falle hatten sich am Aufbau des Haares 
zwei Nuzelluszellen beteiligt. Auffallend waren der Plasmareichtum 
der Haarzellen und die Größe ihrer Kerne, wodurch das ganze Gebilde 
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einen embryonalen Charakter annahm. Diese in den Embryosack hinein- 
wuchernden Haare, die übrigens in der Regel über das Stadium ein- 
zelliger Blasen nicht hinauskamen (Fig. 5 A rechts), erinnern an die von 
TıscHLer (S. 34 ff.) in den 
Embryosäcken von Ananassa 
sativa var. Bracomorensis 
und »Charlotte de Roth- 
schild« aufgefundenem haar- 
und thyllenförmigen Nuzel- 
larsprossungen, die neben 
Ansätzen zu echten Nuzellar- 
embryonen in den gleichen 
Samenanlagen auftreten. Sie 
unterscheiden sich aber von 
den bei Oenothera vorkom- 
menden Sprossungen durch 
die Plasmaarmut und die 
häufige Mehrkernigkeit ihrer 
Zellen. 

Wiederholt nahmen 
diese Sprossungen den 
Charakter von mehr oder 
Durch Anstich verletzte Samenanlage mit zwei Nuzellar- minder vollkommen aus- 


embryonen. Übersichtsbild: s Stichkanal in der Frucht- Beate 
knotenwand; e e Epidermis der Samenanlage zu beiden se bildeten Nuzellarem 


Seiten der Wunde: i innere Zellage des inneren In- bryonen an. Es soll hier 
teguments; n Nuzellus; es Embryosack; ne Nuzellar- gleich an erster Stelle ein 
embryonen. 

Fall genauer beschrieben 
werden, der besonders lehrreich war. Wie das Übersichtsbild (Fig. 6) 
zeigt, hat die Nadel, die in der Fruchtknotenwand den Stichkanal s 
erzeugt hat, die am Ende dieses Kanals gelegene Samenanlage leicht 
verletzt. Zu beiden Seiten der verletzten Stelle haben sich die Epi- 
dermiszellen des äußeren Integumentes der schräg durchschnittenen 
Samenanlage radial gestreckt und z. T. blasig vorgewölbt, selten geteilt. 
Der Nuzellus » ist gegenüber der verletzten Stelle zusammengedrückt, 
ebenso der Embryosack es. Das an diesen grenzende Nuzellargewebe 
ist stark kollabiert, zusammengepreßt, seine Wände sind etwas ge- 
quollen. Zwei Nuzellarembryonen mit Suspensoren ragen 
einander gegenüber in den Embryosack hinein. 

Diese beiden Embryonen erscheinen in acht aufeinanderfolgenden 
Schnitten von 7 4 Dicke, treten also in einer 56 « dieken Querscheibe 
auf. Die Färbung erfolgte mit Gentianaviolett. Ich will diese acht 
Schnitte der Reihe nach beschreiben. ı. Schnitt. Es erscheint ein 
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kleines rundes Segment des 
ersten, oberen Embryos 
mit 4 Kernen, das durch eine 
4 kernige Plasmabrücke mit der 
Wand des Embryosacks ver- 
bunden ist. Diese Brücke ist 
der Endospermbelag des Sus- 
pensors. 2. Schnitt. Der Sus- 
pensor ist tangential ange- 
schnitten und reicht als ein 
schmaler, blind endigender 
Schlauch bis in die nächste 
Nähe der Embryosackwand. Er 
weist einen Endospermbelag 
mit 3 Kernen auf; der eigent- 
liche Embryo ist kugelig, 12- 
zellig. 3. Schnitt. Der von 
Endospermplasma umkleidete 
Embryo ist ungefähr median 
getroffen (Fig. 7 A). Sein wei- 
ter, blasiger Suspensor ist ein- 
zellig, plasmaarm; sein relativ 
kleiner, geschrumpfter Kern 
liegt in der linken unteren 
Ecke nahe der Querwand, die 
den Suspensor vom eigent- 
lichem Embryo trennt. Dieser 
ist kugelig und weist unter 
Mitberücksichtigung der in der 
Schnittebene gelegenen Wände 
Zwei Nuzellarembryonen, die im Eimbryosack einer ganz deutlich die Quadranten- 
verletzten Samenanlage einander gegenüber ent- z = x 

standen sind. (Vgl. den Text.) Vergr. 660. Tesp. Oktantenwände auf. Die 
erste Wand ist etwas schräg in 


der Querrichtung angelegt worden. Dann folgen im Schnitte senkrecht 
darauf zwei weitere Wände. Jeder Oktant wurde dann durch eine anti- 
kline Wand geteilt. In drei Zellen treten bereits die ersten periklinen 
Wände auf. Die Zelle links ist eben in Teilung begriffen. Die Zellen 
des Embryos sind anscheinend etwas plasmaärmer als die eines typi- 
schen Eiembryos, mit großen Vakuolen versehen. Die großen Kerne 
weisen je ein großes Kernkörperchen auf. 4. Schnitt. Die Insertion 
des Suspensors am Nuzellusgewebe ist noch klarer als im 3. Schnitt. 
Vom Embryo ist nur noch ein Segment mit 7 Kernen vorhanden. 
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Unmittelbar darunter erscheint das kleine, unregelmäßige Segment des 
zweiten, unteren Embryos; der Suspensor ist noch nicht zu sehen. 
5. Schnitt. Vom ersten Embryo ist noch der basale Teil des Suspen- 
sors vorhanden. Der zweite Embryo ist ungefähr median getroffen 
(Fig. 7 B). Sein gekrümmter Suspensor ist durch eine schräge Wand 
in zwei Zellen geteilt, die plasmareicher und mit größeren Kernen 
ausgestattet sind als der Suspensor des ersten Embryos. Bemerkens- 
wert ist, daß sich die links an den Suspensor angrenzende Nuzellus- 
zelle, die gleich ihren Nachbarzellen abgestorben und leer ist, am Suspen- 
sor hinaufzieht. Der eigentliche Embryo ist wieder fast kugelig; der 
Querwand folgten zwei.nicht ganz mediane Längswände, wohl schon 
die Oktantenwände. Ein Oktant hat sich durch eine antikline Wand 
geteilt; perikline Wände fehlen noch. Der Embryo ist demnach jünger 
als der erste, was auch aus der Beschaffenheit der Protoplasten der 
Suspensoren hervorgeht. 6. Schnitt. Vom ersten Embryo ist nichts 
mehr zu sehen, vom zweiten ist noch der Suspensor als unten breiter, 
oben ganz enger Schlauch vorhanden, umgeben vom Endospermplasma 
mit 3 Kernen. 7. und 8. Schnitt. Es sind nur noch die Reste (des 
Suspensors zu sehen. 

Wie aus Vorstehendem hervorgeht, liegen die beiden Nuzellar- 
embryonen nicht in gleicher Höhe, auch sind sie nicht gleichaltrig. 
Auf die genaue Untersuchung ihrer Insertion (mit Zeiß Apochr. 2 mm, 
Komp. Okular 4) wurde besonderes Gewicht gelegt: ihre Entstehung 
aus Nuzelluszellen kann nicht dem geringsten Zweifel unterliegen. 
Was sie besonders auszeichnet und typischen Eiembryonen so ähnlich 
macht, ist der Besitz eines Suspensors und die Quadranten- resp. Ok- 
tantenteilung im eigentlichen Embryo. Mehr als zwei solcher Em- 
bryonen wurden in dem betreffenden Embryosack nicht gefunden: 
auch keine Nuzellushaare oder -blasen. Die genaue Durchmusterung 
der ganzen Schnittserie ergab ferner, daß weder ein parthenogene- 
tischer Eiembryo noch Reste der Eizelle und der Synergiden vorhanden 
sind. Das parthenogenetische Endosperm bildet einen ziemlich dünnen 
plasmatischen Wandbelag mit zahlreichen großen Kernen, der auch die 
Embryonen umhüllt. Erwähnt soll noch werden, daß keine Spur eines 
Pollenschlauches zu finden war. 

So wohlausgebildete Nuzellarembryonen wie in der eben be- 
sprochenen Samenanlage habe ich nicht wieder beobachtet. Wohl 
aber fand ich in anderen Samenanlagen des gleichen Fruchtknotens 
einige monströse Nuzellarembryonen von unregelmäßiger, zum Teil 
kegel- oder spindelförmiger Gestalt vor. In Fig. 8 ist ein solcher 
Embryo abgebildet. Auf den einzelligen Suspensor, der in Endosperm- 
plasma eingehüllt und deshalb nicht deutlich zu sehen war, folgen zwei 


Hasertanor: Über experimentelle Erzeugung von Adventivembryonen 715 


Zelletagen, von denen die untere einen kurzen, ein- 
zelligen Fortsatz trägt. Diese Etagen sind ebenso 
plasmareich und großkernig wie das ihnen auf- 
sitzende kegelförmige Endstück des Embryos, das 
auf dem Medianschnitt aus drei Zellreihen besteht. 
Die Randzellen auf der linken Seite sind kollabiert, 
im Absterben begriffen. Fig. 5B stellt einen mon- 
strösen Embryo vor, der in einem nicht kastrierten 
gequetschten Fruchtknoten gefunden wurde. Er ist 
deshalb beachtenswert, weil Suspensor und eigent- 
licher Embryo ihre Rollen in gewisser Hinsicht ver- 
tauscht haben. Der große blasenförmige Suspensor 
ist relativ plasmareich mit großem Zellkern ver- 
Monströser Nuzella- sehen und befand sich zur Zeit der Fixierung augen- 
ech scheinlich noch im lebenden Zustande. Der eigent- 
Samenanlage. liche Embryo dagegen, in dem erst eine mediane 
Längswand und eine Querwand in einer der beiden 
Tochterzellen auftreten, ist plasmaarm, kollabiert und bereits ab- 
gestorben. 
Von Interesse ist es, daß Renner solehe monströse Nuzellarem- 


bryonen nach Bestäubung von Oenothera muricata mit dem Pollen von Oe. 
biennis bereits beobachtet zu haben scheint. In seiner Arbeit über »Be- 
fruchtung und Embryobildung bei Oenothera Lamarckiana und einigen 
verwandten Arten« beschreibt er auf S. 126, 127 die »kranken« Em- 
bryonen von Oe. muricata x biennis folgendermaßen: »Der Embryo ist zu 
einem unregelmäßig geformten, wenigzelligen Körper herangewachsen ... 
die Zellen sind groß, verhältnismäßig dickwandig, plasmaarm, oft außen 
eingedellt oder ganz zusammengedrückt und abgestorben. In noch 
älteren Samen ist auch vom Embryo nichts mehr zu finden.« Dann 
fährt er fort: »Die Nuzelluszellen, die an den Chalazapol des Embryo- 
sackes angrenzen, wachsen mitunter beträchtlich heran, was in ge- 
sunden Samen nie beobachtet wurde.« Betrachtet man nun die Fig. 10 
auf S. 126, die eine solche Nuzelluszellgruppe abbildet, so ist man 
überrascht über ihre Ähnlichkeit mit den in Fig. 9 auf derselben Seite 
dargestellten kranken Bastardembryonen. Die Ähnlichkeit ist um so 
größer, als an beiderlei Zellgruppen einzelne Zellen mit eigentümlichen, 
hörnchenartig gekrümmten Fortsätzen versehen sind, die auch an dem 
in Fig. 5A der vorliegenden Arbeit abgebildeten Nuzellarhaar, wenn 
auch weniger ausgeprägt, auftreten. Und was noch merkwürdiger ist: 
auch die Nuzellarhaare von Ananassa sativa, die TıscaLer auf Taf. I, 
Fig. 26 u. 23a seiner Abhandlung »Über die Entwickelung der Samen- 
änlagen in parthenokarpen Angiospermen-Früchten« abbildet, weisen 
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dieselben hörnchenartigen Fortsätze auf. Das sind sehr sonderbare, 
rätselhafte Ähnlichkeiten. 

In nicht kastrierten, 8S—-ı2mal angestochenen Fruchtknoten, 
die sich kräftig weiterentwickelt hatten, fand ich 17 Tage nach der 
Operation (7.- 24. Sept.) in den Samenanlagen keine Nuzellarem- 
bryonen vor. Es scheint, als ob die sich entwickelnden Eiembryonen 
die Ausbildung von Nuzellarembryonen ungünstig beeinflussen würden; 
vielleicht entziehen sie ihnen und ihren Anlagen zuviel Baustoffe, 
die im Embryosack gelöst sind'. Dagegen habe ich wiederholt eine 
starke Wucherung der inneren Zellage des inneren Inte- 
gumentes verletzter Samenanlagen beobachtet. In Fig. 9A ist 
eine solche Samenanlage im nicht medianen Längsschnitt halbschema- 
tisch abgebildet. Das äußere Integument ist auf der Längsseite verletzt 


worden und hat eine ausgedehnte polsterförmige Kalluswucherung w . 


gebildet. Die angrenzende Partie des inneren Integumentes hat sich 
polsterförmig verdickt und ist, das Nuzellusgewebe durchbrechend, 
mit ihrem Scheitel in den Embryosack eingedrungen. Fig. g9B stellt 
den linken Teil dieses Integumentkallus bei stärkerer Vergrößerung 
dar. Man sieht, daß es die innere Zellage des Integumentes ist, die 
sich durch tangentiale Teilungen aufspaltet und eine Kalluswucherung 
bildet, die gegen den Embryosack zu immer plasmareicher und groß- 
kerniger wird. Sie nimmt immer mehr den Charakter eines embryo- 
nalen Gewebes an. Die an den Embryosackinhalt grenzenden Zellen 
haben sich z. T. nach Art einer Scheitelzelle durch alternierend rechts 


und links auftretende schräge Wände geteilt. Sie ragen höckerförmig 


vor und stellen wohl die Anlagen von Integumentembryonen vor. 
Bisher sind meines Wissens nur bei Allium odorum von HEsELMAIER 
(I. 1. Abt. S.136) Adventivembryonen, die dem inneren Integument 
entsprießen, beobachtet worden. 

Ob die von mir bei Oenothera Lamarckiana experimentell erzeugten 
Adventivembryonen am Leben bleiben und schließlich zu Keimpflanzen 
auswachsen können, habe ich bisher nicht festgestellt. So interessant 
die Beantwortung dieser Frage auch an und für sich wäre, so ist 
sie doch mit Rücksicht auf die Fragestellung, die dieser Untersuchung 
zugrunde liegt, nur von untergeordneter Bedeutung. Es handelte sich 


‘ Einige Beobachtungen an Blüten, auf deren Narben nur wenige Pollenkörner 


gelangt waren, machen es übrigens wahrscheinlich, daß der Bestäubungs- resp. Be- 
fruchtungsreiz die Ausbildung von Adventivembryonen begünstigt. Die relativ geringe 
Anzahl befruchteter Samenanlagen ist imstande, den Fruchtknoten zu weiterem Wachs- 
tum anzuregen. Nun finden in den verletzten, aber unbefruchtet gebliebenen Samen- 
anlagen die Adventivembryonen anscheinend die günstigsten Bedingungen für ihre 
Weiterentwickelung und Ausbildung. Bei Wiederholung der Versuche wird auf diesen 
Punkt besonders zu achten sein. 
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mir ja nur darum, nachzuweisen, daß durch Wundreize resp. Wund- 
hormone Adventivembryonie ausgelöst werden kann. Die ökologische 
Seite des Gegenstandes ist dabei nebensächlich. 

In den Samenanlagen kastrierter und angestochener Fruchtknoten 
habe ich Parthenogenesis der Eizellen nicht einmal in ihren Ansätzen, 


Fig. 9. 


A Längsschnitt durch eine verletzte Samenanlage; w verletzte Stelle mit Kalluswucherung; 

n Nuzellus, e Embryosack, darunter ein Kalluspolster, das, aus der inneren Zellage des inneren 

Integuments in den Embryosack hineinwuchert; m Mikropyle-, ch Chalazapol der Samen- 

anlage. B Teil des Kalluspolsters; n Nuzellusgewebe, ne Epidermis des Nuzellus, i äußere, 
i, innere Zellage des inneren Integuments. 


wie sie nach Quetschung der Fruchtknoten eintritt, beobachtet. Viel- 
leicht haben andere Beobachter mehr Glück. Es wäre ja nach den 
bisherigen Erfahrungen eigentlich sonderbar, wenn sich nicht auch 
die Eizellen der Angiospermen durch Wundhormone zur Entwickelung 
anregen ließen. 

Die parthenogenetische Entwickelung des Endosperms 
in den verletzten Samenanlagen kastrierter Fruchtknoten läßt sich 
dagegen jedesmal beobachten, wenn Nuzellushaare oder Nuzellarem- 
bryonen entstehen. Eine Fächerung des kernreichen Endospermplasma- 
belags der Embryosackwand war in den untersuchten Entwickelungs- 
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Fig. 10. stadien nicht oder nur stellenweise einge- 

N treten. Der unbefruchtete Polkern ist bei 
&"> ur Oenothera haploid; es müssen demnach auch 
U) Ta die Kerne des parthenogenetischen Endo- 
- B sperms die haploide Chromosomenzahl 7 auf- 


weisen oder wenigstens eine Zahl, die nur 
wenig kleiner oder größer ist. Das ist auch 
tatsächlich der Fall. Die wandständigen 
Endospermkerne jenes Embryosacks, in den 
der oben (Fig. 5) abgebildete monströse Nu- 
zellarembryo hineingewachsen war, ließen 
hier und da die Chromosomenzählung zu. In 
Kernteilungsstadien im parthe- Fig. ıoA ist ein Kern in der Prophase mit 
nogenetischen Endosperm eines 7 Öhromosomen abgebildet; B stellt eine aus 
Embryosackes mit Nuzellarem- = 
bryonen, A Prophase, B Meta- 8 Chromosomen bestehende Kernplatte dar; 
phase (Kernplatte), © späte 3 Chromosomen zeigen das beginnende Ausein- 
Anaphase. Der eine Tochter- E e& cn n s 
kern enthält 6, der andere g Anderweichen der Längshälften; C zeigt zwei 
Chromosomen. Tochterkerne in später Anaphase, der eine 
Kern weist 6, der andere 8 Chromosomen 
auf. Solche Verteilungsanomalien der Chromosomenhälften kommen 
ja auch sonst nicht selten vor. Bei dieser Gelegenheit möge noch 
erwähnt werden, daß in einigen Fällen auch die Chromosomenzahl 
der Kerne monströser Nuzellarembryonen festgestellt oder wenigstens 
abgeschätzt werden konnte. Sie betrug 13—15, was der diploiden 
Zahl, die zu erwarten war, entspricht. 


NR 

Was bei Oenothera Lamarckiana der Experimentator durch Nadel- 
stiche bewirkt, das erreicht nach ÖunsıneHam bei Ficus Roxburghü W auı. 
ein Insekt, eine Eupristes-Art'in viel vollkommenerer Weise durcli Stiche 
mit ihrer Legeröhre. Bei Ficus Roxburghü entwickeln sich in den 
Rezeptakeln mit ausschließlich weiblichen Blüten nur dann Samen, wenn 
mit Pollen beladene Eupristes aus Rezeptakeln mit männlichen Blüten 
und Gallblüten in jene eingedrungen sind. Der Pollen wird aber beim 
Eindringen in die weiblichen Rezeptakel fast völlig abgestreift, so daß 


! Mein verehrter Kollege Hr. Heiner teilt mir auf meine Bitte hin über 
»Eupristes« folgendes mit: »Eupristes finde ich nirgends erwähnt. Dagegen ist im 
V.Bande von Darra Torres Catalogus Hymenopterorum bei der Familie der Chal- 
eididae S. 323 die Gattung Zupristina angegeben mit der Spezies Mason; aus Indien 
(beschrieben in S. Sanders Trans. Entom. Soc. London 1883), als nächste Verwandte 
der umfangreichen Gattung Blastophaga. Hierher dürfte jene Form aller Wahrschein- 
liehkeit nach auch zu rechnen sein.« 
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nur wenige Pollenkörner in ihr Inneres hineingelangen. Aber selbst dann, _ 
wenn nur ein einziges Insekt Zutritt findet, kommen in dem Rezeptakel 

enorm viel Samen zur Entwickelung, so daß es nicht der Bestäubungs- 
reiz sein kann, der die Samenentwiekelung auslöst. Da aber diese nur 
dann erfolgt, wenn mindestens eine Eupristes eingedrungen ist, so 
macht CunxıneHuam dafür die Stiche verantwortlich, die das Tier, in der 


- Absicht, seine Eier abzulegen, einer großen Anzahl von Fruchtknoten 


versetzt. Die Eiablage ist freilich in den fertilen Blüten nieht möglich; 
eben deshalb wird eine Blüte nach der anderen angestochen. Der 
rfolg ist die Entwickelung von Nuzellarembryonen. 

Während Cunsınenam annimmt', daß durch den Reiz der Insekten- 
stiche ein vermehrter Nahrungszufluß, eine Hypertrophie des Rezepta- 
kulums und im Gefolge davon Nuzellarembryonie ausgelöst wird, er- 
blicke ich auf Grund meiner Beobachtungen bei Oenothera in der durch 
die Insektenstiche bewirkten Bildugg von Wundhormonen die Ver- 
anlassung für die Entstehung von Nuzellarembryonen. Wenn CunsınGHan, 
dem sich Wiskter (I, S. 177) anschließt, die Befähigung, Adventiv- 
embryonen zu bilden, als notwendig voraussetzt, damit überhaupt solche 
gebildet werden, so ist dem natürlich nur beizustimmen. Doch ist das 
nicht etwa so zu verstehen, als ob durch den äußeren Reiz nur eine 
Entwiekelungshemmung beseitigt würde, die, wenn die Stiche unter- 
bleiben, die Ausbildung von Nuzellarembryonen sistiert. Die Disposition 
zur Nuzellarembryonie besteht bei Ficus Roxburghii meines Erachtens 
vielmehr darin, daß die Pflanze, wie Oenothera, eine Neigung zu Kallus- 
wucherungen zeigt. Wachsen diese in den Embryosack hinein, so ent- 
stehen Adventivembryonen. Eine besondere, spezifische Disposition 
zur Nuzellarembryonie braucht nicht vorhanden zu sein. Ob die in 
Rede stehende Ficus-Art zu Kalluswucherungen neigt, ist allerdings 
erst noch festzustellen”. 

Der eben geschilderte Fall leitet hinüber zur habituellen Nu- 
zellarembryonie. Ich habe bereits in meiner ausführlichen Arbeit über 
Wundhormone (II, S. 48, 49) auseinandergesetzt, daß meiner Auf- 


! Ich zitiere €. mach dem Referate H. Winters (II, S. 176), da mir seine Original- 
arbeit nicht zur Verfügung stand. 

° Für Peus hirta hat Treus die parthenogenetische Entwickelung der Eizellen 
zum mindesten sehr wahrscheinlich gemacht. Er nimmt an, daß zur Auslösung der 
Parthenogenesis der Stich der in die Rezeptakeln eingedrungenen Blastophaga not- 
wendig ist. H. Wınkter (Il, S. 139) weist mit Recht darauf hin, daß diese Annahme 
nicht zwingend ist, da ja Bestäubung stattfindet und Treup auch keimende 
Pollenkörner beobachtet hat, wenn es ilım auch nicht gelungen ist, das Eindringen der 
Pollenschläuche in die Samenanlagen festzustellen. »Es könnte also die ja nieht zu 
bezweifelnde Apomixis durch die Bestäubung als solche ausgelöst sein.«e Meine Be- 
obachtungen an Oenothera machen aber die Annahme Treuss doch wieder wahr- 
scheinlicher; die Bestäubung kann dabei immer noch eine Rolle spielen. 
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fassung zufolge die Entstehung von Nuzellarembryonen das Auftreten 
von Wundhormonen, besser gesagt von Nekrohormonen', im Em- 
bryosack zur Voraussetzung hat, die angrenzende Nuzellarzellen zu 
Teilungen zu veranlassen. »Die Art und Weise, wie manche Nuzellar- 
embryonen angelegt werden, erinnert in der Tat an die Entstehung 
gewisser Wundgewebe, flacher Kalluswucherungen und einzelner Kallus- 
blasen.« Die vorliegende Arbeit lehrt, wie berechtigt dieser Aus- 
spruch war. Wenn man die Literatur über Nuzellarembryonen durch- 
sieht, findet man immer wieder Angaben über das ihrer Bildung vor- 
ausgehende Absterben des Eiapparates, der Antipoden, oder eines 
Teiles des Nuzellargewebes. Ich habe in meiner ausführlichen Arbeit 
(III, S. 49) mehrere Beispiele hierfür namhaft gemacht. Wenn also 
über das Vorhandensein von Nekrohormonen im Embryosack bei habi- 
tueller Nuzellarembryonie kaum ein Zweifel bestehen kann, so fragt 
es sich jetzt noch, welche Eigenschaften das Nuzellusgewebe besitzen 
muß, um auf den Reiz der Nekrohormone mit der Bildung von Ad- 
ventivembryonen zu antworten. Sowenig wie bei Ficeus Roxburghü 
wird eine spezifische Disposition anzunehmen sein. Es dürfte genügen, 
wenn eine erhöhte Neigung zu Kalluswucherungen überhaupt vor- 
handen ist, die sich auch auf das Nuzellargewebe erstreckt. 
Wachsen dann diese Wucherungen in den Embryosack hinein, so 
haben sie, wie schon oben (S. 712) ausgeführt wurde, die Tendenz, 
zu Embryonen zu werden. Künftige Untersuchungen werden lehren 
müssen, ob tatsächlich Pflanzen mit habitueller Nuzellarembryonie eine 
besondere Neigung zu Kalluswucherungen zeigen. 

Damit aber die mit entwiekelungsphysiologischer Notwendigkeit 
sich einstellenden Nuzellarembryonen für die betreffenden Pflanzen- 
spezies auch von ökologischer Bedeutung wurden und nun die 
Fortpflanzung der Art bewirken können, mußte noch ein anderer 
Faktor hinzutreten. Die natürliche Auslese ist es wohl gewesen, 
die im Kampfe ums Dasein aus den anfänglich noch kaum lebens- 
fähigen, unvollkommenen und vielfach noch mißgebildeten Nuzellar- 
embryonen lebenskräftige Keime gezüchtet hat, die zu normalen ge- 
sunden Pflanzen heranwachsen. Eine solche zweckmäßige Weiterbildung 
wird sich um so leichter vollzogen haben, als so wie bei Oenothera wahr- 


! In meinen beiden Mitteilungen über Wundhormone als Erreger von Zell- 
teilungen habe ich im Anschluß an Küsrer (I, S. 56) u. A. den Wundbegriff im weite- 
sten Sinne gefaßt und »innere Wunden« angenommen, wenn im Inneren des Pflanzen- 
körpers einzelne Zellen oder Zellgruppen spontan absterben. Obgleich sich diese 
Auffassung zweifellos rechtfertigen läßt, so erscheint es mir doch sprachlich richtiger, 
von Wunden nur dann zu sprechen, wenn äußere Eingriffe sie hervorrufen. Dement- 
sprechend wird nach spontanem Absterben einzelner Zellen und Zellgruppen der Aus- 
druck Nekrohormone statt Wundhormone vorzuziehen sein. 
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scheinlich auch bei den Pflanzen mit habitueller Nuzellarembryonie 
schon unter den ersten Embryonen, die sich seinerzeit entwickelt hatten, 
verhältnismäßig sehr wohl ausgebildete, den typischen Eiembryonen 
ähnliche Exemplare befunden haben dürften. 

Es ist jetzt noch die Frage zu beantworten, wieso es kommt, 
daß in verschiedenen Fällen die Ausbildung von Nuzellarembryonen 
nur dann erfolgt, wenn Bestäubung und wahrscheinlich auch Be- 
fruchtung stattgefunden hat. Dies ist nach STRASBURGER (I, S. 3) und 
Ernst (S. 447) bei Funkia ovata der Fall, wahrscheinlich auch bei 
Citrus Aurantium (STRASBURGER II, S. 1 1), sowie nach Ganone bei Opuntia 
vulgaris. Unabhängig von der Bestäubung erfolgt die Bildung von Ad- 
ventivembryonen bei Caelebogyne ilieifolia, Euphorbia duleis nach HEeEL- 
MAIER (I, S. 18)', Nanthoxwylum Bungei nach Loxeo und bei den unter- 
‚suchten Calycanthaceen nach Jon. Prrer (S. 81). Bei Nothoscordum 
fragrans hat STRASBURGER (ll, S. 16) die ersten Entwickelungsstadien 
der Adventivembryonen auch in kastrierten Blüten beobachtet; vom 
Eiapparat war bald nichts mehr zu sehen. Die Samenanlagen blieben 
klein und starben schließlich ab. Barry hat aber bei seinen Ka- 
strationsversuchen etwa .die Hälfte der Blüten zur Weiterentwickelung 
und Samenbildung gebracht. Die Anlegung der Adventivembryonen 
erfolgt also jedenfalls auch nach Kastration; ihre Weiterentwicke- 
lung ist aber von der Bestäubung, vielleicht auch von der Befruchtung 
der Eizelle abhängig, die jedoch über das Stadium eines wenigzelligen 
Embryo nicht hinausgelangt. Jedenfalls begünstigt die Bestäubung 
die Weiterentwickelung der Nuzellarembryonen. Vom Pollenschlauch 
beziehungsweise der befruchteten Eizelle geht also vermutlich ein 
Reiz aus, der die Weiterentwickelung der Samenanlage auslöst. Nur 
in diesem Falle finden die Nuzellarembryonen die günstigen Bedin- 
gungen für ihre weitere Ausbildung. 

Ähnlich dürfte sich die Sache auch bei Funkia ovata, Citrus Au- 
rantium und Opuntia vulgaris verhalten. Die unmittelbare Ursache für 
die Entstehung der Nuzellarembryonen bzw. der Gewebswucherungen, 
aus denen sie hervorgehen, besteht in dem chemischen Reiz der 
Nekrohormone. Die Bedingungen für ihre Weiterentwickelung, der 
günstige Nährboden für ihr Wachstum dagegen wird durch den Be- 
stäubungs- resp. Befruchtungsreiz geschaffen, der für die Zufuhr der 


' Von H. Wınkrer (], S. 139) und Ernsr (S. 448) wird für Euphorbia duleis 
angegeben, daß »die Adventivembryonenbildung durch Bestäubung ausgelöst wird und 
unterbleibt, wenn die Blüten nicht bestäubt werden«. Dementgegen hat HEGELMATER 
(II, S. 18) ausdrücklich hervorgehoben: »Zur Entstehung von adventiven Vorkeimen, 
mindestens solchen nuzellaren Charakters, ist Bestäubung nicht erforderlich.« Offen- 
bar liegt jenen Angaben nur ein Versehen zugrunde. 
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nötigen Baustoffe sorgt. Die Adventivembryonen sind für sich allein 
nicht imstande, einen solchen Reiz in genügender Stärke zu bewirken. 
Bei Caeleboggne ilieifolia, Euphorbia duleis und Xanthoxyhım Bungei da- 
gegen ist dieser Reiz intensiv genug, um auch ohne Bestäubung und 
Befruchtung die Weiterentwickelung der Samenanlagen, die Zufuhr 
der für das Wachstum der Adventivembryonen erforderlichen Bau- 
stoffe herbeizuführen. Weitere Untersuchungen werden die Richtig- 
keit dieser Annahme zu prüfen haben. 

WenmNekrohormone die unmittelbaren Erreger der Adventivem- 
bryonie sind, so liegt die Frage nahe, warum die habituelle Adventiv- 
resp. Nuzellarembryonie nicht viel weiter verbreitet ist, da ja Nekro- 
hormone in keinem Embryosack fehlen dürften. Schon die absterbenden 
Synergiden und Antipoden werden solche liefern. Die Ursachen für 
das Ausbleiben der Adventivembryonie dürften verschieden sein. Es 
könnten nicht genug Nekrohormone gebildet werden, oder es könnten 
die Nuzelluszellen für sie nieht empfindlich genug sein. Ist ja doch 
auch die Neigung zu Kalluswucherungen nach Verletzungen bei ver- 
schiedenen Pflanzen sehr verschieden groß. Wahrscheinlich sind in 
beiden Punkten die Pflanzen mit habitueller Nuzellarembryonie den 
anderen Pflanzen überlegen. Auch wäre es möglich, daß bei letzteren 
die Nuzelluszellen zwar für die Nekrohormone genügend empfindlich 
sind, daß aber die Kalluspolster und Kallusblasen, die sie bilden, auf 
jene im Embryosack vorhandenen Reizstoffe nieht oder nicht hinreichend 
reagieren, die bewirken, daß die weitere Entwickelung jener Anlagen 
zur Embryobildung führt. i 

Daß solehe »embryobildende Stoffe« — um mit Jurius Sacns 
zu sprechen — im Embryosack vorhanden sind, wird wohl kaum einem 
Zweifel unterliegen. Von verschiedenen Forschern, wie STRASBURGER 
(III, S. ı 12), Prerrer (S. 29), Juer, Jost (S. 495), ist bereits darauf hin- 
gewiesen worden, daß im Embryosack die spezifischen Bedingungen 
dafür gegeben sein müssen, daß Zellen, die in ihm (von ‚der Eizelle 
abgesehen) enthalten sind, wie Synergiden und Antipoden, oder in ihn 
hineinwachsen, wie Integument- und Nuzelluszellen, die Tendenz zeigen, 
sich zu Embryonen zu entwickeln. Jost (S. 495) sprieht auch bereits 
von einem »diesbezüglichen Reiz«, den die Embryosackzelle auszuüben 
imstande sein muß, während Ernst (S. 469) der Ansicht ist, daß den 
Neubildungen, die in den Embryosack hineinwachsen, »die spezifische 
Ernährung von Embryonen« zugute kommt und sie befähigt, sich eben- 
falls zu Embryonen auszubilden. Ernährungsverhältnisse können es aber 
nicht sein, die solches bewirken. Sie könnten allenfalls den größeren. 
Plasmareichtum der Neubildungen verständlich machen, aber schon 
nicht mehr die fortgesetzten Zellteilungen, geschweige denn die ganz 
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bestimmten Zellteilungsfolgen und Wandrichtungen, die erforderlich 
sind, um aus einer morphologisch noch ganz unbestimmten Zell- oder 
Gewebssprossung einen monokotylen oder dikotylen Embryo hervor- 
gehen zu lassen. Ein solcher Erfolg kann nur auf einer allerdings ganz 
rätselhaften Reizwirkung beruhen, die von ganz bestimmten Reiz- 
stoffen ausgehen muß. 

Von welchen Zellen des Embryosackes werden nun diese hypo- 
thetischen Reizstoffe gebildet? Man könnte zunächst an die Synergiden 
denken, allein dieselben gehen schon zu früh zugrunde, als daß sie 
für diese Funktion in Betracht kommen dürften. Ebenso ist es 'wenig 
wahrscheinlich, daß die Antipoden die fraglichen Reizstoffe liefern, 
zumal sie ja bei Oenothera überhaupt fehlen. Es bleibt sonach nur 
der Protoplast des Embryosackes selbst mit dem sekundären Embryo- 
sackkern übrig (bei Oenothera mit dem unverschmolzenen Polkern), 
der wahrscheinlich die embryobildenden Hormone liefert. Freilich 
ist nicht ausgeschlossen, daß diese Stoffe dem Embryosack von der 
Chalaza her zugeführt werden. i 

Ob auch die befruchtete Eizelle der Angiospermen solche Reiz- 
stoffe nötig hat, um zum Embryo auszuwachsen, bleibt vorläufig 
ungewiß. Da die befruchteten Eier der Moose, Pteridophyten und 
Gymnospermen jedenfalls befähigt sind, autonom zu typischen Em- 
bryonen zu werden, so möchte man zunächst annehmen, daß sieh 
die Eizelle der Angiospermen ebenso verhält. Dem widerspricht aber, 
daß dann bei Pflanzen, die nicht auf habituelle Adventivembryonie 
oder generative Apogamie (im Sinne WiınkLers) eingerichtet sind, be- 
sondere »embryobildende Stoffe« überflüssig wären. Nun sind sie aber 
bei Oenothera Lamarckiana, die normalerweise weder Adventiv- noch 
Synergidenembryonen bildet, meinen Versuchen zufolge vorhanden. 
Wenn man nicht behaupten will, daß sie zweeklos gebildet werden, 
muß man annehmen, daß die befruchtete Eizelle sie nötig hat. Bevor 
aber nieht die vorläufig noch hypothetische Existenz der embryo- 
bildenden Hormone experimentell erwiesen ist, sind weitere Frörte- 
rungen über diese jedenfalls sehr komplizierten Beziehungen und Ab- 
hängigkeiten überflüssig. 

Ob auch bei anderen Oenothera-Arten und überhaupt bei anderen 
Angiospermen Adventivembryonen auf experimentellem Wege erzeugt 
werden können, muß die Zukunft lehren. Bei solehen Versuchen wird 
man vor allem trachten müssen, die Anstichmethode zu verbessern, 
um weniger vom glücklichen Zufalle abhängig zu sein. Man wird noch 
weit feinere Nadeln, als sie mir zur Verfügung standen, anwenden 
müssen, um die Anzahl der Stiche resp. die Anzahl der verletzten 
Samenanlagen zu erhöhen, ohne den Fruchtknoten zu sehr zu schädigen. 
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Vielleicht lassen sich die Legeröhren mancher Insekten dazu verwenden. 
Auch ist die Wahl der Versuchspflanzen gewiß nicht gleichgültig. Er- 
folg versprechend werden besonders solche Pflanzen sein, die nach 
Verletzungen ausgiebig mit der Bildung von Wundgeweben, insbe- 
sondere mit Kalluswucherungen antworten, und in deren Verwandt- 
schaftskreis sich Arten mit habitueller Adventivembryonie befinden. 
Es ist mir kaum zweifelhaft, daß es auf dem hier eingeschlagenen 
Wege auch möglich sein wird, in vollkommenerer Weise experimentelle 
Parthenogenesis zu erzielen, als mir dies bei Oenothera Lamarckiana 
gelungen ist. 
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‚Aus dem Reglement für die Redaktion der akademischen Druckschriften 2 I 


Aus $1. ö 

Die Akademie gibt gemäß $41,1 der Statuten zwei fort- 

laufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte der 

Preußischen Akademie der Wissensehaften« und »Abhand- 
lungen der Preußischen Akademie der Wissenschaften«, 


Aus $ 2, 

Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberiehte oder die 
Abhandlungen bestimmte Mitteilung muß in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuskript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 


$ 3: 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mitteilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberiehten bei Mitgliedern 32, 
bei Niehtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Sehrilt 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. 

Überschreitung dieser Grenzen ist nur mit Zustimmung 
der Gesamtakademie oder der betreflenden Klasse statt- 
haft und ist bei Vorlage der Mitteilung ausdrücklich zu 
beantragen, Läßt der Umfang eines Manuskripts ver- 
muten, daß diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat «las vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen mutmaßlichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 


Sa, 

Sollen einer Mitteilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigcgeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeichnungen, photographische Origimal- 
aufnahmen usw.) gleichzeitig mit dem Manuskript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen, 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen, Sind diese Kosten 
aber auf einen ‚erheblichen Betrag zu veranschlagen, "so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschließen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Sekretar zu 
riehten, dann zunächst im Sckretariat vorzuberaten und 
weiter in der Gesamtakademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt die Aka- 
demie, Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
isb — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlae 
beizufügen. 


eines Sachverständigen 
Überschreitet dieser Ansehlag für die er- 
forderliehe Auflage bei den Sitzungsberiehten 500 Mark, 
bei ‚den Abhandlungen 1000 Mark, so ist Vorberatung 
durch das Sekretariat geboten. 


Aus 85. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuskripts an den 
zuständigen Sckretar oder an den 
wird über Aufnahme der Mitteilung in die akademischen 
Sehriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- 
glieder es verlangt, verdeckt abgestimmt. 

Mitteilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der. Akademie sind, sollen der Regel nach nur 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Beschließt eine 
Klasse die Aufnahme der Mitteilung eines Nichtmitgliedes 
in die Abhandlungen, so bedarf dieser Beschluß der 
Bestätigung durch die Gesamtakademie. 


Arehivar 


in die 


Aus $ 6. 
Die an die Druckerei abzuliefernden ale te 


müssen, wenn es sich nicht bloß um glatten Text handele S Y 
ausreichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes = 


und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuskripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, ‘daß der Verfasser 
seine Mitteilung als vollkommen druckreif ansieht. 

Die erste Korrektur ihrer Mitteilungen besorgen die 
Verfasser. Fremde haben diese erste Korrektur an das 
vorlegende Mitglied einzusenden. Die Korrektur soll nach 
Möglichkeit nieht über die Berichtigung von Druckfehlern 
und leichten Schreibversehen hinausgehen. Umfängliehe 
Korrekturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 
gierenden Sekretars vor er Einsendung an die Druckerei, 
und die Verfasser sind zur Tragung der entstehenden Mehr- 
kosten verpflichtet. % 

Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberichte Öder Abhandlungen 
aufgenommenen wissenschaftlichen Mitteilungen, Reden, 
Adressen oder Berichten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftliehen Mitteilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald nach Erscheinen aus- 
gegeben werden. 

Von Gedächtnisreden werden ebenfalls Sonderabdrucke 
für den Buchhandel hergestellt, indes nur dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrücklich, damit einverstanden ‚erklären, 


859, 

Von den Sonderabdrucken aus den Sitzungsberichten 
erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten. noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzeır also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Scekretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch ‚mehr 
Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
er Genehmigung der (resamtakademie oder der betreffen- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 50 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem. redi- 
gierenden Sekretar weitere 200 Exemplare auf ihre Kosten 
abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrueken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 
zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indes bereehtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sekretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betreflen- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 30 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem redi- 
gierenden Sekretar weitere 100 Exemplare auf ihre Kosten 
abziehen lassen, 

$ 17. 

Eine für die aid emischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mitteilung darf in 
keinem. Falle vor ihrer Ausgabe’an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 


(Fortsetzung auf S. 3 des Umschlags.) 
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XL. Gesamtsitzung. 27. Oktober. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. RoErHe. 


1. Hr. Schuucnsarpr sprach über Rethra und Arkona. (Ersch. 
später.) 

Von den beiden großen slawischen Heiligtümern im östlichen Deutschland nimmt 
Hr. Schucauarpr das erstere auf dem Schloßberge bei Feldberg (Mecklenburg-Strelitz) 
an. Arkona hat er in mehrwöchiger Ausgrabung zusammen mit Roserr KoLpewey 
erforscht und dort auch die Fundamente des Swantewit-Tempels gefunden. 

“2. Hr. Srtumrer berichtete über eine Arbeit Prof. W. KornLers aus 
der Anthropoidenstation auf Teneriffa: »Über eine neue Methode 
zur psychologischen Untersuchung von Menschenaffen.« 


Anstatt Tiere von der hohen Begabung der Anthropoiden bei Versuchen über 
Wahrnehmung und Gedächtnis einer rein mechanischen Wahldressur zu unterwerfen, 
kann man die gleichen Untersuchungsziele durch eine einfachere Methode arreichen, 
bei welcher die Tiere stets nach einem einsichtigen Motiv wählen. Während Schim- 
pansen die. Anforderungen des neuen Verfahrens erfüllen, dürften schon die meisten 
der übrigen Wirbeltiere dabei versagen. 

3. Der Vorsitzende legte eine Abhandlung des Hrn. Zimmermann 
über die Knickfestigkeit von Stäben mit elastischer Ein- 
spannung vor. (Ersch. später.) 

Es wird gezeigt, wie sich die Knickbedingungen von Stäben mit beliebiger Felder- 
zahl und mit verschiedener elastischer Einspannung einzelner oder aller Knotenpunkte 
allgemein darstellen lassen. Die Determinanten, deren Nullsetzung diese Knickbedin- 
gungen ergibt, sind so regelmäßig gebaut, daß man sie auch für verwickeltere Fälle 
anschreiben kann, ohne eine besondere Rechnung ausführen zu müssen. Für die darin 
auftretenden Hilfswerte hat der Verfasser Tafeln berechnet, die die Anwendung des 
Verfahrens erleichtern sollen. 


4. Vorgelegt wurden von Hrn. Heymann sein Buch »Die Rechts- 
formen der militärischen Kriegswirtschaft als Grundlage des neuen 
deutschen Industrierechts« (Marburg ı921); von Hrn. EnerLer »Das 
Pflanzenreich« Heft 77 (Leipzig 1921) sowie seine »Beiträge zur Flora 
von-Afrika« Heft 48 (Leipzig 1921); von Hrn. Hrıımann sein »Klima- 
Atlas von Deutschland « (Berlin 1921) und vom Vorsitzenden die Schrift 
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des korrespondierenden Mitgliedes ‚der Akademie Hrn. Luscnin-Esex- 
GREUTH »Die Zerreißung der Steiermark« (Graz 1921). 


Die Akademie hat durch den Tod verloren: die ordentlichen Mit- 
glieder der philosophisch-historischen Klasse Hrn. Mıcnarı TaneL am 
7. September und Hrn. JoHann JakoB MARIA DE GRooOT am 24. September; 
ferner das korrespondierende Mitglied der physikalisch-mathematischen 
Klasse Hrn. JuLıus von Hann in Wien am 4. Oktober. 
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Zur griechischen Geschichte und Literatur. 


Von ULrıch von WILAMOWITZ-MOELLENDORFF. 


x 


(Vorgelegt am 20. Oktober 1921 [s. oben S. 694].) 


1. Ein vergessenes Homerscholion!'. 


I: Venetus B hat zu B494 in einem sehr gut geschriebenen Scholion 
einige historische Angaben erhalten, die unbeachtet geblieben sind, 
wenigstens so weit ich sehe, aber unsere Kenntnisse, wenn auch in 
Kleinigkeiten, vermehren. Über den Verfasser des Scholions erlaube 
ich mir keine Vermutung; er übermittelt jedenfalls, was ältere Ge- 
lehrsamkeit zusammengetragen hatte. Das tut er zur Empfehlung des 
Schiffskataloges, dessen Form und Inhalt er rühmt, und führt zuletzt 
aus OYTW A& HAYC KAi METAAOTIPETIHC Ö KATAAOTOC WCTE KAI TIÖNEIC AMSICBHTOFCAI 
toic OMm#poy Errecı xp@ntaı. Dafür werden vier Belege beigebracht. Der 
erste ist Kanyaona MEN ÄITWADOIC EXAPICATO ÄMBICBHTOFCI TIPOC Aloneac MNHCBEIC 
ayTAc en Aitwnön Karanörwı. Nach dem Epos wohnen in Kalydon Ätoler, 
in dem benachbarten Pleuron Kureten, die aber auch wohl unter die 
Ätoler gerechnet werden. Diese Ätoler können unmöglich mit den 
wilden Bergstämmen etwas zu tun haben, die ihre Sondernamen haben, 
und zwar im Hinterlande, aber nicht an der Küste sitzen. Die Griechen 
bezeichneten die Gesamtheit mit dem epischen Namen, und als sich 
Jene Stämme hellenisieren und einen Staat bilden, haben sie den Ruhm 
der alten Ätoler gern übernommen. Das mag weit zurückreichen; die 
Bauten an ihrer Dingstätte Thermon sind ja alt; aber Kalydon hat 
ihnen nicht gehört. Darüber liegt das Zeugnis des Thukydides III 102 
Vor, TAN AloniaA THN NPN KANOYMENHN, Kanyaßna Kal IlneYp@naA KAl TA TAYTHI 
xapla. Es ist begreiflich, daß er sagt, die Äolis, die jetzt so heißt; er und 
seine Leser wußten, daß der Name Äolis für diesen Landstrich seltsam 
klang und mit Homers Bezeichnung stritt, eine Afonic aber kannte 
man nur in Asien. Bei Xenophon Hell. IV 6, ı finden wir im Jahre 389 
Kalydon im Besitze der Achäer; er fügt hinzu, A Tö manaıön Altwnlac-Än, 
was mit Hinblick auf Homer gesagt stin wird, wenn es auch möglich 


! Dies war in der Sitzung vom 21. Juli vorgetragen. 
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ist, daß die Ätoler mittlerweile auf eine kurze Zeit übergegriffen hatten. 
Im Jahre 367 befreit Epaminondas Dyme, Naupaktos und Kalydon; 
so Ephoros bei Diodor XV 75; er stellt also die äolische Selbständig- 
keit wieder her. Epaminondas versuchte damals Böotien zu einer See- 
macht zu machen, handelte also zielbewußt, wenn er sich dieser Stütz- 
punkte versicherte, denn ihre Freiheit bedeutete natürlich Anschluß an 
Böotien. Die Unfähigkeit der thebanischen Demokraten zerstörte diese 
Erfolge rasch; schon 366 kam es zu einem Frieden, und wenn uns 
auch bestimmte Angaben fehlen, dürfen wir annehmen, daß Kalydon 
damals definitiv ätolisch geworden ist, denn geordnet mußten diese 
Besitzverhältnisse werden, und Sparta konnte weder die Achäer be- 
günstigen noch die Äoler von Kalydon schützen. Damals also hat 
man in Übereinstimmung mit Homer, vielleicht wirklich mit Berufung 
auf ihn entschieden. 

Die alten Historiker und Grammatiker haben nicht durchschaut, 
daß die Ätoler Homers ein ganz anderer Stamm waren als die Ätoler 
ihrer Zeit; sie mußten also schließen, daß sich die Ätoler von Kalydon 
und schon die Kureten von Pleuron auf altätolisches Gebiet eingedrängt 
hätten. Kureten gab es auch auf Euboia; da war die Herleitung leicht. 
Ephoros hat erzählt, daß Äoler, die mit den Böotern aus Thessalien 
kamen, Kalydon besetzt hätten; Apollodor redet genauer von böotischen 
Hyanten (Strabon 464, auch 423) und diese Tradition ist schon dem 
Tragiker Phrynichos bekannt‘. Das ist im wesentlichen dasselbe, und 
wir begreifen, wie sehr diese Tradition dem Epaminondas zupaß kam, 
wenn er in den kalydonischen Äolern Stammverwandte befreite. Es 
wird auch eine Wahrheit darin liegen, nämlich dieselbe Einwanderung, 
die nicht nur in Böotien, sondern auch im Peloponnes eine neue 
hellenische Schicht über diejenige lagerte, die wir in den epischen 
Heroen von Kalydon antreffen: denn Oineus (der eigentlich nach 
Oiniadai gehört) und Meleagros und Tydeus gehören nicht zu dem 
Stamme der Aioliden. Sie sind eben wirklich Ätoler”, und nur in 
dieser ältesten Zeit haben die Burgen Kalydon und Pleuron Bedeutung 
gehabt: es wird sich lohnen, dort nach mykenisch-kretischen Resten 
zu suchen. Gehören doch unter die ältesten und merkwürdigsten 
Heroengestalten des alten Ätolien Idas und Marpessa, und sie ‚hat 


! Fr. 5 aus dem TTaeyponıai bei Tzetzes aus einem vollständigeren Pindarscholion 
01.6, 148. Die ersten Verse sind schwierig, aber doch wohl heil, ctPATöc rioT’eic FAN 
THNA” EMECTPOGA TIOAI, "YANTOC Öc TAN NAIEN, Apxaloc nebc. Der Ausdruck ist nicht 
sehr geschiekt, das Fehlen des Augmentes befremdet, aber wer weiß, wie Phrynichos 
dichtete. Das Heer, ein altes Volk, war zu Hause im Lande des Hyas, des Eponymos. 
wobei Phrynichos an Hyampolis denken mochte. 

® Die Bildung von Aitwnoi mahnt an Ungriechisches, CriArtwnoc TTAKTWNOC 
MaYcconnoc. Kanyaon an KAnyana. Pleuron ist griechisch wie die Kureten. 
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sicher, er wahrscheinlich einen vorgriechischen, in Asien wiederkeh- 
renden Namen. So können wir hier dieselben drei hellenischen Schich- 
ten unterscheiden, die auch im Peloponnes anzuerkennen die Dialekte 
ebenso wie die Heroen und die Ortsnamen fordern. Erst unter ihnen 
liegt die vorgriechische Schicht, die keineswegs überall eine höhere 
Kulturstufe erklommen hatte. Diese Kultur ward ja überhaupt aus 
Kreta importiert und zu gutem Teile erst, als die erste Schicht der 
Hellenen sich in den Besitz mindestens der .begehrenswertesten Land- 
striche gesetzt hatte. Die letzten Einwanderer, Dorer und Eleer, heben 
sich am leichtesten ab; man darf aber nie außer acht lassen, daß 
dazwischen jene Einwanderer gekommen sind, die nordgriechische 
Sprachelemente hereingebracht und ihre Ortsnamen, Peneios, Enipeus, 
Oichalia, Orchomenos usw., mitgebracht haben, und deren heroische Ver- 
treter bei Hesiodos dem Aiolidenstamme eingeflochten zu sein scheinen. 
In Korinth z. B. ist Sisyphos der Vertreter dieser Schicht, der sich 
der sonstigen Königsliste schlecht einfügt. Ganz besonders stark ist 
dies Element in dem späteren Elis und dem Pylos des Epos; das 
hat soweit gewirkt, daß Salmoneus,. der doch nach dem pisatischen 
Salamona gehört, unter die Aioliden gerückt ist. 

Dies sei vorausgeschickt, weil die Verbindung der Ätoler mit 
Elis auch hier ein Wort verlangt. Wir stehen unwillkürlich unter 
dem Einfluß der im Altertum herrschenden Annahme, daß Oxylos 
mit den Herakliden eingewandert und ein Ätoler gewesen wäre. Da 
wir das Ätolische nicht kennen (sie haben in den erhaltenen Urkunden 
kaum etwas anderes als die dazumal in Mittelgriechenland herrschende 
Sprache, müssen aber zu Thukydides’ Zeit ganz anders geredet haben), 
sind wir außerstande, mehr zu beweisen, als daß die Eleer wirklich ein 
spät eingedrungener besonderer Stamm waren. Der Glaube an die 
Verwandtschaft hat schon das erste Eingreifen der Ätoler in die Händel 
des Peloponnes bestimmt. Sie haben den Eleern 402 Hilfstruppen 
gegen Sparta geschickt (Ephoros-Diodor XIV ı7), und das muß nichts 
Geringes gewesen sein, denn die Spartaner beziehen Winterquartiere 
in Dyme', an sich eine außergewöhnliche Maßregel, und die Wahl 


‘ Die Stadt hat ihr Sonderleben geführt, erscheint in Notizen der olympischen 


Chronik als Feindin von Elis. Wenn Epaminondas sie befreit, so gehörte sie wohl 
nicht gern zu Achaia, das übrigens damals irgendwie einen Städtebund darstellte, so 
daß man diesem gern die Münzen bei Head hist. num. 412 zuweist» Polybios ist in 
älterer Geschichte schlecht beschlagen. Das Übergreifen der Achäer nach dem »kau- 
konischen« Dyme und dem äolischen Kalydon erklärt sich daraus, daß zur Zeit des 
korinthischen Krieges keine Großmacht über den Golf herrschte. Seltsam, daß Dyme 
immer noch nicht fest lokalisiert ist; wenn auf mykenische oder neolithische Keramik 
zu rechnen wäre, würde es nicht so vernachlässigt sein. Die Frage wird durch die 
verwirrenden Angaben über das einstmals nicht unbedeutende Ölenos kompliziert. 
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des Platzes weist darauf hin, daß die Verbindung von Elis mit Ätolien 
gesperrt werden sollte. Danach ‚geben zwei korrespondierende und. 
offenbar gleichzeitige Epigramme auf Statuen in Thermon und Elis dem 
Glauben an die Verwandtschaft Ausdruck, die durchaus nach dem 
vierten Jahrhundert klingen, sicher nicht viel älter sind; Ephoros bei 
Strabon 463 hat sie erhalten. Da ist Aitolos Sohn des Endymion 
von Elis, Gründer von Ätolien; sein Nachkomme im zehnten Gliede ist 
Oxylos, der nach Elis zurückkehrt. Damals hatten es die neuen Ätoler 
noch nötig, sich einen unzweifelhaft hellenischen Ahn zu suchen, 
mochten ihn aber von den kalydonischen Heroen nicht nehmen. Über 
Elis und. Endymion kamen sie dabei doch mit den Äolern in Ver- 
bindung, denn nach der apollodorischen Bibliothek I 56 ist Endymions 
Mutter eine Tochter des Aiolos; sein Sohn Aitolos zieht hinüber. 
Das darf man mit den Angaben der Epigramme kombinieren, aber es 
mochte schon früher eine Verschwägerung mit Salmoneus in Elis er- 
dacht sein. Später ist jede Erinnerung an die Äoler in Kalydon ver- 
gessen: Nach Daimachos (Schol. N 218) ist Pleuron Sohn des Aitolos, 
Vater von Kures und Kalydon. Ob nun der Glaube, der am Ende 
des 5. Jahrhunderts lebendig ist, wirkliche Verwandtschaft sichert? 
Es gibt da noch eine Homerstelle in den Athla 633, die nach den 
Seholien manche verführt hat. Nestor erzählt von Leichenspielen des 
Amarynkeus, die in Buprasion, also auf der Grenze zwischen 'Elis und 
Dyme, von den Epeern gehalten wurden, und in denen auch Pylier 
und Ätoler auftraten. Da fanden manche in den Ätolern Eleer, was 
kurz abgewiesen wird; kaum glaublich, daß das jemand gewollt hat, 
da gleich ein Mann aus-Pleuron vorkommt; wohl aber konnte man 
hier an Verwandtschaft der Eleer, die dieser Diehter in den Epeern 
gesehen haben wird, mit den Ätolern denken. Notwendig ist es nicht; 
der asiatische Dichter mochte keine würdigen Mitkämpfer für Nestor 
aus der Nähe kennen. 

Die zweite Geschichte des Scholion lautet Asyannoi A& CHCTön 
rrap’ AoHnaiwNn EKOMICANTO AIA TOYTO TÖ Erroc »Kal CHCTöN Kai ABYAON EXON 
kai alan Aricenn« (B 836). Das konnte nur geschehen, als die Athener 
die thrakische Chersones besaßen, führt aber dann in eine Zeit, 
deren Verhältnisse recht unklar sind. Der Homervers beweist, daß 
der Brückenkopf Sestos den Asiaten gehörte; dann lag aber die Zu- 
gehörigkeit zu Abydos nahe, denn dies war ein ansehnlicher Ort, 
sogar wegen üppigen Lebens verrufen. Im attischen Reiche ward sein 
Tribut auf über 5'!/, Talente geschätzt, Sestos nur auf 1000 Drach- 
men. Nach 400 sind von Abydos schöne Goldmünzen geschlagen 
(Head hist. num. 559, Prrev Garpner hist. of aneient coinage 330 ff.), 
Sestos hat erst im dritten Jahrhundert gemünzt. Als Athen durch 
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die Rücksicht auf den Großkönig gezwungen war, sich von der asia- 
tischen Küste fernzuhalten, hat es Sestos zu einem Hauptstützpunkt 
am Hellespont gemacht, was schon vorher von Sparta versucht war. 
Da war es sehr empfindlich, daß die Stadt 360 (allenfalls 361) von 
Abydos durch einen Handstreich erobert ward!: damit sind die wider- 
streitenden Ansprüche gegeben, zwischen denen nach dem Homervers 
entschieden sein soll. Sestos ist im Jahre 353/52 von Chares zurück- 
erobert, die Bewohner wurden ausgerottet und durch Kleruchen er- 
setzt (Diodor XVI 34). Dies letzte war zur Sicherung des Seeverkehrs 
nach dem Pontus sehr erwünscht, aber die Strafe der Bewohner er- 
scheint nur motiviert, wenn sie von Athen abgefallen waren. Es be- 
fremdet, daß wir über die Stadt zwischen 360 und 353 gar nichts 
hören, und es ist vielfach vermutet, daß sie zwischendurch zurück- 
erobert und wieder abgefallen sein müßte”. Das Schweigen des De- 
mosthenes deutet wohl auf anderes. Gleich 359 war von dem Feld- 
herrn Kephisodotos mit dem Thraker Kotys, der auch Sestos in Händen 
hielt, ein für Athen schimpflicher Vertrag abgeschlossen (Demosth. 
Arist. 167). Nach dem Tode des Kotys vertrug man sich mit seinem 
Nachfolger Kersobleptes besser, aber es kam doch tatsächlich zu keiner 
unbestrittenen Regelung der Besitzverhältnisse. Wenn Athen notge- 
drungen auf Sestos wenigstens stillschweigend ‚verzichtet hatte, war 
es begreiflich, daß Demosthenes von dieser unerfreulichen Tatsache 
schwieg. Da tritt nun unser Zeugnis ein, nach dem die Ansprüche 
von Abydos anerkannt worden sind. Darum brauchte der Thraker, 
dem die Abydener Sestos in die Hände gespielt hatten, die Stadt nicht 
aufzugeben; es genügte, daß er den Athenern jedes Anrecht absprach, 
weil die Ansprüche der Abydener vorgingen. Ganz klar ist, daß eine 
solche Einzelheit nur jemand berichten konnte, der den Ereignissen 
nahestand und sehr ausführlich erzählte. 

Der dritte Beleg des Scholion lautet MinHcioice ae mPöc TTrınneic 
Yrrep MYKAnHcco? AIABEPOMENOIC HPKECE TIPÖC NIKHN TÄ ETIH TAPTA »01 MinHTON 
EXON EIPÖN T” ÖPoc AKPIıTöeyanon MAıAnapoY TE PoAc MyKAnHc (MYKAanHcco? 
cod.) T’aitteına KAPHna«. Die Homerstelle ist an sich wichtig, denn in 
ihr erscheint Milet als die Hauptstadt eines karischen Reiches, das 
mindestens die Gebiete von Myus und Priene mitumfaßt. Das gibt 
die Ansprüche der Stadt oder wenigstens das Ansehen wieder, in dem 


! Demosthenes Aristokrat. 158 &z AsYAoy TÄCc TON ATIANTA XPÖNON YMIN EX@PÄC Kal 
ÖBEen ÄCAN Ol TON CHCTÖN KATANABÖNTEC EIC CHCTÖN AlEBAINEN (Charidemos), ON eixe Körrc. 
Die Rede gibt für die Lage auf der Chersones am meisten aus. 
4 ® Grore Il Kap. 80. Band X 140 der Londoner Ausgabe von 1869. ScHÄrER, 
Demosth.? I 164 und 444. Jupeıca, Kleinasiat. Stud. 27% ff. Beroce#, Gr. Gesch. II 300ff. 
E. Meyer V $ 478 Anm. 
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sie während des siebenten und sechsten Jahrhunderts stand. Auf die 
vorgriechische Zeit wird es hoffentlich niemand beziehen. Von einem 
Orte Mykalessos steht nichts darin, und daß das Gebirge selbst auch 
Mykalessos geheißen haben soll, steht zwar bei Stephanus und in dem 
Scholion N 13, aber das kommt hier nicht in Betracht. Wohl aber 
führt Stephanus auch eine mönıc Kariac des Namens aus Ephoros Buch 3 
an. In diesem Buche erzählte er die kricıc "loniac, und da mußte der 
Krieg gegen Melia und die Regelung der Besitzverhältnisse vorkommen, 
die er zur Folge hatte‘. In den erhaltenen Berichten kommt kein 
Mykalessos vor, und durch Wırsann und ScHrADEr sind wir über die 
Ortschaften der Mykale so gut unterrichtet, daß wir sagen dürfen, in 
historischer Zeit hat kein Ort Mykalessos mehr bestanden. Wohl aber 
haben die Milesier westlich von Priene ein Stück der Mykale mit der 
Stadt Theben immer behauptet, seit es nach dem melischen Kriege 
durch. Tausch von Samos erworben war”. Bei dieser Gelegenheit wird 
Ephoros den Ort erwähnt haben. Aber schwerlich sollte sehon da- 
mals das Homerische Zeugnis entscheidend gewesen sein. Um so glaub- 
licher ist es zur Zeit des Ephoros, denn um die Mitte des Jahrhunderts 
ist das verkommene Priene mit Hilfe Athens auf dem Platze, den es 
nun einnimmt, neu gegründet: damals mußten seine Grenzen festgestellt 
werden, und wie eifrig man bei solcher Gelegenheit nach alten Zeug- 
nissen suchte, zeigen die inschriftlich erhaltenen Rechtshändel helle- 
nistischer Zeit. 

Der letzte Beleg ist die oft erwähnte Berufung Solons auf den 
Schiffskatalog, die den Anspruch Athens auf Salamis begründete. Dies 
ist allerdings eine Erfindung, denn die Verse des Kataloges, die Aias 
als Salaminier zu Athen stellen, sind selbst erst auf Grund der atheni- 
schen Ansprüche, wenn nicht ihres Besitzes verfertigt; allein schon 
um die Mitte des vierten Jahrhunderts erwähnen Aristoteles und Di- 
euchidas von Megara die Geschichte und haben keinen andern Text 
vor sich; Dieuchidas kann nur eine megarische Interpolation anführen’. 

Soviel beweist dieser Streit immerhin, daß man im vierten Jahr- 
hundert sich des Schiffskataloges bediente, um alte Ansprüche zu be- 
gründen, und in ebendiese Zeit fallen die andern drei Geschichten, 
die zu bezweifeln kein Anlaß vorliegt. Mykalessos führt uns unmittel- 


! Diese Dinge sind in meiner Abhandlung Panionion, Sitz.-Ber. 1906, dargelegt. 

° Theopomp im Scholion Eurip. Andr. ı, Testimonium 418 bei Hırrer hinter 
den Inschriften von Priene, unter denen N. 303 eine Grenzbeschreibung gibt, die im 
frühen 4. Jahrhundert auf Grund einer älteren Urkunde aufgezeichnet ist. Da Priene 
selbst KAAMH, seine Bewohner bei Hellanikos Kaameloı geheißen haben, muß es einmal 
auch dieses Theben besessen haben, Hırrer Testim. 405. 406. 

® Homer. Untersuch. 239. Dieuchidas ist mittlerweile in den delphischen In- 
schriften als: Zeitgenosse des Aristoteles hervorgetreten. 
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bar- auf Ephoros; alles fällt in die Zeit, welche er ausführlich be- 


‚handelte. Es macht wenig aus, ob man anerkennt, daß die Homer- 


verse in den Händeln um Kalydon und Sestos wirklich von den Par- 
teien angeführt sind, was ich nicht bezweifeln will, oder ob der Hi- 
storiker nur die gelehrte Begründung hinzugefügt hat. Die Tatsachen 
selbst bringen eine unverächtliche Bereicherung unseres Wissens; die 
Zurückführung auf Ephoros scheint mir auch so gut wie sicher. Da- 


gegen möchte ich nicht versichern, so nahe es liegt, daß Apollodors 


Kommentar die Angaben des Ephoros dem Verfasser des Scholions 


‚ vermittelt hat. 


Friedensverhandlungen 392 und 391. 


Die dritte Rede des Andokides war zwar durch K. Funr in seiner 
Dissertation auf das Jahr 391 richtig fixiert, was die Ekklesiazusen 
mit sich zog, allein der Widerspruch namentlich gegen den letzteren 
Ansatz wollte nicht verstummen. Da war es sehr willkommen, daß 
Philochoros bei Didymos zu Demosthenes Kol. 7 sowohl die Ablehnung 
des Friedens wie die Verurteilung des Andokides und seiner Genossen 
auf das Jahr des Philokles 392/91 bezeugt. Er nennt den Frieden 
schon An Anrtıankiaoy, weil er bereits die im Jahre 386 angenommenen 
Bedingungen enthielt. Die Verhandlungen mit Persien über den Frieden 
haben also 392 im Sommer oder Herbst in Sardes stattgefunden; da- 
mals wollte Athen die asiatischen Griechen noch nicht preisgeben, | 
weil seine Beziehungen zu Persien noch bestanden und Sparta trotz 
dem Siege von Lechaion auf dem Meere gar nicht auftrat und auch 
sonst den Sieg nicht verfolgte. Aber nun wandte sich der Satrap 
Tiribazos den Spartanern zu, ließ Konon verhaften und gab Geld zur 
Schaffung einer peloponnesischen Flotte. Da schlug in Athen die 
Stimmung um. Man schickte Gesandte nach Sparta, darunter Andokides 
und Epikrates, die zum Abschluß eines Friedens bevollmächtigt waren. 
Sie erreichten noch einige Verbesserungen, entschieden sich für diesen 
Frieden und brachten ihn nur zur Ratifikation nach Hause. Dort wehte 
wieder ein anderer Wind, denn Tiribazos war durch Struthas ersetzt, 
auf den man Hoffnungen setzen durfte. Daher wurden die Gesandten 
desavouiert und, wie üblich, verurteilt, natürlich zum Tode, d. h. zur 
Verbannung. Dies ist im wesentlichen so von mehreren Seiten rich- 
tig dargelegt; es bleiben nur einige Folgerungen zu ziehen. 

Unter den verurteilten Gesandten befindet sich Epikrates aus 
Kephisia. Gegen ihn richtet sich die 27. Rede des Lysias, aus der 
sich nicht mehr ergibt, als daß er mit seinen cymrmpecgeyrai verklagt 
und Todesstrafe für ihn beantragt ist. Kein Zweifel, daß die Rede 
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sich auf seine Gesandtschaft und Verurteilung von 391 bezieht. Er- 
wähnt wird, daß er schon früher einmal mit anderen Gesandten awpun 
verklagt war, aber freikam. Das war die Gesandtschaft nach Persien, 
von der er und Phormisios mit reichen Geschenken heimkamen, und 
auf die sich die Komödie TIrecseıc des Platon bezog, der wohl 
dagegen zu Felde zog, daß die Gesandten unbestraft blieben, wie 
einst Aristophanes in den Wespen den Laches angriff. Vor der Schlacht 
bei Knidos hat Athen schwerlich Gesandte nach Persien geschickt, 
so daß sich Platons Komödie einigermaßen datiert. Epikrates wirkte 
damals für eine aktive Politik und ist daher verdächtigt worden, von 
dem persischen Agenten Timokrates Geld genommen zu haben, was 
der Historiker von Oxyrynchos 2 nachdrücklich zurückweist. Jetzt hatte 
er die Partei gewechselt, und das bekam ihm übel. Demosthenes 19, 
277.280 rühmt seine patriotische Gesinnung und gibt als Grund seines 
Sturzes an, daß er TapA TA TPAMMATA ETtpecgevcen, was wir nun wohl 
verstehen. Der Rhetor Aristides, Panathen. S. 282 Ddf., rühmt den 
Athenern nach, daß sie den Frieden des Antialkidas zwar annahmen, 
aber die Gesandten verurteilten, die in ihm die asiatischen Hellenen 
preisgegeben hatten. Da hat er den Irrtum begangen, daß er das 
Angebot von 392 mit der Annahme 386 zusammenwarf und die Ver- 
urteilung des Epikrates 391 auf das zweite, statt auf das erste bezog; 
doch das wird jetzt verständlich, da Philochoros den Frieden von 392 
schon nach Antialkidas benennt. Daß Aristides auf Epikrates zielt, 
wissen noch seine Scholien, vermutlich aus Erklärungen der demo- 
sthenischen Gesandtschaftsrede. 

Aristophanes hat die Ekklesiazusen gedichtet, als Athens Aus- 
sichten sehr übel waren, also nachdem die Ablehnung des Friedens 
von Sardes ihre Folgen gehabt hatte. Es ist die Stimmung, aus der 
heraus die Gesandtschaft nach Sparta geschickt ward. Die Tages- 
ordnung der Volksversammlung ist in den Ekklesiazusen cwTHPia TÄCc 
mörewc, 396. Dem entspricht Lysias 27,2 TIna xPH EnTIIaA EXeIN CWTHPIAC, 
Isaios weiß von eicsorAl eic CWTHPIAN TÄc TIönewc in jenen Jahren, 5, 37. 
Vers 202 cwrHPpia mapekyyen, aber Thrasybul hat dagegen gewirkt (das 
steckt irgendwie in den folgenden unverständlichen Worten): das geht 
auf die Hoffnung, die man auf die Verhandlungen in Sardes gesetzt 
hatte, deren Scheitern Aristophanes beklagte. Thrasybulos als ‚Führer 
der Aktionspartei mußte gegen den Frieden sein; bei einer Verhand- 
lung mit spartanischen Gesandten hat er irgendwie nicht mittun 
wollen, 356. Daraus läßt sich für die Zeit nichts entnehmen. Ent- 
scheidend ist dagegen, daß Epikrates noch ganz unbehelligt ist, denn 
es wird über seinen Bart gescherzt, 71. Daß die Komödie im Früh- 
Jahr 392 schlechthin unmöglich ist, ebenso aber auch 390, als Epi- 
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krates verurteilt und verbannt war, ist sonnenklar. Ob sie aber an 
den Lenäen oder Dionysien 391 aufgeführt ist, weiß ich nicht zu 
bestimmen, denn die historischen Ereignisse lassen beides zu, und daß 
man aus der Komödie auf die Lenäen schließt, verkennt einmal, daß 
der Dichter die erfundene Handlung seines Spieles unmöglich auf das 
Wetter zurichten wird, das voraussichtlich an dem Feste sein wird, 
zu dem er einen Chor zu erhalten hofft. In den Acharnern schneit 
es einmal, aber da sind im Stück Anthesterien, und gespielt wird an 
den: Lenäen. Wenn man aber für den Winter anführt, daß es am 
Anfang dunkel ist, so standen die Griechen eben immer vor der Sonne 
auf, und wenn Praxagora einen dieken Mantel anzieht, um nachts 
auszugehen, so empfehle ich dem Kritiker, der daraus auf den Januar 
schließt, es vorkommendenfalls auch im März in Athen nicht zu unter- 
lassen. 

Die Friedensrede des Andokides ist die einzige Staatsrede, die 
wir vor den demosthenischen besitzen. Sie wird noch wesentlich das 
wiedergeben, was er vor dem Volke gesagt hat. Aber wann und 
in welcher Absicht ist sie veröffentlicht? Aus rhetorischen Rücksichten 
gewiß nicht, denn Andokides ist kein Literat wie Lysias, auch wahr- 
haftig kein Stilmuster. Nach der Ablehnung seines Antrages hat sie 
Andokides auch schwerlich veröffentlicht: da drohte ihm der Kapital- 
prozeß, und er würde zu seiner Entlastung Zusätze gemacht haben. 
Die Rede aber will noch die Annahme des Friedens erreichen, muß 
sogar noch gegen eine Partei sprechen, die den Gesandten zum Vor- 
wurf macht, daß sie nicht gleich’abgeschlossen haben (33— 36). Eine 
solche Rede erfüllte ihren Zweck vollkommen nur, wenn sie vor der 
Volksversammlung schon in Umlauf kam, in der der Redner dann 
je nach den Umständen von diesem Texte abweichen konnte. Von 
dem Augenblicke an, wo die publizistische Verwendung der parla- 
mentarischen Reden aufkam, muß man sich in jedem einzelnen Falle 
die Frage stellen, inwieweit die Form der Volksrede eben nur Form ist. 

Es sei hier noch über einen anderen Politiker der Zeit etwas gesagt. 

Kırcaser führt in der Prosopographie zwei Leute mit dem selt- 
samen Namen TToniarroc, der eine ist Antragsteller eines Ehrenbe- 
schlusses für Klazomenai aus dem Jahre 387, IG® 28; von dem andern 
erzählt Älian V. H. V 8, er hätte sich aufgehängt, weil die Komödie 
ihn verspottete. Mehr gibt über diesen MEıneke zu Fr. com. adesp. 281, 
nämlich aus Plutarch. aud. poet. 27€ TON KWMWIAOYMENON YTIEPBÄNNEI 
MACTPOTIEIAI TToniarpon 

a IE 
AAlmwN Tloniarpoc OYPANION 
AITA TIAOYTO®ÖPON TPESUN. 
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Alkiphron 11126 schreibt ein Parasit, daß er um den Ehebruch weiß, 
den die Frau seines Brotherrn betreibt. Das will er angeben, der 
Herr wird sich rächen, ei mA4 TTonıkrpoy TO? KYPTOY MANAKWTEPÖC ECTI... 
EKEINOC TÄP AYTPA TIAPA TÖN MOIX@N Emmi TÄI FAMETÄI TIPATTÖMENOC ÄBEWIOYC THC 


it 


TIMWPIAC Holel. 
Da haben wir den kwmwiaoYmenoc Tloniarpoc des Älian, und nicht 


nur der seltene Name spricht dafür, auch den Rhetor für denselben 
zu halten. Nur bei einer gesellschaftlich höherstehenden Person konnte 
ein Angriff aus solchem Grunde so schwere Folgen nach sich ziehen: 
KEPAOC AICXYNHC ÄMEINON, ENKE MOIXÖN EIC MYxön hatte schon der alte Ko- 
miker Kallias gesagt. Der. Redner Poliagros gehört der demokratischen 
Partei an, die das Reich erneuern wollte und wenige Monate nach 
dem Beschlusse für Klazomenai gestürzt ward, als Athen den Königs- 
frieden annehmen mußte. In die wilden Parteikämpfe der Zeit paßt 
die wahre oder falsche Beschuldigung, die den Poliagros in den Tod 
trieb. Auch die Glykoneen, die ich richtig abgeteilt habe, passen. 

Interessant ist die »Himmelsziege«, die Reichtum verleiht. Über 
sie handelt MEıneke zu Kratinos Chirones 21 (Zenob. I 26, Phot. oypania 
Alz.) Kratinos sagte, die awroaoko®ntec hielten sie; aber bei Photius 
steht gelehrt Kı of eYxömenoı MÄNTWC ETIETYTXANON. Icwc AA TO THN CEAHNHN 
aytAı eroxeicen. Da ist der Mond schon theologische Ausdeutung: 
eigentlich ist sie die Ziegengöttin,. die wir aus Kreta kennen, wo sie 
meist zur Nymphe oder Ziege Amaltheia herabgesunken ist, aber ihr 
cornu copiae behalten hat. 


3. Der Chor der Wolken des Aristophanes. 


Die Wolken haben dem Aristophanes eine große Enttäuschung 
bereitet'. Er hatte sich besondere Mühe mit dieser Komödie gegeben 
und erhielt den letzten Preis. Wir lesen nur die Umarbeitung,, die 
er einige Jahre später als Buch erscheinen ließ, obwohl sie keines- 
wegs vollendet war. Erst das Buch hat nachhaltigen Eindruck gemacht, 
nicht zum wenigsten der Zweikampf der beiden aörcı, der durchaus 
nur Lesepoesie ist. Ich möchte hier etwas über den Wolkenchor 
sagen, weil es mir für die Erfindung und Technik des Aristophanes 
besonders bezeichnend scheint. Er hatte vor, die moderne Natur- 
philosophie und Aufklärung in der Person des Sokrates anzugreifen; 
die anstößigen Lehren entnahm er dem modernen Buche des Diogenes 
von Apollonia. Es mußte großen Eindruck machen, wenn der Chor 


! Außer den Klagen der Parabase, die er für die neue Bearbeitung einlegte. 
versuchte die Wespenparabase nachzuweisen, was die löbliche Tendenz seiner Komödie 


gewesen wäre, vgl. Sitz.-Ber. 1911, 466. 


J 


“ ” ” . -. 
von Wiranowrrz-MoELLENndorFF: Zur griechischen Geschichte und Literatur 739 
j} 


aus den neuen Göttern bestand; es war nur fatal, daß diese keine 
Personen, sondern Stoffe waren. Aber der Widersinn ist dem sehr 
unphilosophischen Dichter schwerlich ganz zum Bewußtsein gekommen, 
denn er folgte dem Brauche seiner Zeit, die sich niemals scheute, 
die Menschengestalt auf alles mögliche zu übertragen, auf Rat und 
Volk, auf jeden Ort und jeden Bach und auf alle die Abstrakta (ab- 
strakt für uns), die wir auf den Vasen als liebliche Mädchen an- 
treffen. Wohl aber wußte Aristophanes, daß er einen Übergang von 
den Stoffen zu den Personen machen mußte, und das hat er in geradezu 
genialer Weise durchgeführt. 

Zuerst mußte er sich einen elementaren Stoff aussuchen, und 
Diogenes bot ihm eigentlich den ätr; aber der ließ sich nicht in 
vierundzwanzig Personen zerteilen. Daher geriet Aristophanes auf die 
Wolken. Die empfahlen sich auch dadurch, daß man nicht gewohnt 
war, Nymphen in ihnen wohnend zu denken wie im Wasser. Es gab 
zwar in der Sage von Athamas eine Nephele; sie mag als Nymphe 
auf der Bühne erschienen sein, und an den Athamas des Sophokles 
hat Aristophanes auch gedacht (257); aber für die Erfindung des 
Chores half das nichts. Wir sollen ein Wunder erleben. Der Sophist 
richtet ein feierliches Gebet an Aer, Aither und Wolken: diese Heroinen 
sollen in der Luft, merewroı erscheinen (266). Eine Art kAaHTıköc Ymnoc 
ruft sie aus allen Fernen heran. Pause. Die Zuschauer können nur 
zum Himmel emporschauen, ob da Wolken aufziehen. Da ertönt aus der 
Ferne ein Lied von unbekannten Stimmen. Die Wolken wollen sich 
von den Tiefen des Okeanos auf die Gipfel der Berge schwingen. 
Der Himmel ist klar; sie sollen die feuchte Wolkenhülle von ihrer 
himmlischen Gestalt abstreifen und die Erde überschauen. Noch sind 
sie also die elementaren Dünste, aber eine Epiphanie ihrer Götter- 
gestalt ist angekündigt. Dabei hat auch Donner ertönt; es scheint 
also ein Gewitter an der Parnes oder am Oros von Aigina aufzuziehen. 
Nach wenigen Versen der beiden Personen auf der Bühne wird auch 
noch hinter der Szene die Gegenstrophe gesungen, näher, lauter, wie 
man annehmen wird. Die Wolken erklären, sie wollten nach Athen 
ziehen; dann sind sie keine Gewitter- oder Regenwolken mehr; aber 
was sind sie denn? Der Sophist schildert sie zunächst als die Gebe- 
rinnen seiner Künste, eben derjenigen, die der Bauer lernen will, 
der denn auch sehr einverstanden ist; aber er möchte sie nun zu 
Gesicht bekommen. Dazu soll er nach der Parnes sehen; sie zögen 
in den Schluchten und Wäldern herab; da könnten sie also noch 
Nebel sein. Der Bauer sieht sie nicht. Daß man von der Orchestra 
die Parnes gar nicht sehen kann, ist natürlich gänzlich gleichgültig. 
Nun soll er nach der eficoaoc sehen, also nach einem der seitlichen 
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Zugänge zur Orchestra; da sieht sie der Bauer auch; den Zuschauern 
werden sie noch längere Zeit verborgen bleiben. Denn es wird nun 
erst noch ein nicht gerade sehr witziges Gespräch geführt, das ihre 
Erscheinung in weiblicher Gestalt rechtfertigen soll. Unterdessen ist 
der Chor eingezogen und begrüßt 358 die beiden; Sokrates ist ihm 
bekannt, und was Strepsiades will, weiß er auch. Das mochte der 
Diehter nicht nochmals auseinandersetzen. Aber weiter beteiligt der 
Chor sich fast gar nicht an dem Unterricht, und im Grunde kommt 
auf seine Maske, also auf die Einführung der Wolken gar nichts mehr 
an. Der Unterricht ist in der vorliegenden Bearbeitung zusammen- 
gestrichen; der Dichter hat es eilig, zur Parabase zu kommen. In 
deren Ode erscheint noch einmal der Aither unter den anderen Göttern, 
die doch abgeschafft sein sollten, und die’Epirrhemata benutzen, wie 
das herkömmlich ist, die Maske des Chores, aber durchaus nicht im 
Sinne der Naturphilosophie. Nachher ist der Chor, wie das öfter 
geschieht, nichts als eben der komische Chor, ja am Ende redet er 
ganz im Sinne des Dichters antisophistisch. Ein wirkliches Lied hat 
er überhaupt nicht, sondern begleitet nur die Handlung mit entbehr- 
lichen Gesangstückchen. Vor dem Agon steht gar xopo?, das also 
auch der alten Komödie nieht fremd war, 888, und an das Ende 1104 
gehörte dieselbe Notiz. Bei der Bearbeitung hat also der Dichter 
selbst auf den Chor keinen Wert mehr. gelegt, die Antistrophe zu 
457—75 sogar gestrichen. Zuerst aber hatte er durch die Metrik, 
also auch die Musik Ersatz schaffen wollen. Iamben, Trochäen, Päone, 
mit denen die Komödie sonst ihre schönsten Effekte erzielt, fehlen: 
nirgend etwas Volkstümliches, sondern Daktylen, Daktyloepitriten, Chor- 
iamben. Mühe hatte er sich also viel mehr als in Acharnern und 
Rittern gegeben; um so schmerzlicher war die Erfahrung, daß die 
Athener dafür nicht empfänglich waren. Daher ist er in den Wespen 
zu den leichten Massen gleich zurückgekehrt. 

In der ersten schönen Strophe der Parodos ist ein Wort verdorben; 
es mag von anderen verbessert sein, denn mir wenigstens ist un- 
möglich, die Literatur zu übersehen. und ein wirklich neuer Text ist 
seit vielen Jahren nicht gemacht. 280 schwingen sich die Wolken 
auf die Gipfel des Gebirges, blicken hinüber zu den Bergkuppen am 
Horizonte und sehen ; 


KAPTIOYC TÄPAOMENHN TEPÄN X8ÖNA 
KAl TIOTAM®N IABEWN KENAAHMATA 
KAl TIONTON KENAAONTA BAPYBPOMON. 


Es ist die Aussicht etwa vom Pentelikon, und da die Wolken reden, 
die den Regen 'bringen, so verfolgen sie die Gewässer, die Bäche, 


Ä 
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die von den Bergen niederrieseln, und weiterhin das Meer, dem sie 
zuströmen. Dazu stimmt, daß von dem Lande ausgesagt wird, daß 
es durch, den Regen, den die Wolken bringen, bewässert wird, natür- 
lich auch durch die Bäche, die sogleich folgen. Aber wie kann kaprıoYc 
APAOMENH xe@n gesagt werden, selbst wenn man Äraccernı im Medium 
transitiv fassen will, was Hermann sich gefallen ließ? Die Früchte 
werden nicht bewässert. Im Ravennas ist hinter Araomen#n die Kopula 
zugefügt; das ist eine schlechte Konjektur, denn die Früchte sehen 
die Wolken von oben nicht, und die maricwca der alkmanischen Tetra- 
meter dürfen nicht zerrissen werden. Andere haben karnoic vermutet, 
was ich überhaupt nicht verstehe. Scholien fehlen. Ich wage «KAnovc 
T’ÄPAOMENHN IEPÄN xeöna, denn ich denke, so gut wie man sagt TITP&cKoMAI 
XEIPA, KEIPOMAI xAITHN, kann es auch heißen xewn KHrIovYc Apactaı, weil 
die Bewässerung an den Gärten stattfindet. Der Vokalismus xArovc 
ist unzulässig oder könnte nur ertragen werden, wenn die Wendung 
entlehnt wäre. 

Eine Kleinigkeit ist 292 zu bessern Kıceoy ewnÄc kma KA) BPONTÄC 
MYKHCAMENHC seocertoy. Nicht der Donner an sich ist als etwas Göttliches 
zu verehren, sondern dieser Donner und die zugleich ertönende Stimme 
klingen so: also eeöcenta. — 

Eine Stelle der Thesmophoriazusen sei noch hinzugefügt. Jeder 
Nachweis einer in den Text geratenen Variante verdient besondere 
Beachtung, denn mit dieser Erscheinung haben wir ziemlich überall 
zu rechnen. Der s. g. Mnesilochos will nach seiner Entlarvung dem 
Euripides Nachricht geben und hält sich an dessen Palamedes, wc Ereinoc 
TÄC TIAATAC i 

772 Pivw rPA®wN’ Ann 0Y TIÄPEICIN Al TIMATAL' 
TTÖBEN ÄN TENOIT AN MOI TINATAI: TIÖBEN. 


So hat R. Am zweiten Verse flickt man; aber er gibt für den 
ersten die andere Fassung Piyw rpAewn ' TIÖBEN AN TENOINT" ÄN MOI TIAÄTAI, 
die mindestens ebensogut ist. Der Doppelpunkt scheidet noch den 
ersten Versuch einer Ergänzung. 


4. Menanders Epitrepontes. 


Von Menanders Epitrepontes ist der Schluß des ersten Aktes auf 
dem Petersburger Blatte erhalten. Von der Handlung läßt sich er- 
schließen, daß Chairestratos mit einem Genossen, sagen wir Simias’, 
aufgetreten war; der letztere ging dann in das Haus des Chairestratos 


! Der Name Cimmiac ist V. 413 (bei Supmaus, an den ich mich halte) ganz deutlich. 


Er ist sehr auffällig in Athen und in der Komödie; die böotische Form Cimmiac ist 
dem Menander nicht zuzutrauen. 
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zurück, wohl um nachzusehen, wie weit es mit den Vorbereitungen we 
für das Frühstück war. Dann kam Smikrines und exponierte seine 
Absicht, zugunsten seiner Tochter in dem Hause des Charisios zu 
intervenieren. Chairestratos belauscht ihn, ohne daß sie miteinander 
ins Gespräch kommen. Noch ehe der Alte in das Haus eintritt, kommt 
der Simias mit der Botschaft zurück, daß Charisios schon im Hause 
des Chairestratos anwesend ist; die beiden gehen dann zum Früh- 
stück hinein. Es ergibt sich, daß Smikrines den Charisios nicht an- 
trifft, also unverrichtetersache heimkehren muß. Das hat er im 
zweiten Akte ausgesprochen, kurz ehe er durch die hereinstürmenden 
Sklaven aufgehalten wird; sicherlich hat er da auch seine Absicht er- 
klärt, bald wiederzukommen, denn nach dem Schiedsspruch geht er 
ganz still ab und kehrt im dritten Akte wieder. Die beiden jungen 
Leute aus dem Hause des Chairestratos können zur Exposition sehr 
viel mehr nicht vorgebracht haben, als Onesimos in der ersten Szene 
gegeben hatte!. Es fällt aber ein bedeutendes Wort. Der Simias 
wünscht, Smikrines möchte auch das Haus des Charisios verstören. 
Begründet wird das nicht, aber es läßt sich nur so verstehen, daß 
er mit dem Treiben unzufrieden ist; Chairestratos hat ja sein Haus 
dem Charisios für seinen Verkehr mit Abrotonon und seine Zechgelage 
zur Verfügung gestellt. Wenn der Dichter die Person des Simias 
überhaupt einführte und zu Chairestratos in Gegensatz stellte, muß er 
damit etwas gewollt haben. Im dritten Akte ist Smikrines wieder 
mit den beiden jungen Leuten zusammen auf der Bühne; er scheint 
(durch den Koch?) zu erfahren, daß Charisios von Abrotonon ein Kind 
hat, und teilt es den beiden mit, von denen einer sich die Konsequenzen 
für die Zukunft ausmalt; die Reste lassen die Folge der Gedanken 
auch nicht im groben erkennen. 627 stehen zwei Schlußverse einer 
Szene, nach denen die Bühne leer wird. 

CW&PONA° TOIAYTHCI TAP OYK ÄTIECXET’AÄN 


SER 


EKEINOC' EF TOFT OA" ErW A’ AWEEOMAI. 


Also der Redende verspricht, sich eines Weibes zu enthalten, was 
Jemand anders nicht getan haben würde. Es mag etwa eyrHceic a’ &me 
cwerona gelautet haben. Das Weib kann nur Abrotonon sein. Dann 
bleiben für die beiden miteinander Verglichenen Chairestratos und Si- 
mias, und der strenger urteilende Simias muß es sein, der also in 
der Lage ist, sich nur aus freien Stücken der Abrotonon zu enthalten. 


! Dem Koch konnte dieser unmöglich alles erzählen und gerade das nicht, was 
der Zuschauer erfahren muß, daß Pamphile ein Kind geboren und ausgesetzt hat. Ob 
davon Onesimos in einem Monologe sprach oder ein Gott wie in der Perikeinomene 
eingeführt war, ist nieht zu sagen. 
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Wie konnte er in die Lage geraten? Abrotonon ist von dem Dichter 
sehr sympathisch gezeichnet. Vorm Jahre war sie noch unschuldig, 
war zu den Tauropolien mitgenommen, um Kindern Musik zu machen. 
Soviel ich weiß, ist über die Tauropolien nichts bekannt, aber Tav- 
poriönoc ist doch die Brauronia, und nach Brauron zogen die Mädchen 
gerade in den letzten Kinderjahren (Aristoph. Lys. 646'). Also Pam- 
phile und Abrotonon sind beide ganz junge Dinger. Die arme Sklavin 
ist nun dem Gewerbe der moycoyproi hingegeben, hat aber den sehn- 
lichen Wunsch, freizukommen. Charisios hat, seit er durch sie sein 
Söhnchen erhalten hat, die Pflicht, sie freizukaufen und irgendwie 
für sie zu sorgen. Sie mußte ihn zum mpoctAtHc erhalten, aber es 
ist begreiflich, daß er jetzt keine Beziehungen mehr wünscht. Wenn 
er dann diese Pflicht auf einen seiner Zechgenossen übertrug, war 
Gelegenheit, zwischen ihnen zu wählen, und der strengere Simias wird es 
besser machen, das Kind nicht in dem Hetärenberufe festhalten, sondern 
sie ehrlich machen, am Ende für einen Mann sorgen. Es scheint mir 
eine schöne Parallele zu der Beurteilung, die Pamphile findet, daß das 
gute Kind Abrotonon auch für die kurze Zeit der E rniedrigung nicht 
büßen muß, und daß eine Art Parallelhandlung sich durch die Komödie 
zieht, ist unbestreitbar und dünkt mich Menanders Kunst zu erhöhen. 
| Hierzu gehört nun auch das schwierige Stück Q', V. 58595. 
Daß es sich nicht auf die Freilassung des Onesimos bezieht, die an 
diese Stelle wenigstens gar nicht gehört, sondern die Abrotonon an- 
geht, hat E. Schwartz gesehen. ‚Da sagt jemand zu Chairestratos, 
er sollte dem Charisios so treu bleiben wie früher’, denn Abrotonon 
wäre etwas Besseres als eine Musikantin. Soviel ist klar, auch wenn 
die Herstellung der Verse nicht gelingt. Wer anders kann das.sagen 
als Simias? Warum ist Gefahr, daß Chairestratos sich an Abrotonon 
vergreift? Im allgemeinen wäre es doch ‚kein Vergreifen, wenn er 
sich das Harfenmädchen nähme, nachdem sie von Charisios losge- 
lassen ist. Hierfür steht die Begründung, wie Schwartz gesehen hat, 
darin, daß ihr Wesen das einer Freien ist. 
590 oY rAp Ec[ti mov 

ETAIPIAION TOFT’ OYAE TO TYxön [mairnion. 

cmovafı ae Kal maıaApıon Ha’ [efpen. TPÖTIOC 

EnEeYeePoc' TIÄE. MA Ben eic [TAN YAATPIAN”. 


" V.478. 79 MEPYCIN Äneec en [xoPön] Toic Tayporionloic [eic "Anac APAoHNIAAc]. 
Das A Endersehe Ergänzungen, die nur die unmöglichen von Sunnaus so ersetzen 
sollen, daß sich zeigt, was man erwartet, den Ort vor allem. 

° oiöc rot’ Äcea rıcTöc; die Verteidigung des überlieferten oicea durch Sunsaus 
wird hoffentlich niemanden verführen. 

® 590 und 92 von mir ergänzt, 591 von Supuaus, 593 von SCHWARTZ. 590 ist 
moy Füllsel, aber gerade darum wird es richtig sein, vgl. Jacosıs Index. 591 kommt 


744 Gesamtsitzung vom 27. Okt. 1921. — Mitt. der phil.-hist. Klasse vom 20. Okt. R 


Das mag als Probe gelten, den Sinn in Verse zu fassen. Ich 
reime mir alles so zusammen, daß Chairestratos zunächst die Sorge 
für Abrotonon übertragen erhalten oder doch die Absicht geäußert hat, 
sie sich nun zu nehmen; Simias wehrt das ab. In einem modernen 
Stücke würde er selbst verliebt sein und die Gefallene zu sich empor- 
heben. Für attische Verhältnisse hat Menander ziemlich dasselbe ge- 
wagt. 
Diese Nebenhandlung hat viel Raum eingenommen; das war nötig, 
denn Menander hat es weise so eingerichtet, daß die Personen, die 
uns am meisten interessieren, aber über das komische Niveau gehoben 
sind, nur je einmal auftreten, Pamphile mit ihrem Vater und Chai- 
restratos, dann mit Abrotonon, wo ihr Schweigen und ihre wenigen 
kurzen Worte so beredt sind’, Charisios entsprechend im Monolog, mit 
ÖOnesimos und Abrotonon. Ich möchte nicht glauben, daß ein Finale, 
wie es Moliere und Shakespeare angeordnet haben würden, die ver- 
einten Gatten zeigte. a 

Aber der letzte Akt hat nur eben angefangen, wo er jetzt ab- 
bricht”. Das ist streng zu beweisen. Syriskos hat uns die Beigaben 
gezeigt, mit denen Pamphile ihr Kind ausgesetzt hat; sie befinden 
sich im Hause seines Herrn Chairestratos. Er ist 245 in die Stadt 
gegangen und hat ausdrücklich erklärt, er wollte wiederkommen und 
sich nach dem Ringe erkundigen. Das ist eine Ankündigung des Dich- 
ters, und daß jene Beigaben nicht ohne Absicht beschrieben sind, sagt 
man sich, wenn man überlegt, daß für Smikrines das ausgesetzte 
Kind als das seiner Tochter durch den Ring des Charisios nicht er- 
wiesen ist, wohl aber durch die Stücke, welche er als deren Eigentum 
kannte. So ist der Alte doch auch nicht charakterisiert, daß er sich 
mit V. 696/97 (die ihm natürlich gehören) der Freude schon hingeben 
könnte. Aber der Dichter hatte auch ein sehr wirksames Motiv noch 
- gar nicht ausgenutzt: Smikrines mußte doch erfahren, daß er seinen 
eigenen Enkel durch seinen Schiedsspruch den Eltern zugeführt hatte. 
Erst eine Szene zwischen ihm und Syriskos hob die Streitszene der 
Sklaven, nach der die Komödie heißt, über den Rang einer Episode. 


es nur auf das Wort an, zu dem EneYeeroc gehört; das Verbum füst sich dem schon. 
SchwäArtz, der das Wesentliche gefunden hat, wählte Erwc, unglücklich, denn verliebt 
ist hier niemand. 

! Die anschließenden Verse zu verstehen, würde die wichtigsten Folgen haben, 
aber wer der eIaTAToc und wer der raYkYTAToc sein soll, den Abrotonon oder der 
Abrotonon unter vier Augen sprechen (?) soll, kann ich nicht ausdenken. 

® Man lese 474—89 nach und denke sich die kurzen Worte dieser Rolle von 
einer großen Schauspielerin gesprochen: es ist allerhöchste Kunst; aber auf ent- 
sprechende Schauspielkunst ist auch gerechnet. . 

» Der Fetzen 8 kann aus dem Schluß stammen, aber er gibt nichts aus. 
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Es fehlt noch viel daran, daß wir den ganzen Aufbau einer 
menandrischen Komödie übersehen, aber welche berechnende Kunst 
aufgewandt, welche Harmonie erreicht war, wird. immer deutlicher, 
je weiter unser Verständnis fortschreitet. Und doch bleibt es Stück- 
werk, wenn das Material sich nicht vermehrt. 

Zum Texte gebe ich nur einige Ergänzungen, die ich für sicher 
oder für geeignet halte, zum Wahren zu führen; über die Auswahl 
von Ergänzungen hätte ich recht viel zu sagen. 

V. 29 des Petersburger Blattes ist zu interpungieren oion Kinaaoc. 
oiklan rroiel [ÄnAacTATön, wohl eher als aucratön]. »Welche Bestie. Eine 
Familie zerstört er.« Das ist Smikrines. Unmöglich konnte Chairestratos 
die harmlose Abrotonon ein kinaaoc nennen, an die Charisios auch gar 
nieht innerlich attaehiert ist. 

V.226 Syriskos war in das Haus des Chairestratos gegangen, 
kommt heraus und sagt mo? ’cTIN ÖN ZHTÖN Erw TIEPIEPXOM ENAON" OYTOC 
ATIÖAOC WrAak TON AAKTYnION. Überliefert ofroc &naon, schlechthin sinnlos. 

V.257 eic TÄc rYNnalkac TIANNYXIZOYcAC Mönac Enerrece. Überliefert 
mönoc, aber daß er allein war, ist selbstverständlich und gleichgültig; 
die Kinder hatten sich von dem Schutze ihrer Begleitung entfernt. 

V.260 taAıcin TÄP Evannon KÖPAIC, AYTH © ÖMOY CYNETTAIZE, CYN A Erw‘ 
TÖTE oYrıw FÄP Anap’ Hıacın TI Ecrı. Überliefert cvnerazon ova erw. Die 
Mädchen, denen sie aufspielte, waren noch Kinder; die Frauen, wohl 
deren Mütter, hatten sie gedungen, 265. Alle hatten sich nach der 
Feier spielend in der Umgegend zerstreut, 269; Abrotonon spielte mit, 
sie war ja selbst noch ein unschuldiges Kind. Und Pamphile hatte 
sich angeschlossen: sie, auf die es hier allein ankommt, mußte er- 
wähnt sein und konnte durch das Pronomen bezeichnet werden. Der 
Schreiber hatte ayrA# verstanden, was dann den Irrtum nach sich zog. 

In den vierten Akt gehört, wie Roßertr und Schwartz gesehen 
haben, das Blatt Z, bei SupnAaus in den ersten Akt gestellt; Z2 ge- 
hört vor Zı. Da ist noch viel unerledigt. Ich versuche auf Grund 
der Lesungen und Ergänzungen von SUDHAUS 


16 ®HCI AEIN EIC TIEIPAIA 
, ER, 5 ER 7 S x 
aYTöc (AYTöN Cod.) BaAalcaı" Kaseaeit’ Ereic Enlewun’ cY ae] 
to[T’] oi]a’ ölaynAceı® rrerımeneig tılonYn xPönon] 
Kaeılmnloc‘ [ö ae] mineı. 
Die Ehefrau wartet lange vergebens mit dem Abendessen. 


V. 488 [ef ol]la’ E[rur’, Ann. Da die Adversativpartikel unentbehrlich 
ist, ergibt sich der Rest mit Notwendigkeit. 

V. 501 ist flau ö matHp A& TAc nYmoHc Tı trepi |T0O% TIPArmATocC| EnAneı 
npöc Ekeinun. Es wird passend durch reri Arrannaräc ersetzt. 


Sitzungsberichte 1921. 68 


746 Gesamtsitzung vom 27. Okt. 1921. — Mitt. der phil.-hist. Klasse vom 20. Okt. 


V. 536 Koınwnöc HKein TO? Bloy [Eoacke| KoY AEIN TÄTYXHM AYTHN @YTEin. 
Worte von ihr lassen sich nicht ergänzen und #Hkeın ist vortrefflich. 
Sophokles OT 1519 AnnA eeolc Exeıctoc HKw. 2 

V. 542 sind die reitonec ganz unbrauchbar; ieh hatte sofort den 
richtigen Weg gewiesen mEreicıaa TEnovc [An Äic ToIoFToc oder An ckaıöc 
Aıc ce Arılmönwn Tıc. Irgendwie wird es sich rächen; daher arımönun Tıc. 

Auch 28ı hat Supnaus meine richtige Behandlung verworfen, ob- 
wohl JEnsens Lesung gerade auf sie führt. Er gibt an em ToYrwı A’ emo) 
CYNYNn-PaA — also cY nYn TıPATTE, was als'menandrisch cYmrPaTTe n?n ergibt. 

V. 572 Tina nöron aereic; :[Tina; Tön] Anneh. Da ich den Artikel für 
unentbehrlich halte, folgt das andere von selbst. Es gibt nur eine 
Wahrheit. Es geht weiter TTameiauc TO maıalon; worauf Charisios mit 
vollem Rechte verwundert einwirft [Ann An emöjn® So hatte es ihm ja 
Abrotonon vorher versichert. Jetzt antwortet sie bestätigend kai cön 
r ömolwc. 


Ausgegeben am 10. November. 
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XLIN. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. - 3. November. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Ro£rue. 


*]. Hr. Hınıze ‚sprach Über die Amtsverfassung in den 
deutschen Ländern des 13.—1ı8. Jahrhunderts in ihrem Ver- 
hältnis zur Kreisverfassung. 


Die Amtsverfassung unterscheidet sich von der schon vom 14. Jahrhundert an 
im deutschen Nordosten sich ausbildenden Kreisverfassung durch ihren vorwiegend 
herrschaftlich-anstaltlichen Charakter, während der Kreis sich zu einem körperschaft- 
lichen Verband entwickelt. Die Amtsverfassung ist die ursprünglichere und anfangs 
allgemeine Bildung. Trotz mancher Verschiedenheiten handelt es sich auf dem alten 
Reichsboden und in dem kolonialen Neuland doch in der Hauptsache um ein und 
dieselbe Institution; sie charakterisiert sich durch den Dienstvertrag statt der Ver- 
lehnung, durch die Verbindung der obrigkeitlichen Funktionen mit ‘der fürstlichen 
Domänenverwaltung und durch das Vorwalten der polizeilich-militärischen Gewalt, die 
an eine Burg anknüpft. Die Auflösung im Nordosten ist nicht allein durch die Aus- 
bildung der Gutsherrschaft bedingt, sondern zugleich auch durch den privilegierten 
erichtsstand der niederen Ritterschaft, der hier nicht so früh und so vollständig wie 
im Westen erfolgt ist. Kommunalverbände sind die Ämter im Westen und Süden 
Deutschlands im allgemeinen nicht gewesen. Die celeve-märkischen Erbentage und die 
württembergischen Amtskorporationen sind durch ganz besondere Umstände bedingt 
und können als Ausnahmen angesehen werden. Ansätze zu Kreisverbänden sind im 
Westen und Süden kaum vorhanden und jedenfalls verkümmert. Die sogenannten 
Kreise in Bayern, Württemberg, Baden sind keine echten Kreise im historischen Sinne. 
Der Kreis als Selbstverwaltungsverband hatte im Westen und Süden nicht Platz neben 
dem Amt; als lokale Einheit des landständischen Systems war er dort ebenso durch 
die Form der-territorialen Staatsbildung ausgeschlossen wie durch die soziale Struktur 
des Landes. 


2. Hr. von W ıLamowırz-MoELLENDoRFF überreichte seine »Geschichte 
der Philologie« (Leipzig und Berlin 1921). 


Vorsitzender Sekretar: Hr Runen. 


Hr. Orrn sprach Über Unfälle und Aneurysmeni im Anschluf ß 
Reg an die Erfahrungen, welche er bei seiner ne Br a 
(Ersch. später.) u, ee ü 


Unter rund 1000 begutachteten Fällen waren 17 mal et vorhand 
aber in ı Falle handelte es sich nur um einen Nebenbefund. Zweimal waren rascl 
tödliche dissezierende Aneurysmen vorhanden, ı4mal sackförmige, von denen eine: 
an gesunder, 2 an sypbilitischer Aorta traumatisch entstanden waren, während bei den 
? 4 übri igen ın Fällen nur ‚eine ‚Verschlimmerung — sei es iu Gestalt einer er 


tödlichem ee — in Frage kam, die 6mal bejaht wurde. 
schlossen sich Auseinandersetzungen über allgemeinere Ne an. 


- Ausgegeben am 10. November. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse am 17. November, (S. 830) 

Sitzung der philosophisch-historischen Klasse aın 17. November. (S. 830) 
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Aus Sl. 
Die Akademie gibt gemäß $41,1 der Statuten zwei fort- 
laufende Veröffentlichungen heraus: »Sitzungsberichte der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften« und »Abhand- 
lungen der Preußischen Akademie der Wissenschaften«. 


Aus $ 2. 
Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte oder die 


© Abhandlungen bestimmte Mitteilung muß in einer aka- 


demisehen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 
das druckfertige Manuskript zugleich einzuliefern ist. Nieht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 


‘Der Umfang. einer aufzunehmenden Mitteilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Niehtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Sebrift 
Jer Sitzungsberichte, in den NCHARdIERER 'n 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnliehen Schritt, der Abhand- 
lungen nicht übersteigen, 

Überschreitung dieser Grenzen ist nnr mit Zustimmnng 
der Gesamtakademie oder der betreitenden Klasse statt- 
haft und ist bei Vorlage der Mitteilung ausdrücklieh zu 
beantragen,  Läßt der Umfang eines Manuskripts ver- 
inuten, daß diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen mutmaßlichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 


S4. 

Mitteilung Abbildungen im Text oder 
'eln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeiehnungen, photographische Original- 
aufnahmen usw.) gleichzeitig mit dem Manuskript, jedoch 
anf getrennten Blättern, einzureichen. 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
Regel Verfasser zu tragen. ' Sind ‚diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschließen. Ein 
darauf geriehteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
treffenden Vorlagen mit dem sehriftlichen Kostenansehlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Sekretar zu 


Sollen 
auf besontleren " 


einer 


der «die 


riehten, dann zunächst im Sekretariat vorzuberaten und 
weiter in der Gesämtakademie zu verhandeln, ] 
\ 
Die Kosten der Vervielfältigung überninmt die Aka- 


Über «die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist — wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen, Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliehe Auflage bei (len Sitzungsberiehten 500 Mark, 
bei den Abhandlungen 1000 Mark, so ist 


dureh das Sekretariat ee 


«demie. 


Vorberatung 
boten. 


Aus 8 9. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuskripts an den 
zuständigen Sekretar den Archivar 
wird über Aufnahme der Mitteilung in die akademischen 
Schriften, und zwar, anwesenden Mit- 
elieder es verlaugt, verdeckt abgestimmt. 


oder an 


wenn eines (der 


Mitteilungen von Verfassern, welche nieht Mitglieder 


der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 


aufeenommen werden. Besehließt eine 
Aufnahme der Mitteilung eines Niehtmitgliedes 
\bhändlungen, bedarf dieser Beschluß 
Gesamrakademie. 


Sitzungsberiehte 
Klasse die 
in die 


so der 


Bestätieune dureh die 


(Fortsetzung anf 5 


Nse k 


müssen, wenn es sieh nieht bloß um glatten Text handelu,. 
ausreichende Anweisungen für die Anordnung des Satzes. 


seine Mitteilmg als vollkommen druckreif.ansieht. 


Verfasser. Fremde haben diese erste Korrektur an das 


und leichten Sehreibverschen hinausgehen, Umfängliehe, 
Korrekturen Fremder bedürfen der Genehmigung des redi- 


and die Verfasser sind zur Tragung der sttätehe nden Mehr 
kosten verpflichtet. J 
Aus $ 8. 

Von allen in die Sitzungsberichte oder AbhandInugen 
aufgenommenen wissenschaftlichen. Mitteilungen, Reden, 
Adressen oder Beriehten werden für die Verfasser, von 
wissenschaftlichen Mitteilungen, wenn deren Umfang im 
Druck 4 Seiten übersteigt, auch für den Buchhandel Sonder- 
abdrucke hergestellt, die alsbald wach Erscheinen aus- 
gegeben werden. } 


‚für den Buchhandel hergestellt, indes um dann, wenn die 
Verfasser sich ausdrüeklieh damit einvorstanden erklären. 


$9 
erhält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie ist, 


zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 50 Frei- 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zwecke 


auf‘ Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 


von noch 100 und auf seine Kosten noeh weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sekretar an- 
gezeigt hat: wünscht er anf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesamtakademie oder der beireflen- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 50 Freiexemplare 
und. dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem relli- 
gierenden Sekretar weitere 200 Exemplare auf ihre Kosten 
abziehen lassen. 

Von den Sonderabdrueken aus den Abhandlungen er- 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akmdemie ist, 
zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noeh weitere bis 
zur Zahl von 100 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sekretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrucke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betreffen- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 30 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem redi- 
gierenden Sekretar weitere 100 Exemplare auf ihre Kosten 
abziehen lassen. 

Si17. 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mitteilung darf in 
keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugs- 


‚3 des Umschlags.) 


“Die an die Druckerei abzulifernden En; 


und die Wahl der Schriften enthalten. Bei Einsendungen 
Fremder sind diese Anweisungen von dem vorlegenden 
Mitgliede vor Einreichung des Manuskripts vorzunehmen. 
Dasselbe hat sich zu vergewissern, daß der Verfasser: ex 


Die erste Korrektur ihrer Mitteilungen besorgen die 


vorlegende Mitglied einzusenden. Die Korrektur soll naeh 
Mögliehkeit nieht über die Berichtigung von Druckfehlern | 


gierenden Sekretars vor der Einsendung an die Druckerei, 


Von Gedächtnisreden werden ebenfalls Sondera bilrucke { 


Von den Sonderabdrucken aus «en Sitzungsberichten 
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XALV. Gesamtsitzung. 10. November. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Rorrne. 


l. Hr. Prxex sprach über Ablagerungen und Schichtstörun- 
gen der letzten Interglazialzeit in den nördlichen Alpen. 
(Ersch. später.) 

Interglaziale Schotter finden sich wie im Inn- und Isartale auch im Loisach-. 
Iller-, Zürichsee- und Glattale, wo sie Schieferkohlen überlagern oder ‚einschließen. 
Sie ziehen sich im Glatt- wie im Isartale aus dem Moränengebiete der letzten Ver- 
gletscherung heraus und bilden den Sockel der Niederterrassen, weswegen sie bisher 
ınit den sie bedeekenden Niederterrassenschottern vereinigt worden sind. Die im 
Liegenden der interglazialen Schotter auftretenden interglazialen Iakustren Ablagerungen 
haben allenthalben Deformationen erfahren, die weder mit der 'Tektonik noch mit 
der Massenerhebung des Gebirges in Beziehung stehen. 

2. Hr. Envarn Meyer legte einen Aufsatz über die Teutonen 
und Tougener vor. 

Die Tougener, die bei Posidonios in der Schlacht bei Aquae Sextiae an Stelle 
der Teutonen genannt werden, müssen mit den letzteren identisch sein. Sie sind 
kein helvetischer Stamm, wie Posidonios annahm, sondern Germanen von der Nordsee. 
die von Anfang an, schon im Jahre 113. mit den Kimbern gemeinsam aufgetreten sind. 

3. Hr. Epvarn Meyer überreichte den 2. Band seines Werkes 


»Ursprung und Anfänge des Christentums« (Stuttgart und Berlin 1921). 


Die Akademie hat am 29. Oktober das ordentliche Mitglied der 
physikalisch-mathematischen Klasse Hrn. Franz Eırmarn Scnurze und 
am gleichen Tage ihr Ehrenmitglied Hrn. vox Stupr durch den "Tod 
verloren. 
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Tougener und Teutonen.. 


‚Von Epvarp MEYER. 


1. Nach «der zweifellos auf Posidonios zurückgehenden Angabe 
Strabos IV ı,S hat Marius den von ihm angelegten Mündungskanal der 
Rhone den Massalioten geschenkt als Arıcreion KATA TON TIPdc "AmspwnAc 
Kal Twyrenoyc mtönemon. Dem entspricht der Bericht Plutarchs Marius 15, 
daß Marius im Jahre 102 sein Lager nahe der Rhonemündung auf- 
schlägt und, da die Feinde ihm Muße lassen, den Kanal graben läßt. 
Währenddessen teilen sich die Feinde, die im Jahre vorher Spanien 
heimgesucht haben: das Los weist den Kimbern den Zug durchs 
Norikerland über den Brenner gegen Catulus zu, TeYronec a& Kal Amgpwnec 
Ark Aıryon Emmi MAPıon TIAaPA BAnATTAN (XWPEIn Enaxoy). Dann folgt die 
Schlacht bei Aquae Sextiae, in der,immer nur Ambronen und Teutonen 
genannt werden. Ebenso Livius ep. 68 (. Marius cos. summa vi 
oppugnata a Teutonis et Ambronibus castra defendit cet. 
Wenn Orosius V 16, 9 statt dessen Teutones Cimbri et Tigurini 
et Ambrones aufzählt, so sind hier die Kimbern und Tiguriner offen- 
bar aus Flüchtigkeit mitgenannt und ebenso nachher in $ ı3 haee 
de Tigurinis et Ambronibus gesta sunt die Tiguriner fälschlich 
an Stelle der Teutonen gesetzt. Die übrigen durchweg ganz armseligen 
(Quellen geben keinen weiteren Aufschluß'. Die Twyrenoi kommen nur 
noch an einer zweiten Stelle bei Strabo vor (VII 2, 2), alle anderen 
Berichte kennen sie nicht. So ist die schon von Zruss aufgestellte, 
seitdem von zahlreichen Forschern angenommene” Folgerung ganz un- 
abweisbar, daß sie mit den Teutonen identisch sind. Zu sprechen wird 
Tougeni sein (nicht Toygeni)’, und die Schreibung Toutoni in der 


! Eutrop V ı und 2 läßt den Marius im Jahre 102 gegen die Kimbern, im nächsten 
Jahr mit Catulus zusammen gegen die Kimbern und Teutonen kämpfen. Ähnlich 
de viv. ill. 67 Marius... Cimbros in Gallia apud Aquas Sextias, Teutonas 
in Italia in campo Raudio vieit. Florus [138 hat dagegen das richtige, ebenso 
Olsequens 44. 
® S. die Zusammenstellung bei Sränerın, Zur Geschichte der Helvetier S. 145 
(Ztschr. für Schweiz. Gesch. II 1921). der auch diese Ansicht vertritt und geneigt ist, 
eine Verschreibung des Namens anzunehmen. 
Der Diphthong ou ließ sich griechisch nur durch @y wiedergeben. da oyY ja 
einfaches u ist. 
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berühmten Inschrift von Miltenberg mag den Übergang zu Teutoni oder 
Teutones vermitteln; aber auch eine Korrektur der an beiden Stellen 
gleichmäßig überlieferten Namensform in Twoyrenoi oder TwyTonoi wäre, 
worauf mich die HH. Diers und Wırcken aufmerksam machen, paläo- 
graphisch ganz unbedenklich. 

2. Die Tougener kehren, wie schon erwähnt, in dem Exzerpt . 
aus Posidonios bei Strabo VII2,2 wieder. Danach haben die Helvetier, 
gelockt durch den’ Anblick der reichen Beute, die die Kimbern beim 
Durehzug durch ihr &ebiet mitschleppen, mit ihnen gemeinsame Sache 
gemacht, und von ihren drei Stämmen sind zwei, die Tiguriner und 
Tougener, mit ihnen gezogen'. Der Wohnsitz der Helvetier ist hier, 
trotz StÄneın, zweifellos die Schweiz; das beweist ebensowohl die von 
Nornen so treffend erläuterte Erwähnung ihres Goldreiehtums und die 
Wiederholung der Angabe in IV 3, 3, wo nur von dem Lande zwischen 
Rlıein und Alpen die Rede ist, wie auch die sehr präzise "Angabe, daß 
die Kimbern vom Gebiet der Skordisker em Teyrictac Kal Taypickovc 
(vgl. VIL 3, 2 fin.), eit em EnoyHTrioyc gezogen sind, also durch das Alpen- 
land, nicht aber, wie StÄneLın meint, durch Süddeutschland nördlich 
der Donau. Posidonios hat also die Tougener = Teutonen so gut wie 
die Tiguriner für eimen helvetischen Gau und mithin für Kelten ge- 


‚halten. Dem entspricht es, daß er, wie Strabos Angaben zeigen, vor 


diesem Durchzug durch die Schweiz nur von den Kimbern geredet 
hat und sie, nach der meines Erachtens völlig unberechtigten Ver- 
werfung der Nachricht, sie seien durch verheerende Sturmfluten aus 
ihrem Sitz am nördlichen Ozean zum Aufbruch aus der Heimat ge- 
trieben, aus dem inneren Europa kommen läßt. So werden denn auch 
die Teutonen bei Strabo nirgends erwähnt außer in der aus Caesar (Il 4) 
entlehnten Stelle IV 4, 3, daß in Gallien allein die Belgier mpöc TAN Tan 
Ferman@n Eooaon, Kimppwn Kai Teyrönon, Widerstand geleistet hätten”. 
Über die Herkunft der Ambronen haben wir aus Posidonios keine 
Nachricht; Strabo erwähnt sie nicht wieder. 

3. Auch andere Berichte erwähnen bei den ersten Kämpfen mit 
den Römern in den Jahren 113 und 109 und zum Teil auch später 
noch nur die Kimbern: in der Liviusepitome werden 63 und 65 und 
auch 67 bei der Niederlage des Scaurus und der Schlacht bei Arausio 
nur die Cimbri genannt (ebenso bei Granius Lieinianus 1b. 33), erst 
nach der Verwüstung Südgalliens (vastatis omnibus quae inter 


' Wiederholt IV 3, 3 TA AYo #YnA TPIÖN önTon, was bekanntlich C'aesar B. G. [Lrz2 


berichtigt, wohl mit direkter Bezugnahme auf Posidonios: nam omnis civitas 
Helvetia in quattuor pagos divisa est. 
® Für einen zwingenden Beweis kann allerdings dies argumentum a silentio 
2 a 


nicht ausreichen. 
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Rhodanum et Pyrenaeeum sunt) und dem Zug nach Spanien in 
den Jahren 104 und 103 heißt es: Cimbri...reversi in Galliam- 
in Vellocassis' se Teutonis coniunxerunt; ebenso Obsequens 43 
Cimbri Alpes transgressi (das ist natürlich Flüchtigkeit) post 
Hispaniam vastatam iunxerunt se Teutonis. Danach scheinen. 
‚ während die Kimbern sich nach Spanien wandten, die Teutonen 
Frankreich durchzogen zu haben; die Vereinigung hat dann, wenn 
Monnsens Emendation richtig ist, in der Normandie an der unteren Seine 
etwa gegen Ende 103 stattgefunden. Es folgt der vergebliche Angriff 
auf die Belgier; darauf trennen sich im Frühjahr 102 die Völker wieder 
unter Zurücklassung der Beute nebst einer Besatzung, aus denen dann 
die Aduatuker hervorgegangen sind (Caesar B. G. II 29); die Kimbern 
ziehen durch das Alpengebiet nach Italien, die Teutonen und Ambronen 
gegen Marius. Auch bei Plutarch werden die beiden letzteren jetzt 
zum ersten Male genannt (Mar. 15),“und auch Taeitus Germ. A ETE 
wähnt, ebenso wie Posidonios bei Strabo. bei der Übersicht der Kimbern- 
züge die Teutonen überhaupt nicht“. Monnsen hat daraus gefolgert, 
daß «die Teutonen erst jetzt aufgetreten seien und ihre frühere Er- 
wähnung in anderen Berichten auf Flüchtigkeit beruhe, und das hat 
vielfache Zustimmung gefunden. Aber dem steht schon gegenüber. 
daß nach Caesar die Verwüstung ganz Galliens bis an die belgische 
Grenze durch die Cimbri Teutonique stattfindet (I 33. I 4. VII 77, 
vgl. II 29); denn damit können nicht nur die oben erwähnten Vorgänge 
des Jahres 103/2 gemeint sein, sondern sie muß sieh über viele Jahre 
erstreckt haben und- wird schon 109 nach der Niederlage des Silanus 
begonnen haben. Entscheidender ist, daß nach Eutrop V'ı Orosius 
V 16 Manlius und Caepio den Feldzug des Jahres 105. der zur Nieder- 
lage von Arausio führt, gegen die Kimbern, Teutonen, Tiguriner und 
Ambronen geführt haben”: Livius nuß- also trotz der Epitome bereits 
hier die' Teutonen (und Ambronen) erwähnt haben. Weiter nennt 
Florus 135 Cimbri, Teutoni atque Tigurini bereits bei dem Kampf 
mit Silanus im Jahre 109 (den Kampf mit Carbo 113 erwähnt er nicht); 
und Velleius II 8 berichtet zwischen dem Triumph der beiden Meteller 
im Jahreııı und dem des Minueius über die Skordisker im Jahre ı 10: 
tune Cimbri et Teutoni transecendere Rhenum, eine Angabe, 


! Nach Monnsens glänzender Emendation für in bellicosis. 


” Die Teutonen kommen bei ihm nur in der Rede des Cerialis Hist. IV 73 in 
einer summarischen Übersieht\der Germanenkriege vor: quot proeliis adversus 
Cimbros Teutonosque ... Germanica bella tractaverimus. 

Eutrop: aCimbris et leutonibus et Tiguriniset Ambronibus, quae 
erant Gallorum et Germanorum gentes, vieti sunt; Orosius: adversus 
Cimbros et Teutonas et Tigurinos et Ambronas, Gallorum Germanorum 
sentes. Dazu vgl. Norven in diesen Sitzungsber. 1918. 12611. 
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die dureh Norven glänzend erläutert und lokalisiert ist. Aber mit 
Unrecht hält er S. 224 et Teutoni für einen irrtümlichen Einschub 
des Vellejus; daß Eutrop IV 25, der dieselbe Angabe bewahrt! (nuntia- 
tumque Romae est, Cimbros e Gallia in Italiam transisse — 
die Notiz ist. wie sooft, durch Flüchtigkeit arg entstellt; gemeint ist 
natürlich, wie bei Vellejus, der Übergang über den Rhein nach Gallien, 
durch den die römische Provinz und weiter Italien bedroht wird), 
nur die Kimbern nennt, ist kein Gegenbeweis, da eben die Teutonen 
oft genug übergangen werden und der Ausdruck bellum Cimbrieum 
ganz geläufig ist. Endlich nennt Appian Üelt. ı3 (das einzige hier aus 
ihm erhaltene Bruchstück) gerade umgekehrt bei dem Einfall in Norieum 
und dem Kampf mit Carbo im Jahre 113 nur die Teutonen (das Stück 
schließt mit Kal Tevyronec Ec T anAtac Eexwpoyn); und Obsequens 38 be- 
richtet eben diesen ersten Kampf mit den Worten Cimbri Teutonique 
Alpes transgressi foedam stragem Romanorum sociorumque 
fecerunt”. Daraus folgt, dal auch Livius hier schon die Teutonen 
genannt hat und Monmsens Ansicht unhaltbar ist. Daß in den kürzenden 
Auszügen sooft lediglich die Kimbern genannt werden, ist sehr be- 
greiflich; für Taeitus aber lag bei der an die Wohnsitze der Kimbern 
in Jütland anschließenden Skizze kein Anlaß vor, die Teutonen zu 
nennen, und bei Posidonios (Strabo) stehen eben die Tougener an ihrer 
Stelle. 

Wenn somit die Teutonen von Anfang an zusammen mit den 
Kimbern aufgetreten sind und die Kämpfe gegen Carbo, Silanus, Caepio 
gemeinsam geführt haben, so ergibt sich weiter, daß sie sich nach der 
Verheerung Galliens etwa im Jalıre 104 getrennt haben; die Kimbern 
zogen nach Spanien, die Teutonen blieben in Frankreich. Dann haben 
sie sich gegen Ende 103 wieder vereinigt, um sich alsbald aufs neue 
zu trennen. Dadurch, daß in der Epitome aus Livius nur diese 
Wiedervereinigung erwähnt wird, ist der trügerische Schein entstanden, 
als seien die Teutomen überhaupt erst damals aufgetreten. 

4. Es bleibt die Frage nach der Nationalität der Teutonen = Tou- 
gener. Wenn sie, wie sich uns ergeben hat, schon im Jahre 113 in 
Noricum mit den Kimbern verbunden waren, so ergibt sich von selbst, 
daß Posidonios’ Angabe falsch ist, sie seien ein helvetischer ‘Stamm 
gewesen; aber auch falls sie sich wirklich erst 110/09 ihnen ange- 
schlossen haben sollten, bleibt es immer noch möglich, daß er sich 


! Sie ist auch bei ihm an den Triumph der beiden Meteller angeschlossen, den 


er irrtümlich, gegen die 'I'riumphalfasten, schon ins Consulatsjahr des Ü. Metellus Ca- 
prarius 113 setzt. 

® Mit vollem Recht hat bereits MüLtLenuorr D. Alt. Il 290 diese Stellen gegen 
Mounsen angeführt. 
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geirrt und sie fälschlich ebenso beurteilt hat wie die helvetischen 
x 
Tiguriner. Die keltischen Namen, die ebenso bei den Kimbern und 
sonst vorkommen, können nichts beweisen (vgl. MürLennorr II 119). 
Wohl aber hat bekanntlich Pytheas die Teutonen an (der «deutschen 
Nordseeküste gefunden (Plin. 37, 35. vgl. MürLennorr I 480ft,); und 
Caesar betrachtet I 33 die Kimbern und Teutonen beide als Germanen, 
ebenso Mela IH 3 und Taeitus hist. IV 73 (s o.). Somit bleibt es 
(lurchaus das wahrscheinlichste, daß es sich um einen großen, durch 
eine gewaltige Sturmflut veranlaßten Zug der Stämme der Nordsee- 
küste handelt, daß Kimbern, Ambronen (Amrum)! und Teutonen als 
Nachbarn an der friesischen Küste von Jütland bis nach Ilolland hin 
gesessen haben. Von den Kimbern hat sich ein Rest, parva nune 
ceivitas (Tac. Germ. 37), in der Heimat erhalten: die Teutonen dagegen 
sind später verschollen. Weder bei Strabo noch bei Taeitus werden 
sie (und -ebensowenig die Ambronen) in Deutschland erwähnt; «daß 
Plinius IV 99 sie neben Kimbern und Chauken als pars der Ingaevonen 
erwähnt, beweist bei seiner bekannten Manier, alte und neue Namen 
zusammenzustoppeln, natürlich garnichts, und ebensowenig Mela III 3 
vom Codanus sinus jenseits der Elbe: in eo sunt Öimbri et Teutoni, 
ultra ultimi Germaniae Herminones; bei Ptolemaeos II 11,17 
sind «die Teutonen denn vollends unter die Sueven geraten”. 
Somit sprieht alles dafür, daß Posidonios sich geirrt hat. Seine 
® rm . . IR - 
helvetischen Tougener werden denn auch nirgends wieder erwähnt, sie 
sind in Wirklichkeit «die germanischen Teutonen von (der Nortlsee. 
Die Berichtigung seiner Angaben, die sich überall durchgesetzt hat, 
wird auf andere gleichzeitige Berichte zurückgehen. Denn wir dürfen 
nie vergessen. (daß, so armselig auch unsere Überlieferung ist, «loch 
eine reiche und zuverlässige Überlieferung über diese Zeit existiert 
' In der Epitome aus Festus p. ı7 werden die Ambronen für einen gallischen 
Stamm erklärt, der durch die Flut verjagt ist: Ambrones fuerunt gens quaedam 
Gallica, qui subita inundatione maris cum amisissent sedes suas, ra- 
pinis et praeditionibus se suosque alere eoeperunt. eos et Cimbros 
Teutonosque Ü. Marius delevit. Ich verstehe nicht, weshalb die Überlieferung, 
diese Stämme seien durch den verheerenden Einbruch einer Sturmflut vertrieben, von den 
Neueren seit Mürrenuorr allgemein verworfen wird; derartige Einbrüche der Flut sind 
ja an der Nordsee oft genug in gewaltigem Umfang vorgekommen und konnten die Be- 
wohner, denen Wohnsitze und Weideland entrissen wurden, sehr wohl zur Wande- 
rung treiben. Posidonios’ Erteilung der Angabe beruht ja nur darauf, daß er die 
Beobachtungen, die er am Ozean in Spanien gemacht hat, fälschlich auf die Nordsee 
überträgt und daher das Vorkommen soleher Fluten irrtümlich für Fabel erklärt, 
ebenso wie die Zerstörung der Häuser und die Überholung von Reitern durch die Flut. 
® Reste der Kimbern und Teutonen haben sich dagegen, wie in Belgien als 
Aduatuker, so am Main und im Odenwald erhalten, wie die Treutoneninschrift von 


Miltenberg und der hier wie in Heidelberg vorkommende Mereurius Cimbrianus oder 
Cimbrius beweist. 


n 1 ER an 
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hat. Catulus und Sulla allerdings (und ebenso Scaurus) werden in 
ihren Memoiren nur von den Kämpfen berichtet haben, an denen sie 
teilgenommen haben. Wohl aber hat, falls fr. ı r richtig auf die Er- 
mordung «des Drusus gedeutet wird, schon Sempronius Asellio (liese 
Zeit eingehend dargestellt und sicher Rutilius Rufus, der als Consul 
im Jahre 105, (dem Jahre der Schlacht bei Arausio, in Italien die Aus- 
hebungen leitete (Val. Max. I 3,2. Frontin IV 1,12). Auch Annalisten 
wie Glaudius Quadrigarius können für (diese Zeit Brauchbares gegeben 
haben. Für uns ist keiner dieser Schriftsteller wirklich greifbar, und 
nicht weniges muß daher immer problematisch bleiben; aber nicht be- 
zweifelt werden darf, daß die Späteren, Caesar, Timagenes, Livius sie 
gekannt und benutzt haben!. Auf Grund dieser Quellen werden die 
Angaben des Posidonios über «ie Tougener verworfen und dureh zu- 
treffendere ersetzt worden sein. 


! Valerius Antias ist von Livius (Orosius V 16, 3) für die Zahl der Gefallenen 
bei Arausio zitiert. s 
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Rethra und Arkona 


Ein vorläufiger Bericht 


Von CARL SCHUCHHARDT 


(Vorgetragen am 27. Oktober 1921 [s. oben 8. 127}) 


Dive; große Heiligtümer hat es im deutschen Slavenlande gegeben, 
Rethra und Arkona. 

Arkona, das noch heute seinen Namen trägt, liegt offenkundig 
auf der Nordostspitze von Rügen, durch einen riesenhaften Wall gegen 
das Land abgegrenzt. Saxo Grammaticus.erzählt seine Eroberung durelı 
“ die Dänen i. J. 1168 und beschreibt auch seinen, großen Holztempel 
mit dem mächtigen Holzbilde des Swantewit im Innern. Ausgrabungen 
sind in der Burg aber bisher nur in kleinem Maßstäbe gemacht und haben 
nur spätslavische Scherben, von Baulichkeiten nichts zutage gefördert. 

Rethra hat im Gau der Redarier, der im wesentlichen das heutige 
Mecklenburg-Strelitz ist, gelegen. Die genaue Stelle ist aber trotz 
jJahrzehntelangen Suchens und Grabens bis heute nicht festgestellt, 
und zwar deshalb nicht, weil man die älteste und wichtigste Nach- 
richt über die Bürg, die von Thietmar von Merseburg, in einem we- 
sentlichen Punkte mißverstanden hat. 

Ich hatte in dem Programm der Untersuchungen, für die ich 
Mittel aus der Wentzer-Heckmann-Stiftung erbat, eine Ausgrabung in 
Arkona, die den Burgplan klarstellen und, wenn möglich, den Tempel 
nachweisen sollte, als Endziel der slavischen Reihe aufgestellt. Von 
Retlıra hatte ich nicht gesprochen, um nicht den Anschein zu er- 
wecken, als ob ich einem Phantom nachjagen wollte. Ich hegte aber 
die stille Hoffnung, daß im Laufe der Untersuchungen von selbst auclı 
auf dies wichtige Objekt Licht fallen würde. Und das ist nun in der 
Tat geschehen. Ein Ausflug der Berliner Anthropologischen Gesell- 
schaft nach Neustrelitz im Juni dieses Jahres hatte dort die Alter- 
tumsforscher des Landes so zahlreich zusammengeführt, daß man eine 
volle Übersicht und Aufklärung über die Burgen des in Betracht kom- 
menden Gebietes erhielt und ich nach meiner neuen Interpretation der 
Thietmar-Stelle olıne Schwierigkeit die Wall treffen konnte, die dann 
auch bei einem Besuch des Platzes sich bewährte. 
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Rethra 


'Thietmar von Merseburg, Adam von Bremen und Helmold sind 
unsere Quellen für Rethra; aber nur Thietmars Angaben beruhen auf 
Augenschein, Adam gibt phantastische Ausschmückung, und Helmold 
hängt ganz von Adam ab. 

_ Thietmar sagt (VI ı7, Mon. Germ. Hist. Ser. II Sı2): Eft urbs 
quaedam in pago Riedirierun Riedegoft nomine, tricornis ac tresin 
se continens portas (unaquaequae per fingula cornua'), quam undique 
(ilva ab ineolis intacta et venerabilis circumdat magna. Duae eiusdem 
portae cunetis introeuntibus patent; tereia, quae orientem respieit et 
minima eft, tramitem ad mare iuxta pofitum et vilu nimis horribile 
monftrat. In eadem eft nil nifi fanum de ligno artifitiose compolitum, 
quod pro bafibus diverfarum fustentatur cornibus beftiarum 

»Im Redariergau liegt eine Burg mit Namen Ridegost, dreihörnig 
und mit drei Toren (jedes Tor durch ein Horn), ganz von einem 
großen Walde,-den die Bewohner unversehrt und heilig halten, um- 
geben, Zwei der Tore stehen allen, die hinein wollen, offen; das 
dritte, das nach Osten geht und ganz klein ist, hat einen Pfad zu 
lem nahegelegenen und schauerlich anzusehenden See. In dieser Burg 
steht nichts als der Tempel von Holz kunstreich gebaut, der im Fun- 
damente von Tierhörnern getragen wird.« 

Bei Adam heißt es (Il ıS M. G. H. Ser. VII 312): Inter quos (Sela- 
vaniae populos) medii et potentifimi omnium funt Retharii, eivitas 
eorum vulgatiffima Rethre, fedes ydolatriae. Templum ibi magnum 
eonftruetum eft demonibus, (uorum princeps eft Redigaft. Simulacrum 
eius auro, lectus oltro paratus. Civitas ipfa novem portas habet, undique 
lacu profundo inelufa, pons ligneus transitum praebet, per quem tantum 
faerificantibus aut refponfa petentibus via conceditur. Credo, ea figni- 
fieante caufa quod perditas animas eorum qui ydolis ferviunt, congrue 


novies Styx interfusa cohercet., (Verg. Aen. 6. 439) 


»Unter den slavischen Völkern sind die mittelsten und mäch- 
tigsten die Redarier, ihre berühmte Burg ist Rethre, der Sitz der Ab- 
götterei. Kin großer Tempel ist dort den Götzen errichtet, deren Häupt- 
ling Redigast ist. Sein Bild ist von Gold, sein Bett von Purpur. Die 
Burg hat neun Tore, sie ist ganz von einem tiefen See umgeben, eine 
Holzbrücke bietet den Zugang, den nur Opfernde oder Orakelheischende 

! Dieser Satz ist hinzugefügt in dem Brüsseler. (ursprünglich Corweyer) Codex. 
Thietmar ist uns nämlich in zwei Handschriften überliefert, der Codex in Dresden 
ist die Originalhandschrift des Verfassers, der in Brüssel eine Abschrift mit vielen, 
aber verständnisvollen Interpolationen. 


= 


798 Gesamtsitzung vom 10. November 1921. — Mitteilung vom 27. Oktober 


benutzen dürfen. Ich glaube aus dem bezeichnenden Grunde, weil 
(lie verlorenen Seelen der Götzendiener ebenso 
»neunfach der Styx der umtließende einschließt!« 

Adams Angaben werden verdächtig durch die 9 Tore, die er zu- 
sammenhält mit den 9 Armen des Styx um die Hölle der Gottlosen. 
Er muß sich deshalb auch Retlhıra als eine Insel vorstellen. Den einen 
Zugang zu ihr, den nur besondere Besucher gehen dürfen, scheint er 
von T'hietmars tereia porta übernommen zu haben. GRoTErEND, der 
Schweriner Archivar, hat deshalb schon 1889 in eingehender Kritik 
dargelegt, daß Adams Angaben ganz ohne Gewähr seien und man 
sich rein an Thietmar zu halten habe!. 

Man hat aber auch bei Thietmar bisher immer die Lage flach 
im Wasser, möglichst auf einer Insel, herauslesen wollen, weil man 
den wichtigsten Satz Thietmars mißverstand; und hier liegt der Grund, 
aus dem die ganze bisherige Suche nach Rethra vergeblich gewesen ist. 

Thietmar nennt Rethra eine urbs tricornis ac tres in fe conlinens 
porlas, wozu der Brüsseler Codex den Zusatz macht: unaquaequae per 
Jingula cornua. In diesem Satze hat man das in trieornis steckende 
cornu bisher immer so aufgefaßt, wie bei uns die vielen ins Wasser 
vorspringenden Zungen Schildhorn, Ziegenhorn, Bestehorn heißen. An 
(der Havel zwischen Spandau und Potsdam zählt man solcher Namen 
leicht ein Dutzend. Man hat daher unter der urbs tricornis immer 
ein dreizipfliges Gelände verstanden, das flach im Wasser, am wahır- 
scheinlichsten auf einer Insel läge und an deren Zipfeln dann jedes- 
mal ein Tor wäre”. Aber erstens ist unter urbs nicht ein beliebiges 
Gelände, eine »Räumlichkeit« (Vırcnow, Ztschr. f. Ethn. 13, 1881 S. 274) 
zu verstehen, sondern unbedingt eine Burg; zweitens wird der Er- 
bauer einer Burg die Tore niemals in ausspringende Ecken legen, wo 
sie gar nieht zu verteidigen sind, und drittens bedeutet trieornis und 
cornu auch nicht in erster Linie eine Landzunge, nicht das horizontal 
Vorspringende, sondern vielmehr das in die Höhe Springende, das 
Tierhorn und den ähnlich geformten Berg (Matterhorn, Schreekhorn, 
Finsteraarhorn). Es ist sonderbar, daß hieran nie einer von den Rethra- 
forschern gedacht hat. Nur in diesem Sinne kommt trieornis auch schon 


! Mecklbg. Jahrb. 54: 1889 S. 176{f. 

® Ztschr. f. Ethn. 19, 1887 S.93: »Tricornis darf m. E. nur mit dreihörnig über- 
setzt werden ud setzt die Lage im Wasser voraus. Horn ist ein Landvorsprung im 
Wasser« (ÖESTEN). GROTErEND ist der erste gewesen, der mit dieser Auffassung brach, 
weil er Adam verwarf. Er”schließt seinen Aufsatz in den Mecklbg. Jahrb. 54, 1889 
S. 180 mit den Worten: »Daß wir nicht eine insulare Lage für den heiligen Ort zu 
suchen haben, sondern nach Thietmars einzig glaubwürdiger Darstellung einen durch 
Urwald geschützten Ort am Westufer eines größeren Sees, das glaube ielı 


annehmbar dargelegt zu haben.« 
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im klassischen Lätein vor: bei Plinius (n.h. 8, 73) und bei Solinus (52, 38) 
wird es von Ochsen gesagt, denen zufällig drei Hörner gewachsen sind. 

Urbs trieornis, die dreihörnige Burg, ist also eine Burg mit 
drei ragenden Türmen, und’ wenn sie zugleich drei Tore hat, so 
liegt es nahe, anzunehmen, daß jedes Tor durch einen Turm ging, 
wie auch der Interpolator des Brüsseler Codex es aufgefaßt hat mit 
seiner Bemerkung unaquaeque per fingula cornua. Nur die Tortürme 
pilegen bei der Stadtbefestigung hierzulande hoch zu sein — man 
denke an Neubrandenburg, Wittstock, Neuruppin, an Stendal und 
Tangermünde —; die Mauertürme sind nur Wachthäuser, die Tortürme 
aber sollen in mehreren Stockwerken möglichst viele Kämpfer über- 
einandersetzen, um den gefährdetsten Punkt zu verteidigen. Bei Arkona 
wird besonders beschrieben, daß über seinem Tore ein großer Holz- 
turm gestanden habe (Saxo p. 330). So wäre also Rethra eine Burg mit 
drei hohen Tortürmen gewesen, die in dieser Gestalt offenbar weithin 
auffiel. Es sind auch die drei Tore an sich schon auffallend. Gewöhn- 
liche Burgen jener Zeit, slavische (Arkona) wie germanische (Pipins- 
burg, Hunneschans) pflegen nur ein Tor zu haben. Rethra muß also von 
besonderer Form oder Größe gewesen sein, daß es damit nicht auskam. 

Um die Tempelburg von Rethra wiederzufinden, haben wir nun 
also nicht mehr nach einem dreizipfligen Gelände zu suchen, sondern 
nach einem slavischen Ringwall, der die Möglichkeit für drei Tore 
bieten muß. Als weitere Kennzeichen kommen nach Thietmar in 
Betracht ein schreckhafter See im Osten und im Rücken, also west- 
lich ringsumher, ein großer dichter Wald. 

Die slavischen Burgen sind in Mecklenburg-Strelitz gar nicht 
sehr zahlreich, und die meisten scheiden für Rethra ohne weiteres 
aus, weil sie noch ihren alten andersartigen Namen tragen. Prillwitz, 
wohin man es mit Vorliebe immer hat verlegen wollen, kann nicht 
Rethra sein, weil es von früh an eben Prillwitz heißt!, und ebenso 
steht es mit Stargard und Weisdin. Bei Wustrow mit der Fischerinsel 
in der Tollense kommt noch hinzu, daß es gar nicht zum Redarier- 
gau gehört. In der Gründungsurkunde des Klosters Broda wird es in 
der Mitte der aufgezählten Güter genannt, dann heißt es weiter: »Im 
Redariergau: Podulin, Tribinowe usw.”. 

Es ist nur eine Anlage vorhanden, die unseren Ansprüchen ge- 
nügen kann, das ist der »Schloßberg«, ı Std. nördlich von Feldberg. 


Er erhebt sich zu imponierender Lage am Westrande des Breiten 
% 


! Priulbiz ist die alte Form. Die Burg hat nach der Natur des Berges nur einen 


Aufgang und ist viel zu klein für drei Tore; es finden sich bei ihr auch keine slavischen, 
sondern nur mittelalterlich germanische Scherben. 
” Mecklenbg. Jahrb. 52, 1837 S. 31 fg. 


Breiter 
Atiein See 


Der Schloßbere bei Feldberg. Mecklenburg-Strelitz. 
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“ Lueinsees, hat also diesen See gegen Osten und springt etwas in 
ihn vor. Im Rücken, gegen Westen, zielt sich noch heute ein mehrere 
Kilometer breiter Waldgürtel herum, denn das Gelände ist so wild 
moränenhaft, daß es zum Feldbau nieht verlockt: nur im Nordwesten 
hat das Dorf Schlicht eine kleine Tonsur für seine Ackerfelder aus- 
geschnitten. Der Schloßberg bleibt hinter dem benachbarten Reiher- 
_berge, der höchsten Erhebung der Gegend (145 m). nur um 25 m zurück. 
Er liegt 36 m über dem See, hart an dessen Rande, und fällt 'steil 
zu ilım ab. Seine Kuppe, von 100—200jJährigen Buchen bestanden, 
ist weithin nach Norden, Süden und Osten sichtbar. 

Man hat am Luein-See schon mehrfach früher Rethra angenommen, 
aber nicht auf dem Schloßberge, sondern unten im Wasser. Hr. Zivil- 
ingenieur Orsten-Berlin hat von 188ı bis 1887 erst südlich bei 
Carwitz auf mehreren dreizipfligen Inseln und dann auf dem Amts- 
hofe von Feldberg gegraben' und hat bei dieser Gelegenheit auch 
auf dem Schloßberge eine kleine Probe gemacht. Dabei sind lauter 
spätslavische Scherben des ıı. und 12. Jahrhunderts — über hundert 
beherbergt das Neustrelitzer Museum — und ein paar hübsch ver- 
zierte Knochenkammstücke gefunden’, ein Ergebnis, das also durch- 
aus für Retlıra passen würde. Nachher hat Hr. Orsren die Lueiner 
Seen aufgegeben und sich nach der Lieps und der Tollense gewandt. 

Auf dem Sehloßberge ist der Ringwall ganz leidlich erhalten. 
Er streckt sich entsprechend dem Moränenzuge, auf dem er liegt, sehr 
in die Länge, so daß er von N nach S ı15 m, von O nach W nur 
45 m mißt. An der östlichen Langseite, also an der Seekante, ist 
kein Wall mehr zu sehen, sonst aber ist er, im N, W und S in sei- 
nem Zuge noch wohl erkennbar und fast überall auch der Rest des 
Grabens vor ihm. Im N zieht sich: die Moräne eng zusammen und 
fällt vor dem Walle rasch ab, im S dagegen läd sie breit aus und 
verflacht sehr allmählich; hier ist deshalb ein Vorwall angelegt, der 
Som vor dem Hauptwalle an der Seekante endigt. 

In dem erhaltenen Wallzuge ist an der nördlichen wie an (der 
südlichen Schmalseite 


soweit man olıne Ausgrabung urteilen kann — 
je ein Tor zu erkennen. Der Wall hat an diesen Stellen .eine Ein- 
kerbung, und der Graben ist flacher als sonst. Es sind die beiden Stellen, 
die gemäß dem Moränenzuge ‚die natürlichen Zugänge zu der Höhe dar- 
stellen, denn im O fällt sie zum See, im W zu einem Sumpfe, der hinter 
der Burg liegt und sie damit noch besonders schützt, steil ab. 
Diese Tore sind 110 m voneinander entfernt und würden, wenn 
hier Retlhra lag, die beiden sein, von denen Thietmar sagt, daß sie 


' Zisehr. f. Ethn. Verhdlgg. 13, 1881 S.267{f.; 14, 1882 S.435ff.: 19, 1837 8.57 ft. 
= Ztschr. f. Ethn. Verhdigg. 13, 1881 S. 276; 14; 1882 S. 436; 19, 1887 S. 92. 
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allen Besuchern der Burg offen standen. Das dritte Tor, das ganz 
klein war und zum See führte, ist heute nicht zu erkennen. Es wird 
in der Mitte zwischen den beiden anzunehmen sein. Von ihm führte 
der Pfad ad mare iuxta positum et nimis horribile vifu. Der Pfad 
muß sehr steil und, wie heute noch an anderen Seestellen, wohl eine 
Treppe gewesen sein. Vielleicht ist wegen dieses schwindligen Steiges 
der Blick auf das Meer »schreckhaft« gewesen, denn dunkel und un- 
heimlich liegt es da unten. Das horribile vifu würde in der heutigen _ 
Landessprache heißen »gruglichen antoseiln «. 

Denken wir uns über jedem dieser drei Tore einen stattlichen 
Holzturm errichtet, so muß die dreizackige Burg für die ganze Gegend 
ein ragendes Wahrzeichen gewesen sein. Ihr Name ist verloren, die 
Burg heißt einfach Sehloßberg. Die slavischen Namen sind auch 
sonst in der Nachbarschaft dieser Burg, auf eine Stunde im Umkreis, 
völlig ausgelöscht. Die Ortschaften und Güter heißen Feldberg, Lütten- 
hagen, Wittenhagen, Fürstenhagen, Fürstenau, Weitendorf, Schlicht, 
Krumbeck, Neugarten, Wendorf, Liehtenberg, Grauenhagen, Fürsten- 
werder, Boisterfelde, Mellenau, Funkenhagen. Erst eine Stunde nord- 
westlich begegnet der Name Cantnitz und eine Stunde südlich Car- 
witz und Conow. Es sieht aus, als wenn die germanischen. Eroberer 
des ı2. Jahrhunderts an dem großen slavischen Heiligtum ihre ganze 
christliche Wut ausgelassen und in seiner weiten Umgebung alles 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet hätten. 

Soviel läßt sich nach dem bloßen Augenschein über die vermut- 
liche Rethra-Stätte sagen. Den Beweis wird erst die Ausgrabung dureh 
Feststellung der Tore und Auffindung des Tempels bringen können. 
An welcher Stelle der Burg ein solcher Tempel gestanden hat, welche 
Form er gehabt hat, an was für Spuren er zu erkennen sein würde, 
das alles wußten wir diesen Sommer noch nicht. 

In soleher Unklarheit mochte ich nieht an ein so wichtiges Ob- 
‚jekt herangehen, sondern wollte lieber erst Erfahrungen sammeln auf 
derjenigen Stätte, die wir ganz sicher als Tempelburg kennen, näm- 
lich Arkona. Deshalb besehloß ich, um nächstes Jahr gerüstet an 
Rethra herantreten zu können, rasch noch in diesem Jahre auf Ar- 
kona zu graben. 

Einstweilen war schon vielversprechend, daß die Lage des Schloß- 
berges der von Arkona außerordentlich ähnlich ist, beide sind hoch- 
gelegene Ostkaps, wie ausgesucht für alte Himmelsgottheiten, deren 


Heiligtum vom ersten Strahl der aufgehenden Sonne gegrüßt wird. 


Sı 
er 


Scnucauarvr: Rethra und Arkona 


Arkona 


Die Burg Arkona ist auf jeder Karte angegeben. Sie hält an der 
Nordspitze von Rügen einen kleinen Ostvorsprung besetzt und schneidet 
ihn durch einen Wall vom Lande ab, der heute noch durchweg 8—g m, 
ja an seiner nördlichen Endigung sogar 13 m hoch steht. 

Die Burg verlockt deshalb zu einer näheren Untersuchung, weil 
sie die einzige unter allen vorgeschichtlichen in Deutschland ist, von 
der wir eine genaue Beschreibung haben und weil in dieser Beschreibung 
ein großer Tempel die Hauptrolle spielt. 

Die Burg ist 1168 als letztes heidnisches Bollwerk von den Dänen 
und Pommern erobert, und der dänische Geschichtschreiber Saxö Gram- 
maticus hat entweder diese Eroberung mitgemacht oder doch von dem 
Helden all seiner Erzählungen, Absalon, Bischof von Seeland, dem 
Kanzler und. Oberfeldherrn des Königs Waldemar, die eingehendsten 
Schilderungen erhalten. Aus den verschiedenen Partien seiner Er- 
zählung ergibt sich folgendes Bild. 

Die Dänen hatten es bei ihren Kriegszügen immer schon be- 
sonders auf die Rügensche Burg Arkona abgesehen‘. Dort bestand 
ein alter, im ganzen Slavenlande hochangesehener Bildkultus’, ja es 
hatte sogar einmal ein dänischer König trotz seines Christentums ihm 
einen kostbaren Becher gestiftet‘. Wenn dieser Kult gebrochen und 
beseitigt wäre, sagte man sich, würden der Götzendienst und die 
Mauern auf dem ganzen übrigen Rügen von selbst fallen‘. So ist es 
im Jahre 1168 in der Tat geschehen, und bei Gelegenheit dieser Er- 
eignisse spricht Saxo eingehend von der Burg und ihrem Heiligtum’. 


' Im Jahre 1136 (Saxo p. 66r), 1159 (p. 742), 1166 (p. 303). 

* p. 742. Arcon oppidum, vetusto limulaeri euiusdam eultu inelytum. 

p- 825. (uam (ltatuam) inter ceteros etiam rex Danorum Sueno propieiandi 
gratia exquiliti cultus poculo veneratus elt, alienigenae religionis [tudium domelticae 
preferendo. Cuius poltmodum laerilegii infeliei nece penas perlolvit. 

' p. 828. Huius igitur urbis non magis rex munimenta quam ritus evertere 
eupiens univerlae Rugiae profanos eultus eius exeidio deleri polle arbitrabatur. Neque 
enim dubium habebat quin extante limulaero facilius gentis menia quaın lacrilegia 
domarentur. 

° p. 822. Haee (urbs Arcon) in excello promontorii euiusdam vertice collocata, 
ab ortu, meridie et aquilone non manu factis led naturalibus prelidiis munitur, 
preeipieiis menium [peciem preferentibus, quorum cacumen excullae tormento lagittae 
iactus aequare non pollit. Ab iisdem quoque plagis eircumfluo mari lepitur, ab oecalu 
vero vallo quinquaginta eubitis alto eoneluditur. Cuius inferior me- 
dietas terrea erat. [uperior ligna glebis interlita continebat. 

Septentrionale eius latus fonte irriguo lcatet, ad quem muniti callis benelicio 
oppidanis iter patebat. Huius quondam Erieus ulu violentius interclulo, non levius 
Fiti quam armis oblellos premebat. 

Medium urbis planicies habebat, in qua delubrum materia ligneum, 
opere elegantillimum. vilebatur, non folum munificentia eultus led etiam limulaeri in 
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»Sie liegt hoch auf einem Felsenkap,« sagt er, »und ist im Osten, 
Süden und Norden dureh die natürlichen Steilhänge geschützt, deren 
Höhenrand ein Geschützpfeil unten vom Meere her nicht erreichen kann. 
Im Westen aber wird sie durch einen Wall von 50 Ellen Höhe ab- 
geschlossen. Seine untere Hälfte besteht aus Erde, die obere ist aus 
Holz und Lehm aufgebaut. Am Nordhang sprudelt eine Quelle, zu 
der die Burgbewohner sich durch einen geschützten Bergpfad den i 
Zugang gesichert haben; denn eine Belagerung des Königs Erich von 
Dänemark (1136 p. 661) hatte sie durch Abschneiden dieser Quelle 
schon einmal in große Not gebracht. 


eo eolloeati numine reverendum. Exterior aedis ambitus aceurato caelamine renitebat 
rudi atque impolito pieturae artifieio varias rerum formas complectens. (p. 823) Unieum 

in eo oltium intraturis patebat. Iplum vero fanum duplex leptorum ordo 
elaudebat. E quibus exterior, parietibus contextus, puniceo eulmine P 
tegebatur. Interior vero, quatuor [ubnixus poltibus, parietum loco 
penlilibus auleis nitebat. nee quiequam cum exteriore preter teetum et pauca 
laquearia conımunicabat. 

Ingens in aede fimulaerum omnem humani corporis habitum granditate trans- 
eendens, quatuor capitibus totidemque ceryieibus mirandum perftabat, e quibus duo 
peetus totidemque tergum respieere videbantur. Ceterum tam ante quam retro collo- 
catorum unum dextrorsum, alterum laevorsum eontemplationem dirigere videbatur. _ Cor- 
valae barbae, erines attonsi figurabantur. ut artifieis indultriam Rugianorum ritum in eultu 
capitum aemulatam putares. In dextra eo:nu vario metalli genere exeultum geltabat 
quod lacerdos laerorum eius peritus annuatim mero perfundere conlueverat, ex iplo 
.liquoris-habitu fequentis anni copias prolpecturus. Laeva arcum reilexo in latus 
brachio figurabat. Tunica ad tibias ,prominens fingebatur, quae ex diverlfa ligni 
materia creatae, tam arcano nexu genibus iungebantur, ut compaginis locus nonnili 
eurioliori contemplatione deprehendi potuerit. Pedes humo contigui cernebantur 
eorum basi intra folum latente. Haud procul frenum ae lella Finulaeri eomplu- 
raque (p. 324) divinitatis inlignia vilebantur. Quorum ammirationem eonlpieuae grandi- 
tatis enlis augebat, euius vaginam ac -capulum preter excellentem caelaturae decorem 
exterior argenti [pecies eommendabat. 

Solemnis eidem ceultus hoe ordine pendebatur. Semel quotannis, post lectas 
fenges, promiseua totius inlulae frequentia ante aedem limulaeri, litatis peeudun hoftiis, 
(olemne epulum religionis nomine celebrabat. Huius lacerdos, ‘preter communem 
patriae ritum barbae comaeque prolixitate Ipeetandus, pridie quam rem divinam facere 
debuillet, lacellum, quod ei loli intrandi fas erat, adhibito leoparum ulu. diligentillime 
purgare [olebat, oblervato, ne intra aedem halitum funderet; quo quoties capellendo vel 
emittendo opus habebat, toties ad ianuam procurrebat, ne videliecet dei prelentia mor- 
talis Ipiritus contagio pollueretur. Poltero die, populo pre foribus exceubante, 
detractum limulacro poculum euriolius [peeulatus. fi quid ex inditi liquoris menlura 
[ubtraetum fuillet, ad lequentis anni inopiam pertinere putabat. (Juo annotato prelentes 
fruges in polterum tempus allervari iubebat. Si nichil ex conluetae fecunditatis habitu 
deminutum vidillet, ventura agrorum ubertatis tempora_predicabat. Juxta uod au 
spieium inftantis anni copiis nme pareius nune profusius utendum monebat. Veteri 
deinde mero ad pedes limulaeri libamenti nomine defuso, vacuefactum poeulum recenti 
imbuit; limulatoque propinandi offieio Itatuam veneratus, tum libi, tum patriae bona 
eivibusque opum vietoriarum inerementa lolemnium verborum nunenpatione poscebat. 
Qua finita admotum ori poenlum nimia bibendi celeritate eontinuo haustu liecavit, 
repletumque mero limalaeri dexterae reltituit. 
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Mitten in der Burg ist eine ebene Fläche, dort steht das Heilige- 
tum, aus Holz in feiner Arbeit aufgeführt,. mit einem hochheiligen 
(rötterbilde und einem reichen Kulte. Außen herum war es geziert 
mit unbeholfenen Bildern verschiedener Art. Es hatte nur einen 
Eingang. Das Heilige selbst hatte zwei Einhegungen, außen die festen 
Wände, die ein purpurnes Dach trugen, innen aber vier Pfosten durch 
Vorhänge verbunden, und dieser Teil hatte mit dem äußeren nichts 
als das Dach und die wenigen- Kassetten gemein. 

Hier im Innersten stand das Götterbild, eine riesige Holztigur, 
weit über Menschenmaß, mit vier Köpfen und vier Hälsen, von denen 
zwei nach vorn, zwei nach hinten schen; es sind aber sowohl die 
vorderen wie die hinteren immer der eine halbreehts, der andere 
halblinks gewandt. Der Bart war so rasiert und das llaar so ge- 
sehnitten wie die Rugianer es für gewöhnlich tragen. In der Rechten 
hielt die Figur ein 'Trinkhorn aus verschiedenen Metallen gebildet. 
Das hat der Priester jedes Jahr neu zu füllen und weissagt aus (dem, 
"was im Laufe des Jahres verschwunden ist, auf die kommende Ernte. 
Der linke Arm war in die Seite gestemmt. so daß er einen Bogen 
bildete. Der Rock reichte bis zu den Sehienbeinen, die aus verschie- 
denem Holze gebildet so fein in die Knie eingezapft waren, daß man 
die Fuge nur bei genauem Zuselhen erkennen konnte, Die Füße standen 
dieht auf dem Boden, ihre Basis ging in die Erde hinein. Nicht weit 
von der Statue hingen Zaum und Sattel und andere Ausrüstungsstücke 
der Gottheit, darunter das ungeheure Schwert, dessen Scheide und 
Griff in Silber schön verziert waren. 

Einmal im Jahre, nach der Ernte, wurde vor diesem Tempel 
von der ganzen Rügener Bevölkerung ein großes Fest gefeiert. Tier- 
opfer gaben den Stofl! zu üppigen Schmausereien im Namen der Religion. 
Der Priester, entgegen «er Volkssitte mit langem Haar und Bart, 
fegte am Tage vor der großen Feier das Heiligtum, zu dem er allein 
Zutritt hatte, sorgfältig aus. Dabei hatte er zu beachten, daß er im 
Tempel nicht aus- und einatmen durfte, um die Gottheit nieht durch 
den menschlichen Hauch zu beileeken; sooft er Luft schöpfen wollte, 
mußte er zur Tür laufen. Am folgenden Tage dann, nachdem das 
Volk auf dem Festplatze übernachtet hatte, nahm der Priester dem 
(ötterbilde das Trinkhorn aus der Hand. War (lie Flüssigkeit zu- 
sammengeschrumpft, so weissagte er ein dürres Jahr und riet mit den 
Vorräten hauszuhaltei, war sie aber wohlerhalten, so prophezeite 
er ein gutes Jahr. Dann goß er den alten Inhalt des Hornes zu 
Füßen der. Gottheit als Opfer aus. Das neugefüllte erhob er, wie 
um der Gottheit zuzutrinken und flehte in feierlicher Rede um Segen 
für sich, die Bürger und das Land, um Mehrung des Besitzes im 
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Frieden und im Kriege. Nach diesem Gebet mußte er auf einen Zug se 
das Horn rasch austrinken. Dann wurde es abermals gefüllt und dem Ri 
(rötterbilde wieder in den Arm gegeben. « . 

Der Gott, dessen Name Swantewit ist, besitzt auch ein schönes - 
weißes Pferd, das der Priester zu pflegen hat: auf dem zieht er oft 
nächtlicherweile gegen die Feinde seiner Religion zu Felde, und das 
Pferd steht dann am anderen Morgen schaumbedeekt im Stalle'. 

_ Als nun Arkona rasch gefallen war, dadurch daß die. Belagerer 
das einzige Tor in Brand. gesteckt hatten, »erhielten am folgenden 
Tage zwei vornehme Dänen Esbernus und Suno vom Könige (den Be- 
fehl, das Götterbild zu stürzen”. Sie rissen die Vorhänge, die das 
Allerheiligste verhüllten, herunter und hießen ihre Gesellen die Beile 
gebrauchen, aber aufpassen, daß sie nicht durch das ungeheure Gewicht 
der stürzenden Masse erschlagen würden und als Racheopfer der heil- 
losen Gottheit erschienen. Das ganze Burgvolk umdrängte den Tempel 
und erwartete, daß Swantewit das frevle Unterfangen furchtbar strafen 
werde. Aber die Statue, im untersten Teil der Schienbeine durch- 
gehauen, schlug von oben her gegen die nächste Wand. Um sie 
herauszuziehen, ließ Suno diese Wand niederreißen. . Krachend fiel das 
große Holztrumm zu Boden. Der böse Geist entwich aus seinem 
Innern in Gestalt eines dunklen Tieres und entzog sich rasch den 
Augen der Umstehenden. Als die Bürger nun «lem Holzbilde Stricke 
umwerfen und es hinausziehen sollten, weigerten sie sich dessen in 


' p. 826. Preterca peculiarem albi coloris equum titulo pollidebat. ... In hoe 
equo opinione Rugiae Svantoyitus (id limulaero vocabulum erat) adverlum faerorum 
[uorum hostes bella gerere eredebatur. 

” pP. 837. VPostero die Esbernus. ac’ Suno, jubente rege fimulaerum everluri 
quod line ferri minilterio convelli nequibat. auleis, quibus lacellum tegebatur, ab- 
Itraetis, famuios luceidendi offieium arripere iulfos, attentius monere ceperunt, ut ad- 
verlum tanfae molis ruinam eautius le wererent, ne eius pondere opprelli, infelto 
numini penas luere putarentur. Interea fanum ingens oppidanorım frequentia eireum- 
ftabat, Svantovithum talium iniuriarum auctores infeltis numinis (ui viribus inleeuturum 
[perantium. lamque ftatua extrema tibiarum parte preeila propinquo 
parieti (upina inecidit. Cuius extrahendae  gratia Suno ıninistros ad eiusdem 


parietis dejectionem hortatus....p. 838 Ruinam limulaeri non line Iragore humus 
exeepit.... Daemon in furvi animalis figura penetralibus extedere vilus lubito le 


eireumltantium iuminibus abstulit. Igitur oppidani limulaero urbe egerendo funes inicere 
iulfi, cum id priltinae religionis metu per le iplos exequi non auderent, captivis exterisque 
quaeltaum in urbe petentibus ut illud eicerent‘imperabant...... 
Pertractum in caltra limulacrum ammirantis exereitus coneurlus exeepit. .... 
Vespera appetente omnes qui eulinis preerant Fimulacrum (p- 339) attemptatunm 
leeuribus in exigua frusta aptosque foculo Itipites redegerunt. ... . 
p: 839. Polt haee nostri pariter et fanum eremandum et balilicam lignis machina- 
mentornm exaedificandam eurabant, belli inltrumenta pacis domieilio permutantes. .... 
Dies yuoque, quo thelaurus Svantovitho votorum nomine eonlecratus a Rugianis 


traderetur, prefigitur. 


Senvenmarpr: Rethra und Arkona ; 1767 


der Furcht ihres alten Glaubens. Durch Gefangene und Fremde, die 
in der Burg Geschäfte machten, mußte man diese Arbeit besorgen 
lassen. . . Die Figur wurde ins Lager geschleift und von den zusammen- 
laufenden Soldaten angestaunt. .. Gegen Abend machte sich die Schar 
der Köche daran, das abgesetzte Götterbild in kleine Kloben und 
Scheite zu zerhauen, wie sie sie für ihre Herde brauchten. . 

Darauf trafen unsre Leute Anstalten, auch den Tempel zu ver- 
brennen und eine Basilika aus dem Holze, das für Belagerungswerk- 
zeuge bestimmt war, zu erbauen; so sollte das Kriegsmaterial eine 
Friedensstätte abgeben. .... Schließlich wurde auch der Tag für die 
Auslieferung des Tempelschatzes bestimmt. « 

‘Das ist der Bericht des Saxo. Und nun kommt unsere Aus- 
grabung, die ich von Mitte August bis Anfang September d. J. mit 
Roserr Korvewey und meinem Sohne WarLrer Hrrwis zusammen aus- 
geführt habe!. 

Die Burg bildet heute ein Dreieck mit der Spitze gegen Osten, 
er Basis gegen Westen. Die Basislinie hat die stattliche Länge von 
ı90 m, die Breite von O nach W beträgt ı25 m. Die Spitze im O 
ist eine hohe ebene Fläche, von ihr aus senkt sich gegen W hin das 
Terrain bis zum Wall um 6!/, m. Die Burgtläche liegt gute 40 m 


über der Ostsee. 

Die Absturzwände um den Östrand zeigen im südlichen Teile 
(die kahlen Kreidefelsen in imposantem Aufbau. Hier wird die Stelle 
noch gezeigt, wo der aus dem Wıruerv-Mürrer-Liede »Auf Arkonas 
Bergen « bekannte Adlerhorst, gestanden hat (auf unserem Plane AH 
bezeichnet). Im nördlichen Teile ist der Abfall zunächst gelinder und 
wird erst für die letzten ı5 m steil. Hier wächst vielfach der Strand- 
dorn, und hier fließt auch heute noch die von Saxo erwähnte Quelle, 
die durch zwei Brunnen wieder erbohrt ist und in der ersten Leucht- 
turmzeit der kleinen Kolonie Arkona das Wasser geliefert hat. 

An dem Wall im Westen ist der Außengraben heute kaum zu 
erkennen; innen zieht aber eine breite Mulde am Wall entlang, wie 
öfter bei slavischen Burgen (Römerschanze bei Potsdam, Burgwall im 
Kleeßener Zotzen bei Friesack), aus der ein Teil des Materials zum 
Wallaufbau genommen ist. 

Unsre ersten Aufklärungsschnitte auf dem Burgplatze, vom OÖ her 
radial gegen den Wall gezogen, ergaben für die erste Hälfte der Strecke 
einen völlig freien Platz; keine Hausspur, keine Topfscherbe, kein 

' Die Ausgrabung wurde von den umliegenden Gütern und von Touristen stark 
besucht; von wissenschaftliehen Leuten haben sie vesehen: Dr. F. Avr.er-Stralsund, 


Geh. Studienrat Prof. Waurer-Stettin, Dr. Gummer-Hannover,;, Konservator W. Karer- 
Neustrelitz. H. Sörerann-Berlin, Prof. E. Perxıce-Greifswald. 
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Nagel trat auf. Dann aber begannen die Häuser und fanden sich, 
wo wir den Schnitt fortführten, ihrer vier hintereinander. Es hat also 
ein breiter Gürtel von Wohnungen an der Wallseite die Burg besetzt 
gehalten. Wo auf dem übrigen Teile der Tempel gestanden hat, zeigte 
sich bald, als wir unsre Schnitte an der Östspitze verlängerten. Wir 


hatten uns eben überlegt, daß hier an der Spitze selbst, auf dem 
höchsten Teile der Burg und ganz gegen Sonnenaufgang vorgeschoben, 


der geeignetste Platz für das Heiligtum einer alten Himmelsgottheit 
wäre, als wir auch schon auf eine Art Pflaster stießen, das sich in 
preitem Strich lang von N nach S hinzog. .Es gewann in dieser Rich- 
tung eine Länge von 20 m und bog dann an beiden Enden recht- 
winklig nach O um. Damit war schon so gut wie sicher, daß wir 


‚in ihm das Fundament .der 'T’empelfront gefunden hatten. Eine ge- 


nauere Untersuchung seiner Struktur zeigte, daß es an manchen Stellen. 
sehr diek lag; drei oder vier Schichten von faustgroßen Feuer- und 
Granitsteinen befanden sieh übereinander, und die Breite des Funda- 
ınents betrug 2 m. Ganz ähnlich, nur aus weit größeren Steinen, 
hatten wir vor zwei Jahren bei Reetz, Kr. Arnswalde, die Burgmauer 
der Rathlebener »Schwedenschanze« fundamentiert gefunden!, - 

Nun führten wir die Grabung in den’ Tempel hinein, um zu sehen, 
ob etwa auch die 4 Pfosten, von denen Saxo spricht, ihre Spuren - 
hinterlassen hätten. In der Tat war es der Fall, und zwar in Ge- 
stalt von Fundamentierungen, wie wir sie für die Außenwände des 
Tempels kennengelernt hatten. Die Steinpackungen bildeten für die 
Pfosten quadratische Flächen von I!/» m Seitenlänge, Die beiden 
vorderen lagen in einer Linie parallel zur Vorderwand und in lichter 
Weite 4'/;m von ihr entfernt. Unter sieh haben die Fundamente von 
Mitte zu Mitte 6'/;,m Abstand, und ebensoviel hat jedes von seiner 
zugehörigen Tempelwand, «das südliche von der südlichen, das nörd- 
liche von der nördlichen. Von den rückwärtigen (östlichen) Pfosten 
konnte nur noch ein Fundament gefunden werden, das südliche: die 
Stelle des anderen liegt bereits im Absturz des Steilufers. Jenes er- 
erhaltene Fundament ist nieht quadratisch wie die beiden westlichen, 
sondern rechteckig von 1.70 m NSlicher und 1.25 m OWlicher Länge. 
Die Mitte dieses Fundamentes liegt wieder 6!/;ım von der Mitte der 
vorderen (westlichen) Fundamente entfernt und ebensoviel von der 
südlichen Tempelwand. Es bilden also die 4 Pfosten ein Quadrat 
von 6!/,m, das sich im selben Abstande von 6'/;,m von den Außen- 
wänden des Tempels hält. 


'  Ztschr. f: Ethn. 51, 1919 S. 286. 
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In diesem inneren Quadrate, dem Allerheiligsten, haben wir dann 
nach Fundamentspuren des Swantewitbildes gesucht. Wir vermuteten 
sie zunächst in der Mitte. Da waren sie aber nieht. Wir setzten dann 
unsern Versuchsgraben nach O weiter fort und fanden die Spur kurz 


4. Fundamentgerube der Swantewit-Statue 


vor der Linie der hinteren Pfosten. Das Swantewitbild ist also nahe 
an die Rückwand des Vorhangquadrates gerückt gewesen. Die Spur 
war von einer monumentalen Deutlichkeit. Es war eine Grube von 
-2m im Quadrat, die 1.05 m tief (unter den heutigen Boden) .in die 
Erde ging. Sie war in NSlicher Richtung in 3 Teile geteilt: das mitt- 
lere Drittel war frei, im östlichen lagen 3 große Findlinge als Keil- 
steine, und im westlichen ein paar kleinere solehe; an der Nord- und 
Südwand der Grube klebten eine Menge faust- und kopfgroßer Keil- 
steine. Klärlich hätte ein Block von etwa 1.5o m NSlicher und 0.60 m 
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OWlicher Erstreckung hier in den Boden eingegriffen und war mit (den 
Steinen festgekeilt worden. Das war die Basis des Swantewitbildes 
gewesen, von der Saxo sagt, daß sie unter Boden lag, so daß die 
Füße dieht auf «dem Boden aufstanden. Und wegen dieser kolossalen 
Befestigung im Erdreiche war es auch unmöglich gewesen, die Statue 
anders zu beseitigen als dadurch, daß man sie über den Fußknöcheln 
durchhieb. Die Figur wird von der Basis an bis zu den Knien aus 
einem Stück bestanden haben und nach oben zu dann aus weiteren 
Stücken aufgebaut gewesen sein. Wie hoch sie war, (dürfen wir er- 
schließen aus der Angabe des Saxo, dal) sie beim Umfallen die nächste 
Tempelwand eingeschlagen habe. Von der Vorderwand ist sie rund 
ıo m, von den Seitenwänden 8, von der anzunehhmenden Rückwand 
(im Osten) 7 m entfernt. Sie muß also S—-g9 m hoch gewesen sein, 
um eine der Seitenwände oder die Rückwand zu erreichen. 


Während wir sonst auf der Burg, d. h. in dem Häuserviertel, nur 
spätslavische Scherben gefunden hatten mit den bekannten. starken 
Horizontalriefen, gestempelten Wülsten, geschweift umbiegenden Rän- 
dern, kamen in der Fundamentgrube auch einige frühere (mittelslavische) 
mit eingekratzter Wellenlinie zutage. Der Kult scheint also auf der 
Burg älter zu sein als die Bewohnung. 

Es war eine glückliche Fügung, daß wir die Tempelreste so nahe 
am Absturz gerade noch feststellen konnten. Der Abbruch geht Jahr 
für Jahr unaufhaltsam weiter. Man hat nach längeren Beobachtungen 
den jährlichen Bodenverlust auf durchschnittlich einen halben Fuß 
annehmen wollen. Das wäre für die 750 Jahre seit 1168 über 100 m. 
Am Südabhang der Burg sind aber die Spuren von dem Aufgangs- 
wege, der einmal für Friedrich Wilhelm IV. angelegt wurde, noch 
deutlich erhalten'. Seitdem ist also nur wenig verändert. Man wird 
im ganzen mit einer Ergänzung von 30 oder 50 m auskommen und 
sich dann den Festplatz rings um den Tempel ausgedehnt denken 
dürfen. Jedenfalls gibt aber auch der erhaltene Zustand schon ein 
imposantes Bild der alten Anlage: vom Walle her das ansteigende 
Gelände mit dem großen freien Platze und oben hochragend der 
Tempel. Das Ostkap, das die ganze Burg darstellt, wird durch die 
Tempelanlage bedeutungsvoll hervorgehoben, und der ganz gleich- 
gestaltete Schloßberge von Feldberg wirkt daneben wie ein Klein-Arkona. 

Von besonderem Interesse ist der Grundriß des gefundenen Tem- 
pels. Ein quadratischer Kultbau ist auf‘ deutschem Boden ganz un- 
gewöhnlich. Er kommt in vorchristlicher Zeit nur vor für keltische 


Auf Korpeweys Plane unterhalb vom Adlerhorst ostwestlich emporziehend und 
nach einer Unterbreehung in dem obersten Arme des heutigen Ziekzackweges erhalten. 
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Heiligtümer in Frankreich, dem Rheinland und Donaugebict'. Christlich 
tritt er auf als ältester noch römischer Teil des Trierer Domes, nach 
376 erbaut, sogar mit «denselben 4 Pfeilern im Innern, und später für 
ein. paar Burgkapellen (Mainz: Gothardskapelle und Nürnberg) und 
vielfach für Krypten unter romanischen Kirchen’. 

ös ist ausgeschlossen, daß (ie Slaven vom Westen her beeinflußt 
worden wären. Ihre Kultur hat von dieser Seite nichts erhalten, sie 
wurzelt ganz im Südosten. Und von hier haben sie sicher auch ihren 
 Tempelbau bezogen, vielleicht von keltischen Nachklängen an der 
mittleren und unteren Donau, vielleicht auch von weiter her. In 
Armenien ist, wie Srrzycowskı wiederholt «dargelegt hat’, der «ua- 
dratische Grundriß mit einer Kuppel über der Mitte im 5. bis 7. Jahr- 
hundert ausgereift und dann in ganz Osteuropa » die bevorzugte Kirchen- 
form der orthodoxen Christenheit geworden«. Aber man soll Asien 
nicht ohne weiteres immer gleich als Heimat ansprechen. Auch die 
vielköpfigen Gottheiten der Slaven — neben dem 4köpfigen Swan- 
tewit in Arkona gab es in Karentia (Garz) einen 7köpfigen Rugiawit, 
einen 5köpfigen Porewit und einen 4köpfigen Porenut (Saxo pg. 841) — 
scheinen ihre nächsten Analogien in Tibet und Indien zu haben. Und 
doch finden sieh diese vielköpfigen Göttergestalten gerade auch bei 
den Kelten. Überall im alten Gallien‘ sind Denkmäler aufgetreten 
mit einer anscheinend drei-, in Wirklichkeit wohl viergesichtigen 
männlichen Gottheit — das vierte, nach hinten gewandte Gesieht war 
nicht darstellbar —, und der etruskiseh-römische Janus wird in der Über- 
lieferung auch gelegentlich «uadrifrons genannt (Macrobius Sat. 19,13)". 
Hier liegen Probleme, die wir noch nicht lösen können und die offenbar 
in die frühe Prähistorie zurückgreifen. Am ehesten läßt sich viel- 
leicht über den Zusammenhang der quadratischen Keltentempel mit 
dem Osten schon ein Wort sagen. Srrzyeowssı kennt sie noch nicht 


! Lenxer in.den Bonner Jahrb. 125, 1919 8.134 — 144, Taf. NNVI—NXNN. Netters- 
heim, Pesch, Andernach nebst 4 Anlagen in Frankreich. Zwei Beispiele in Bayern 
nannte mir P. Reinzere im September 1921: ı. Straß b. Nersingen (B.-A. Neu-Ulm) ein 
hätischer Tempel; 2. auf dem Weinberg a. d. Donau b. Kehlheim ein Tempel im 
Limesposten des 3. Jahrhunderts. 

® Demo, Gesch. d. deutschen Kunst 1920 Bd. 1 Abb. 98 Trier, rr4. ı15 Krypten, 
229—232 Mainz, Nürnberg. 

Die Baukunst der Armenier und Europa 1918, besonders S. 95 Bagäran, 185 
Ani, 233 Etschmiadsin. Ursprung der christlichen Rirchenkunst 1920 S. 55 fe. 

' Ar. Bererann, La religion des Gaules 1897 $. 316. 317. 344. 37012. kannte 
nur erst wenige, Esperandieu, Bas reliefs de la Gaule ancienne 1918 bildet im Ganzen 
23 ab, die man in seinen Indices s. v. »tricorne« leicht findet. Die meisten (1r Stück) 
hat Reims geliefert, aber auch durch Mittel- und Siüdgallien (Paris, Beaune, Trier, 
Nimes, Auch, Condat) gehen die Beispiele. 

Hinweise und Auskünfte in diesen Dingen verdanke ich außer Kornewey den 
verehrten befreundeten Kollegen Gorpsenur, DraGenxvorer und GRÜNWEDEL. 


und erw wähnt, auch 


das tihelneer mit dem keltischen kleben Dr 

Die Frage, wie der Aufbau des Arkonatempels ‚gewesen 
möchten wir uns zu weiterer Überlegung und Umsehau noch vor- 
behalten. Wir haben auch zur Klärung der Wallmauer und (les Tores R 
der Burg noch eine Nachtragsgrabung für das nächste Jahr ins Auge x 
gefaßt; ein vorläufiger Schnitt auf. dem Walle hat gezeigt, daß. diesen. 
Dingen wohl beizukommen sein wird. 
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Die Knickfestiekeit von Stäben mit elastischer 
| Einspannung. 


Von H. Zimmermann. 


(Vorgelegt am 27. Oktober 1921 [s. oben S. 727].) 


I. Stab mit elastischer Einspannung der Enden. 


I früheren Jahrgängen der Sitzungsberichte habe ich eine Reihe von 
Aufgaben behandelt,- die die Knickfestigkeit von Stabanordnungen 
verschiedener Art betreffen'. Das dabei angewendete Verfahren ist 
wesentlich allgemeiner als die bis dahin gebräuchlichen. Es gestattet. 
auch verwickeltere Fälle, wie z. B. den in mehreren Punkten starr 
oder elastisch gestützten Stab mit von Punkt zu Puukt veränderlichem 
Querschnitt in übersichtlicher Weise zu behandeln und die Knick- 
bedingungen für alle solche Fälle nach einfachen Regeln anzuschreiben, 
ohne daß die bei anderen Weisen der Berechnung an jeder Stetigkeits- 
unterbrechung auftretenden neuen Integrationsfestwerte ermittelt zu 
werden brauchen. Im Jahrgang 1909 ist dieses Verfahren, nach einigen 
vorausgegangenen kleinen Änderungen, zu einem gewissen Abschluß 
gebracht und an mehreren Beispielen erläutert. Es beruht im wesent- 
lichen darauf, daß durch Verbindung der Gleichungen, die den stetigen 
Anschluß eines Stabfeldes an die benachbarten ausdrücken, mit den 
zugehörigen Gleichgewichts- und Lagerbedingungen ein System von 
(Gleichungen gewonnen wird, die ich Knickgleiehungen genannt 
habe. Diese Gleichungen enthalten zwei überzählige Veränderliche, 
die verschwinden, wenn die Stabenden entweder frei drehbar gelagert 
oder starr. eingespannt sind. Damit gehen die Knickgleichungen in 
ein sogenanntes vollständiges System homogener linearer Gleichungen 
über, das nur dann durch von Null verschiedene Werte der Ver- 
änderlichen befriedigt werden kann, wenn zwischen ihnen noch eine 
Beziehung besteht. Diese Beziehung wird bekanntlich dadurch er- 
halten, daß man die Determinante der Beiwerte der Veränderlichen 
\ 


! Vergl. insbesondere 1905, XLIV, S. 898: 1907, XII, S. 235 und XVIIL, S. 326; 
1909, VI, S. 180 und XII, S. 348. ’ 
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gleich Null setzt. Die so gewonnene Gleichung stellt die Knick- 
bedingung des Stabes in allgemeinster Form dar. 

Die Annahme, daß die beiden überzähligen, auf. die Stabenden 
bezüglichen Größen Null seien, entspricht dem Umstande, daß der 
Stab im unbelasteten Zustande als geradlinig und spannungslos vor- 
ausgesetzt ist. Daß dieser Voraussetzung aber auch noch in anderer 
Weise genügt werden kann, wurde schon im Jahrgang 1909, VI. Stück, 
in einer Bemerkung am Fuße von Seite 192 hervorgehoben. Statt 
der unveränderlichen Werte Null kann man nämlich auch für jedes 
Stabende eine Beziehung zwischen dem Moment M und der Neigung v 
annehmen, die nur so beschaffen zu sein braucht, daß die zusammen- 
gehörigen M und v gleiehzeitig verschwinden. Das ist der Fall bei 
elastischer Einspannung der Stabenden, sofern die dureh deren 
Neigungsänderung hervorgerufenen Einspannungskräfte die Elastizitäts- 
grenze nicht überschreiten und spannungsfreie Spielräume nicht vor- 
handen sind. Eine solche Einspannung kann beispielsweise dadurch 
bewirkt werden, «daß man die Enden zweier auf Knicken beanspruchter 
Stäbe miteinander fest verbindet, bevor man die Lasten aufbringt. 
Werden dann noch die nieht verbundenen Enden als frei drelibar 
(MN = 0) oder fest eingespannt („=0) angenommen, so gelangt man 
offenbar zu einem Fall, wie er früher eingehend behandelt ist, nämlich) 
dem der Zusammensetzung eines längeren, auf Knicken beanspruchten 
Stabes aus zwei oder mehr kürzeren. In der Anwendung kommen 
aber auch noch andere Arten der Einspannung vor, und diese sollen 
hier näher betrachtet werden. 

Wenn im vorstehenden von einer starren Einspannung geredet 
wurde, so ist das eigentlich nur eine reehnungsmäßige Annahme, die 
in der Wirklichkeit nicht streng erfüllt werden kann, weil alle stoff- 
lichen Gebilde, gegen die die Stabenden sich stützen, nicht vollkommen 
starr sind. Gewöhnlich handelt es sich bei dieser Annahme um Säulen 
mit kräftigem, verbreiterten, an massiges Mauerwerk stoßenden Kopf 
und Fuß. Bei soleher Bauweise darf man in der Regel die Stabenden 
als wenigstens nahezu fest eingespannt betrachten. Immerhin kann 
es aber erwünscht sein, sich im Einzelfalle ein Bild davon zu ver- 
schaften, welchen Eintluß die Elastizität des Mauerwerkes oder des 
an seiner Stelle verwendeten Betons auf die Knieksicherheit der Säule 
ausübt. Bei unserer mangelhaften Kenntnis des elastischen Verhaltens 
soleher Stützkörper wäre freilich eine Berechnung der Knicklast nur 
mit Hilfe von mehr oder weniger willkürlichen Annahmen ausführbar. 
Anders liegt der Fall, wenn die Enden des Stabes an der freien Drehung 
nur durch angeschlossene stabförmige Körper gehindert werden, deren 
Dreliungswiderstand sich als Funktion der Größe des Verdrehungs- 
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winkels berechnen läßt. Die durch Quersteifen verbundenen Druckpfosten 
der eisernen Brücken und die an Deekenbalken angeschlossenen Säulen 
sind sehr häufig vorkommende Beispiele einer solchen Anordnung. 
Der umgekehrte Fall, daß das Einspannungsmoment aus der Größe 
des Verdrehungswinkels der Stabenden abgeleitet werden soll, könnte 
bei Belastungsversuchen auftreten, da es hier in der Regel möglich 
sein wird, diesen Winkel mit Spiegelinstramenten oder Wasserwagen 
zu messen. Den Gang der Rechnung für all diese Aufgaben aus den 
Ergebnissen der früheren Untersuchungen abzuleiten, ist der Zweck 
der folgenden Zeilen. 


> A. Stab mit einem Felde. 

Es genügt zur Erläuterung des Verfahrens, wenn es zunächst an 
einem einfachen Beispiele durchgeführt wird. Die Ausdehnung auf 
allgemeinere Anordnungen bietet dann keine Schwierigkeiten. Dem- 
gemäß möge ein Stab mit nur einem Felde betrachtet werden. dessen 
Enden elastisch eingespannt seien. Iın übrigen werden alle Abmessungen, 
Winkel und Kräfte so bezeichnet wie in Abbildung 2 auf Seite 237 
des ı2. Stückes der Sitzungsberichte vom Jahre 1907, jedoch mit 
Weglassung der Feldbezeichnung ı2. Das ergibt die Anordnung der 
nebenstehenden Abbildung 1. Die die Größe der Endneigungswinkel 
v, und v, bestimmenden Gleichungen (11) und (12) auf Seite 239 der 
“vorgenannten Stelle erhalten bei Weglassung der Feldziffern und bei 


wagerechter Anfangslage des Stabes, d.h. mit y, = y,, die folgende 
12.83 
Korn; in dere = V und a=uu: 


EJ 


STH 
\ — 6: IM 


‚Ibb. 1. Bezeichnungen. 


j I M, 
(1) eh ren fer 
sın & tang &  tang 4.) a8 


M, 
1— = 
sn «/as 


I 1 MH, 
Bl \r > 
sın & tang & sin 2) a» 


\M, 


N } 
tang « ] as 


sitivem (rechtsgedrehten) v, ein negatives inkeärehendas) Momen 
auf. Am rechten Ende hat ein positives v, ebenfalls ein linksdrehendes, 
hier aber positives M, zur Folge. . Hiernach ist zu setzen 


(3): M, = —m,v, und M! — m,v., 
wenn unter m, und m,. 


{ g | 
unveränderliche positive Größen verstanden werden, die die Bedeutung 


von Momenten haben. Sie stellen offenbar die Einspannungsmomente 


für die Verdrehungswinkel , =v, = ı dar. ’ 


Die Einsetzung der Werte von M. und M, aus (3) in (1) und (2) 


ergibt nach einigen Umreehnungen 


4 2m, 
a en ' 
tang + as 
v, = fu tang } = : 


& 
2 
& m, + m, 4 tang $ ‚m, m, 
1+| 1 ——— | — a? | 1 — 2 WER. 
tang & as a as° 


Zu 
Be a a 
. tang > 


De FU tang T4 - 


Hieraus lassen sich die Verdrehungen v, und v, der Stabenden bei 
gegebenen Abmessungen und beliebiger Stabkraft S berechnen, sobald 
die Größen ın, und m, durch. die Art der Endeinspannung bestimmt 
sind. Die Verdrehungen werden im allgemeinen Null, wenn der Hebel- 
arm f von 8 verschwindet. Es sind aber auch dann noch endliche Werte 
von v, und v, möglich, wenn der Nenner der Brüche auf der rechten 
Seite gleichfalls verschwindet. Die Knickbedingung lautet also: 


tee a \ mm, el tang 44 Mm, aa 
tang as, 4% DRS , 


Die Auflösung nach & ergibt n—=VS:EJ=.2:a und damit das 
erforderliche Trägheitsmoment.J des Stabquerschnitts für die KnicklastS. 


Diese Formeln vereinfachen sich wesentlich, wenn die Einspannung 
beider Stabenden gleich beschaffen, d. h. wenn 


(7) m, = m, uU 


ist. Dann enthält nämlich der Nenner der Brüche in (4) und (5) den 
Zähler als Faktor, nach dessen Weghebung sich folgende Gleichungen 
ergeben: 


[04 
Be mm, { tang +a\ mm, | 
I+lı— —— = -a [I —— | 
tang 4 as 22 as 


v 


Be 3a BE SE 


3 RE Bi N Ku 


. 


_ Diese Gleichungen sind mit. Hilfe einer Tafel für @ tang w und 


fang. x: x leicht nach & aufzulösen‘. Je nach der Fragestellung Wire 
man die eine oder. die andere Formel anwenden. 
Einige Sonderfälle mögen noch kurz erwähnt werden. 


i 


1. m =; m, —=0 N 


a 2. 2 160.2. Links starr eingespannt, rechts frei drehbar. 
0 Dann ist selbstverständlich v, = 0, und nach (5): 
BE: 
I tan x9 
| «(1-83 | 
Iu 
a ee 
” | ee, 
# tang z 
Die Knickbedingung wird 
ie - 4 \ 1 ” 
(12) 1 —_ — =0) oder. =-tang &, wie. bekannt. 
h tang & ; ? 


2. — 00,3, N, 


Abb.3. Links starr. rechts elastisch eingespannt. 


Daun st. wieder v, = 06, und nach (5); , 


i Vergl. z. B. ar) Knickfestigkeit S. 56. Die Funktionentafeln von Jauxke 
und Enpe Enthalten die fraglichen Werte leider nur im Bereiche von = obis r=+r. 
Eine Tafel der Werte 1 «:tang « und — (1— «:sin «) findet sich in meinem Schrift- 
chen »Die Kniekiestigkeit der Diner offener Brücken« (1910). — S. auch die 
Schlußbemerkung. 


Ya 


Die. Kniekbedingung | Inutet:. 


eg * a, u re 
N j na 08 N IE NBOR SE 


08 1 — I 
4 EN RAR tangı NN 
I Bee N Re —=-3 oder 
3 ( 4) | ( tang DIS 


‚3m =, 


P3 


Abb. 4. Tanks elastisch eingespannt. rechts frei drehbar.” 
Aller Dann ist nach (4): 
(15) RE 


( a m, 
ee 

tang a)Jas 
und nach (5): 


a PT 
EL 


MORE = — fu tang La —— - 
) 2 8 2 2 2 Er m, 
1 1 
tang & as 
Als Knickbedingung ergibt sich * 
(17) a as 
17 nt en SER R 
tang & m, RN : Be 
«* 
Die Einspannungsmomente MW, und M, ergeben sich sehr ein- E 
fach als Produkte aus den »n und den gefundenen v gemäß Gleichung (3), 
\ 


B. Stab mit vier Feldern. 


Die Gleichungen (4) und (5) wurden erhalten durch Entfernung 
der Endmomente WM, und M, aus (1) und (2) mit Hilfe von (3). Bi 
größerer Felderzahl empfiehlt es sich des regelmäßigeren Aufbaues 
(der Gleichungen halber, etwas anders zu verfahren, nämlich die immer 


= sı In Zundurmpsg ap uuom ‘“ZusLäypluy d9p UR UEZINISUAy9SIMZ auyo quıs 
> Top 'g 'z ypıs Jopuyog 08 IST U9pIoM 48319295 Iunuuedsuppug 9yosyse[d Juyo qeıg uap any 6061 uUoA »IyaLIEq 
2 -sdunzys pP ons '9 Wr so Im ‘ostayy UAALISIOP UT zuRS UOZIMISUaYOSIMzZ uSIgENeg Mu qu4s UBp my gone 
=) : /, tgl T 35 ’ 
gs IM [yomos qeig u9IzNNSs>3 UApPuUy Up ue ınu up any uadunsupsgqgyptuy 9Ip unu yaIs Uag9Sıa AULIOLH ge 
5: < = = > 
2 'o=. sh ty T- vEl 7) a ez, 2) ee a1, an ur : g 5 R 
je2] & - < A 
B o=y'mn+Mtıt R . w Bun, 4 x : 
) 1 
3 o=y En, a ee z 5 "u Er EN s 2 
= ‘ a: ez, Er BL u 
E N a . MANS : ® WW 5 
2 o—_ V ery,E s E . rer, Zei% $ x W — '% 
s ° 62 x u E12 r St 
[} Kae A — + . . MM an a I Wi 1 WS . . . (o2) 
= I 
4 oe En + OR 5 B Ms HE 'ır Dar w BEJ E A 
5 o=« : Man. s ws+wı+t'W Be e 
2 MON. e . . MH. . "W SH tw Es 
a u 
MM) ‘ o= 2 EL; er Tr Eid Ir zı 
= 3 — . . . A D . . W st I +1 
j © I 

ZZ -uopuzj] uoguuedsadure yasıyseje pun uopfag Aorta Jrur sogeI4g sop uaduny>aTo]Sy9Luy 
[+] N = r 
& & a 
3 :uU® UNOJ SPuayaIsyoeu 91p 9Is uawyou os ‘urs yuprıagssunzng A9p 6061 Suedaygep woA sopns '9 Sp = 
2 5 
z 161 9ag uw WIOPpJag data gr soqeig sap (Oz) uosunyorapypruy UAUTIWMASTTB OIP UT 9LI9 AA 9SDIp urur Jayund E 
E = 
rm S I 5) 
\z uu 7) 2 
= (61) Sw —= 4 pun My — — —N (St) Z, 

RR I I = 
E iz 


WOPJOT TOTA AU qeIg Up any Oospe U02S IM "UONPNIPNZSENE 
Hyupwowssunuuedsumg uSSLOYEINZ HIp yoanp (FE) gewss wadunsTWupug MPPUSHNE TOMZ UOA [URZ Ip ur mu 


782 Gesamtsitzung vom 10. November 1921. — Mitteilung vom 27. Oktober 


: , 
Peer a KO O) [0) I OEOPTROT 3O 
m, S 
Se t, BEN [ONE ENG —l I OSERO NO 
(6) SENT, Er [e) OF TE ROr AUO. 
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Wäre der Stab dagegen in alleır Knotenpunkten starr ge- 
stützt, so hätte man die Knickbedingung 


; 
(+ ) Se 
m, 


[®) 
o. 


; Du t, Sn © [6) 
(22) (6) Se er (6) 9) 
OÖ oO ch Ss 
£ s t I 
( O o O Dis ( 45 = =) 


Die Bedeutung der Größen r, s und £ ist auf Seite 182 und 183 
der Sitzungsberichte für 1909 erläutert. Die Anpassung an kleinere 
oder größere Felderzahlen ergibt sich aus den Feldbezeichnungen 
ohne weiteres. 


II. Stab mit mehreren Feldern und elastischer Einspannung 
an allen Knotenpunkten. 


Vorstehend ist der Stab mit elastischer En deinspannung behandelt. 
In der Anwendung kommen aber häufig Fälle vor, in denen der Stab 
nicht nur an «den Enden, sondern auch in Zwischenpunkten durch 
elastische Widerstände an der freien Änderung seiner Richtung ge- 
hindert wird. Das geschieht z.B.., wenn eine durch mehrere Geschosse 
reichende Säule verdrehungsfest mit den von ihr getragenen Balken 
oder Unterzügen der einzelnen Decken verbunden ist. Bei allen Fach- 
werksbauten wirkt in der Regel die Steifigkeit der in den Knoten- 
punkten angeschlossenen Teile der Ausbiegung der Druckglieder mit 


Y : n-_ 4 B a B FR . B Ne, Bos 
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einem Moment entgegen, das in geradem Verhältnis zur Größe der 
Winkeländerung steht. Die Aufgabe, die Knickfestigkeit einer solchen 
Anordnung zu bestimmen, ist m. W. bisher nicht allgemein gelöst. 
In nachstehendem soll gezeigt werden, wie sich das mit Hilfe der 
Entwicklungen des ersten Absehnittes bewirken läßt. 

Ein Stab mit mehreren Feldern und elastischer Einspannung an 
allen Knotenpunkten kann aufgefaßt werden als eine Zusammensetzung 
einfeldriger, an den En«en eingespannter Stäbe, die biegungsfest so 
miteinander verbunden sind, daß die Enden der Felder stetig ineinander 
übergehen, d. h. daß an jedem Knotenpunkte die Achsen der beiden 
angrenzenden Felder dieselbe Neigung haben. Durchschneidet man 
den Stab an den Knotenpunkten, und bringt man die vorher inneren 
Biegungsmomente in den Schnittflächen als äußere an, so bleibt die 
Form und das Gleichgewicht des Ganzen ungeändert. Die Teilstücke 
aber können nach dem Verfahren des vorigen Abschnittes behandelt 
werden, wenn man nur die neben den Einspannungsmomenten wirkenden 
äußeren Momente an den Stabenden hinzufügt. Wie früher möge 
auch jetzt zunächst eine einseitige Belastung der Stabteile durch längs- 
gerichtete Kräfte S am Hebelarm f angenommen werden. Die auf 
die Knotenpunkte bezüglichen Größen seien mit 1, 2, 3 usw., die zu 
den dazwischenliegenden Feldern gehörigen mit 12, 23, 34 usw. ge- 
kennzeichnet. In der beifolgenden Abbildung 5 sind die beiden ersten 
Felder getrennt mit den an ihnen wirkenden Kräften sinnbildlich dar- 
gestellt, wobei die mit »n bezeichneten Punkte die elastische Einspannung 
der Größe und Lage nach bedeuten sollen. 


Abb. 5. Bezeiehnungen für die Felder 1—2 und 2—3. 


Wir benutzen wieder die Gleichungen (1) und (2) des vorigen 
Abschnittes als Grundlage, jedoch der jetzt gebotenen größeren Kürze 
wegen in etwas anderer Form, indem wir schreiben': 


' Vergl. Jahrgang 1909, Seite r81—-ı183. 
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I I 
Fan B RETTET ET FE Kı2 — fr Kız tangz 2. = P,, B 
sınd, tang a, )- 


s N 
I I 
> er BE u) Ss Maz =—f; P., tang3 2, = ®,,: usw. 
Hierin ist | 
| u -| SEE i Sn 
(2) Sn ED D EN = RAS 
| und 0, U Dr ae US 


Auf das linke Ende des Feldes 1—2 wirkt das äußere Moment , 
M, und das von der elastischen Einspannung herrührende, entgegen- 
gesetzt drehende Moment »n,v,; auf das rechte Ende wirken die ent- 
sprechenden Momente M, und n,v,. Also im ganzen 


(3) „links: M— m,v, ; rechts: M,+ m,v,. 


Damit ergeben sich die Grundgleichungen für die Neigungen v, 
und v, des linken und des rechten Endes von Feld ı—2: 


(4) | = —P®,-+t1,(M, —m,v,) + s.(MH,+ ım,v,); 
(5) ja (MR At, v,) ta. m,v,) S 


Dureli Auflösung nach v, und v, erhält man zunächst als Nenner- 
determinante 


(6) N. =(1+1,m,)(1+t,m,) — sm, m, 


und hiermit weiter die Neigungen 


1+ (l,— s,.) m t,. + (E,— s,)m Se 
) re 12 2 BER, 2 {N 12 Zu 12 2 M, <e M, ; 
2 je N Rn N. N. 
1+ (1, — 5,)m s 1,.+(H,.— S.)m, ,, 
Sy Te ae = M.—--— = AR 
Re N,, NN BETE N.. i 


In derselben Weise findet man für das Feld 2—3: ii 
(5) N,=(1i+t,m,)(T+t,m, —s,m,ın, 


und sodann 
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Dann geht die Gruppe (12) in die folgende über: 
I ar (di Su 8.) Mm, 


( Sı2 j) e 
N = MI, == Y \ abe N 123 
12 72 
| Un 15 (B; u Ss) m, : 
| m Term, rem 
| e% +, — sm, | ° N,. si ER = 
N,, J ‘ 
S3 a ee RR 5 
N. : N, z 


Durch die zweite Gleichung dieser Gruppe ist M, bestimmt. Da- 
mit ergeben sich die Endneigungen v, und v, aus der ersten und 
letzten Gleichung. 


Wenn die Hebelarme / der Stabkräfte Null sind, verschwinden’ 


im allgemeinen auch die Größen ®,, und ®,, und damit das Moment M,. 
Ein von Null verschiedener Wert wird aber möglich, wenn der Faktor 
von M, in der zweiten Gleichung auch verschwindet. Die Knick- 
bedingung für den in drei Punkten elastisch eingespannten Stab 
von zwei Feldern lautet also 


EUER l;, Ar (3 ori 5) Ms: 


b.. + (fi. TR $.) m, 
(i+t,m)(1+%,m,) — S,m,m, 


(I +1,,m,) (I+t, m,) ER, m, 


Behält man die abgekürzte Bezeichnung der Nenner bei und multi- 
pliziert man mit N\,,\,,, so nimmt die Knickbedingung die Form an 


( 16) iz ts (ze RE 52.) IM, | N =t- 1% Sr (2; =. s,)m,] NS =o0,. 
Diese Gleichung wird erfüllt, wenn 
(17) MR.) und ELF OR 


Das sind aber nach (6) und (9) die Knickbedingungen der ein- 
zelnen Felder je für sich. Der Fall (17) bildet mithin offenbar eine 


 Nebenlösung im Sinne der Ausführungen auf Seite 200 des Jahr- 


ganges 1909 der Sitzungsberichte, während die Hauptlösung durch 
(16) gegeben ist. 

Zur völligen Klarstellung des Rechnungsganges muß jetzt noch 
eine Bemerkung angefügt werden. Es ist oben angenommen, daß am 
rechten Ende des Feldes 1—2 der Verdrehungswiderstand »n, wirke. 
Derselbe Betrag ist am linken Ende des Feldes 2-—3 wirkend gedacht. 
Setzt man beide Felder zu einem Stab zusammen, dann ergibt das 
im Punkte 2 den Verdrehungswiderstand 2’n,. Geht man von einem 
Stabe mit zwei Feldern aus, so bedeutet m, hiernach die Hälfte des 
am mittleren Knotenpunkte auftretenden Verdrehungswiderstandes. 
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Einspannung, so fällt die erste und letzte Gleichung, das erste Glie«l 
‚er zweiten und (das letzte der dritten fort. Die Knickbedingung 
für den Stab von drei Feldern mit vier elastisch eingespannten 
Knotenpunkten lautet dann: 


| 2a o)m 


VE. 8,5 
a8 , N 
N, 5 
119) ; i 1, + (BE, — S,)m, = 
. Sa, I 
23 bz4 En (4 3 5) Mm, 
N 


Wir wollen «diese Gleichung zu einer Probe für das ganze Rech- 

nungsverfahren benutzen, indem wir 
mm =o6 

setzen, also annehmen, der Stab sei nur an den Enden mit », und m, 
elastisch eingespannt. Dann muß sich hier die gleiche Kniekbedingung 
ergeben wie nach den Regeln unter B des vorigen Abschnittes. 

Nach (6) und (9) nebst einer ähnlichen Gleichung für das dritte 
Feld findet man zunächst 

Ne STH N. Su N EI e 


Multipliziert man (19) mit N,.*N,,, so ergibt sich mit den Be- 
zeichnungen 4,+1,=14, und Z,+1,=t, nach (1): 
+ ti. S)M, S, -t= 8 tm, 
(20) u 
Sa + 523 L 22 + (t; 5) 


Nach dem Verfahren des vorigen Abschnittes lautet die Knick- 
bedingung für den Stab mit drei Feldern: 


I 
tell, SEO (6) 
m, 


Sı2 2 23 
(21) 2 h + (Or 
23 3 D34 


I 
(6) OERS —+/ 
34 © ‚) 


Dies läßt sich auch auf die Form bringen 


t, S2; {0} 12 S12 (0) L2 Sı2 0) oO 
L, S 23 23 t, S24 912 t, 23 S12 t, S23 0) 
S t (6) t On RN (6) t 
3 3 I ”34 auialn,r "23 3 erE 23 3 34, 
mm, m m GEE® t 
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Wenn man (20) mit ın,m, teilt, erkennt man leicht die‘ Über- 
einstimmung mit (22). 

Der Bau der Gleichung (22) ist so eigenartig, daß eine nähere 
Betrachtung angezeigt erscheint. Wir benennen daher zu diesem Zwecke. 
die vier Determinanten der Reihe nach kurz wie folgt 


D D D D 


oo -OoX 00 coc0o * 


Dann ergeben sich aus (22) die nachstehenden Knickbedingungen, 
wenn der Stab so gelagert ist, daß 


m, | links rechts | ın, 
[0) U, R - o o 
OR a eo 
(8) ID) ee =oOo oo 
mi lem. u A le 
| Dem DE: Mir Dee: HDi = 0m, 
m, Dam: =FIWER — 05100 
Se) DE ==(0)-1)- 16) 
58 9 Dam De — OR 
26) DEN —Io | oo 


Hiernach erweisen sich’ die vier Determinanten als alte Bekannte, 
dleren Nullsetzung mach den im Jahrgang 1909 der Sitzungsberichte 
entwickelten Regeln die Knickbedingungen für den an beider Enden 
frei drehbaren, für den links freien und rechts starr eingespannten, 
für den links - starr eingespannten und rechts frei drehbaren und 
schließlich für den beiderseits starr eingespannten Stab liefert. Die 
ersten drei sind einfache Teile der vierten. Streicht man nämlich in 
Ds. alle Randwerte, so entsteht D,,; streicht man die erste Zeile 
und Spalte, so entsteht D,_; und streicht man die letzte Zeile und 
Spalte, so ergibt sich D,.. Es sind mithin immer diejenigen Zeilen 
und Spalten zu streichen, in denen nach Gleichung (21) die Größen m 
auftreten, die in (22) in den Nennern der Brüche vorkommen: eine 
Regel, die an Einfachheit nichts zu wünschen übrigläßt. Danaclı 
ist die Kniekbedingung leicht für jede beliebige Zahl von Feldern an- 
zuschreiben, ohne daß es einer Rechnung bedarf. Ebenso leicht ist 
übrigens die allgemeinere Gleichung (19) für den in allen Knotenpunkten 
elastisch eingespannten Stab einer anderen Felderzahl anzupassen, 
wenn man die — nötigenfalls weiter fortzusetzende — Reihe der 
Knickgleichungen (18) als Anhalt benutzt. 
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Eine nachträgliche Bemerkung zum ersten Abschnitt möge diese 
Betrachtungen schließen. Bei der durch Gleichung (7) ausgedrückten 
Annahme, daß an beiden Enden des Stabes derselbe Verdrehungs- 
widerstand ın, = m, = m herrsche, tritt (wie schon bemerkt) eine Än- 
derung im Bau der Kniekbedingung (6) ein, weil einer der beiden 
Faktoren herausfällt, in die sie dann zerlegt werden kann. Das führt 
zu der Frage, warum gerade dieser und nicht der andere Faktor ver- 
schwindet, da doch beide Wurzeln der die Kniekbedingung darstel- 
lenden Gleichung liefern können. Eine Prüfung lehrt, daß in der Tat 
auch der zweite Fall möglich ist, und daß dann an Stelle der Glei- 
chung (9) des ersten Abschnittes eine andere tritt, nämlich 


Sa as 
tangsa 2m’ 

Auf die Voraussetzungen, unter denen das geschieht, soll hier 
nieht näher eingegangen werden, weil dabei Gesichtspunkte in Be- 
tracht kommen, die für die wissenschaftliche Erkenntnis des Knick- 
vorganges von größerer Bedeutung, bisher aber kaum beachtet. worden 
sind, und die deshalb eine eingehendere Untersuchung verdienen. Für 
jetzt nur soviel, daß die Entscheidung davon abhängt, ob die die 
Kniekbedingung darstellende Funktion D Unstetigkeiten an der Stelle 
D=0 erleidet. Ich behalte mir eine nähere Mitteilung hierüber vor. 


Orvu: Unfälle und Aneurysmen hi 


Unfälle und Aneurysmen. 


Kasuistische Mitteilungen aus meiner Gutachtertätigkeit. 


I} 


Von JOHANNES ÖRTH. 


Voreetragen am 3. November 1921 [s. oben 8. 748]. 
getrag L 


Aıs ich vor fast 40 Jahren in meinem Lehrbuch der speziellen patho- 
logischen Anatomie erklärte, ich hielte den damals entstandenen Streit, 
ob die Endarteriitis .oder die Mesarteriitis die Grundlage der Aneu- 
rysmenbildung sei, für ganz müßig, da ich unmöglich annehmen könne, 
daß eine Veränderung der Intima allein genügen sollte, um die Wider- 
standskraft der Arterienwand gegenüber dem Blutdruck so herabzu- 
setzen, daß eine Ausweitung entsteht; daß auch die Endarteriitis nur 
insoweit von ätiologischer Bedeutung sein könne, als sie Degenerationen 
der Media erzeuge bzw. von solchen begleitet sei; daß das, worauf 
es ankommt, die Zerstörung der Muskulatur und des elastischen Ge- 
webes sei, gleichgültig, worauf diese beruhe, bin ich lebhaft deshalb 
angegriffen worden, aber die Zeit hat mir recht gegeben und jetzt 
zweifelt wohl niemand mehr daran, daß die Grundlage einer jeden 
aneurysmatischen Ausbuchtung in einer örtlichen Veränderung der 
elastisch-muskulösen Bestandteile der mittleren Arterienhaut gegeben 
ist. Dafür ist eine andere Frage mehr in den Vordergrund getreten, die- 
Jenige nach den Beziehungen von Gewalteinwirkungen zu Aneurysmen, 
und zwar nicht von wiederholten kleineren, sondern von einmaligen 
starken Einwirkungen, wie sie bei Unfällen vorkommen. Die Frage 
ist keineswegs ganz neu: in meinem Lehrbuch habe ich im Anschluß 
an die vorher erwähnten Darlegungen darauf hingewiesen, daß, was 
die traumatische Entstehung von Aneurysmen betrifft, weder eine 
Zerreißung der Intima noch eine Zerstörung der Adventitia allein 
genügenden Grund für eine Erweiterung gibt, sondern nur die voll- 
ständige oder teilweise Zerreißung der Media durch ein Trauma (an- 
gestrengte Arbeit, Zerrung und Dehnung von Arterien). Es ist auchı 
hier, wie bei vielen anderen ätiologischen Fragen, die Unfallversiche- 
rungsgesetzgebung, welche dieser Frage, wie man zu sagen pflegt, 
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aktuelle Bedeutung gegeben hat. Wie stets bei der Beurteilung der 
ursächlichen Bedeutung eines Unfalltraumas, kann und muß auch bei 
den Aneurysmen die Frage eine doppelte sein: ı. ob zwischen der 
Entstehung eines Aneurysmas und einem Betriebsunfall ein ursächlicher 
Zusammenhang besteht, 2. ob ein Unfall für den Tod eines mit Aneu- 
rysma Behafteten mitverantwortlich zu machen ist. Die letzte Frage 
ist selbstverständlich unter allen Umständen in bejahendem Sinne 
mitbeantwortet, wenn die erste bejaht wird. Bei der Bewertung eines 
Unfalles in der einen oder der anderen Beziehung darf man’ nicht 
vergessen, daß sowohl für die Ausweitung an sich als auch für ihre 
Folgen, insbesondere für den Tod infolge Platzens .des. Aneurysmen- 
sackes, zweierlei in Betracht kommen kann, Schädigung der Wand 
einerseits, Erhöhung des Blutdrucks andererseits; beides kann durch 
einen Unfall herbeigeführt werden, man muß also in einem gegebenen 
Fall die mögliche Wirkung des Unfalls nach beiden Richtungen hin 
klarzustellen suchen. 

Eine Erhöhung des Blutdruckes kommt besonders bei schwerer 
Muskelanstrengung zustande, doch kann auch auf dem Umwege durch 
das Herz, z. B. bei großem Schreck oder sonstiger psychischer Frregung, 
eine erhebliche Blutdruckerhöhung herbeigeführt werden. Eine Schädi- 
gung der Wand, sei es einer noch nicht erweiterten Arterie, sei es 
eines schon bestehenden Aneurysmas, kann nicht nur durch unmittel-. 
bare Einwirkung einer (rewalt, sondern auch mittelbar durch abnorme 
Spannung und Zerrung der Wand bewirkt werden, wobei die nor- 
malen Befestigungen der Arterien und ihre sonstigen Beziehungen zu 
der Umgebung eine wesentliche, aber nach Orten wechselnde Rolle 
spielen. 

Einen erhebliehen Unterschied macht es selbstverständlich, ob 
die einwirkende Gewalt eine scharfe oder eine stumpfe ist; die scharfe 
Gewalt wirkt ihrer Natur nach, von wenigen Ausnahmefällen abge- 
sehen, von außen her und bewirkt in der Regel eine Durchtrennung 
aller drei Häute mit folgender tödlicher Blutung nach außen, doch 
können auch gelegentlich aus solchen Verletzungen (z. B. Stieh in die 
Arteria subelavia) Aneurysmen sich bilden, sog. falsche Aneurysmen, 
d.h. mit der Gefäßlichtung zusammenhängende Säcke, deren Wand 
gar keinen Teil der Arterienwand enthält, sondern einzig und allein 
aus dem zusammen- und zur Seite gedrängten Gewebe der Gefäß- 
umgebung besteht. Solche Aneurysmen gehören ihrer Entstehung nach 
mehr in das Gebiet der gerichtlichen Medizin, mir ist in meiner Gut- 
achtertätigkeit ein solches Aneurysma nicht vorgekommen. 

In ihrem Erfolge stehen die durch stumpfe Gewalt herbeigeführten 
Totalzerreißungen einer Arterienwand natürlich den scharfen Durch- 
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trennungen gleich, aber es ist höchst bemerkenswert, daß Zerreißungen 
dureh indirekte stumpfe Gewalt regelmäßig nur an einer bestimmten 
Stelle der Hauptkörperschlagader, nämlich etwas oberhalb der halb- 
mondförmigen Klappen vorkommen. Man hat bisher vergeblich nach 
örtlichen krankhaften Veränderungen der Wand, insbesondere der 
mittleren Haut, gesucht und ist deswegen zu der Anschauung gelangt, 
daß gerade hier die normalanatomischen Verhältnisse für abnorme 
Spannungen und Zerreißungen besonders angetan sein müßten, wobei 
man durch die Tatsache gestützt wird, daß es eine besondere Körper- 
haltung ist (hocherhobene Arme), bei der die Gewalteinwirkung zur Zer- 
reißung führen kann. (Auch unter meinen Fällen kommt diese Körper- 
haltung in betracht.) Gerade diese Stelle ist nun auch eine besonders 
gefährdete, insofern, als dieser Teil der Aorta nicht an Gewebe an- 
grenzt, sondern die Wand der Herzbeutelhöhle mit bilden hilft, so 
daß eine Perforation sofort zu einer großen Blutung in die Herzbeutel- 
höhle und dadurch zu alsbaldigem Stillstand des Herzens und zum 
Tode führt. Der Einriß in die Gefäßwand pflegt an der Innenseite 
zu beginnen, geht aber keineswegs notwendig durch die ganze Wand 
hindurch, endet vielmehr in der Regel in der Mittelhaut. so daß nur 
Intima und ein aliquoter Teil der Media eingerissen sind. Daraus ent- 
steht nun eine besondere Art von Aneurysmen, die dissezierenden, 
indem sich das Blut zwischen die erhalten gebliebene äußere Schicht 
der Media und «den eingerissenen inneren Abschnitt hineinwühlt, die 
beiden Abschnitte wie die Blätter eines Buches in der Richtung des 
Blutstromes voneinander trennend. So entsteht ein mit der Gefäß- 
lichtung zusammenhängender Sack, der innen nicht von Intima ausge- 
kleidet ist und dessen vordere (innere) Wand von der Intima und dem 
inneren Abschnitt der auseinandergeblätterten Media, dessen hintere 
(äußere) Wand von dem unzerrissen gebliebenen äußeren Teil der 
Media und der Adventitia gebildet wird. . Nur ausnahmsweise kann 
ein solehes dissezierendes Aneurysma ausheilen, indem der Blutsack 
kaudalwärts wieder in die Gefäßliehtung durehbricht und seine innere 
Oberfläche von einer neugebildeten Intima überzogen wird — einen 
solehen Fall hatte ich nicht zu begutachten —, in der Regel bricht 
es in den Herzbeutel durch, natürlich um so schneller je tiefer der 
Einriß in die Media hineinging, je spärlicher also in der Außenwand 
widerstandsfähiges elastisch-muskulöses Gewebe vorhanden ist. Zwischen 
den primär totalen Durchrissen der Aortenwand und den sekundären 
Zerreißungen der Wand dissezierender Aneurysmen gibt es natürlich 
fließende Übergänge, doch wird man in allen Fällen, in denen von 
der Gewalteinwirkung bis zur Perforation, d. h. bis zum Tode, eine 
gewisse Zeit verstrichen ist, annehmen dürfen. daß zuerst ein disse- 
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zierendes Aneurysma sich gebildet hatte, das sekundär geplatzt ist. 
Von dieser Erwägung ausgehend, habe ich die folgenden beiden Fälle, 
die einzigen unter rund tausend begutachteten Fällen, als Fälle von 
traumatischen dissezierenden Aneurysmen registriert. In beiden Fällen 
kamen auch wichtige allgemeine Gesichtspunkte zur Entscheidung. 

In dem Sektionsprotokoll des ersten Falles ist nur angegeben, 
der Riß sei bis in den Herzbeutel gegangen, ich habe aber doch ein 
dissezierendes Aneurysma angenommen, weil zwischen Beginn der Er- 
scheinungen und dem plötzlichen Tod mindestens 3 Stunden Zwischen- 
zeit lagen, was unmöglich gewesen wäre, wenn der Riß sofort bis 
in den Herzbeutel gereicht hätte. 


1. Nr. 101. 23. Juni 1910. 

Der 47 ‚Jahre alte Arbeiter G. H. hatte am 30. März 1909 die zwar betriebs- 
übliche, aber an sich anerkanntermaßen anstrengende Arbeit des Verbringens von 
85 kg schweren Zementsäcken zu verrichten, die des schnellen Mischmaschinenganges 
wegen in großer Hast geschehen mußte; einen Teil der Säcke mußte er allein, ohne 
jede Beihilfe schleppen, von 6'/, Uhr ab hatte er 55—65 Säcke geschleppt bzw. 
schleppen helfen. Schon um 8'/, Uhr schmeckte ihm das Frühstück nicht; in der 
Frühstückspause (8'/),—9 Uhr) klagte er über Unwohlsein, nachher klagte er häufig 
über zunehmendes Unwohlsein. verließ melırmals die Arbeitsstätte, um zu erbrechen, 
was aber nicht gelang. Die ihm seitens der Mitarbeiter zuteil werdende Schonung 
half nicht viel, um ı1'/, Uhr entfernte sich H., und um 114° wurde er auf der Straße 
tot aufgefunden. Die im pathologischen Universitätsinstitut in K. vorgenommene Sektion 
ergab einen großen (Juerriß oberhalb der Klappen in der Aorta, der bis in den Herz- 
beutel ging; große Blutanhäufung im Herzbeutel, Aorta sehr zart“gebaut. aber nicht 
erkrankt. Der Obduzent, Prof. H., nahm einen Betriebsunfall an. aber der Gerichts- 
arzt Dr. B. erklärte die Arbeit für ungeeignet, eine solche Zerreißung zu erzeugen, 
auch habe er keinen ähnlichen Fall in der Literatur finden können. Eine Erklärung _ 
der Zerreißung wüßte er allerdings nicht.zu geben. — - 

Ich führte in meinem Obergutachten aus, daß Hr. Dr. B. die Literatur nicht 
gehörig angesehen habe, da Busse in Virch. Arch. Bd. 183, S. 440. 1906 gezeigt habe, 
daß plötzliche starke Muskelanstrengungen auch eine festgefügte Aorta mit gesunden 
Wandungen zu zerreißen vermögen; auch Herı.er habe im Deutschen Arch. f. klin. Med. 
einen ebensolehen Fall beschrieben. Es wäre ja möglich, daß feinere mikroskopische 
Veränderungen vorher vorhanden gewesen seien, aber bei H. sei das Gefäß nicht mikro- 
skopisch untersucht worden. Aber wenn auch eine solche Veränderung vorhanden ge- 
wesen sein sollte, so spiele doch die (rewalteinwirkung eine wesentliche Rolle; ohne sie 
wäre die Zerreißung nieht zustande gekommen. Muskelanstrengungen verschiedener 
Art könnten Riß und Durchbruch erzeugen, so wie sie hier vorhanden waren, man 
dürfe deshalb auch in diesem Falle eine besöndere Muskelanstrengung vermuten. Der 
Vorgang sei in der Regel der, daß innere Abschnitte der Wand einrissen, das Blut 
sich in die Wand einwühle (sog. Aneurysma dissecans) und dann auch die äußeren 
Wandabschnitte durehbreche. Das letzte könne nach verschieden langer Zeit ein- 
treten, wenn es auch nicht der Fall zu sein brauchte, sondern das Blut an anderer 
Stelle wieder nach innen durchbrechen könne, so daß ein zweiter Kanal in der Wand 
der Aorta neben dem natürlichen her läuft. 

Bei H. ist die Perforation bald nach "/,ı2 Uhr erfolgt. der erste Riß schon viel 
(rüber. da H. sich schon seit einigen Stunden unwohl gefühlt hatte. Der Beginn des 
Rtisses muß schon vor das Frühstück, also vor 81/, Uhr gelegt werden. Da in dieser 
Zeit keine äußere Gewalteinwirkung stattgefunden hat, so bleibt als Ursache nur eine 
Muskelanstrengung übrig. Eine solche aber hatte zwischen 6'/, und 51/, Uhr statt- 
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gefunden, denn H. hatte zum Teil allein .die schweren Säcke ununterbrochen heran- 
geschleppt, eine Anzahl, 30—50 Stück, mit herangetragen. Das war eine ‚schwere 
körperliche Anstrengung von solcher Art, wie sie genügt, um eine Aortenzerreißung 
herbeizuführen. Hierdurch ist die Möglichkeit einer befriedigenden Erklärung gegeben, 
jede andere fehlt, .deshalb kann mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein 
ursächlicher Zusammenhang angenommen werden. 


Ein Schiedsgericht hatte einen Betriebsunfall nicht angenommen, 
weil ein plötzliches Ereignis fehle, weil es sich um gewöhnliche Arbeit, 
also um eine Art von Gewerbekrankheit gehandelt habe, das RVA 
aber hat mit überwiegender Wahrscheinlichkeit einen ursächlichen 
Zusammenhang und einen Betriebsunfall für vorliegend erachtet unter 
Hinweis darauf, daß der Begriff der Plötzlichkeit des schädigenden 
Ereignisses nicht zu eng zu fassen sei, daß vielmehr der Zeitraum 
von einigen Stunden wiederholt als »verhältnismäßig kurzer« anerkannt 
worden sei. 

Bei dem zweiten Falle wird zwar ebenfalls kein ausgebildetes 
Aneurysma dissecans beschrieben, aber eine derartige Beschreibung 
geliefert (in der Umgebung des Intimarisses (die äußeren Aortenwand- 
schichten blutig durchtränkt und voneinander abgehoben), daß über 
das Vorhandengewesensein eines dissezierenden Aneurysmas wohl kein 
Zweifel bestehen kann. Es muß deshalb angenommen werden, daß 
schon im Verlauf der längeren Arbeitsleistung (Kohlenverladung aus 
einem Eisenbahnwagen auf einen Fuhrwagen, wobei die Kohlen mit 
Schaufeln geworfen werden, oft über die Wand des Eisenbahnwagens 
hinweg) ein Einriß erfolgt war, der erst zur Zeit des plötzlichen Zu- 
sammensturzes zu einem vollständigen «eworden war. 

2. Nr. 862 vom 19. Oktober 1920, betr. den 5ıjährigen Arbeiter O. J. in A. 

Dieser brach am 12. Februar 1919. nachdem er eine Zeitlang Kohlen von einem 
Eisenbahnwagen in einen Fuhrwagen geladen hatte, plötzlich zusammen; der hinzu- 
gerufene Arzt Dr. M. gab als Todesursache Herzschlag an. Die Sektion ergab einen 
Riß im Anfanssteil der Aorta durch die Intima, keine syphilitische Wandveränderung, 
keine nennenswerte Erweiterung. In der Umgebung des Intimarisses die äußeren 
Aortenwandschichten blutig durchtränkt und voneinander abgehoben; hier eine Per- 
forationsöffnung ınit fransigen Rändern in den Herzbeutel, der 500 ccm geronnenes 
Blut enthielt. Mikroskopisch fand sich außer leichten arteriosklerotischen Verände- 
rungen nichts, der Obduzent erklärte deshalb, es käme nur mechanische Gewalt in 
Frage. also sei der Riß auf die Tätigkeit zurückzuführen. Die Berufsgenossenschaft 
wandte dagegen ein, ‚J. habe keine über das Maß des Üblichen hinausgehende Arbeit 
geleistet, habe also keinen Unfall beim Betriebe erlitten. Der Reg.-Med.-Rat Dr. J. 
führte aber aus, die Arbeit sei wohl keine besonders anstrengende gewesen, habe 
aber genügt, um wenigstens zeitweilig bei einer gewissen Körperhaltung, einer plötz- 
lichen ruekenden Bewegung oder Wendung den Innendruck des Blutes plötzlich und 
ruckweise zu verstärken: auch eine scheinbar geringfügige äußere Gewalteinwirkung 
genüge zur Zerreißung; diese wäre olıne die Arbeit nieht eingetreten, die Arbeit be- 
deute also einen Unfall. Nun wies die Berufsgenossenschaft darauf hin, es habe sich 
bei der Arbeit nicht das geringste ereignet, was als Unfall angesehen werden könnte 
oder was geeignet gewesen wäre, den Körper des Verstorbenen ungünstig zu beein- 
lussen; es bestehe nur ein zeitlicher, kein ursächlicher Zusammenhang. Im Herzen 
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solle, wie sich aus der mikroskopischen Untersuchung der Aorta ergeben habe, ein 
unbeachtet gebliebener Krankheitszustand bestanden haben. — 

Ich führte etwa folgendes aus: Über die Todesursache kann kein Zweifel be- 
stehen: Blutung aus der Aorta in den Herzbeutel. Es ist festgestellt, daß dieser Tod 
nicht so sehr durch Verblutung als durch Druck auf das Herz (sog: Tamponade) her- 
beigeführt wird, so daß also in gewissem Sinne die Diagnose des IIrn. Dr. M.. die 
an sieh die übliche Verlegenheitsdiagnose bei plötzlichen 'Todesfällen war, das Rich- 
tige traf, nur ist dabei nicht zu vergessen, daß die Ursache für die Herzschwäche 
nicht im Herzen, sondern außerhalb desselben gelegen war. Was die Berufsgenossen- 
schaft über einen Herzherd sagt, schwebt völlig in der Luft; die geringfügige arte- 
vriosklerotische Veränderung bietet für einen sıjährigen Mann nicht das geringste 
Auffällige. Zum Platzen einer Arterie können zwei Dinge beitragen: Wandverände- 
rung und Blutdruck oder beides zusammen; eine Wandveränderung war bei ‚J. nicht 
nachweisbar, also bleibt nur der Blutdruck. Eine Erhöhung des Blutdruckes aus 
krankhafter Ursache (Herzhypertrophie, Nierenerkrankung) lag nicht vor, also bleibt 
nur die Erhöhung durch Muskelanstrengung, und hier kann als Muskelanstrengung 
nur in Betracht kommen die Arbeit. Es ist der Einwand gemacht worden, daß diese 
nicht über das übliche Maß hinausgegangen wäre, aber darauf kommt es vom allgemein- 
ärztlichen Standpunkt nieht an, denn es bleibt gar keine andere Möglichkeit, und für 
diese Möglichkeit liegen Erfahrungen vor. Aber auch vom Standpunkt der Unfall- 
medizin ist das nicht ausschlaggebend. wie sich aus allgemeinen Entscheidungen des 
Reichsversicherungsamtes in früheren Fällen ergibt, wo zwar schwere Arbeit, aber 
doch betriebsübliche geleistet worden ist, wie hier. ; 

Der vorliegende Fall ist noch in anderer Beziehung von Wichtigkeit: Die Be- 
rulsgenossenschaft vermißt ein Unfäallereignis, das geeignet gewesen wäre, den Körper 
ungünstig zu beeinflussen. Gewiß hat es kein plötzliches äußeres Ereignis gegeben, 
aber das Reichsversicherungsamt hat den Grundsatz aufgestellt, daß dies nicht nötig 
sei. Der Unfall hat sich um, ı"/, Uhr ereignet, J. hatte also offenbar schon eine län- 
gere Arbeitszeit hinter sich, und die Angabe, daß nichts, was geeignet gewesen sei, 
den Körper ungünstig zu beeinflussen, vorgekommen sei, wird durch die Tatsache 
widerlegt, daß nielits anderes als die betriebsübliche Arbeit vorliegt, was geeignet ge- 
wesen wäre, eine Körperschädigung zu bewirken, und daß tatsächlich dadurch der 
Körper sö schwer geschädigt worden ist, daß der Tod eintrat. 

Ich beantwortete also die mir gestellte Frage dahin, daß der am ı2. Februar 
1919 eingetretene Tod des .J. mit weit überwiegender Wahrscheinlichkeit mit der an 
diesem Tage verrichteten Betriebsarbeit ursächlich zusammenhing, daß also in eimer 
durch diese Arbeit bewirkten Anstrengung der Körperorgane, nicht aber in deren 
krankhaftem Zustande der hauptsächlichste Grund des Todes zu sehen ist. Das RVA 
hat sich für den ursächlichen Zusammenhang ausgesprochen. 


Die Hauptmasse der sackförmigen Aneurysmen wird von 
solchen Ausbuchtungen gebildet, deren Wand die sämtlichen Schichten 
der Arterienwand enthält — soweit sie überhaupt noch vorhanden sind. 
Die Auskleidung des Sackes wird von einer Intima gebildet, welche 
sich in der Regel im Zustande der sog. sklerotisch-atheromatösen 
Veränderung befindet, eine elastisch-muskulöse Media ist aber in der 
Regel überhaupt nicht mehr da oder nur noch in, Spuren, und ge- 
rade das ist das Primäre, die Ursache der Aneurysmenbildung: die 
veränderte Media konnte dem Blutdruck keinen Widerstand mehr leisten, 
und so wurde die ganze Wand von diesem mehr und mehr ausge- 
buchtet. Eine örtliche Zerstörung der Media ist auf zweierlei Weise 
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denkbar: ı. durch isolierte Zerreißung der ganzen oder doch eines 
genügenden Teiles der Media bei Erhaltung der Intima, 2. durch krank- 
hafte Veränderungen. Das Vorkommen partieller und nur auf die 
Media beschränkter Zerreißungen wird schwer nachzuweisen sein, da 
man in der Regel erst zur Untersuchung gelangen wird, wenn alle 
Verhältnisse sich verschoben haben. Immerhin würde eine Sektion klar- 
stellen können, ob sonstige Veränderungen vorhanden waren, welche 
es wahrscheinlich machen, daß auch an der Stelle des späteren Aneu- 
rysmas krankhafte Vorgänge in der Wand der Bildung der Ausbuchtung 
vorausgegangen sind. Solche Veränderungen, welche wesentlich durch 
den Schwund der elastischen und muskulösen Elemente gekennzeichnet 
sind, hat man zunächst ganz allgemein als entzündliche (mesarteriitische) 
bezeichnet, bis man durch die Untersuchungen von DornLE und HELLER 
erfuhr, daß die Syphilis Veränderungen der mittleren Arterienhaut 
erzeugen und dadurch zur Aneurysmenbildung führen könnte. Lange 
Zeit ist ein lebhafter Streit darüber geführt worden, wie groß die 
Rolle der Syphilis bei der Bildung der gewöhnlichen Aneurysmen sei; 
das Ergebnis des Streites war, daß zweifellos die übergroße Mehrzahl 
aller Aneurysmen aus einer syphilitschen Veränderung der Gefäßwand, 
insonderheit der Media hervorgegangen ist, so daß man eine syphili- 
tische Grundlage in jedem Falle so lange vermuten darf, bis das 
Gegenteil erwiesen wird. An einer anderen Stelle (Arch. f. Dermat. 
u. Syph. 1921, Bd. ı31, S. 288) habe ich darauf hingewiesen, daß von 
den syphilitischen Erkrankungen es hauptsächlich zwei Gruppen sind, 
bei denen Unfälle eine Rolle spielen können, nämlich die Erkrankungen 
des Zentralnervensystems und die aneurysmatischen Arterienerkrankun- 
gen. Meine Erfahrungen in bezug auf jene habe ich an dem ange- 
gebenen Orte mitgeteilt, mir vorbehaltend, an anderer Stelle über die 
Aneurysmenfälle zu berichten. Diese Zusage löse ich hiermit ein, ob- 
gleieh mein Material keinen Beitrag zu der Frage, inwieweit die Syphilis 
bei der Entstehung der Aneurysmen eine Rolle spielt, liefern kann, 
weil nicht immer, solange es Zeit war, auf diese Frage geachtet 
worden ist; immerhin ist in einer großen Zahl der gewöhnlichen Aneu- 
rysmen, die ich zu begutachten hatte, Syphilis nachgewiesen oder doch 
wahrscheinlich gemacht, so daß selbst dies unvollständige Material für 
die hohe Bedeutung der Sypbilis spricht. 

Bei der Frage der Entstehung eines, Aneurysmas unter Mitwir- 
kung eines Traumas macht besondere Schwierigkeiten die Feststellung, 
ob das Aneurysma nicht schon vorher in den Anfängen bestanden hat, 
da erfahrungsgemäß oft lange Zeit hindurch Erscheinungen fehlen oder 
nur so geringfügig sind, daß sie übersehen werden. Das muß freilich 
auch für die Anfänge eines traumatischen Aneurysmas gelten, so daß 
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für eine traumatische Entstehung sprechen wird, wenn bei bestehenden, 
wenn auch noch so geringen Brückenerscheinungen die richtige Diagnose 
erst nach Verlauf gewisser Zeit gestellt worden ist, während umgekehrt ein 
alsbaldiges Hervortreten kennzeichnender Erscheinungen gegen trauma- 
tischeEntstehung und für schon vorhanden gewesenes Aneurysma spricht. 
War das letzte bei Einwirkung des Traumas der Fall, so kommt 

nur eine Verschlimmerung eines schon bestehenden Leidens in Frage, 
was freilich für die Entscheidung der Rentenfrage ohne Bedeutung ist, 
da Entstehung eines Leidens und wesentliche Verschlimmerung eines 
solchen durch einen Unfall in dieser Beziehung ganz gleich bewertet 
werden. Es bestehen in bezug auf eine Verschlimmerung eines aneurys- 
matischen Leidens zwei Möglichkeiten: es kann die Ausbuchtung im 
Anschluß an den Unfall ungewöhnlich schnelle Fortschritte machen, 
oder es kann das Platzen des Aneurysmensackes mit seinen unmittel-, 
baren tödlichen Folgen durch den Unfall herbeigeführt worden sein. 
Ist schon die Beurteilung der Frage, ob ein Aneurysma von einem be- 
stimmten Zeitraum ab eine ungewöhnlich rasche Weiterentwicklung er- 
fahren habe, äußerst schwierig, zumal wenn der Kranke, wie es so oft 
der Fall ist, nieht in dauernder und sorgfältiger ärztlicher Kontrolle 
‚stand, so ist es noch viel schwieriger zu sagen, ob ein Platzen des 
Aneurysmensackes nicht auch ohne Unfall zu gleicher oder in kürzester 
Zeit erfolgt wäre. Auch bei drohendem spontanen Platzen kann selbst- 
verständlich durch eine einwirkende Gewalt dieses Ereignis verfrüht 
eintreten, aber dieser Umstand reicht nicht hin, um einen ursächlichen 
Zusammenhang zwischen Unfall und 'Tod zu begründen, sondern dieser 
kann nur dann angenommen werden, wenn der Tod wesentlich, d.h. 
mindestens eine Reihe von Monaten verfrüht eingetreten ist. Diese 
Frage ist eine rein ärztliche und muß daher auch von dem Gutachter 
beantwortet werden; am besten geschieht das in objektiver Weise mit 
Angabe der Zeit, wie lange etwa der Kranke ohne Eingreifen des Un- 
falles zu leben gehabt hätte; ob diese Zeit genügt, um als wesentliche 
Verlängerung des Lebens betrachtet zu werden, mag dann dem richter- 
lichen Ermessen überlassen bleiben. Die Entscheidung der Frage, wie 
lange der Kranke wohl noch hätte leben können, ist um so schwieriger, 
als schon für gewöhnlich die Krankheitsdauer bei Aneurysmen in weiten 
Grenzen schwanken kann. So sehr ich immer dafür eintrete, daß der 
ärztliche Gutachter, wenn irgend möglich, auf die richterlichen Fragen 
eine bestimmte, entscheidende Antwort gibt, so wenig habe ich doch 
gelegentlich gegenüber den angeführten Fragen gezögert, mein Unver- 
mögen, eine genaue Antwort zu geben, einzugestehen. Die Abschätzung 
muß auch hierbei sich nach den Verhältnissen des einzelnen Falles 
richten, nur bei Aneurysmen der Gehirnarterien darf man die mögliche 
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Lebensdauer allgemein ganz besonders kurz einschätzen, da diese Aneu- 
rysmen, schon ehe sie eine erheblichere Größe erreicht haben, durch 
Platzen den Tod herbeizuführen pflegen. Sie ähneln in dieser Beziehung 
den sog. Kavernenaneurysmen der Lungen, die aber so besondere Ver- 
hältnisse darbieten, daß ich sie hier nicht berücksichtigt habe. 

Unter meinen zu begutachtenden Fällen, bei denen die traumatische 
Entstehung eines sackförmigen Aneurysmas angenommen wurde, 
befand sich einer, bei dem keinerlei Anzeichen für eine vorausgegangene 
krankhafteVeränderung vorhanden waren,abermitdem UnfallKrankheits- 
erscheinungen auftraten, für die zunächst keine objektive Grundlage zu 
finden war, so daß der Kranke in den Verdacht der Simulation kam, bis 
nach 5 Monaten ein Aneurysma festgestellt wurde, welches so langsam 
wuchs, daß der Tod erst nach mehr als 16 Jahren eintrat. (Der älteste 
Fall unter Legerrs 30 Fällen bestand seit 4 Jahren vor dem Tode.) Nach 
der Röntgenaufnahme handelt es sich um ein gewöhnliches sackförmiges, 
nicht etwa um ein dissezierendes Aneurysma, dessen ungewölnlich 
langer Bestand sehr wohl durch die Annahme erklärlich wird, daß es 
sich um ein rein traumatisches Aneurysma, d.h. ein Aneurysma an einer 
sonst gesunden Aorta, gehandelt hat. Da ein Aneurysma gewöhnlicher 
Art vorgelegen hat, darf man daran denken, daß hier bei erhaltener 
Intima nur ein Einriß in der Media entstanden ist, was:um so mehr 
gestattet ist, als auch in diesem Falle, wie es schon bei dissezierenden 
Aneurysmen beobachtet worden ist, die Gewalteinwirkung bei hoch- 
erhobenen Armen zur Einwirkung gekommen ist. 

3. Nr. 462 vom 8. Dezember 1916. 

Der Arbeiter OÖ. war vor seinem am ro, August 1899 erfolgten Unfall, von Er- 
kältungsrheumatismus in den Beinen abgesehen, anscheinend durchaus gesund und 
arbeitsfähig. Insbesondere ist nichts von einer syphilitischen Erkrankung bekannt; er 
hat 8 gesunde Kinder. i 

Der Unfall ereignete sich in der Weise, daß O., mit e'nem anderen Arbeiter 
zusammen beschäftigt, eine 5o kg selıwere Kiste einem dritten Arbeiter auf Mannes- 
höhe hinaufzureichen, plötzlich, weil dieser Arbeiter die Kiste nicht abnahm, die ganze 
Schwere der Kiste auf seiner linken Brustseite ruhen hatte; trotzdem er sich nach 
Kräften dagegen stemmte, mußte er doch die Kiste zu Boden lassen. Sofort mußte 
er sich setzen und verspürte heftigen Schmerz in der Brust und in der linken Bauch- 
gegend. Der letzte war nach der Feststellung des Hrn. Dr. M. durch einen links- 
seitigen Leistenbruch bedingt, den ersten bezog der Arzt, der eine Veränderung nicht 
festzustellen vermochte, auf eine Brustmuskelzerrung. Dies geschah am Unlalltage, 
dem ro. August 1899. Die vom Bruch herrührenden Beschwerden verschwanden 
offenbar bald, nicht so aber die Beschwerden seitens der Brust, die den Verunglückten 
seiner Behauptung nach am Arbeiten hinderten. Da Dr. M. objektiv nichts Krank- 
haftes nachweisen konnte, vermutete er, daß O. arbeitsscheu sei und sich möglichst 
lange von der Arbeit drücken wolle, obwohl diese Annahme mit einer früheren Äuße- 
rung des Kranken, wenn er wieder arbeiten könne, wolle er keine Rente, nicht recht 
in Einklang stand. 


.. . . “N r 
Tatsächlich war dem O. mit dieser Vermutung Unrecht geschehen, denn als der 
Kranke am 22. Januar 1900 in das Mathildenstift in M. aufgenommen wurde, stellte 
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Dr. F. bereits schwere Krankheitserscheinungen fest, welche er auf eine umschriebene 
Erweiterung der großen Körperschlagader bezog. Im Laufe der nächsten Jahre wurden, 
wenn auch langsam, die Zeichen deutlicher, der Erweiterungssack wurde, wenn auch 
auffällig langsam, größer, und im Jahre 1909 wurde sein Vorhandensein auch durch 
eine Röntgenphotographie nachgewiesen. 

Im Jahre ıgıır traten Schluckbeschwerden auf, die offenbar von einem Druck 
des Aneurysmas auf die Speiseröhre herrührten und ein zwar langsames, aber stetiges 
Zunehmen des Sackumfanges bewiesen. “Trotzdem Hr. Dr. F., nach den ärztlichen Er- 
fahrungen mit vollem Recht, bereits im Dezember ıgor die Vermutung ausgesprochen 
hatte, daß in nicht zu langer Zeit der Tod zu erwarten sei, lebte OÖ. noch bis zum 
30. Juni 1916, also noch mehr als 16 Jahre nach der ersten Feststellung der Schlag- 
adererkrankung. In der letzten Zeit seines Lebens ist O. anscheinend ärztlich nicht 
behandelt worden, doch hat ein Arzt bezeugt, daß er den Kranken, der damals schon 
schwer krank gewesen sei, einige Wochen vor seinem Tode gesehen habe. Der Arzt 
hat nur das Aneurysma, aber keine andere Krankheit feststellen können. 

Der Versuch, durch eine Öffnung der ausgegrabenen Leiche vier Monate nach 
dem Tode die Todesursache feststellen zu lassen, ist, wie vorauszusehen war, fehlge- 
schlagen, da durch die Fäulnis bereits alle inneren Organe zerstört waren. 

Der ÖObduzent, Hr. Geh. Med.-Rat Dr. E., hat aber auf Grund der bei dem 
Kranken festgestellten Krankheitserscheinungen das Gutachten abgegeben, daß ein 
Tod durch das Aneurysma nicht zu bezweifeln sei. — 

Ich bin derselben Meinung. 

Ein Aortenaneurysma ist, wenn es einigermaßen größer geworden ist, wie es bei 
OÖ. der Fall war, eine absolut unheilbare und tödliche Erkrankung. In der Regel: 
tötet diese nach 3/,- bis 5/, jähriger Dauer, eine Dauer von einigen Jahren ist schon 
ungewöhnlich lang, eine Dauer von 16 Jahren, wie hier, ist ein so ganz ungewöhn- 
licher Fall, daß es im Interesse der Wissenschaft lebhaft zu beklagen ist, daß nicht 
rechtzeitig eine sorgfältige Leichenuntersuchung vorgenommen worden ist. Nicht dar- 
über also hat man sich zu wundern, daß das Aneurysma den Tod herbeigeführt hat. 
sondern darüber. daß es dies nicht schon früher getan hat, wie Hr. Dr. F. es auch 
erwartete. 

Einige Wochen vor dem Tode war OÖ. nach ärztlichem Befunde bereits schwer 
krank, ohne daß der Arzt als Grund für dieses söhwere Leiden eine andere Krank- 
heit als das Aneurysma ausfindig machen konnte. Demnach muß man sowohl aus 
allgemeinen als auch aus diesen besonderen Gründen den Schluß ziehen, daß der Tod 
durch das Aneurysma herbeigeführt worden ist. , 

Das Aneurysma ist aber zweifellos mit dem Unfall in ursächlichem Zusammen- 
hang gewesen. Ich lege dabei weniger Wert auf den direkten Druck der fallenden 
Kiste auf die Brust des O. als vielmehr auf dessen zweifellos über das gewöhnliche 
Maß hinausgehende Muskelanstrengung. Die ärztliche Erfahrung lehrt, daß eine solche, 
insbesondere wenn sie bei hochgehobenen Armen statthat, geeignet ist, Zerreißungen 
an der Hauptkörperschlagader und im Ansebluß daran sackförmige Erweiterung zu 
erzeugen. Das trifft bei OÖ. zu, bei dem auch die inneren Schmerzen alsbald auftraten, 
die nun begreiflicherweise Arbeitsunfähigkeit bewirkten, aber den armen Kranken, 
da nicht gleich die Ursachen für sie entdeckt wurden, in den Verdacht der Drücke- 
bergerei brachten. 

Nur nebenbei sei bemerkt, daß meistens angenommen wird, daß das Trauma 
nicht erst das Aneurysma erzeugt, sondern ein schon vorhandenes verschlimmert oder 
mindestens eine krankhaft veranlagte Schlagader betrifft; die Veranlagung hat in der 
Regel die Syphilis zur Grundlage. Für Bestehen einer syphilitischen Erkrankung lagen 
bei OÖ. keinerlei Anhaltspunkte vor. Vielleicht liest gerade darin die Erklärung, warum 
das Aneurysma so spät erst den Tod herbeigeführt hat: das Trauma hat eine gesunde 
Schlagader .betroffen. Wäre sie schon erkrankt gewesen, würde wie gewöhnlich das 
Aneurysma schneller fortgeschritten sein und früher den Tod herbeigeführt haben. 
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Ich beantwortete demnach die mir gestellte Frage dahin, daß mit an Siche: heit 
srenzender Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist, daß O. an den Folgen des Untalles 
vom 10. August 1899 gestorben ist. 

Die Berufsgenossenschaft hat auf dieses Gutachten hin Hinterbliebenenrente 
bewilligt. 


In den beiden folgenden Fällen nahm ich eine syphilitische Aorten- 
erkrankung an, auf Grund deren der Unfall eine umschriebene Aus- 
buchtung erzeugt habe. Da bei bestehender Gefäßsyphilis ein Aneurysma 
auch von selbst entstehen kann, so muß man natürlich mit besonderer 
Vorsicht prüfen, ob Brückenerscheinungen nachweisbar sind, unter Be- 
rücksichtigung des Umstandes, daß bei Entstehung eines Aneurysmas 
ausgeprägte Erscheinungen erst nach Verlauf einer gewissen Zeit her- 
vortreten können. 

Im ersten hierhergehörigen Falle ist die Syphilis anatomisch nach- 
gewiesen, Brückenerscheinungen waren in zutreffender Art vorhanden. 


4. Nr. 223, 18. Mai 1913. 

39,jähr. Fahrstuhlführer R. O. erhielt im Mai 1909 durch einen Einschalthebel 
einen Schlag an das linke Schulterblatt. Der Verletzte” sagte zwar: »Ach verflischt, 
jetzt habe ich einen Schlag weggekriegt«, aber die Beschwerlen waren so gering, daß 
er weiterarbeitete.e Nach 2 Monaten war er 3 Wochen lang arbeitsunfähig, dann 
arbeitete er wieder, kam aber am 21. März 1910 zum Arzt wegen Schmerzen, die von 
der linken Rückenseite, dem Orte der damaligen Kontusion, ausgingen. Der Arzt 
fand eine leicht schmerzhafte Verwölbung zwischen dem linken Schulterblatt und der 
Wirbelsäule sowie eine Verkrümmung der Wirbelsäule. Am 10. Oktober ıgıı starb 
der Kranke, und der fachmännische Obduzent fand an einem weiten, aneurysmatischen 
Arcus aortae einen apfelgroßen Sack, der zu Wirbelsäulen- und Rippenusur sowie 
Perforation in die linke’Pleurahöhle und Lunge geführt hatte. Mikroskopisch wurden 
Zeichen einer syphilitischen Erkrankung gefunden. Der Obduzent meinte, für einen 
ursächlichen Zusammenhang zwischen Unfall und Aneurysmenbildung bestehe nicht 
der nötige Grad von Wahrscheinlichkeit, da der Verstorbene in einem Lebensalter 
gestanden habe, in dem Aneurysmen häufiger sind, da er nicht sofort heftige Schmerzen 
verspürt habe, da die Art des Unfalls nicht geeignet gewesen und da endlich ein Ein- 
riß nicht nachzuweisen gewesen sei. Hr. Dr. S. nahm dagegen für den Zusammen- 
hang einen sehr hohen Grad von Wahrscheinlichkeit an, denn der Schlag sei nach 
eigener, an demselben Hebel erworbener Erfahrung mit ziemlicher Gewalt geführt 
worden, Schmerz habe erst entstehen können, nachdem durch Dehnung der erkrankten 
Stelle ein Aneurysma entstanden gewesen sei. Dr. H. glaubt zwar auch, daß durch 
ein Trauma eine Ausbuchtung einer schon veränderten Aoıta ausgelöst werden könne, 
läßt es aber unentschieden, ob hier das Trauma groß genug war. Hr. Prof. P. stellte 
fest, daß eine alte Aortenerkrankung vorhanden war, die auch noch lange hätte be- 
stehen können; ein Zusammenhang des Unfalls mit der Ausbuchtung werde sich nicht 
nachweisen lassen, mit Rücksicht darauf indessen, daß sich bei dem bis dahin gesund 
erscheinenden Manne erst nach dem Unfall Erscheinungen kundgegeben hätten, wie 
sie erfahrungsgemäß eine sich anbahnende Ausweitung hervorrufe, dürfe ein solcher 
Zusammenhang als wahrscheinlich bezeichnet werden. — 

Ich selbst wies darauf hin, daß an einer syphilitisch erkrankten Aorta eine 
Gewalteinwirkung besonders leicht eine weitere Schärligung bewirken könne, daß der 
Sitz des Aneurysmas der Schlagstelle entspreche, daß schon ı Jahr nach dem Unfall 
eine Verwölbung und Druckempfindlichkeit an der getroffenen Stelle sowie eine Ver- 
krümmung der Wirbelsäule vorhanden war und daß bereits 2 Monate nach dem Unfall 
eine erhebliche Schmerzhaftigkeit am 6. Brustwirbel und den dazugehörigen Interkostal- 
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nerven festgestellt worden war. Der Schlag sei zwar an sich gering gewesen, aber 
der Getroffene habe doch aufgeschrien, und da die. Aorta schon krank war, so könne 
man nicht sagen, es sei unmöglich, daß diese Gewalteinwirkung eine derartige Folge 
hätte haben können. Es hätten innere Verschiebungen eintreten können, aus denen 
allmählich das Aneurysma hervorging. Die bald eingetretenen Schmerzen, die aber doch 
keine traumatischen Quetschschmerzen mehr hätten sein können, zeigten, daß schon 
nach 2 Monaten eine Ausbuchtung vorhanden gewesen wäre, die einen Druck auf die 
Wirbelsäule und die Weichteile ausgeübt hätte. Damit stehe im Einklang, daß nach 
weiteren 8 Monaten bereits eine Verkrümmung der Wirbelsäule vorhanden war. Somit 
seien also sowohl die räumlichen als auch die zeitlichen Beziehungen gewahrt, und 
man könne zwar nicht mit Gewißheit, aber mit überwiegender Wahrscheinlichkeit 
einen ursächlichen Zusammenhang annehmen. Das Reichsversicherungsamt hat sich 
diesem Gutachten angeschlossen. 


Bei dem zweiten Fall steht das Urteil auf recht unsicherer Grund- 
lage, leider, wie man sagen muß, durch die Schuld des behandelnden 
Arztes, der eine Sektion für überflüssig erklärt hat. Für Syphilis 
kann so nur der positive Wassermann angeführt werden. 


3. Nr. 655 vom ı. Februar 1919. 

Der Fahrer bei der Straßenbahn D. war sowohl am ro. Oktober ıgı4 als auch 
bei einer besonders genauen Untersuchung am 14. Juli 1915 als gesund und frei 
von einer Herzstörung befunden worden. Am 24. Oktober ıgı5 sah er plötzlich in 
der Dunkelheit ein Kind vor seinem Wagen; er bekam einen heftigen Schreck und 
bremste mit aller Kraft, besonders mit der Handbremse. Dabei eınpfand er plötzlich 
einen Stich in der Herzseite (nach der Unfallanzeige in der Rückenseite) und konnte 
für den Augenblick keine Luft bekommen. Zunächst versah er seinen Dienst weiter, 
aber am 29. Oktober erkrankte er plötzlich und wurde wegen Asthma, Herzbeklemmung 
und Rippenfellentzündung in ein Krankenhaus aufgenommen. Es trat Besserung ein, 
aber wiederholt wurde D. ärztlich behandelt, anfangs wegen Magenleidens, dann wegen 
Herzleidens, besonders nachdem im März 1916 durch Röntgenuntersuchung ein Herz- 
fehler festgestellt worden war. Seit 26. Januar 1917 verrichtete D. leichtere Arbeit 
und starb plötzlich am 18. März 1917. 


Der Krankenhausarzt Dr. Z. erklärte am 26. März 1917 einen Zusammenhang 
für zweifelhaft, am 29. März nahm er mit Wahrscheinlichkeit an, daß durch den Un- 
fall eine Verschlimmerung des Leidens eingetreten sei und daß der Tod dadurch eine 
Beschleunigung erfahren habe; D. habe ein Leiden gehabt, das das sich entwickelnde 
Herzleiden ohne weiteres erklären könne. Durch dieses Herzleiden sei der Tod 
bedingt. (Eine Leichenuntersuchung wurde vom Arzt für überflüssig erklärt!) Am 
7. April 1917 war aus der Wahrscheinlichkeit eine an Sicherheit grenzende Wahr- 
scheinlichkeit geworden, aber am ro. Januar 1918, wo Dr. Z., weil die Krankenge- 
schichte verlorengegangen war, nur nach dem Gedächtnis urteilen konnte, war die 
Möglichkeit eines Zusammenhanges so gering, daß sie einen solchen ausschloß. Jetzt 
wurde auch Genaueres über den Befund angegeben, aus dem ein Aortenaneurysma 
und Veränderungen an den Aortenklappen diagnostiziert wurden. Der plötzlich ein- 
getretene Tod wurde auf Platzen des Aneurysmas zurückgeführt. Wassermann war 
positiv, es sei also nur die Frage, ob die Anlage (Aortenveränderung) durch den plötz- 
lichen Schreck zum Ausbruch gekommen sein könne und ob eine Beschleunigung 
des Leidens durch den Schreck herbeigeführt worden sei: durch plötzliche Druck- 
steigerung könne eine Ausbuchtung beschleunigt werden. Sicher habe D. häufig 
plötzliche Drucksteigerungen durch seinen Beruf erfahren, durch schweres Heben be- 
dingt, der einmalige Schreck und verstärkte Blutdruck sei daher nicht verantwortlich 
zu wachen, da eine Kette von Drucksteigerungen vorliege; als möglich sei aber zu- 
zugeben, daß der Unfall der Schlußstein gewesen sei und damit auch zu einer Be- 
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schleunigung beigetragen habe. Diese Möglichkeit sei aber so gering, daß ein innerer 
Zusammenhang auszuschließen sei. 


Auf dieses Gutachten hin lehnte das OVA einen Zusammenhang ab, obwohl 
Dr. J. darauf hingewiesen hatte, wie unau'geklärt der Fall sei, da nicht einmal die 
Todesursache sicher festgestellt sei, was durch eine Leichenuntersuchung hätte ge- 
schehen können und müssen. Um was für ein Herzleiden es sich gehandelt habe, 
sei nicht gefragt; bei der Einstellung in den Fahrdienst sei jedenfalls keines nachzu- 
weisen gewesen. Der Unfall sei geeignet gewesen, durch Schreck, Erregung und 
starke Körpererschütterung ein Herzleiden zu erzeugen, eine Möglichkeit des Zusammen- 
hanges sei deshalb keineswegs ausgeschlossen. In einem neuen Gutachten betonte 
Dr. J. nochmals, daß weder am 14. Oktober 1914 noch, trotz besonders genauer Unter- 
suchung, am 14. Juli 1915 ein Herzleiden nachzuweisen gewesen wäre. Daß eine 
plötzliche schwere körperiiche Anstrengung, verbunden mit einer heftigen Erschütterung 
des ganzen Körpers, mit einer starken Steigerung des Blutdrucks und mit einem 
heftigen Schreck, wie es bei den hier vorliegenden Ereignissen der Fall gewesen sein 
müsse, imstande sei, ein Herzleiden und namentlich ein Aortenaneurysma hervorzu- 
rufen, sei durch die Wissenschalt und Eriahrung sichergestellt, also sei von. vorn- 
herein die Möglichkeit eines Zusammenhanges gegeben. Fahrer leisteten im allgemeinen 
‚keine sehr schwere körperliche Arbeit; bis zum Eintritt bei der Straßenbahn sei D. 
nie ernstlich krank gewesen, und im Dienst sei er überhaupt erst kurze Zeit. Noch 
am 14. Juli ıgr5, also 3 Monate vor dem Unfall, seien nicht die geringsten Ver- 
änderungen am Herzen gewesen, unmittelbar nach dem Unfall ein Stich und für einen 
Augenblick keine Luft; 5 Tage nach dem Unfall sei er in ärztliche Behandlung ge- 
kommen, und seitdem habe er wiederholt die Arbeit aussetzen müssen, demnach be- 
stehe eine hohe Wahrscheinlichkeit des Zusammenhanges des Unfalles mit dem Leiden 
und damit auch mit dem Tode. — 


' In der Sache waltet ein wahrer Unstern: es ist unbegreiflich. daß nicht eine 
Sektion gemacht worden ist, obwohl doch der Zusammenhang zweifelhaft war; nachher 
Verlust der Krankengeschichte. so daß der Bericht nach der Erinnerung gegeben 
werden mußte. Immerhin liegt kein Grund vor, an der Anwesenheit eines Aneurysmas 
zu zweifeln, wenn es auch nicht die einz’'ge Erkrankung war, da es an sich nicht 
die Herzvergrößerung und die Geräusche erklärt, die, wie Dr. Z. meint, auf Klappen- 
veränderungen an den Aortenklappen hinweisen; die Myokardveränderung ist sekundär, 
die Klappen können sowohl durch Übergreifen der syphilitischen Aorienerkrankung 
als auch selbständig erkrankt sein. Bei dem Mangel genauerer Befundberichte aus 
den ersten Zeiten nach dem Unfall,bleibt man vollkommen im unklaren, ob durch 
den Unfall die Klappen oder die Aortenwand und wie sie geschädigt wurden, da 
verschiedene Möglichkeiten denkbar sind. Es hat keinen Wert, auf diese Möglich- 
keiten einzugehen. da doch nichts Sicheres festgestellt werden kann; es läßt sich nur 
im allgemeinen sagen, dal der Vorgang geeignet war, eine Schädigung zu bewirken, 
wie ja auch beide Vorgutachter angenommen haben. Es besteht also in der Tat nur 
der eine Streitpunkt, den Dr. J. hervorgehoben hat. Ich trete ganz auf dessen Seite 
und muß meiner Verwunderung darüber Ausdruck geben, daß das OVA das Gutachten 
dieses Arztes so ganz beiseitegelassen und bloß das andere berücksichtigt hat, obwohl’ 
doch dem OVA wohl auch die Unsicherheit des Dr. Z.in der Beurteilung des Falles 
hätte auffallen müssen: innerhalb weniger Tage Steigerung der Wahrscheinlichkeit 
des Zusammenhanges von zweifelhaft zu wahrscheinlich und schließlich zu an Sicher- 
heit grenzender Wahrscheinlichkeit — und nach 9 Monaten, bloß nach dem Gedächtnis, 
Ausschluß der Möglichkeit eines Zusammenhanges! Doch ganz davon abgesehen, sind 
die le'zten Ausführungen des Hrn. Dr. Z. durchaus zu beanstanden: daß D. viele Druck- 
erhöhungen durch seine Arbeit. durch schweres Heben erfahren habe, ist eine ganz 
willkürliche Annahme. Auf der anderen Seite sind feststehende Tatsachen völlig ver- 
nachlässigt worden, nämlich daß der Mann vorher gesund war und arbeitsfähig, daß 
er beim Unfall Schmerz empfunden hat, daß er nach wenig Tagen mit Herzbeschwerden 
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erkrankt ist, nie wieder vollständig hergestellt wurde, immer deutliche Herzstörungen 
haıte, aus denen unbestritten der Tod hervorging. Hier liegen die räumlichen und 
zeitlichen Zusammenhänge so offen zutage, daß m. E. daran gar kein Zweifel auf- 
kommen kann, daß nicht der Unfall cin gleichwertiges Schlußglied einer Kette von 
Schädlichkeiten war, sondern die Schädlichkeit, an welche die Verschlimmerung des 
Leidens sich anschloß. Also kam ich zu dem Schlusse, daß zwischen dem Unfall 
vom 24. Oktober 1915, der Erkrankung des D. und seinem am 17. März erfolgten 
Tode ein ursächlicher Zusammenhang anzunehmen ist. 


Das RVA hat sich diesem Urteil angeschlossen und die Ent- 
scheidung des OVA aufhebend Hinterbliebenenrente zuerkannt. 

Unter den 6 Fällen, bei denen ich eine Verschlimmerung der 
Aneurysmakrankheit annalım, befanden sich 3, bei denen sofort nach 
einer Überanstrengung der Verblutungstod eintrat infolge von plötz- 
licher Erhöhung des Blutdruckes. Der erste dieser Fälle verdient des- 
wegen noch besondere Beachtung, weil die Gewalteinwirkung nicht 
eine ungewöhnliche, sondern eine in einer betriebsüblichen Arbeit ge- 
legene war, so daß also von der Einwirkung nicht einer absolut, 
sondern nur einer relativ zu großen Gewalt die Rede sein konnte. 


6. Nr. 187 vom 29. Juli 1912. 

Der Arbeiter A. K. war am 16. August ıgıır damit beschäftigt, einen 7 Zentner 
schweren Kokswagen über eine Drehscheibe nach einem Fahrstuhl zu befördern, und 
wurde neben dem Wagen tot aufgefunden. Bei der Sektion fanden sich über 600 cem 
Blut im Herzbeutel, die Herzmuskulatur verdiekt mit Fettzeichnung an den Papillar- 
muskeln, an der Aorta dicht oberhalb der Umschlagstelle des Herzbeutels eine mehr 
als faustgroße sackartige Erweiterung; die Innenhaut im Bereiche dieser Erweiterung 
stark atheromatös verändert, in etwa 5-Mark-Stück-Größe geborsten und von den übrigen 
Schichten abgelöst; an der unteren Grenze dieser Ablösung ein r'/; cm langer Riß, 
welcher die übrigen Wandschichten der Schlagader durchsetzte und in den Herzbeutel 
einmündete; Nieren etwas vergrößert, Konsistenz ziemlich derb, Kapsel zart, leicht ab- 
ziehbar, Oberfläche graurötlich, auf dem Durchschnitt Rinde verbreitert, etwas trübe. 
Der Obduzent meinte, durch ein chronisches Nierenleiden sei der Blutdruck an und 
für sich erhöht gewesen, der Tod stehe aber wahrscheinlich mit der Betriebsarbeit in 
Zusammenhang. — 

In meinem Gutachten wies ich darauf hin, daß die Arbeit wohl geeignet war, 
eine plötzliche Drucksteigerung innerhalb des Kreislaufapparates hervorzurufen, be- 
tonte ferner zwei anatomische Tatsachen: ı. den Durchburelı des Aneurysmas in den 


Herzbeutel trotz seines hohen Sitzes, 2. den 1:2 em langen Riß in den äußeren Teilen 


der Wand des Aneurysmas; beides sei ungewöhnlich und spreche gegen eine Per- 
foration im natürlichen Verlauf der Erkrankung, aber für eine gewaltsame Zusammen- 
„hangstrennung. Die Risse der Intima neben den Kalkplatten, die oft beim Auseinander- 
biegen der Gefäßwand entstehen, kämen für den plötzlichen Riß ebensowenig in Be- 
tracht wie die nicht klargestellte Nierenerkrankung. Ich sprach mich also für An- 
nahme eines ursächlichen Zusammenhanges und für Anerkennung eines Betriebsun- 
falles aus. 

Das Reichsversicherungsamt hat sich dieser Anschauung ange- 
schlossen und dabei von neuem festgestellt, daß ein Betriebsunfall 
nicht immer eine gewaltsame äußere Einwirkung oder eine über den 
Rahmen der gewöhnlichen Betriebstätigkeit hinausgehende Anstren- 
gung voraussetze, sondern daß unter Umständen auch eine durch die 
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regelmäßige Betriebstätigkeit veranlaßte Schädigung der körperlichen 
Unversehrtheit als Unfall im Sinne des Gesetzes anzusehen sei, wenn 
die Betriebsarbeit eine wesentlich mitwirkende Ursache für die Körper- 
schädigung bildete und außerdem feststeht, daß diese Schädigung auf 
ein plötzlich in einem verhältnismäßig kurzen Zeitraum eingeschlossenes 
Ereignis zurückzuführen ist. (In bezug auf «den Zeitraum vergleiche 
man die Erklärung des RVA bei Fall ı Nr. 101 auf Seite 794.) 

Der zweite hierhergehörige Fall bot für das Gutachten ganz be- 
sonders unzulängliche Grundlagen, es konnte bei ihm deshalb nur von 


einer überwiegenden Walırscheinlichkeit die Rede sein. 

7. Nr. 274 vom 3. Mai 1914. 

Der Modelltischler L. ist vom 7. Januar bis 12. Juni ıgrr und vom 10. Mai 
bis 3. Juni 1912 wegen Blutgefäßerkrankung in ärztlicher Behandlung gewesen. Eine 
Röntgenuntersuchung hatte eine Verbreiterung der Aorta ergeben, so daß eine Sklerose 
der Aortenwände angenommen wurde. Es trat Besserung ein, und dem Kranken 
wurde Erlaubnis zu leichter Arbeit gegeben mit der Ermahnung, sich vor Treppen- 
steigen zu hüten. Am 17. Januar 1913 trug L., damals fast 48 Jahre alt, mit einem 
anderen Arbeiter zusammen ein 26.7 kg schweres Modell eine 10 m hohe Leiter hin- 
auf. »Als wir oben anlangten,« so sagte dieser Zeuge aus, »sagte er zu mir: ‚Halte 
mich fest, ich falle um‘, und schon sank er tot nieder.« ; 

Der behandelnde Arzt, Dr. B., erklärte, der Tod sei nicht eingetreten, weil die 
Krankheit zu weit vorgeschritten gewesen wäre, denn L. habe anscheinend im besten 
Wohlsein gearbeitet, sondern die Arbeitsanstrengung sei Veranlassung des Todes ge- 
wesen. Prof. R: war entgegengesetzter Ansicht: r. L. habe durch nichts beim Transport 
verraten, daß ihm das Tragen außergewöhnliche Anstrengung verursache; 2. er habe 
oft genug solche Arbeit ohne geringsten Schaden verrichtet; 3. nach alledem sei gar 
kein Anhalt dafür zu gewinnen, daß die Arbeit eine Blutdrucksteigerung hervorgerufen 
habe, der die kranken Gefäße nicht mehr gewachsen waren; 4. L. habe auf Grund 
seiner alten Syphilis eine schwere Gefäßerkrankung gehabt, und am 17. Januar 1913 
sei die Erkrankung so weit vorgeschritten gewesen, daß die Gefäßwände dem normalen 
Blutdruck nicht mehr standhalten konnten, oder es seien thrombotische Massen oder 
Gefäßwand- oder Klappenteile durch die Zirkulation so weit gelockert gewesen, daß 
sie an diesem Tage abrissen und plötzlich zum Tode führten. In all diesen Kombi- 
nationen spiele die Arbeit am 17. Januar keine oder eine so untergeordnete Rolle, 
daß sie nicht in Frage käme. Ebensogut hätte der Tod in vollster Ruhe oder bei 
einer physiologischen Körperverrichtung eintreten können. Hr. Dr. B. hob demgegen- 
über hervor, Syphilis sei nicht, auch nicht im Blut, nachzuweisen gewesen, und blieb 
im übrigen bei seiner früheren Ansicht. — 

Nach meinem Dafürhalten handelte es sich um ein schon seit längerer Zeit be- 
stehendes Aneurysma der Aorta. Der Streit, ob Syphilis oder nicht, erschien mir für 
das vorliegende Verfahren müßig, da es nur auf das Vorhandensein der Gefäßerwei- 
terung ankommt. Beim Fehlen einer Leichenuntersuchung kenne man nicht die Ursache 
des plötzlichen Todes, daher seien die Behauptungen des Prof. R. nieht wahrschein- 
licher als die des Dr. B.: für keine von beiden ließen sich tatsächliche Befunde an- 
führen. Die Umstände sprächen aber mehr für die des Dr. B., denn bis zu der dem 
Tod unmittelbar vorausgehenden Arbeit habe L. keine besonderen Beschwerden ge- 
habt, vielmehr den Eindruck eines gebesserten Menschen gemacht. Die letzte Arbeit 
sei geeignet gewesen, eine Blutdruckerhöhung zu erzeugen; nicht dagegen spräche, 
daß L. nicht geklagt habe, daß früher bei gleicher Arbeit das Gefäß nicht geplatzt sei, 
da die Krankheit fortgeschritten sei; es sei aber kein Beweis dafür zu geben, daß 
am 17. Januar das Gefäß ohne besondere Blutdruckerhöhung auch geplatzt sein würde. 
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In bezug auf den Zustand des Blutgefäßes sei die Möglichkeit, daß der Unfall den 
Tod herbeigeführt habe, ebenso groß wie die des Gegenteils, aber für jene spräche 
ı. daß das Befinden gegen früher sich gebessert hatte, 2. daß die Arbeit geeignet war, 
bei bestehender Anlage einen Riß zu erzeugen, 3. daß der Tod in unmittelbarem An- 
schluß an die Arbeit eingetreten sei. Sonach spräche die überwiegende Wahrschein- 
lichkeit für einen ursächlichen ZUSRHAMSREANEN Ein solcher wurde denn auch von 
dem RVA anerkannt. 


Bei dem letzten der plötzlichen Todesfälle wurden wichtige Fragen 
über den Verlauf von Aneurysmen von autoritativer Seite erörtert 
und schließlich noch eine wichtige, den Begriff eines Unfalles betreffende 
allgemeine Frage bei der Entscheidung herangezogen. 


8. Nr. 900 vom 21. Februar ı921, betreffend den Botenmeister E. P.M. in E. 

Der noch am Morgen anscheinend ganz gesunde und jedenfalls bisher völlig 
arbeitsfähige Botenmeister M. hatte am 18. Februar 1920 mit seiner Frau zusammen 
schon 2 Säcke von je ı Zentner Gewicht ohne Beschwerde auf einen Handwagen ge- 
laden, als er nach Auflegen des 3. Sackes mit den Worten zusammenbrach: D% 
was habe ich jetzt gemacht!« Nach einer Viertelstunde war M. tot, und die von Prof. N. 
ausgeführte Sektion ergab eine syphilitische Aorta mit diffuser und lokaler Aneurysmen- 
bildung; eine haselnußgroße, ziemlich dünnwandige, annähernd kugelige Ausbuchtung 
mit einer kreisrunden, für eine dieke Sonde durchgängigen Eingangsöffnung war in 
den Herzbeutel durehgebrochen und hatte dadurch den Tod herbeigeführt. 

Hr. N. erklärte es für glaubhaft, daß das Platzen infolge großer Anstrengung 
erfolgt sei. Wann etwa ein Platzen von selbst eingetreten sein würde, sei gar nicht 
abzuschätzen, doch bestehe gar kein Zweifel, daß derartige Aneurysmen, ohne daß es 
zu schwereren Folgen kommt, auch ausheilen können. Hr. Geh. Rat Prof. M. meinte, 
die Beschaffenheit der Ausbuchtung sei derart gewesen, daß eine plötzliche, wenn auch 
picht erhebliche Steigerung des Blutdrucks dazu gehörte, um sie zum Einreißen zu 
bringen. Es sei mehr als wahrscheinlich, daß dieses Ereignis sehr bald ohne eine 
besondere stärkere Einwirkung eingetreten sein würde, wenn man auch nicht behaupten 
könne, daß es notwendig eintreten mußte, denn es kämen Fälle vor, in denen durch einen 
Verschluß des sich bildenden Einrisses oder die Ausfüllung einer Ausbuchtung durch 
Gerinnung der Blutaustritt verhindert oder wenigstens verzögert werde. Eine Heilung 
des ganzen Krankheitsprozesses sei in einem so vorgeschrittenen Stadium, wie in diesem 
Falle, nicht denkbar. Bei gegebener Anlage bilde eine Anstrengung eine Gelegenheits- 
ursache der Zerreißung, doch die hier durch die Mitwirkung der Ehefrau gemilderte 
Anstrengung bedeute für einen an diese Beschäftigung gewöhnten Mann keinen Unfall 


im Sinne. einer durch die Art der Arbeit bedingten, aber ungewöhnlichen äußeren Ein- 


wirkung, durch die eine Schädigung der Gesundheit oder gar der Tod bei einem 
gesunden Manne auch nur mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit hätte herbeigeführt 
werden können. Der Tod sei die Folge einer lange bestehenden Krankheit und nicht 
Unfallfolge. 

Nachdem Dr. Br. noch mitgeteilt hatte, daß er den M. im April/Mai 1919 wegen 
Rippenbruchs und im Januar 1920 wegen Influenza-Bronchitis untersucht, aber an der 
Brust nichts Auflälliges gefunden habe, wurde mir die Frage vorgelegt, ob der Tod 
mit der am gleichen Tage von ihm geleisteten und dafür verantwortlich gemachten 
Betriebsarbeit in ursächlichem Zusammenhang steht, insbesondere ob der Tod durch 
diese Arbeit wesentlich beschleunigt worden ist oder ob die Arbeit ohne w eseilichen 
Einfluß auf den Tod und den Ze itpunkt des Todes gewesen ist. — 

Ich führte aus, daß die Vorgutachter über 3 3 Punkte einig seien: 1. daß der Tod 
durch Zerreißung der Aorta und innere Verblutung erfolgt ist, 2. daß eine Anlage 
für die Zerreißung in Gestalt einer chronischen Erkrankung vorhanden war, daß aber 
das schwere Heben eine Gelegenheitsursache war, 3. daß die gefundene Aortenerkran- 
kung nicht notwendig den Tod zu der Zeit, wo er erfolgte, herbeiführen mußte, sondern 
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die Möglichkeit bestand, daß die Ausbuchtung durch Gerinnung ausgefüllt und vor 
der Zerreißung bewahrt oder daß doch der Blutaustritt verhindert oder erschwert 
wurde. Daß Prof. N. von Heilungsmöglichkeit sprach, Prof. M. aber eine Heilung für 
unmög'ich erklärt hat, ist kein W iderspruch, denn Hr. M. spricht von dem ganzen 
Krankheitsprozeß, Hr. N. nur von dem Aneurysma, von dem ja auch Prof. M. die 
Heilungsmöglichkeit zugegeben hat. Ein Zwiespalt besteht dagegen in bezug auf die 
Zeit des spontanen Platzens des Aneurysmas: Prof. N. meinte, diese sei nicht abzusehen, 
Prof. M. hielt ein sehr baldiges Platzen für mehr als wahrscheinlich. Hierbei handelt 
es sich um subjektive Schätzungen; ich trat auf die Seite des Herrn N., denn die 
Wand war doch nur ziemlich dünn, ist mikroskopisch nicht untersucht warden? und 
da Hr. N. allein sie selbst gesehen hat und ein zuverlässiger Beobachter ist, so kommt 
doch wohl seiner Meinung "das größere Gewicht zu; außerdem sei der kugelige Sack 
mit seiner kleinen Eingangsöffnung für die Bildung von Gerinnungen besonders günstig 
gewesen. Somit sei es nicht unwahrscheinlich, daß die auch von Hrn. M. anerkannte 
Heilungsmöglichkeit hier gegeben war, man also annehmen dürfe, daß ohne das schwere 
Heben der Tod jetzt noch nicht eingetreten wäre, sondern wesentlich verfrüht worden sei. 

Damit war der Fall ärztlich klargestellt und das anstrengende Heben im Gegen- 
satz zu den Ausführungen des Hrn. M. als Unfall im Sinne des Gesetzes gekennzeichnet, 
da nach wiederholten Entscheidungen des RVA ein Betriebsunfall nicht immer eine 
gewaltsame äußere Einwirkung oder eine über den Rahmen der gewöhnlichen Be- 
triebstätigkeit hinausgehende Anstrengung voraussetzt, vielmehr unter Umständen auch 
eine dh die TebelniaBipe Beriebsenale werunläBte Schädigung der körperlichen 
Unversehrtheit ie Unfall im Sinne a Gesetzes anzuschen ist, wenn die Betriebs- 
arbeit eine wesentlich mitwirkende Ursache für die Körperschädigung bildete und 
außerdem feststeht, daß diese Schädigung auf ein plötzliches in einen verhältnismäßig 
kurzen Zeitraum eingeschlossenes Ereignis zurückzuführen ist. Beide Voraussetzungen 
treffen hier zu, und die Fragestellung ergibt, daß auch das RVA schon diese Annahme 
gemacht hatte. Ich habe demnach die mir gestellte Frage in jeder Beziehung bejaht, 
und das RVA hat auch in diesem Sinne entschieden. 


In einem weiteren Falle trat der Tod erst nach 8 Tagen ein, und 
es kam infolgedessen die Frage zur Erörterung, ob das nicht für 
spontane und gegen traumatische Ruptur spreche. 


9. Nr. 43 vom 5. Mai 1908. 

Der im 51. Lebensjahre stehende Bodenarbeiter F. A. hat am 16. März 1907 
Getreidesäcke von je 2 Zentner Gewicht etwa 25—30 m weit getragen und auf einen 
Wagen geladen. Etwa ı'/, Stunden nach beendeter Arbeit klagte er darüber, daß 
er schmerzhafte Stiche im rechten Schultergelenk verspüre, weshalb er glaubte, daß 
er sich beim Abtragen bzw. Abwerfen der Säcke vom Buckel eine Verrenkung zu- 
gezogen habe. Trotzdem arbeitete er auf dem Saatboden weiter, aber nach einer 
weiteren Stunde gab er wegen Zunahme der Schmerzen die Arbeit auf und begab 
sich zu Hause in ärztliche Behandlung. Am 18. März in ein Krankenhaus aufgenommen, 
starb er daselbst am 24. März, d.h. 8 Tage nach Beginn seiner Klagen. Die Leichen- 
öffnung ergab, daß der Tod durch innere Verblutung aus einem großen. rechts mit 
einigen Rippen verwachsenen Blutsack der Hauptkörperschlagader (Aneurysma aortae) 
herbeigeführt worden war, welches in den rechten Brustfellraum geborsten war. 

Die begutachtenden Ärzte Dr. Br. und Geh! San.-Rat Dr. Ba. haben erklärt, daß 
der Blutsack schon lange bestanden habe, daß er aber bei dem Säcketragen bzw. 


‘ Abwerfen am 16. März geborsten sei; es sei dadurch ein langsames Ausfließen von Blut 


in den rechten Brustfellraum herbeigeführt worden (infolgedessen waren die Schmerzen 
fälschlich in die Schulter verlegt worden), und die Atemnot, die Arbeitsunfähigkeit 
und schließlich der Tod seien dadurch bewirkt worden. Beide sehen in der An- 
strengung beim Arbeitsbetrieb den Grund zu der Verschlımmerung des Leidens, stellen 
also einen ursächlichen Zusammenhang zwischen dem Tod und der Arbeitsschädigung 
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fest. Das Schiedsgericht hat auch in diesem Sinne entschieden, in der Rekursschrift 
wird aber hervorgehoben, daß Blutsäcke auch platzen, selbst wenn keinerlei körper- 
liche Anstrengungen vorausgegangen sind. Dabei erfolge der Ausfluß des Blutes 
während längerer Zeit, wohingegen bei der gewaltsamen Zerreißung der Wand’ der 
Blutaustritt ein rapider sei und der Tod in kürzester Zeit erfolge. Im vorliegenden 
Falle sei der Tod erst geraume Zeit nach dem angeblichen Unfall, also wahrschein- 
lich in natürlicher Weiterentwieklung der schon lange vorhandenen Disposition und 
nicht infolge eines Betriebsunfalles eingetreten. — 


Mir sind nun zwei Fragen vorgelegt worden, welche einander ergänzen und 
welche in entgegengesetztem Sinne beantwortet werden können. Die erste Frage, ob der 
am 24. März 1907 erfolgte Tod des Bodenarbeiters F. A. auf einen am 16. März 1907 
erlittenen Betriebsunfall ursächlich zurückzuführen ist, beantworte ich mit Ja. Der 
ganze Krankheitsverlauf und der Sektionsbefund lassen m. E. gar keinen Zweifel 
darüber, daß die Darstellung der anderen Gutachter richtig ist. Der A. hatte bis 
dahin keinerlei Krankheitserscheinungen dargeboten; nach einer anstrengenden Arbeit 
bekommt er Schmerzen, die sich steigern, ihn arbeitsunfähig machen und nach 8 Tagen 
tritt unter Zunahme der Krankheitserscheinungen der Tod ein. 


Die Arbeit war aus zwei Gründen geeignet, die Berstung der Blutsackwand 
herbeizuführen: ı. durch die mit der erheblichen Muskelanstrengung notwendig ver- 
bundene Erhöhung des Blutdrucks, 2. durch die beim Abwerfen der schweren Säcke 
entstandene Zerrung des mit den rechten Rippen verwachsenen Sackes. Die Erklärung 
der Rekursschrift über den verschiedenen Krankheitsverlauf bei spontaner und bei trau- 
matischer Aneurysmenruptur ist unzutreffend: auch bei der spontanen Zerreißung kann 
schne!ler Verblutungstod erfolgen, und bei traumatischer Zerreißung kann die Blutung 
allmählich erfolgen. Die Schnelligkeit des Blutaustritts hängt einerseits von der Größe 
der Zusammenhangstrennung ab, welche auch bei tıaumatischer Ursache eine ganz 
geringfügige sein kann, andereıseits und in ganz besonders hohem Maße von der An- 
wesenheit und Beschaffenheit von Blutpfröpfen (Thromben).- Diese entfalten ihre 
regulierende Wirkung in allen Fällen, gleichgültig ob die Berstung spontan oder 
traumatisch entstanden ist. Der Verlauf der Verblutung bei A. spricht also durchaus 
nicht gegen traumatischen Riß, der ganze zeitliche Zusammenhang der Krankheits- 
erscheinungen mit der Körperanstrengung beim Arbeitsbetriebe am 16. März läßt aber 
. mit allergrößter Wahrscheinlichkeit die Annahme zu, daß durch die Arbeitsanstrengung 
der Riß entstanden und der Verblutungstod eingeleitet worden ist. Wir Gutachter 
alle befinden uns in dieser Annahme in Übereinstimmung mit Prof. Rongerc, welcher 
in dem Handbuch der praktischen Medizin von Ersrerın und Schwarze schreibt: »bei 
der Häufigkeit unerwarteter Zwischenfälle im Verlaufe der Aneurysmen ist ein Zu- 
sammenhang zwischen dem Unfall und der Verschlechterung, z. B. dem Eintritt einer 
Perforation nur dann anzunehmen, wenn dieselbe sich unmittelbar ohne irgendwelche 
Zwischenzeit an das Trauma angeschlossen hat, oder wenn der Kranke eine ımerkliche, 
der objektiven Verschlechterung vorausgehende Steigerung seiner subjektiven Be- 
schwerden glaubhaft machen kann«. Das letzte trifft im Falle A. ganz unzweifelhaft 
zu. Es besteht also ein ursächlicher Zusammenhang zwischen Arbeitsschädigung — 
man darf, wie auch das RVA getan hat, mit Recht von Arbeitsunfall sprechen — und 
dem Tode des A. 


Wenn nun aber zweitens gefragt wird, ob die Berstung auch ohne die Betriebs- 
tätigkeit in kürzester Zeit eingetreten wäre, so muß ich darauf sagen: das weiß ich 
nicht, und das kann niemand wissen. Wohl aber kann ich sagen, daß. um mit dem 
Kliniker Rongere zu sprechen, der Dauer des: Lebens der mit Aneurysma Behafteten 
fast immer sehr enge Grenzen gegeben sind. Es ist mit Sicherheit zu sagen, daß 
das Aneurysma des A. auch ohne Arbeitsschädigung schließlich geplatzt wäre, aber 
ob das notwendig in kürzester Zeit geschehen wäre oder ob bei geeignetem Verhalten 
des A. bis dahin noch eine mehr oder weniger lange Zeit verflussen wäre, das, wie 
erwähnt, vermag niemand zu sagen. 
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Ich fasse also zusammen: 

1. Der Betriebsunfall vom 16. März 1907 steht mit dem Tode des A. in ursäch- 
lichem Zusammenhang. 

2. ob die Berstung auch ohne die Betriebstätigkeit in kürzester Zeit eingetreten 
wäre, vermag ich nicht zu beantworten, weder mit Ja noch mit Nein. Die Möslich- 
keit, daß das Leben noch eine Zeitlang hätte erhalten bleiben können, kann nicht 

 geleugnet werden. 

Das RVA hat daraufhin den Rekurs gegen das Rente bewilligende Urteil des 
OVA zurückgewieseı und sowohl einen Betriebsunfall als auch einen ursächlichen 
Zusammenhang zwischen diesem und dem Tode anerkannt. 


In dem nun mitzuteilenden Falle führte ein Aneurysma infolge 
Durchbruehs in einen Bronchus erst zwei Monate nach dem Unfall zum 
Tode. Es kann also kaum mehr eine unmittelbare Beziehung der in 
einer starken Erschütterung durch Fall beruhenden Gewalteinwirkung 
(den Schreck nicht zu vergessen) zu dem Durchbruch des Aneurysmas 
bestanden haben, dagegen sprachen die sofort gesteigerten Erscheinungen 
für eine vielleicht auf kleine Einrisse zurückzuführende Schädigung 
der schwer veränderten Aneurysmenwand, die das tödliche Ende 
wesentlich früher eintreten ließ. 


10. Nr. ır4 vom 30. November 1910. 


Der 43'/ Jahre alte Monteur O.N. verstauchte sich am 26. April 1909 das 
rechte Fußgelenk durch einen Fall in einen etwa 2 m tiefen Kanal. Dem behandelnden 
Arzt klagte N. außer über den Fuß auch über Schmerzen im Rücken. Schon früher war 
N. von diesem Arzt wegen Brustbeschwerden, Husten und Auswurf behandelt worden, 
aber N. klagte nach dem Unfall tatsächlich über erhöhte Brustschmerzen. Dieselben 
Klagen brachte N. auch in der medizinischen Klinik in H. vor, wo er am 12. Juni 1909 
aufgenommen worden war und wo außerdem festgestellt wurde, daß N. im Jahre ıgor 
an einem Hautausschlag litt, der mit einer Schmierkur behandelt wurde. Jetzt litt N. 
seit einigen Wochen an Atemnot, seit Anfang Juni war eine Anschwellung bemerkt 
worden und nun wurde ein Aneurysma aortae diagnostiziert. Am 26. Juni trat Ver- 
blutungstod ein. Durch die Sektion wurden zwei Erweiterungen an der Aoıta festge- 
stellt, eine kleinkinderkopfgroße und eine hühnereigroße, welche letzte in den linken 
Bronchus durchgebrochen war. 

Die Klinik gab ihr Gutachten. dahin ab, daß die Erscheinungen erst nach dem 
Unfall an Intensität zugenommen und einen stärkeren Grad erreicht hätten, daß ein 
unmittelbarer Zusammenhang zwischen Unfall und Tod nicht bestehe, daß aber ein 
witielbarer möglich und wahrscheinlich eine Verschlimmerung eingetreten sei, indem 
durch die heftige Erschütterung in der ohnedies geschädigten Wand weitere Einrisse 
entstanden und diese durch den Blutdruck erweitert worden seien. Herr Dr. M. 
schloß sich wohl dieser Anschauung an, meinte .aber, auch olhnedem wäre der Tod 
in einigen Monaten eingetreten. 

Das Schiedsgericht wies aus dem letzten Grunde die Rentenansprüche ab und 
äußerte sich zu dem klinischen Gutachten dahin, es sei der Ansicht, eine Verschlimme- 
rung könne durch den Unfall nicht entstanden sein, da, falls durch den Sturz eine 
Verletzung der Brustschlagader herbeigeführt worden wäre, sich diese durch Austritt 
von Blut in die Lunge und dadurch hervorgerufenes Blutspucken hätte äußern müssen. — 

An diese Erklärung anknüpfend führte ich aus, es sei etwas Schönes um die dem 
Richter zugestandene freie Beweiswürdigung, aber das Schiedsgericht habe hier nicht 
einen Beweis gewürdigt. sondern ein sachverständiges Urteil abgegeben, welches durch 
Sachkenntnis ungetrübt, bei einem Sachverständigen nur ein Lächeln hervorzurufen 
veımöge; die ganze Ausführung sei offen gesagt ein wissenschaftlicher Unsinn, denn 
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die Aorta habe mit der Lunge direkt gar nichts zu tun. Aber auch abgesehen davon 
habe das Schiedsgericht, was auch Laien hätten vermeiden können, »Einrisse«, von 
welchen das klinische Gutachten spricht, verwechselt mit »Durchrisse«. Wenn an 
einem Wasserschlauch die inneren Abschnitte der Schlauchwand einreißen, so wird. 
der Schlauch noch nicht lecken — dies geschieht erst, wenn die Wand ganz durch- 
rissen ist —, wohl aber kann der Gummischlauch nach Einreißen’ innerer Abschnitte 
der Wand an dieser Stelle ausgebuchtet werden, wenn ein genügender Druck im 
Innern des Schlauches vorhanden ist. So ungefähr sei die Erklärung der H.schen Klinik 
zu verstehen. Diese beruht auf durchaus wissenschaftlicher Grundlage: infolge von 
Einrissen sei eine aneurysmatische Erweiterung möglich, und bei der Aorta könnten 
solche Verletzungen nicht nur durch direkte Quetschung der Brust, sondern auch in- 
direkt, z. B. durch Fall auf die Füße entstehen. Daß bei schon bestehender Ausweitung 
eine Verschlimmerung bewirkt werden könne, sei verständlich. Neuerdings werde 
immer sicherer festgestellt, daß durch Syphilis eine Vorbereitung zur Aneurysmen- 
bildung bewirkt werde; N. sei syphilitisch gewesen, denn schon 1901 habe er einen 
Hautausschlag gehabt, der mit Schmierkur behandelt wurde, also offenbar ein syphi- 
litischer war. Da schon vor dem Unfall nieht nur Husten und Auswurf, sondern auch 
Brustschmerzen vorhanden waren, so sei mit der Klinik als das Wahrscheinlichste 
anzunehmen, daß das Aneurysma schon vorher vorhanden war, es sei aber eine Ver- 
schlimmerung eingetreten, da von dem Unfall ab der Kranke seinen Dienst nicht mehr 
versehen konnte und die Krankheitserscheinungen in ungewöhnlich schneller Weise 
eine Steigerung bis zum Tode erfuhren. Von dem Hervortreten deutlicher Erschei- 
nungen bis zum Tode seien noch nicht einmal zwei Monate verflossen; in 30 von 
Leserr zusammengestellten Fällen betrug im schlimmsten Fall die Zeit zwischen Ein- 
tritt der Erscheinungen und dem Tode 6 Monate, bei der starken Hälfte (16) aber 
1ı—4 Jahre. Danach müsse zugegeben werden, daß N. wohl noch Jahr und Tag hätte 
leben können. Ich schloß also, daß schon vor dem Unfall eine vermutlich durch 
Syphilis bedingte Ausbuchtung der Aorta in der Ausbildung begriffen war, daß diese 
Ausbuchtung und damit der Verlauf der Krankheit bis zu ihrem tödlichen Ende mit 
großer Wahrscheinlichkeit durch den Unfall so beschleunigt worden sei, daß der Tod 
wesentlich früher eingetreten sei. als das ohne den Unfall der Fall gewesen wäre. 

Die Berufsgenossenschaft hat daraufhin den Unfall anerkannt und einen Vergleich 
mit den Hinterbliebenen geschlossen. 

Das Aneurysma des letzten Falles, in dem ich eine Verschlimme- 
rung des Leidens anerkannt habe, hat nicht durch Verblutung den Tod 
herbeigeführt, sondern. dieser ist plötzlich infolge von Herzschwäche 
eingetreten. Das Aneurysma stand aber insofern mit der vorhandenen 
Hypertrophie der linken Kammer in Beziehung, als die Wandverän- 
derung auf die Ansatzstellen der Klappen übergegriffen hatte und die 
aneurysmatische Ausbuchtung offenbar dicht oberhalb der Klappen 
begann. 

11. Nr. 556 vom 10. Oktober 1917. 

Der Glasmacher K. hatte schon öfter wegen Schmerzen auf der Brust, Kurz- 
atmigkeit, Schwäche und verminderter Leistungsfähigkeit in ambulatorischer Behand- 
lung gestanden; der Arzt hatte leichte Auftreibung des Brustkorbes, Erweiterung der 
Lungengrenzen, Vergrößerung und zeitweise unregelmäßige Tätigkeit des Herzens, 
Fehlen von Stauungserscheinungen festgestellt. Auch am 27. Dezember 1915 war K. 
beim Arzt gewesen, da er Schmerzen auf der rechten Brustseite verspürte, die er für 
rheumatische hielt. Am Nachmittag um 4 Uhr dieses Tages begann er eine zehn- 
stündige Nachtschicht, in der etwa 80 Walzen fertigzustellen waren. Trotzdem ihm 
um 7 Uhr und um ıı Uhr Hilfe angeboten wurde, arbeitete er weiter, da er Geld 
verdienen müsse. Kurz vor 2 Uhr am 30. Dezember fiel er bei der 77. Walze plötz- 
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lich hin, tief atmend, und war bei Ankunft des sofort gerufenen Arztes tot. Die erst 
drei Wochen nach dem Tode vorgenommene Leichenuntersuchung ergab Tiefstand 
des Zwerchfelles, leere rechte, sehr reichlich mit dunkelem flüssigen Blute ‚gefüllte 
linke Herzhöhlen, Dicke der Wand der Kammer rechts ı em, links 2 em bei unver- 
änderten Klappen; Muskulatur dunkelbraunrot. Aorta zeigte über den Klappen, deren 
Ansatz ziemlich stark verdickt war, rauhe und höckrige Innenhaut, war nach der hin- 
teren Seite zu erweitert, sackartig vertieft. Die Lungen berührten sich nicht, be- 
deckten den Herzbeutel nicht ganz. Die Diagnose lautete: hochgradige Herzvergröße- 
rung, Aneurysma aortae; das Gutachten: diese haben den plötzlichen Tod verursacht. 


Während der behandelnde Arzt eine Überanstrengung annahm und darin die 
Ursache des Todes sah, hat Hofrat Dr. St. erklärt, das Lungenemphysem sei durch 
das Glasblasen entstanden, ebenso die Herzhypertrophie, beides seien Gewerbekrank- 
heiten; es hätte einmal Versagen des Herzens eintreten müssen; dieses sei, hier 
nicht bei außergewöhnlicher Arbeit. sondern bei der täglichen Arbeit eingetreten, also 
liege kein Unfall vor; mit dieser Erklärung setzte sich der Gutachter bewußt und ab- 
sichtlich mit wiederholten Erkenntnissen des RVA, das aueh gewöhnliche Arbeit als 
relativ zu schwer anerkannt hat, im Gegensatz. Da sich auch der Vertrauensarzt 
des Gerichtes in gleichem Sinne äußerte, so lehnte das OVA die Annahme eines Zu- . 
sammenhanges ab. — 


Der im 44. Lebensjahre stehende K. war zweifellos seit lange- krank, und auch 
die gewöhnliche Arbeit war für ihn schon zu anstrengend. Hätte er nach der 25. Walze 
— bis dahin hatte er allein die Walzen gemacht, von da ab hat er sie nur vorge- 
blasen — aufgehört, ja selbst erst nach der 76., so wäre wahrscheinlich das plötz- 
liche Ende vermieden worden; das Blasen der 77. Walze war das plötzliche Ereignis, 
welches an das Herz eine Anforderung stellte, der es durchaus nicht mehr gewachsen 
war, die es zum Stillstand brachte. Dabei wird vorausgesetzt, daß es noch nicht so 
geschädigt war, daß es unter allen Umständen in kürzester Zeit hätte versagen müssen. 
Einmal mußte natürlich der Tod kommen, vielleicht auch plötzlich, aber mußte es 
gleich sein? Mir war die Frage gestellt worden, ob mit überwiegender Wahrschein- 
lichkeit anzunehmen sei, daß der Tod des K. ursächlich auf seine Betriebsarbeit am 
30. Dezember 1915 zurückzuführen sei; auf den Streit der Vorgutachter, ob eine Ge- 
werbekrankheit vorgelegen habe, brauchte ich mich also nicht einzulassen, ich be- 
merkte aber doch, daß als Gewerbekrankheit der Glasbläser das Emphysem wohl be- 
kannt sei; daß es aber bei K. noch nicht schwer gewesen sei, denn wenn auch das 
Zwerchfell tief stand, so bedeckten doch die Lungen den Herzbeutel nicht ganz und 
berührten sich nicht mit den vorderen Rändern. Bekannt sei ferner, daß durch Em- 
physem eine Hypertrophie der rechten Kammer erzeugt werde, wie sie bei K. vor- 
handen war, diese Gruppe von krankhaften Veränderungen gehöre also zu der Glas- 
bläsergewerbekrankheit, an dieser sei aber K. nicht gestorben, denn der Leerbefund 
an der rechten Kammer, der durchaus von dem üblichen Befund abweiche, die starke 
Füllung der linken Herzhöhlen deuteten darauf: hin, daß weniger das rechte als das 
linke Herz versagt und zum Tode geführt habe. Die Erkrankung des linken Herzens 
habe aber mit der Gewerbekrankheit nichts zu tun, sondern hänge mit dem Aneu- 
rysma zusammen. Dieses sei wieder Folge der Wanderkrankung der Aorta, die gern 
auf die Aortenklappen übergriffe und so eine sekundäre Klappenerkrankung erzeuge. 
So sei es auch bei K. geschehen, aber der Klappenfehler sei noch nicht so schwer 
gewesen — wurde er doch von dem untersuchenden Arzte gar nicht entdeckt, auch 
waren noch keine Dekompensationserscheinungen der Gesamtherzerkrankung, d. h. 
sichtbare Zeichen gestörter Herzleistung in Gestalt allgemeiner Blutstauung und Wasser- 
sucht, vorhanden. Nimmt man dazu, daß die Herzmuskulatur braunrot war, also keine 
makroskopischen Zeichen einer Entartung darbot, so muß man zu der Überzeugung 
kommen, daß keinerlei Anhaltspunkte für die Annahme gegeben waren, daß die Herz- 
lebensuhr des K. abgelaufen war und daß der Tod in dieser Zeit notwendig eintreten 
mußte; man ist im Gegenteil berechtigt zu der Annahme, daß K. bei zweckmäßigem 
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Verhalten noch Jahr und Tag hätte leben können, zumal auch von dem Aneurysma 
keine bedrohlichen Veränderungen, die etwa an eine bevorstehende Zerreißung der 
Wand und Tod durch innere Blutung denken ließen, gemeldet worden seien. Es sei 
also anzunehmen, daß die Glasbläserarbeit für dieses Herz zu schwer gewesen sei und 
daß insbesondere die letzte Überanstrengung bei der 77. Walze das kranke Herz zum 
Versagen gebracht habe. Gerade beim Herzen sei es besonders häufig, daß es, obwohl 
es schon lange krank und geschädigt war, doch plötzlich ganz versagte und innerhalb 
kurzer Zeit den Tod herbeiführte. Mein Schlußgutachten lautete demnach, es sei mit 
überwiegender Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß der Tod des K. ursächlich auf 
die Betriebsarbeit am 30. Dezember ı915 mit zurückzuführen sei. 

Unter Aufhebung des Urteils des OVA hat das RVA den ursächlichen Zusammen- 
hang anerkannt. 


Noch viel weniger als in dem Vorstehenden war ein Aneurysma, 
das während des Lebens diagnostiziert worden war, bei einem 
47Jjährigen Arbeiter an dem lediglich vom Herzen aus erfolgten Tode 
beteiligt Obgleich der Fall dadurch Interesse bietet, daß eine trau- 
matische Herzstörung anzunehmen war, gehört er doch nicht hierher, 
und ich verzichte darauf, ihn ausführlicher mitzuteilen (Nr. 444 vom 
9. Oktober 1916 und Nr. 489 vom 4. März 1917). 

Einen ursächlichen Zusammenhang zwischen Unfall und Tod, ob- 
gleich der letzte durch Platzen eines Aneurysmas erfolgt war, habe 
ich in 5 Fällen, zum Teil im Widerspruch mit. Fachkollegen abge- 
lelınt, darunter in allen 3 Fällen von Aneurysmen an Gehirnarterien. 
Die beiden anderen betrafen Aortenaneurysmen, die unmittelbar mit 
einer Gewalteinwirkung den Verblutungstod herbeigeführt hatten, 
während bei den Gehirnaneurysmen der Tod erst 5 Tage, bzw. 2 Mo- 
nate bzw. 53/, Jahre naclı der Gewalteinwirkung erfolgte. 

In 2 Fällen konnte als wahrscheinlich angenommen werden, daß 
der sog. Unfall gar kein selbständiger Betriebsunfall, sondern ledig- 
lich die Folge der Krankheit war. 

12. Nr. 252 vom 6. Dezember 1913. 

Der 39 Jahre alte Kutscher P. hat am 5. Februar 19r2 Herdplatten im Gesamt- 
gewicht von 160 kg an Kunden abgeliefert und vielleicht einen nicht so sehr schweren 
als vielmehr großen Waschtisch vom 3. Stock herunterzubringen geholfen. Dann fuhr 
er mit seinem Gespann weiter, aber dieses wurde bald herrenlos, im gewöhnlichen 
Trabe laufend. angehalten, während der Kutscher etwa 30 Schritte zurück in der Nähe 
einer letzten Haltestelle, mitten auf dem Fahrdamm liegend, tot aufgefunden wurde. 
An der Leiche fand sich eine kleine Wunde am Kopfe mit glatten Rändern, die nur 
wenig blutig infiltriert waren und in deren Umgebung sich ein kaum merklicher Blut- 
austritt in der Haut bzw. dem Urterhautgewebe vorfand. Im Herzbeutel 600 cem 
teils flüssiges, teils locker geronnenes Blut; Herz größer als die Faust, Muskulatur 
braunrot (mikroskopisch verfettet), Dicke der linken Kammer 2!/, cm, der rechten ı em. 
Kranzgefäße an ihrer Innenhaut stellenweise erheblich verdickt, so daß das Lumen 
für eine dünne Sonde kaum passierbar war. Aorta in ihrem Anfangsteil mäßig sack- 
förmig erweitert; an einzelnen Stellen linsen- bis Kinfpfennigstückgroße strahlige Ein- 
ziehungen, in deren Bereich die Wandung papierdünn und durchscheinend erschien 
und mikroskopisch nur aus einer einzigen homogenen, stark lichtbrechenden Schicht 


bestand, in der zum Teil die Muskelschicht noch andeutungsweise vorhanden war. 
In einer derartigen Einziehung, 2 cm oberhalb des Vorhofs, ein 2 cm langer Riß mit 
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blutig infiltrierten glatten Rändern, der die Wandung in ganzer Ausdehnung <lurch- 
setzt und in das Innere des Herzbeutels führt. Chronische interstitielle Nephritis; 
Luftröhrenkatarrh. 

Der Obduzent wies darauf hin, daß allerhand Hilfsursachen für das Reißen der 
Wand möglich sind, vielleicht ein Hustenstoß (Luftröhrenkatarrh). daß aber auch die 
Berstung wohl spontan erfolgt sein könne. Jedenfalls liege kein Anhalt für eine vor- 
ausgegangene traumatische Einwirkung irgendwelcher Art vor; die geringe Hautver- 
letzung ohne vitale Reaktion spreche für Fall nach dem Platzen' des Aneurysma. Ich 
konnte mich im wesentlichen diesen Ausführungen nur anschließen; der (wahrschein- 
lich syphilitische) Befund an der Aorta war derart, daß ein spontaner Durchbruch 
der Wand für die nächste Zeit notwendig eintreten mußte. Das RVA hat in diesem 
Sinne entschieden und das gleichlautende Urteil des OVA bestätigt. 


War hier bei dem anatomischen Befunde das Platzen des Aneu- 
rysmas vermutlich die Ursache des Falles, so war bei dem einen 
Gehirnaneurysma der sog. Unfall schon 5 Tage vor dem Platzen durch 
die vorhandene Erkrankung herbeigeführt und dabei so geringfügig, daß 
ihm eine wesentliche Bedeutung nicht zugeschrieben werden konnte. 


13. Nr. 98 vom 18. Juni 1910. 


Der 38jährige Schlosser H. hatte sich wahrscheinlich im Jahre 1890 syphilitisch 
infiziert. war jedenfalls schon ı903 an Tabes erkrankt, so daß er Invalidenrente bezog. 
Am 8. August 1908 stürzte er plötzlich zu Boden, ohne daß ein äußerer Anlaß dafür 
vorhanden war. Es ist deshalb im höchsten Grade wahrscheinlich, was er selbst, 
nachdem er wieder zu sich gekommen war, seinem Arbeitgeber auf dessen Frage er- 
widert hat: er habe plötzlich einen Schwindelanfall bekommen, womit auch die Äuße- 
rung übereinstimmt, es sei ihm nur so schlecht. Beim Hinfallen war H. mit dem 
Hinterkopf auf den Fußboden aufgeschlagen, blieb */, Stunde bewußtlos liegen, erholte 
sich aber so schnell, daß er schon nach etwa '/, Stunde die Arbeit wieder beginnen 
wollte, woran er jedoch durch den Werkmeister gehindert wurde, da er noch über 
Schmerzen klagte. Als er vom Boden aufgehoben wurde, hatte er Erbrechen be- 
kommen, und auch zu Hause soll er noch weiter gebrochen haben. Äußere Verlet- 
zungen wurden in der Fabrik nicht wahrgenommen und wurden auch in den späteren 
Tagen nicht bemerkt, nur die Ehefrau hat angegeben, die Teile im Genick seen stark 
geschwollen und bläulich gefärbt gewesen. Der am nächsten Tage zugezogene Arzt 
soll Influenza diagnostiziert haben, warum, ist aus den Akten nicht zu ersehen. In den 
nächsten Tagen trat eine gewisse Besserung ein, aber in der Nacht vom r2./13. August 
wurde H. röchelnd, mit verdrehten Augen, besinnungslos, angeblich auch mit Krämpfen 
aufgefunden. Als er im Krankenhaus ankam, war der Tod schon eingetreten. Die 
Sektion ergab eine Blutung an der Grundfläche des Gehirns, ausgegangen yon einem 
geplatzten Aneurysma, der Art. basilaris, an der noch zwei andere Aneurysmen saßen. — 

Das Platzen des Aneurysmas ist offenbar in der Nacht vom 12./13. erfolgt und 
hat den Tod bedingt. Aber es waren schon vorher, und zwar seit dem Fall, Erschei- 
nungen vorhanden. In welchen Beziehungen stand die Erkrankung zu dem Fall? Es 
war für ihn kein äußerer Anlaß vorhanden, kein Betriebsunfall, sondern er war schon 
Krankheitserscheinung: das Aneurysma war schon da, die Tabes war schon da, beide 
können den Unfall erklären: die Tabes durch das geschädigte Muskelgefühl, das Aneu- 
rysma, weil öfter erst kleine Blutungen entstehen, dann erst die tödliche große. Es 
handelt sich hier auch nicht um ein Entweder-Oder, sondern eine kleine Blutung 
konnte eine große Wirkung haben, weil Tabes vorhanden war. Vermutlich ist am 
8. August erst ein kleiner Riß entstanden, wodurch bei der vorhandenen Tabes ein 
Fall eintrat; die durch diesen bedingte neue Schädigung hatte keine große Bedeutung, 
weil weder nennenswerte äußere Verletzungen, noch länger dauernde Störungen des 
Allgemeinbefindens beobachtet wurden; gerade die schnelle Erholung (das Alleinnach- 
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hausegehen) spricht gegen eine größere Bedeutung des Falles. Dieser ist auch nicht 
für das Platzen des Aneurysmas verantwortlich zu machen, denn ı. war dieses durch 
Kleinhirn, Brücke und verlängertes Mark geschützt. 2. würde die tödliche Blutung 
dann nicht erst am 5. Tage nachher eingetreten sein. Aber selbst wenn dem Falle 
eine größere Bedeutung zukäme, dann wäre es kein Unfall. denn er war nicht ein 
Betriebsereignis, sondern eine Krankheitserscheinung. 

Alle Erscheinungen werden am besten so er" klärt: H. war syphilitisch, eine Folge 
der Syphilis waren die Tabes und die Aneurysmen der Basilaris. Eine dieser Aus- 
buchtungen erhielt am 8. August ein kleines Loch, aus dem ein kleiner Bluterguß her- 
vorging,. der im Verein mit den Folgen der Tabes das Hinfallen bedingte. Dieses 
hatte an sich keine schwereren Folgen, darum erholte sich H. bei der Kleinheit der 
zuerst aufgetretenen Blutung bald wieder; immerhin blieben Störungen zurück. In 
der Nacht vom 12./13. Buenst barst das erweiterte Gefäß in grade Ausdehnung, 
und nun trat die tödliche Blklins ein. Nicht ein Unfall, sondern die Syphilis ist für 
den Tod des H. verantwortlich zu machen. 

Das RVA hat dementsprechend den Rekurs gegen das gleichlautende Urteil des 
OVA zurückgewiesen. 


Ein ungeeigneter Unfall lag auch bei dem folgenden Falle von Gehirn- 
aneurysma vor, bei dem der Tod zudem erst nach 53/; Jahren eintrat. 


14. Nr. 756 vom 13. November 1919. 

Der Monteur G. F. hatte sich r9ır syphilitisch infiziert und war deshalb be- 
handelt worden. Am 15. Juni ıgı2 zog er sich durch Anstoßen an einen Eisenträger 
eine Verletzung am Kopfe zu; er empfand sofort heftige Schmerzen, stellte die Arbeit 
ein und meldete den Unfall an. Am nächsten Tage Verschlimmerung, öfteres Er- 
brechen, ıa4tägige ärztliche Behandlung wegen Schmerzen und Druckempfindlichkeit 
gerade in der Mitte des Scheitels, Taumelig- und Schwindeligkeit. Versuch zu arbeiten, 
aber bald wieder Krankenhausbehandlung, wobei ein Ohrenleiden mit Taubheit auf 
der rechten Seite festgestellt wurde, das von einem Teil der Gutachter auf Labyrinth- 
blutung, von einem anderen auf syphilitische Erkrankung des Zentralorganes zurück- 
geführt, aber jedenfalls vom RVA als Unfallfolge anerkannt wurde. Am 22. März 1918 
starb der Kranke. nachdem er am 17. Februar 1918 wegen schwerer Gehirnstörungen 
in ein Krankenhaus aufgenommen worden war. Der früher positiv gewesene Wasser- 
mann war nun sowohl am Blute als auch am Liquor ce. sp. negativ. Der Sektions- 
befund war: große Blutung aus einem kleinen Aneurysma der Art. basilaris gerade 
am Zusammenfluß der Vertebrales, beginnende Leberzirrhose mit Ikterus. 

Der Obduzent hielt einen mittelbaren Zusammenhang für gegeben: durch den 
Unfall sei eine Gefäßwandstörung entstanden, die gerade am Sitz des Aneurysmas be- 
sonders leicht auftreten könne; die nervösen Erscheinungen seit dem Unfall seien 
sich 'rlich nicht allein durch die Syphilis bedingt gewesen. Mit an Sicherheit grenzen- 
der Wahrscheinlichkeit sei ein Zusammenhang anzunehmen, und der Tod sei früher 
eingetreten, als es ohne den Unfall der Fall gewesen sein würde. 

Prof. N. war dagegen anderer Ansicht. Die frühzeitigen nervösen Erscheinungen 
seien Ausdruck einer syphilitischen Erkrankung der Gehirnrinde gewesen, wie sie 
verhältnismäßig häufig und durchaus nicht selten schon innerhalb des ersten Jahres 
nach einer syphilitischen Infektion aufträten; syphilitische Gefäßerkrankung sei eine 
häufige Erkrankungsform, sowohl in Verbindung mit Rindenerkrankung als auch 
sanz isoliert: dann sei möglich Bildung eines Aneurysmas und durch dessen Platzen 
schneller Tod. Diese Gefäßerkrankung trete allermeist ohne Verletzung, auf und nur, 
wo ein örtlicher Zu-samınenhang sei, dürfe ein ursächlicher Zusammenhang angenommen 
werden. Die Annahme des Vorgutachters, daß die Aneurysmenstelle im vorliegenden 
Falle besonders disponiert sei, sei durch Tatsachen nicht begründet. Jedenfalls ge- 
nüge die Tatsache der Syphilis allein, um eine einige Jahre nach der Infektion auf- 
getretene Gehirnsyphilis mit Aneurysmenbildung zu erklären. Tod an Aneurysma 
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7 Jahre nach der Infektion sei nichts so Auffälliges, daß es nötig sei, nach besonderen 
Gründen zu suchen; die angeführten Gründe für einen ursächlichen Zusammenhang 
zwischen dem nicht schweren Unfall und der Aneurysmenbildung seien keineswegs 
zwingend und bedingten nicht einmal einen höheren Grad von Wahrscheinlichkeit. 
Demnach sei ein Zusammenhang zwischen Tod und Unfall zu verneinen. — 

Die Sektion hat unzweifelhaft Tod durch Platzen eines Aneurysmas ergeben, 
die Frage nach der Ursache des Ohrenleidens und der allgemeinen Gehirnerscheinungen 
scheidet also für mich, der ich nach dem ursächlichen Zusammenhang mit dem Tode 
gefragt bin, aus, denn an keinem von beiden ist der Tod erfolgt, es kommt vielmehr 
nur die Frage in Betracht, ob die Aneurysmenbildung durch den Unfall erzeugt oder 
befördert worden ist. Erzeugt ist sie nicht, denn nach der ganzen Sachlage handelt 
es sich um ein syphilitisches Aneurysma. Zweifellos ist richtig, was Prof. N, erklärt 
hat, daß an sich ein Aneurysma nach einer Infektion vor 7 Jahren nichts Auffälliges 
ist, und auch der Sitz hat Vorbilder. Also besteht eine Benötigung, nach besonderen 
Ursachen zu suchen, nicht. Aber trotzdem sind solche möglich. Also ist die Frage 
zu beantworten, ob der Unfall geeignet war, ein Aneurysma an dieser Stelle zu er- 
zeugen. Ich sage nein, denn selbst wenn man anerkennt, daß eine Verletzung seine 
Bildung befördern könnte, so bestehen doch keine Anhaltspunkte für die Entscheidung 
der Frage, seit wann das Aneurysma bestand, ob es nicht schon vor dem Unfall vor- 
handen war, denn seine Entstehung ist ganz unbemerkt möglich — oder ob es nicht 
erst weit später sich gebildet hat. Es ist also an sich die Annahme ganz willkürlich, 
daß die Aneurysmenbildung zeitlich mit dem Unfall zusammenfiele. Erst recht will- 
kürlich ist die Annahme, daß sie durch den Unfall bedingt worden sei, denn erstens 
war dieser gering, sofortige Gehirnerscheinungen sind nicht sicher nachgewiesen, und 
wenn sie vorhanden waren, so waren doch .nicht einmal Verletzungen gröberer Art, 
d.h. Quetschungen der weichen Gehirnhäute, vorhanden, wieviel weniger solche. der 
Gefäße. Zwar hat der Obduzent und der Ohrenarzt Dr. H. Blutungen als Unfallfölge 
für möglich erklärt, aber Dr. H. steht mit seiner Annahme einer Labyrinthblutung 
ganz allein, alle anderen Ohren- und Nervenspezialisten haben die Öhrenstörungen 
für zentralen Ursprungs, d.h. vom Gehirn stammend erklärt, am Gehirn aber war 
nichts von Blutungen nachzuweisen. Ein Stoß mitten auf den Scheitel, ganz um- 
schrieben, kann direkt nicht die Art. basilaris treffen, und auch ein Gegenstoß 
kommt nur für das Gehirn selbst, nicht für die ganz außerhalb des Bereiches des 
Gehirns liegende Basilaris in Betracht. Man kann den Zusammenhang auch nicht 
durch einen Umweg über die sonstige Gehirnsyphilis konstruieren, denn die Aneu- 
rysmenbildung ist, wie schon Prof. N. hervorgehoben hat, ein durchaus selbständiger 
Vorgang, der mit und ohne sonstige Gehirnerscheinungen auftreten kann. Mag man 
also über diese in bezug auf ihre Beziehungen zu dem Unfall denken, wie man 
will — und da gibt es zwischen Sicherheit bzw. hoher Wahrscheinlichkeit und Ver- 
neinung doch noch ein Zwischenglied: überwiegende Wahrscheinlichkeit —, so ist für 
die letzte Todesursache doch zu sagen, daß auch nicht einmal eine überwiegende 
Wahrscheinlichkeit dafür vorliegt, daß der Unfall des G. F. vom 15. Juni 1912 das bei 
ihm bestehende syphilitische Leiden derart beeinflußt hat, daß hierdurch sein am 
22. März ıgı8 erfolgter Tod früher eingetreten ist, als er unter normalen Verhältnissen 
eingetreten sein würde, so daß also ein ursächlicher Zusammenhang zwischen Unfall 
und Tod zu verneinen ist. ’ 

Diesem Gutachten entsprechend hat das, RVA entschieden. 


‚Ungenügende Gewalteinwirkung und für Spontanruptur sprechende 
anatomische Befunde gaben im folgenden Falle den Grund zur Ab- 
lehnung eines Zusammenhanges. 

15. Nr. 216 vom 13. März 1913. 


Der Schmied G. war am 12. August rgıı nebst anderen Arbeitern am Schmiede- 
feuer mit nicht besonders anstrengenden Arbeiten beschäftigt, als er plötzlich. während 
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er sich ein wenig rückw ärts beugte, um eu sehen, ob das in Bearbeitung befindliche 
Band gerade sei, ohne einen Laut von sich zu geben, umfiel und tot war. Vorher 
hatte er in einem heißen Trichter gearbeitet, ohne eine Klage zu äußern, während 


einzelne Zeugen schon früher Klagen über Stiche am Herzen ‘gehört haben wollen. . 


Es war an dem fraglichen Tage heiß, doch. hatte einige Zeit vor dem Tode des G. 
ein Gewitterregen einige Abkühlung gebracht. Bei der Sektion der Leiche fand sich 
Blut im Herzbeutel, ein kaum linsengroßes Loch in einer haselnußgroßen Ausbuchtung 
der Aorta, dieht über den Klappen, neben der noch ein zweites, nicht geplatztes 
Aneurysma von gleicher Größe saß. Der Rand war hart und wulstig; daneben und 
peripherwärts arteriosklerotische Verdiekungen, z. T. mit strahligen Einziehungen 
(Syphilis?). — 

Ich führte aus, daß eine Gewalteinwirkung 'auf die Aortenwand durch 3 Um- 
stände bewirkt werden könne, ı. durch erhöhte Temperatur, 2. durch Überanstrengung, 
3. durch direkte Zerrung der Wand. Ob verfrühtes Bersten dadurch bewirkt worden 
sei, müsse nach der Höhe des Blutdrucks, der Schwere der Wandveränderung. der 
anatomischen Beschaffenheit der Durchbruchstelle beurteilt werden. Bei G. kämen 
alle 3 Möglichkeiten für Zerreißung in Betracht. Eing Zerrung sei allerdings bei 
der kleinen Rückwärtsbeweeung kaum zur Geltung gekommen und wenn doch, dann 
müßte die Wand, schon so dünn gewesen sein, daß sie bald von selbst geplatzt wäre. 
Die Arbeit war nach den Zeugenaussagen nicht anstrengend, höchstens die im Tricliter, 
aber G. hat diese gut überstanden und nachher noch am Schmiedefeuer weitergearbeitet. 
Die Temperatur war zwar hoch, -aber betrug zur Zeit des Todes im Freien nur 19° C; 
wenn sie auch in der Werkstatt höher war, so hatte sie doch kaum eine auffällige 
Höhe erreicht. Der anatomische Befund sprach für spontane, nicht für traumatische 
Perforation (kein Riß, keine zackige Öffnung, sondern kleines rundes Loch). Aus’ 
alledem schloß ich, daß mit überwiegender Wahrscheinlichkeit weder ein unmittelbarer 
noch ein mittelbarer Zusammenhang zwischen der Arbeitsleistung und dem Tod be- 
standen habe. Das RVA ist zu derselben Ansicht gekommen. 


Mein Gutachten stand in dem letzten der mitzuteilenden Fälle 
im Gegensatz zu dem Vorgutachten eines Fachkollegen. Es handelt 
sich um den Fall von Gehirnaneurysma, bei dem der Tod erst 2 Monate 
nach einem Unfall durch innere Blutung herbeigeführt wurde. Das 
Aneurysma wurde allerdings nur vermutet, aber von uns beiden Gut- 
achtern in gleicher Weise angenommen; die Streitfrage war die, ob 
der Unfall schon eine Ruptur erzeugt habe, an die sich weitere kleine 
Blutungen anschlossen, bis endlich die große tödliche Ruptur auf dem 
Boden der vorausgegangenen eingetreten sei. 


16. Nr. 330 vom 7. März ıgı5.und 492 vom 23. März 1917. 

Der Werkmeister B. M. fiel am ıı1. Juni 1914 mit einer Leiter um und konnte 
sich erst nach einigen Minuten wieder erheben. Er arbeitete noch bis zum 9. Juli 1914 
weiter, klagte aber nach dem Unfall über Schmerzen im Kreuz und im Kopf sowie 
Übelkeit. Ungefähr 2 Wochen nach dem Unfall traten auffällige Erscheinungen her- 
vor, steigende Unruhe, planloses Hinundherlaufen. Dem am 6. Juli von einer Reise 
zurückgekehrten Betriebsleiter fiel das aufgereste Wesen des sonst ruhigen Mannes 
auf. Am 8. Juli wurde er vormittags 10 Uhr auf einem Stuhl sitzend nach hinten 
übergeneigt angetroffen; auf Anfrage gab er an, daß er wegen großer Schmerzen nicht 
weiter könne und zum Arzt müsse. Dr. B. fand am Kopf keine äußere Verletzung, 
Schmerzen im Bereich der unteren Rippen, oberflächliche, weil schmerzhafte Atmung, 
dann umschriebene Dämpfung, die später zurückging, kein Fieber, keinen Blutauswurf, 
Sensorium etwas benommen. Die Diagnose lautete ER Gehirnembolie. Dr. M. 
fand den Kranken am 14. Juli bewußtlos, mit einer Art konvulsivischer Zuckungen 
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und starkem Fieber und verwies ihn in ein Krankenhaus, wo er am 16. August 1914 
verstarb. Die vom Prosektor Prof. L. ausgeführte Sektion ergab eine Blutung in die 
Maschen der Pia mater des Großhirns an der vorderen Hälfte beider Hemisphären, 
sowohl an der Konvexität wie an der Basis; an der medianen Fläche des rechten 
Stirnhirnes ein kirschgroßer, teils in den Häuten, teils oberflichlich in der Substanz 
des Gehirns gelegener Blutherd. Die Arteria cerebri centralis und ihre Äste zeigten 
arteriosklerotische Veränderungen und unregelmäßige Gestalt; ein sackförmiges Aneu- _ 
rysma war nicht.zu finden, aber vielfach zeigten sich an den Arterien im Gehirn 
kleine aneurysmatische Erweiterungen. Die Gehirnsubstanz war im übrigen frei von 
herdförmigen Blutungen. } 


Der Obduzent war der Meinung. daß die Blutung von einem Ast der arterio- 
sklerotisch veränderten Art cerebri anterior, und zwar wahrscheinlich von einem kleinen 
Aneurysma ausgegangen sei. Der schwere Zustand habe sich allmählich entwickelt. 
Die Bekundung des Zeugen M., der den B. M. längere Zeit nicht gesehen hatte und 
dem nun das veränderte Wesen, desselben aufge!allen war, deute darauf hin, daß 
eine krankhafte Veränderung des Gehirns damals, d. h. am 6. Juli 1914, bereits be- 
stand. _Damit stimme die Angabe der Ehefrau, es seien bald nach dem Unfall Schmerzen 
aufgetreten, überein. Am ı1. Juni sei eine umschriebene Blutung durch Reißen eines 
arteriosklerotischen Astes einer rechtsseitigen Hirnarterie aufgetreten, die zunächst die 
Arbeitsfähigkeit des Kranken nicht aufgehoben habe. Allmählich hätten weitere Blutun- 
gen aus der gleichen Quelle zu immer schwererer Beeinträchtigung der Hirnrinde 
und damit zu immer auffälligeren Krankheitserscheinungen und schließlich zum Tode 
geführt. Ob äußere oder Knochenverle'zungen dabei gewesen seien, sei nicht von 
Bedeutung. Es bestehe eine große Wahrscheinlichkeit für einen ursächlichen Zu- 
neun, —_ 

Ich schloß mich Hrn. Prof. L. soweit an, als er annimmt, daß es sich um eine 
Blutung aus einem Aneurysma gehandelt hat, dagegen vermißte ich jede Begründung 
für seine Erklärung der Vorgänge an dem erkrankten Gefäß. Daß der Tod erst so 
spät nach dem beginnenden Platzen des Gefäßes erfolgt sei, hielt ja Hr. L. selbst für 

ganz ungen Ehalieh' und es sprächen keinerlei ne Gründe für eine so unge- 

wöhnliche Annahme: nichts wies in dem es a M. nach dem Unfall darauf Hi 
daß er irgendwelche Beschwerden habe; er klagte über keinerlei Schmerzen oder 
sonstige Krankheitserscheinungen, auch seine Ehefrau und seine Mitarbeiter merkten 
ihm unmittelbar nach dem Unfall gar nichts Besonderes an, er selbst setzte wie gewöhn- 
lich seine Tätigkeit ungestört fort — und dieser Mann soll nun eine durch Platzen einer 
Schlagadererweiterung im Gehirn entstandene Blutung gehabt haben? Das ist ganz 
unwahrscheinlich. . 

Vielleicht noch wichtiger ist eine andere Tatsache. Der Tod erfolgte 2 Monate 
nach dem Unfall. Wenn durch den Unfall eine Blutung herbeigeführt worden wäre, 
so hätten sich, wenn auch vielleicht nicht makroskopisch. so doch von einem so ge- 
übten Untersucher wie dem Obduzenten mikroskopisch Zeichen einer alten Blutung 
in Gestalt von klumpigem oder krystallinischem Pigment finden müssen, wovon aber 
nichts berichtet worden ist. Es läge also, so meinte ich, nicht nur keine Nötigung 
vor, eine Unfallblutung anzunehmen, sondern der zuletzt angeführte Umstand spräche 
geradezu dagegen. 

Es soll nach Hrn. Prof. L. eine allmähliche Zunahme der Erscheinungen durch 
allmähliche Zunahme des Blutergusses hervorgerufen worden sein, aber abgesehen von 
der gänzlichen Unwahrscheinlichkeit der Annahme, daß eine geplatzte Hirnschlagader 
2 Monate gebraucht haben soll, um durch allmähliche Zunahme des Blutergusses den 
Tod herbeizuführen, konnte ich durchaus nicht zugeben, daß eine allmählich zu- 
nehmende Verstärkung der Krankheitserscheinungen vorhanden war. Zunächst waren 
iiberhaupt keine Krankheitserscheinungen da, -aus der Äußerung der Ehefrau, »bald« 
nach dem Unfall habe M. über Schmerzen geklagt, und aus der Äußerung des Zeugen 
G., »einige« Zeit nach dem Unfall hätte M. geklagt, kann man über den Zeitpunkt der 
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Klagen gar nichts entnehmen, und aus der Aussage des G., M. habe öfter geklagt. 
ist doch unmöglich zu entnehmen, daß eine allmähliche Verstärkung der Krankheits- 
erscheinungen vorhanden war. Im Gegenteil weist die weitere Bekundung des G., 
am 8. Juli habe sich M. besonders übel befunden, darauf hin, daß an diesem Tage 
eine plötzliche, sehr erhebliche Verschlimmerung der Krankheitserscheinungen sich 
einstellte, wie aus den Aussagen der Zeugen, der Ehefrau, des Dr. B., ohne weiteres 
sich ergibt. Bis dahin, fast 4 Wochen lang, war M. in seiner Arbeitsfähigkeit durch- 
aus nicht beeinträchtigt gewesen, jetzt war er plötzlich völlig arbeitsunfähig. 

Wie Hr. Prof. L. der Aussage des Betriebsleiters M. für seine Auffassung des 
Krankheitsverlaufes, nämlich die allmähliche Zunahme der Krankheitserscheinungen, 
eine so große Bedeutung beimessen kann, war mir völlig unerfindlich. Der Betriebs- 
leiter hat Hrn. M. 25 Tage nach dem Unfall 2 Tage vor der plötzlich eintretenden 
schweren Erkrankung zum ersten Male wiedergesehen; da fiel ihm seine Unruhe auf, 
nichts weiter; wie hätte der Betriebsleiter in der Lage sein können zu behaupten. 
diese Unruhe habe sich allmählich entwickelt, hatte er doch den M. vor dem 6. Juli 
überhaupt nicht mehr gesehen! Diese Unruhe ist an sich durchaus nichts Auffälliges, 
sie geht nicht selten Blutungen ins Gehirn durch Platzen von Blutgefäßen voraus, 
sie deutet also, wie ich Hrn. Prof. L. durchaus zugab, darauf hin, daß eine krank- 
hafte Veränderung des Gehirns damals bereits bestand, aber ich konnte nicht zugeben, 
daß sie auf eine andere Veränderung hinzuweisen brauchte als auf die schon längst 
vorhandene Veränderung der Hirnschlagadern; sie braucht nur Vorbote der drohenden 
schweren Veränderung durch Platzen eines Gefäßes gewesen zu sein.- 

Nur nebenbei habe ich darauf hingewiesen. daß die Rückenschmerzen, welche 
bei den Klagen nach dem Unfall so sehr im Vordergrunde standen, sehr wohl noch 
auf den Fall unmittelbar bezogen werden können und daß die Krankheitserscheinungen, 
welche Dr. B. am 8. Juli feststellte» mehr auf die rechte Lunge als auf das Gehirn 
sich bezogen, wenn auch Gehirnerscheinungen nicht fehlten. Also auch in dieser 
Beziehung bestanden große Unklarheiten, und es konnte von einem allmählichen Fort- 
schreiten vom Gehirn ausgehender Krankheitserscheinungen nicht wohl die Rede sein. 

Ich konnte somit der Schlußfolgerung des Hrn. Prof. L., daß mit großer 
Wahrscheinlichkeit ein ursächliceher Zusammenhang zwischen Unfall und Tod anzu- 
nehmen sei, mich nicht anschließen, sondern mußte im Gegenteil erklären, daß ich 
nach dem Inhalt der Akten es für unwahrscheinlich halten müßte, daß der Unfall 
ursächlich mit der Gehirnblutung und dem Tode etwas zu tun hatte. 

Das OVA hat sich diesem Urteil angeschlossen, und das RVA hat, nachdem ich 
auch gegenüber einer Vervollständigung der Akten bei meinem Urteil stehengeblieben ° 
war, in diesem Sinne entschieden. 
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Aus einer verlorenen Handschrift 
der Tardae passiones des Caelius Aurelianus. 


Von Öberstudiendirektor Prof. Dr. JoHANNES ILBERG 


in Leipzig. 
(Vorgelegt von Hrn. Diers am 20. Oktober 1921 |s. oben S. 694.) 


Hierzu Taf. 11. 


Körztich sendete mir der Bibliothekar der Zwickauer Ratsschulbibliothek 
Hr. Prof. D. Dr. Orro Cremes u. a. die Hs. nr. XLVI, deren Umschlag 
seine Aufmerksamkeit erregt hatte, mit der Bitte, dessen Alter und 
Bedeutung zu bestimmen. Die Hs. selbst umfaßt 24 durch Kustoden 
bezeichnete Papierlagen in 4°, im ganzen 370 S. Sie enthält einen la- 
teinischen Kommentar zum Römerbrief des Paulus, datiert 7577 C'yceneae; 
auf einem inliegenden Zettel von alter Hand: Nr. 78, auf einem andern: 
Nr. XLVI. Obermeieri Lectt. in epl. ad Romanos. Es sind Vorlesungen 
in eigener Niederschrift, die ÖsBERMEIER als Rektor des Zwickauer 
Gymnasiums gehalten hat!. 

Nach Loslösung des durch Papier geschützten Umschlags kam 
ein wohlerhaltenes Pergamentdoppelblatt zum Vorschein, Größe 
23 X 28.5 cm, mit je 25 eingedrückten, beschriebenen Zeilen auf den 
4 Seiten, Schriftspiegel 14x 17 cm, die Blätter als 129 und 130 paginiert; 
am Rande von fol. 129" der Zwickauer Bibliotheksvermerk: Nr. XLVT. 


! E. Herzoc, Gesch. d. Zwickauer Gymnasiums, Zwickau 1869, S. 78: “M. Pıur 
ÖBERNEYER, gebürtig aus Schneeberg, anfangs Baccal. in Annaberg, dann seit 1555 
Schulmeister in Schneeberg und 1560 in Marienberg, seit 1564 aber ‚wieder in 
Schneeberg, wurde den 3. Januar 1875 als Brüscnmanns Nachfolger Rektor in Zwickau, 
wo er. den 2. Dezember 1589 starb. — Die Zwickauer Ratsschulbibliothek besitzt 
außer der Hs. XLVI noch folgende Manuskripte von ihm: XLV. Lectiones in 
Virgilium 1556—58 habitae; XLIX. Versio Sophoclis cum scholiis quibusdam ex lectionibus 
Philippi Melanchthonis anno 1545 exceptae; L. Lectiones in Dialecticam anno 1556; C 15. 
Epistolae ad diversos; ferner abschriftlich und im Druck Biographisches. Einen ähn- 
lichen Umschlag wie Nr. XLVI hat keine der Hss. Öserneiers noch hat sich ein zu- 
gehöriges Fragment in sonstigen Einbänden der Ratsschulbibliothek auffinden lassen 
[nach Mitteilung O, Creness)]. 
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Ich setze die Schrift in das 9. Jahrhundert; die Kapitelüberschriften 
und der erste Buchstabe jedes Kapitels rot. Fol. 129" ine.: (po)tanda. 
ut ex radice lapati, expl.: accidens passione sepe;, fol. 129“ ine.: deueniet. 
itemg: alterius passionis, expl.: seminis discussione uewelur; fol. 130" ine.: 
tum stramen duriora atg: frigerantia, expl.: uleus habuerint. et & har; 
fol. 130“ ine.: manifesta diseretio. in his enim, expl.: haec enim sunt 
quae in occultis nmata. Die Kapitelüberschriften lauten: (129" ı17f.) 
[vı. DESOMNO UENERIO QUEM GRECI ONYROGMON APPELLANT. — (130" 22) 
[vın. DEDEBILITATE SEMINALIUN UIARUM. -—— (130°9) /vrum. DEPRIAPISMON. 
— (130° 23f.) [x. pevomıcıs SIUE INTERNIS COLLECTIONIBUS QUOS GRECI 
EMPYEMATA UOCANT. 

Bei näherem Zusehen ergab sich die Überraschung, daß dieses 
Fragmentum Cygneense von hervorragendem Werte ist. Wir besitzen 
in ihm das einzige hs.lich überlieferte Stück aus des Caelius 
Aurelianus großem Doppelwerk über akute und chronische 
Krankheiten. Es stammt aus dem 5. Buche “Tardarum passionum’, 
beginnt im 77. und bricht ab im 91. $, indem es sich auf 5 Kapitel 
erstreckt (S. 576,32 bis 581,28 Anmm.). 

Seitdem die 5 Bücher "Tardarum Passionum’ 1529 von JoAnNEs 
SıcHharpus bei Henrıcus Prrrus in Basel (fol.), die 3 Bücher ‘Celerum 
vel Acutarum Passionum’ 1533 von JOANNES (UINTERIUS ÄNDERNACUS bei 
Sımon Corinaeus in Paris (8°) zuerst herausgegeben worden sind, ver- 
mißt man die benutzten Hss. schmerzlich. Der Sammelband der “Mediei 
antiqui Latini‘ des Anus Manurivs von 1547 enthält nur die Libri 
“Chronion’ (fol. 249—290) ohne nennenswerten Fortschritt. Die bei 
Gusmiermus Rovirııvs zuerst 1566 in Lyon erschienene Oktavausgabe 
umfaßt beide Werke. Nach Angabe des Titels wären diese 8 Bücher 
‘ad fidem exemplaris manu scripti castigati’, und der ungenannte Verfasser 
der Vorrede, der den Buchhändler RoviıLLe zu dem Unternehmen ver- 
anlaßte, sagt sogar: 'ope vetusti codicis manuscripti aliorumque 
cum eo collatorum ewcellentissimus et litteratissimus Medicus totius operis 
maculas delevit, fracta restituit, vulnera curavit doclissimisque anmotatiun- 
culis in margine ascriptis illustravit. Es erscheint mir aus verschiedenen 
Gründen zweifelhaft, ob diese, einer-näheren Untersuchung bedürftigen 
Angaben der Wahrheit entsprechen; über das hier erwähnte hs.liche 
Material ist jedenfalls nie etwas bekannt geworden. So hat sich denn 
auch die seit‘ 1709 wiederholt aufgelegte Amsterdamer Edition von 
Jo. Conrapus Amman (ex offie. Wetsteniana in 4°) ohne die Grundlage 
eines Ms. behelfen müssen, ganz zu schweigen von späteren Nach- 
drucken. 

Beim Studium des unerwarteten Fundes erhebt sich zunächst die 
Frage nach seiner Herkunft. Gehörte das Doppelblatt zu der von 


. 
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J. Iısere: Eine Seite aus dem verlorenen Lorscher Codex (s. IX, f. 130”) 
der Tardae passiones des Caelius Aurelianus. 
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Sıcnarpus entdeckten Hs.? Dieser ausgezeichnete Humanist', geb. um 
1499 in Tauberbischofsheim, zuerst an der Universität in Freiburg i. B. 
tätig und von dem berühmten dortigen Juristen Urrıcn Zasıus über- 
aus hochgeschätzt, erhielt 1524 eine Professur in der philosophischen 
Fakultät zu Basel und schloß sich dem Kreise des Erasmus an. In- 
dem er eine erstaunlich umfangreiche Herausgebertätigkeit als Philolog 
entfaltete, wurde er wissenschaftlicher Berater von bekannten Basler 
Verlegern, schloß auch Freundschaft mit dem Mediziner und Gräzisten 
Janus Cornarıus aus Zwickau, der von 1528 bis September 1529 in 
Basel weilte”. Wie Bearus Ruenanus und jener Basler Kreis überhaupt 
war Sıcuart von dem Gedanken durchdrungen, daß man auf die alten 
Hss. zurückgehen müsse; er durchforschte deshalb die Bibliotheken mit 
Leidenschaft. 1526 und 1527 unternahm er mindestens drei längere 
Reisen zu diesem Zweck, die ihn hauptsächlich in die Wormser Gegend, 
nach Trier und Straßburg, nach Fulda und Hersfeld führten; auch die 
Frankfurter Buchhändlermesse hat er besucht. Vermutlich i. J. 1526 
kam er in das ehemalige Benediktiner-, damals Prämonstratenserkloster 
Lorsch?. Varentın Rose hat mit Recht angenommen, daß dorther die 
alte Hs. stammt, die Sıcnarr seiner Caeliusausgabe zugrunde legte’. 
Ob sie der Herausgeber noch in Lorsch vorfand, ist allerdings unsicher. 
Er rühmt das Verdienst, das sich neben dem Wormser Arzte TuEoBALD 
Ferricn der Frankfurter Bürgermeister PnıLıpp FÜRSTENBERGER um die 
Erhaltung des Codex erworben habe; es ist möglich, daß er in die 
Bibliothek Fürstengergers übergegangen war”. 

Nach dem Erscheinen der "Tardae’ im Jahre 1529 hören wir nicht 
das mindeste mehr von der Hs. Ob sie selbst oder nur eine, etwa 
den Bemühungen Ferricns oder FÜRSTENBERGERS verdankte, Abschrift 
nach Basel gelangt ist, läßt sich allein nach Sıcuarts Andeutungen 
nicht entscheiden. Daß das Original in der Offizin zerstört worden 
wäre, ist deshalb bisher auch nur eine Vermutung Roses geblieben‘. 
Vielleicht wirft das Auftauchen des Zwickauer Fragmentes einen Licht- 
schimmer auf den Hergang. 

Durchaus wahrscheinlich ist mir, daß unser Doppelblatt in der 
Tat aus Sıcnarts Lorscher Hs. entnommen ist. Nach dem Breviarium 
Codieum Monasterii S. Nazarii in Laurissa seu Laureshamensis ad Rhe- 


' Vgl. die treffliche Monographie von P. Leumann, Johannes Sichardus und die 
von ihm benutzten Bibliotheken und Handschriften, München 1912. 
® O.Crenen, Janus Cornarius, Neues Archiv für süchs. Gesch. XXXIIL (rgr2) S. 36 fl. 
® P. Leumann S. 139. 
' Anecdota Grarca et Graecolatina 11 165. 
P. Leumann S. 140f. 


© V. Rose II 163ff., Hermes IV (1870) S. 141: dagegen P. Leumann S. 71f. 
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num (s. X) enthielt sie den < Läber caeli aureliani siecensis chronion . in 
uno cd., ausführlicher in gleichzeitiger Ausfertigung: ‘caeli aureliani 
siccensis cronion libri numero quinque .in primo haec sunt de capitis passione 
de s(co)tomaticis de incubone de epilempsia de furore sive insania quam 
greci manian vocant de melancolia . et sic per ceteros libros require usque 
in finem .in uno cod.‘. Es läßt sich nachweisen, daß die Hs. unseres 
Fragmentum Cygneense die "Chroniae’ ebenfalls “in uno codice' umfaßte. 
Auf den beiden Blättern findet sich die Paginierung (wohl s. XVI) 129 
und 130. Jedes Blatt (Reeto + Verso) entspricht dem Umfange nach 
ziemlich genau einer Folioseite der Editio princeps: diese ist 48zeilig, 
eine Hs.-Seite nimmt etwa 24 Zeilen bei Sıcnarr ein: z.B. reicht der 
Text von fol. 129" bei ihm von S. 135, 10 bis 34. Sein Gesamttext 
erfüllt die Seiten ı bis 142, das Fragment setzt fol. 129' auf S. 134, 30 
ein; also hat der Basler Drucker etwas mehr Raum bis zu dieser Stelle 
gebraucht als die nach Maßgabe von fol. 129“ angestellte Berechnung 
ergibt. Das erklärt sich leicht daraus, daß seine Titel und Initialen 
mehr Platz beanspruchen als in der Hs. Außer den festgestellten 130 
Blättern muß diese noch 8 weitere enthalten haben (= ı Quaternio), 
um den Schluß der “Chroniae’ aufzunehmen (bei SıcHArt S. 136 2.7 v.u. 
bis S. 142), im ganzen also 138 Blätter. War der Codex in Quaternionen 
geheftet, so gingen unserm Fragment ı28 Blätter = 16 Quaternionen 
voraus. Der vereinzelten Heftung des Doppelblattes zwischen diesen 
und dem letzten Quaternio würden wir dann vielleicht seine KrhaltubE 
verdanken’. 

Die Textvergleichung läßt an keiner Stelle auf eine andere hs.liche 
Quelle schließen. Einen direkten Beweis, daß unser Findling benutzt 
sein müsse, könnten nur Anzeichen besonderer Art liefern, etwa An- 
weisungen für den Druck oder Korrekturen von Sıcnarrs bekannter 
Hand, wie sie anderwärts vorkommen’; die sind hier nicht zu sehen. 
Im vorliegenden Falle, wo es sich um (die Herausgabe eines damals 
verschollenen Autors, eine literarische Seltenheit handelte, nicht um 
ein ‚häufig kopiertes Werk, genügen jedoch, wie mir scheint, wenige 
Blicke auf das alte Bruchstück, um die Überzeugung in uns zu be- 
festigen: ja, diese Blätter lagen ehemals im Benediktinerkloster zu Lorsch 


! A. Wırmanns, Rh. Mus. NXIII 389; G. Becker, (atal: bibl. ant. nr. 37, 389. 558; 
nr. 38, 44. Nach Lenmans S.140 stammen diese Kataloge im Palatino-Vaticanus 1877 
schon aus dem 9. Jahrhundert; sie wären dann wenig jünger als das Zwickauer 
Fragment. > 

® Ob der heikle Inhalt des Stückes bei der Herausnahme — in guter oder 
schlimmer Absicht — eine Rolle gespielt hat, lasse ich auf sich beruhen. 

In den beiden von Leumann 8. 77 ff. besprochenen Hss. Vgl. die Nachweise 

J. Mewarvrrs über die Quellen der Aldina des Galenos $.-B, d, Akad. 1912 S, 892 fl. 
mit Taf. VII, 
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als Teil der einzigen bekannten Chronionhs., von der wir durch jenen 
mittelalterlichen Katalog Kunde besitzen; dieselben Blätter lagen SıcnArr 
vor, als er-sich anschickte, “hos ipsos libros iam ad interitum spectantes’ 
wiederaufleben zu lassen; dieser Codex war es, dessen wertvollen Inhalt 
er dann, “foeturam hanc apud nos proxime renatam’, seinem Gönner PıLıpr 
Pucu£vner (Bucnanervs), dem gelehrten Leibarzte des Erzbischofs Augrrenr 
von Mainz, in schön gedrucktem Foliobande gewidmet hat. 

Auch der Fundort des Fragments, Zwickau, ist nicht ohne Be- 
deutung für die Geschichte der Hs. Wie mag es gerade dorthin ge- 
kommen sein? Sollte hier nicht der begeisterte Verehrer der griechi- 
schen Medizin, einer ihrer verdientesten Wiedererwecker, dessen Name 
mit Zwickau, dem Orte seiner Geburt und vieljährigen Wirksamkeit, 
wie auch mit Basel eng verknüpft ist, Janus CornArıus die Hand im 
Spiele gehabt haben? Sıcnarr erwähnt in der eben zitierten Vor- 
rede dankbar, daß er sich in Graecis seiner Hilfe habe erfreuen dürfen 
— lebten ja während des Druckes beide gemeinsam in Basel! —, 
und fast gleichzeitig mit dem Abschluß der Ausgabe (die Vorrede 
ist vom 21.’ August 1529 datiert) verließ Cornarıus die Rheinstadt (im 
September), um nach Zwickau überzusiedeln, wo er 1530 bis 1533 
besoldeter Stadtarzt gewesen ist”. Die Vermutung: liegt nahe, daß 
er, der wohl den Druck mit überwacht hatte, die Hs. ganz oder teil- 
weise mitbrachte, die unter seine Bücher und Papiere gekommen sein 
mochte. Cornarıs war in späteren Jahren (1546—1556) wiederum 
Stadtphysikus in Zwickau; auch während dieser Zeit konnte das Frag- 
ment seinen Weg fortsetzen, auf dem es schließlich zum wenig passen- 
den Umschlag der theologischen Vorlesungen des Rektors ÜBERMEIER - 
geworden ist. Schenkt man. dieser Verbindungslinie Zutrauen, so ge- 
winnt allerdings die Ansicht einen weiteren Halt, daß Sıcnarr nach dem 
Original, nicht nach einer Abschrift druckte und daß der Codex von ihm 
nicht dahin zurückgegeben worden ist, von wo erihn erhalten hatte. 

Betrachten wir nun, soweit hier angängig, Sıcuarts . Editions- 


DD? 
arbeit. V. Rose mußte noch klagen: ‘Das emaculare und castigare, von 


I “Graecis omnia acceptum refert (Caehus). Quae res sane nobis summam attuht 
difficultatem, ut facile nos ab editionis consilio depelleret, dum antiquissima quaeque huwius 
professionis vel bonorum librorum inopia vel temporum inseitia obsoleverunt, nisi operam 
suam nobis strenue Joannes Cornarius navisset, vir non modo medicae rei, verum 
omnium literarum, quae quidem sunt libero homine dignae, doctissimo’ (1.-us). 

2 Über Cornarıus in Zwickau O. Crenmen a.a.0. S.47f. 58 ff. Daß der erz- 
gebirgische Schulmann ÖBerneıer, mit dessen Manuskript das Caeliusfragment erhalten 
blieb, persönliche Beziehungen zu seinem berühmten Landsmann gehabt hat, scheint 
mir nicht zweifelhaft. Somit wäre die Spur, die von der Lorscher Klosterbibliothek 
durch ein Jahrtausend bis zur jetzigen Zwickauer Ratsschulbibliothek führt, geschlossen. 
Natürlich kann die nachgelassene theologische Hs, ihren Umschlag aber auch erst in 
dieser Bibliothek erhalten haben. 
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dem die Herausgeber sprechen, wird eine große Rolle gespielt haben ; 
welche, dafür haben wir eben jetzt gar keinen Maßstab mehr’'. Ein 
Maßstab für den Caelius ist nunmehr vorhanden; wir vermögen jetzt 
wenigstens an einer kleinen Partie festzustellen, wie die Zuverlässig- 
keit des Basler Textes einzuschätzen ist. Verfuhr der Humanist vor- 
sichtig oder eigenmächtig mit dem aufgefundenen Schriftwerke? Reich- 
ten seine sprachlichen Kenntnisse aus, dem Soranübersetzer von Sicca 
in Numidien aus dem 5. Jahrhundert zu seinem Rechte zu verhelfen? 
Vermochte er überhaupt die vorliegende Aufgabe richtig zu erfassen ? 
Was diesen letzten Punkt betrifft, so mußte schon immer die falsche 
Datierung des Caelius in der Widmungsepistel an Purtirpus BucHA- 
mEruUS bedenklich stimmen. Im Hinblick darauf, daß zwar viele ältere 
Autoren, nicht aber Galenos und Plinius zitiert wären, hielt Sıcharr 
den Caelius für älter als diese und bedachte dabei nicht, daß er es 
ja mit einem latinisierten Soranos zu tun hatte, dessen Lebenszeit ilım, 
überdies gleichfalls unbekannt war, sonst hätte er wenigstens über 
ihn, den er in den "Tardae passiones’ ja genugsam zitiert fand, nicht 
hinaufgehen dürfen. Spätestens in die Zeit der Flavier verlegte er 
seinen Caelius; es ergibt sich schon daraus, daß er für dessen wirk- 
liche Sprachform kein völliges Verständnis haben konnte, das damals 
für jene Periode des absterbenden Altertums z.B. auch einem Cor- 
narıus noch abging, wie sein Marcellus Empiricus beweist”. 

Der Umfang von Sıenarts philologischen Arbeiten in seiner Basler 
Zeit — 1530 kehrte er nach Freiburg zurück und wurde Jurist — 
ist sehr beträchtlich. Man muß sich bei dem Urteil über seinen Caelius 
gegenwärtig halten, daß er in fünf Jahren nach P. Leumasss Zusammen- 
stellung’, auf.lateinischen Hs. fußend, 24 Bände herausgegeben hat, 
darunter mehr als zwei Drittel Inedita zumeist theologischen Inhalts. 
Lebhafte medizinische Interessen zeigen seine Briefe von 1527/28 an 
ÄMERBACH, ÜAMERARIUS, VADIANUS u. a., während er mit Caelius be- 
schäftigt- war und andern 'oplimis autoribus aliogui interituris’, "quos de 
integro nunc parturio”. In demselben Monat August 1529, in dem 
zugleich mit einem lateinischen Oribasius Caelius abgeschlossen wurde, 
vollendete er die Ausgabe von Quintilians Institutio und Declamationes 
(nr. XIX Lenm.), nachdem er im März' zwei Bände chronologischer 


- : Anecd. Graec. et Graecolat. 11 166. 


® Auch .in den Vorreden der Pariser und der Lyoner Ausgabe wird. Caelius 
noch vor: Galenos angesetzt; Auman gesteht wenigstens zu, daß er sein Zeitgenosse 
gewesen sein könne. Richtiger hatte bereits Tn. Reınesıus geurteilt; Rose setzt ihn 
etwas später als Cassius Felix (um 447), in das 5. Jahrhundert. Frırper, De seripts 
(aelii Aurel. (Bonn 1892) noch in die Zeit der Symmachi. 

Ara..0. 8. 45fl. 74- 


"Ebd. 8.27 nr. 758.32 nr, 25,8. AoınT. 2258, Komm ze 


J.Irsers: Aus einer verlorenen Handschrift des Caelius Aurelianus 325 


Werke (nr. XVIIL, XVII), z. T. zum ersten Male, veröffentlicht hatte: 
gewiß eine reiche Ernte des einzigen Jahres und ein Beweis unge- 
wöhnlicher Arbeitskraft. 

Im einzelnen ist Sıcnarrs Kritik aus der nachstehenden Kollation 
‘ersichtlich, in der an erster Stelle die Lesarten des Fragments, an 
zweiter die der Editio princeps mitgeteilt werden: 


Fol. 129r. P.ı34D Sıcn. 7 lapati] lapathi strutium]| struthij poliae] 
polij 8 lithotomiam] lithotomia his] hijs, so immer 9 ’elleuori] helle- 
bori ro adpetenda] appetenda 11 |his, A am Zeilınanfang und utlich] hijs 12 pa- 
ralysi] paralysin _uenerium] uenereum, so immer 14 causa] causam uel (}) en 
Rasur 15 ustionib. scarefacilendae] ustio et scarificatio faciendae 16. 17. greci|..ri] 
‚Graeei peritoneon uocant 17 adfieiens] afficiens 19 inruit] irruit fuerint 
‚longa] longa fuerint, versehentlich inmodico] immodico 20 alfecta] affeeta uesica 
sanguinum] e uesica sanguinem 21 memorau(imus) in Rasur Ba 
Sıca. 2 ONYROGMON] onirogonon 3 adfecti] .affeeti . 3.4 uexatur] 
uexantur 4 sumsit] sumpsit 5 ilio] illico 6 sintoma] symptoma 7 qua] 
quam ‚pantasia] phantasian 8 adfieiens] affieiens wueneria] uenereae 9 con- 
trario] e contrario 10 passione] in passionem Fol.129v. P.ı35 A Sıck. -IT ac- 
cedens] antecedens epylemsiae] epilepsiae quem] quam ıı. 12 mantam] ma- 
nian 12 cuiusquam] aut cuiusguam 13 praemoui] praemoueri ı4 qua] 
quam 16 fantasia] phantasia 18 onirogmon] onirogono 20 onirogmon] 
onirogonos deduetum] dedueit 22 inquid, d über {| inquit 23 inpeditur] 
impeditur quamquam] quanquam eandem] eadem P. 135 B Sıc». I in- 
ruentes] irruentes 2 conprobetur] comprobetur 3 epylemsiae] epilepsiae com- 
mouetur] commouentur 5 adfieiuntur] afficiuntur tamquam] tanquam go- 
norrian] gonorrhoea 6 stam] istam 7 uitiatum] uitiatarum 9 aliiorsum| 
aliorsum aplicare] applicare facileq:] facile quae 10 somnorum] somni- 
orum uisis] uisa is] hijs Fol. 130r. P. ı35B Sıca. ıI. ı2 stramen] 
stramenta ı3 subponenda] supponenda lammina] lamina 14 eircamdandae] 
eireundandae frigida] frigidae initiendo dolo ca] inijeiendo loca 15 ypo- 
quistida] hypocystide 17 sanguinibus] sanguinis 19 resumtione] resump- 
tione 20 psyerolusian] psichrolusian 21 inpressione] impressione 23 con- 
pleta] eompleta P. 136 € Sıcn. ı conprimendo] eomprimendo 2 maiore] 
‚ maiorem uita] filo 3 uisi] uisa 4 uoluntatem] uoluptatem 5. 6 diffi- 
eultatem ietus] diffieultatem mietus 6 inlatae] illatae Fol. 130v. P. 136 0 Sıcz. 
13 hab(uerint, cum mietum fecerint, san)guis, das Eingeklammerte nach SICHART z. T. 
abgerieben adtestante] attestante 15 efeleidas] epheleydas utarum] uiarum 
16 adfieiuntur] affieiuntur adtestante] attestante 17 fatiunt, f über p] faciunt 
13 qui, undeutlich] ubi 19 sanguinem]| sanguine 20 resumtio] resumptio et] 
ut 22 PRIAPISMON] PRIAPISMO P.136D Sıch. ı sumsit] sumpsit 
alii] a 2 retro] recto 3 appameus] Apameus 4 quiquam] quiequam 
5 enim iam] nimiam 6 cornum] cornu 7 eessisse ad] cessasse ac 7.8 saty- 
riasis] satyriasi ıo intellegitur] intelligitur ıı adfieiuntur] afficiuntur. 


Aus der Vergleichung der Editio princeps mit dem Fragment 
erkennt man, daß Sıcharr sich in der Hauptsache nur ganz nahe- 
liegende Änderungen erlaubt und vorzugsweise in die Orthographie 
seines Codex eingegriffen hat. Er druckte .ae für e (auch umgekehrt), 
uenereus für wenerius der Hs., intelligitur für intellegitur, hijs für his 
oder is, inijeiendo für initiendo. Assimilation führte er durch , (appe- 
tenda, comprobetur, immodico, irruit, quanguam usw.); Gemination er- 
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gänzte er (applicare, illico) oder tilgte sie (Apameus für appameus, lamina _ 
für /ammina); Epenthese nahm er vor (sumpsit usw.). c schrieb er 
für t vor ö (Jaciunt), 1 für d (inquit). — Die zahlreichen, vom Über- 
setzer mit 'quod Graeci vocant, appellant’ in der Originalsprache ange- 
führten Fachausdrücke geben der Codex und die beiden ersten Aus- 
gaben in lateinischer Umschrift; erst Ammav hat sich bemüßigt ge- 
sehen, meist griechische Lettern dafür zu verwenden. SıcuArr suchte 
die Fehler des homophonen Vokalismus zu berichtigen: er setzte i 
für y (epilepsiae für epylemsiae), onirogonon für onyrogmon, psichrolusian 
für psycrolusian, oder umgekehrt y für ö (epheleydas für efeleidas, hy- 
pocystide für ypoquistida, symptoma für sintoma), oe für ö (gonorrhoea 
für gonorrian). Oft fügte er Aspiration hinzu (gonorrhoea, lapathi, 
struthü, hellebori, hypocystide, phantasian, psichrolusian), schrieb b für « 
(hellebori), ce für qu — k (hypocystide), ph für f (ephelcydas, phantasia) 
und bemühte sich sonst zu bessern, von ÜORNARIUS, wie wir hörten, 
hierin unterstützt. Vielleicht sind von diesem auch die griechischen, 
freilich nicht immer korrekten Marginalien der Ausgabe veranlaßt. 

Da der neuentdeckte Autor ja in erster Linie dem praktischen 
Gebrauch der Ärzte dienen sollte — ein Gesichtspunkt, den wir für 
die Beurteilung der älteren Ausgaben überhaupt nicht aus dem Auge 
lassen dürfen —, war Rücksicht auf die Schreibweise seiner Zeit 
für den Herausgeber natürlich und geboten. Heute müssen manche 
seiner Änderungen freilich zurückgenommen werden. Daß der Mann 
aus Sicca Veneria auch venerius geschrieben hat, ist wohl klar (vgl. 
den Index zu Theod. Prise. S. 548 Rose; Gynaec. Must. II 12); eben- 
sowenig ist /ammina zu verschmähen (Theod. Prise. S. 522 R.). Die 
Vulgarisierung der Graeca zu verwischen, wird fernerhin nicht erlaubt 
sein, obwohl die Inkonsequenz der Hs. mitunter Schwierigkeiten macht. 
Man wird efeleidas (vgl. Cass. Fel. 20) und fantasia anerkennen müssen, 
auch gonorria (vgl. Must. II 12), Zapati (nAnaeon; lapatium Varro del. ]. 
V 103, Celsus II 21. 25, 2. 29, I) u. a., vielleicht nicht einmal sintoma 
und ypoguistida (Ablat., vgl. Theod. Prise. S. 517 R.) dem Abschreiber 
zur Last legen. 

Sodann hatte Sıcnarr eine Reihe leicht zu erkennender Schreib- 
fehler auszumerzen, an denen wir zur Charakterisierung der Hs. nicht 
vorübergehen dürfen. Bemerkenswerte Unsicherheit zeigt das, übrigens 
mit nur wenigen, geläufigen Abkürzungen geschriebene Fragment in 
den Wortendungen, namentlich bei Nasalen. m fügte der Heraus- 
geber an bei causa, qua, passione, maiore, sanguine, n bei paralysi; da- 
gegen tilgte er m bei lithotomiam, n bei den Ablativen gonorrian, 
onirogmon, priapismon. mantam fand er statt manian vor, ueneria statt 
-ae, poliae, strutium statt -Üü, uisis und wisi statt wisa, onirogmon statt 
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-os, deduclum statt -cit, sanguinum statt -em, satyriasis statt -si; uiliatum 
statt -arum, sanguinibus statt -nis, stramen statt -menta. n im Wort- 
inneren war hinzuzufügen bei uexatur, commouetur, zu streichen bei 
.ecandem (mit p kaum zu vertauschen bei woluntatem), utarum in uiarum, 
et in ut zu korrigieren. Leichte Ergänzung forderten ilXc)o (illico Sıca.), 
praemowerYi, <istam, quicyquam; (ey uesica, (in, passionem), laut) cuius- 
quam; Streichung abliJorsum, aflü] similitudine. Worttrennung ist berich- 
tigt bei hs.lichem diffieultatem ietus (-tem) mictus), [e]nim iam (nimiam). 
Im übrigen finden sich nicht viele Abweichungen von der Hs.: 

die von SıcHarr wiederholt geäußerte Abneigung gegen ein 'genus 
emendandi lubricum, ne dicam pestilens’“ steigert den Wert seiner Edition 
ungemein. Er verbesserte accedens in antecedens (578,12 Amı.; vgl. 
Soran. Gyn. 1126 mpokatärxeı TOY mAeovc), wila in filo (580, 9), retro in 
recto (581, 8). Verhältnismäßig selten griff er fehl.* Aus ustionib. 
scarefaci|endae war wohl nicht ustio et scarificatio faciendae herauszulesen 
(577, ı2), sondern ustio atque scarefatio f., wie die älteren und gleich- 
zeitigen Fachschriftsteller zeigen (s. Inu zu Pelagonius 16, 256; Ober 
im Index zur Mulomed. Chir. S.427). 577, 14 ist die Ergänzung guod 
*  Graeci <peritoneon uocant, abzulehnen; es kann nicht vom Bauchfell, 
sondern nur vom Damm (perineon) die Rede sein; vgl. Galen XVII A 741. 
577, 18 ist longa fuerint ein Versehen für f. !., 578, 10 e contrario für 
contrario überflüssig, ebenso wohl die Änderung 579, 16 somniorum 
für somnorum (vgl. 578, 2 per somnos); 579, 23 war jedenfalls statt 
spongiae circumdandae pusca frigidae infusae beizubehalten frigida (Soran. 
Gyn.IIl41 cmörrwn YYxP@ YaATı BPAXENT@N Ä ÖzYKPATO). 579, 23 hat SıchAarr 
sich begnügt, inijeiendo loca (rebus frigidae virtutis) zu schreiben, wo ihm 
initiendo do loca r. fr. v. vorlag: das Richtige ist inicienda loca und die 
scheinbare Dittographie des do wohl daraus zu erklären, daß die Kor- 
rektur .da in einer älteren Hs. über der Zeile stand. 581,1 sanguine 
für -em zu schreiben war verfehlt, die transitive Konstruktion wesica 
sanguinem fluit = emittit ist bei Caelius gesichert (Hrınreicn, Arch. f. lat. 
Lexikogr. XII 133). Auch cornu für cornum (Nomin.) 581, 13 verwischte 
den Sprachcharakter (vgl. Marcell. de med. 4,21. 7,2. 12,8); so etwas 
durfte freilich Sıcmarr seinen humanistischen Zeitgenossen nicht zu- 
muten, ohne zu ‘den viri obscuri gezählt zu werden. Endlich hätte 
er 581,15 nicht cessasse schreiben sollen statt cessisse der Hs., wie 
Celer. Il ı79 die Editio princeps (wie hier mit nullo quoque adiutorio) 
gleichfalls bietet. — Daß Griechisch nicht seine Stärke war — er 
weist in der Vorrede selbst darauf hin und hat in griechischer Sprache 
nur 5 Folioseiten, einen Brief zum Nestorianischen Streit, heraus- 
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gegeben' —., erkennt man aus der unrichtigen Wiedergabe des drei- 


mal überlieferten ony(i)rogmon durch onirogonon, -0, -08 (578, 1. 24: 26), 


dem öneırwrmöc zugrunde liegt. Die Pseudoformen sind in alle Aus- 
gaben übergegangen, obwohl bereits Forsıus in seiner unerschöpflichen 
Oeconomia Hippocratis s. v. öneırotreın das Richtige gesehen hatte. 

Im allgemeinen darf das Ergebnis der Prüfung für den künftigen 
Sospitator Caelii, der uns von den seit der Rovilliana arg interpolierten 
Drucken befreien wird, nicht ungünstig genannt werden. Es fügte 
sich gut, daß die verlorene Hs. einen so sorgfältigen und zurück- 
haltenden Bearbeiter gefunden hat, wie es Sıcnarr gewesen ist; mag 
die Basileensis auch nicht in jeder Hinsicht codieis insiar gelten können, 
so darf die Kritik doch, dank seiner gewissenhaften Methode und der 
guten Lesbarkeit des Codex, einen innerhalb der oben festgestellten 
Grenzen recht zuverlässigen Boden unter den Füßen fühlen. Verlesen 
hat er sich in dem erhaltenen Stücke kaum irgendwo; da eine solche 
Mutmaßung an keiner Stelle eine feste Stütze findet, bestätigt sich 
unsre Überzeugung, daß es wirklich seiner Quelle angehört hat. 

Dafür möchte ich schließlich noch einen Punkt geltend machen. 
SıcuArt läßt nach Kap. 4 unmittelbar 7—ı1 folgen, ohne auf die Lücke 
hinzuweisen. Daß es sich nicht etwa um ein Versehen in der Zählung 
handelt, geht aus dem Index vor dem fünften Buche hervor, der nach 
‘De tardis vesicae passionibus’ (4) die beiden Kapitel ‘De diabete’ und 
‘De seminis lapsu, quem Graeeci gonorrhoean vocant’ hinzufügt, die tat- 
sächlich ausgefallen sein müssen. Sıcharr hat aber nicht etwa, durch 
den Index aufmerksam geworden, die Zahlen von sich aus entsprechend 
geändert, sondern auch hier nur die Überlieferung seines Codex genau 
wiedergegeben, der in der Zahlenreihe die gleiche Unterbrechung auf- 
weist. Nach alledem stimmt das von seiner Methode gewonnene Bild 
so vollkommen mit dem durch P. Lenmanw mit Hilfe umfassenden Ma- 
terials entworfenen überein’, daß auch darin eine Gewähr für die Rich- 
tigkeit der hier vertretenen These gefunden werden muß. 

Sıcnarrs behutsam kastigierter Text, für dessen weitere Behand- 
lung das Zwickauer Fragment maßgebende Richtlinien geboten hat, wird 
noch manche Arbeit machen. Ersprießliches ist bisher an ihm noch 
recht wenig geleistet, vieles verdorben worden, und es handelt sich 
doch um den wertvollsten medizinischen Schriftsteller in lateinischer 
Sprache nach Celsus, neben den griechischen Soranea um den wich- 
tigsten, inhaltreichsten Zeugen für die Schule der Methodiker. Mit Er- 


NERO.NS.759. 273. 

2 Ebd. S. 75—84. Als Sıckarvs Grundsatz wird von Leumann konstatiert 
(S. 77): "Texteskonstitution unter engem Anschluß an die Handschrift, nicht ohne ver- 
schiedentliche Änderungen der Schreibweise und einzelne leichte Eingriffe’. 
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folg hat der jüngst verstorbene @. Heınureich gezeigt‘, daß die Editio 
princeps ungemein häufig einen reineren Text aufweist als ihre Nach- 
folgerinnen von Lyon (er sagt irrtümlich “Leyden’) und Amsterdam. 
Seine Erwartung freilich: “Würde uns ein glücklicher Zufall eine Hs. 
zu Aurelian bescheren, würden sich in ihr gewiß zahlreiche Vulgaris- 
men vorfinden; denn SıcHarp hat... sicherlich an vielen Stellen für die 
vulgäre die klassische Wortform eingesetzt’ erhält durch das Fragment 
weit geringere Bestätigung, als er annahm; dürfen doch auch die Ab- 
sehreiber nicht von jeder Verwilderung der Orthographie (wie sie etwa 
betreffs der Nasale hervortritt) entlastet werden. Desto besser für uns; 
aber gleichwohl zeigt der Fund.. daß die vulgäre Färbung der Sprache 
durch die Humanistenausgabe hie und da bedauerlich gelitten hat. 
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XLVI. Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 17. November. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. RugxeEr. 


Hr. Scnorrky sprach über die Produktausdrücke der #-Funk- 
tionen. (Ersch. später.) 

Wenn zwei lineare Substitutionen z,?. gegeben sind durch die Gleichungen : 
pl) =po(a), Yo) = gı (a) und die Klasse der Funktionen betrachtet wird, die bei 
diesen Substitutionen ungeändert bleiben, so werden die #-Funktionen dieser Klasse 
genauer untersucht unter der Annahme, daß einer der beiden Moduln p, qg eine sehr 
kleine Größe ist. 


ALVII. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 17. November. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. RoETHE. 


“1. Hr. Meınecke sprach über Machiavell, das Wesen des Ma- 
chiavellismus und den Sinn und Zweck der Schrift vom 
Fürsten. 

Er untersuchte die ethischen Grundanschauungen Machiavells und kam zu dem 
Ergebnis, daß seine Lehre vom Kampfe der virtü gegen die fortuna im engsten 
psychologischen Zusammenhange mit der spezifisch machiavellistischen Lehre von der 
moralischen Skrupellosigkeit im politischen Handeln stehe. Höchster Zweck politischen 
Handelns aber war ihm die Regeneration seines gesunkenen Vaterlandes. Nicht Cesar 
Borgia, sondern die großen Staatengründer und Nationalbefreier Moses, Romulus und 
Theseus sind die wahren und eigentlichen Helden der Schrift vom Fürsten. 

2. Vorgelegt wurde die Schrift von Hrn. Grirrms in Oxford 

Se) 


»Oxford excavations in Nubia (eontinued)« (Sonderabdruck). 


Ausgegeben am 24. November. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 
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XLVM. Gesamtsitzung. 24. November. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. RoETHE. 


*1. Hr. Gorpsenmipr sprach Über die Komposition mittel- 
alterliceher Wandmalerei. 

Während die hellenistische Wandmalerei eine organische Gliederung der ge- 
samten Fläche als Grundlage für die Verteilung der Bilder erstrebt und diese Form 
auf die frühehristliche Kirche vererbt, verliert das abendländische Mittelalter mehr und 
mehr die optische Konzentration der Antike und bringt die bloße Reihung der Dar- 
stellungen. 

Eine sorgfältige Rekonstruktion erhaltener Reste mittelalterlicher Bemalungen 
zeigt aber, daß daneben die antike Tradition verkümmert weiterlebt, sich in Italien 
noch immer der antiken Formen bedient und nach einem Vorstoß im ı2. und 13. Jahr- 
hundert endgültig in der Renaissance wiederauflebt, während im Norden eine An- 
passung an die romanischen Baugliederungen stattfindet, und dadurch eine neue Form 
der architektonischen Wandmalerei entsteht, die in die Gotik mündet. 


2. Der Vorsitzende legte eine Abhandlung des Hrn. Zimmermann 
über den Einfluß des Vorzustandes auf das Knicken gerader 


Stäbe vor. _(Ersch. später.) 

Die gebräuchlichen Ableitungen der bekannten einfachen Knickformeln für den 
Stab mit einem Felde beruhen auf einem Grenzübergange, indem sie einen zunächst 
endlichen Krafthebel irgendwie Null werden lassen. Dadurch erhält man nur eine 
Teillösung der Aufgabe, aus der man die allgemeineren durch Zusammensetzen ein- 
zelner Stücke der elastischen Linie zu gewinnen sucht. In der Abhandlung wird 
. gezeigt, daß dieses Verfahren unvollkommen ist, weil es den Zustand nicht berück- 
siehtigt, von dem aus der Grenzübergang stattfindet, und weil es eine gewisse Will- 
kür enthält, durch die der Einfluß des Vorzustandes bisher verschleiert worden ist. 
Das hat u. a. auch die richtige Deutung der Ergebnisse von Knickversuchen ersclwert. 
Der Verfasser zeigt an einigen Beispielen, wie der Einfluß des Vorzustandes berechnet 
werden kann. Es ergibt sich, daß die beiden Häuptfälle der symmetrischen und 
der tinsymmetrischen Knickung grundsätzlich auseinanderzuhalten sind. 


3. Hr. Erman überreichte das von ihm und .HErMANN GRAPOW Ver- 


faßte » Ägyptische Handwörterbuch« (Berlin 1921); Hr. EnsLer sein 
Werk über »Die Pflanzenwelt Afrikas« III. Band 2. Heft (Leipzig 1921). 

4. Vorgelegt wurden die mit Unterstützung der Akademie her- 
ausgegebenen Werke: »Leonhardi Euleri Opera omnia«. Ser. I Vol. VI 
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XLIX. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 1. Dezember. 


q 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Rorrue. 


l. Hr. Horsn sprach über den Kirchenbegriff des Paulus in 
seinem Verhältnis zu dem der Urgemeinde. (Ersch. später.) 

Der Kirchenbegriff der Urgemeinde fällt nieht mit dem des Paulus zusammen. 
Für ihn bezeiehnend die Bindung der Kirche und des Kirchenbegriffs an den be- 
stimmten Ort, an Jerusalem. Paulus bricht diesen Primat. aber nur um für den Primat 
Roms die Bahn freizumachen. Sein tieferer geistlicher Kirchenbegriff hat bis zur 
Reformation nur als Einschlag nachgewirkt. 


2. Hr. von Harnack legte vor: Nachträge zur Abhandlung 
»Neue Fragmente des Werks des Porphyrius gegen die 
Ohristen« (s. o. S. 266 ff.). 

(1) Die Identität des Drepanius Pacatus mit dem Gegner des Porphyrius, Pa- 
catus, und dem Freunde des Paulinus, Pacatus, wird durch den Nachweis aus Briefen 
Augustins verstärkt, daß sich auch Paulinus um dieselbe Zeit. als Pacatus gegen Por- 
phyrius schrieb, literarisch mit dem Hellenismus befaßt hat. — (2) Das zweite Frag- 
ment des Porphyrius bei Pacatus wird neu abgegrenzt. 


L. Sitzung der physikalisch-matlıematischen Klasse. 1. Dezember. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Rusxer. 

Hr. Poneecks sprach über Die Einstämmigkeit der Ptero- 
saurier. (Ersch. später.) 

Die als fliegende Fischräuber zu deutenden Flugsaurier der Jura- und Kreide- 
zeit sind trotz der ihren Skelettbau beherrschenden, mannigfachen Verschiedenheiten 
sowohl nach dem Bau der Flughand wie nach dem ihres Beckens als eine phyletische 
Einheit aufzufassen. Rhamphorhynchoideen und Pterodaetyloideen müssen beide aus 
der gleichen Wurzel, aus einer langschwänzigen, kletternden, Insekten fressenden 
Pseudosuchierform hervorgegangen sein. Auf dem Wege über Gleitschirmtlieger er- 
langten sie Ruder- und Segelflugfähigkeit. Sie wurden auf zwei divergenten Wegen 
zu den langschwänzig gebliebenen, früh erloschenen Rhamphorhynchoideen und zu 
den kurzschwänzigen, bis zu der für zahlreiche Reptilien kritischen Grenze der oberen 
Kreide fortdauernden Pterodactyloideen. in denen durch sonstige Spezialisierungen sich 
recht mannigfaltig gestaltete Formen entwickelt haben. 
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Nachträge zur Abhandlung ’ 
»Neue Fragmente des Werks des Porphyrius 
gegen die Christen« (s. 0. 8. 266ff.). 


Von ApouLr von HARNACcK. 


I der obengenannten Abhandlung habe ich es sehr wahrschein- 
lich gemacht, daß Pacatus', der Verfasser einer Streitschrift gegen 
Porphyrius, ferner der Rhetor Drepanius Pacatus® und endlich jener 
Pacatus’, von dem wir nur wissen, daß er eine Biographie Paulin’s 
von Nola zu schreiben beabsichtigte, identisch sind. Der Beweis für 
die Identität läßt sich noch verstärken: % 


1. 


Paulinus von Nola und Pacatus® gehören zusammen; Pacatus' ist 
der literarische Gegner des Porphyrius; Pacatus” gehörte wie Paulinus 
zum Kreise des Ausonius — wenn sie identisch sind, so steht fest, 
daß aus dem Kreise der ernst christlichen Ausoniusschüler ein apo- 
logetisches Werk gegen das Heidentum (speziell gegen Porphyrius) 
hervorgegangen ist. (saec. V. init.). Es läßt sich nun aber nachweisen, 
daß um dieselbe Zeit auch Paulinus von Nola ein solches Werk ent- 
weder hat schreiben wollen oder wirklich geschrieben hat. Also be- 
schäftigte man sich in diesem Kreise mit der großen apologetischen 
Aufgabe: dadurch verstärkt sich der Beweis, daß die Pacati iden- 
tisch sind: 

Augustin schreibt in einem Brief an Paulinus (ep. 31,5 v.J. 396): 
»Adversus paganos te sceribere didiei ex fratribus. si quid de tuo 
peetore meremur, indifferenter mitte, ut legamus; nam. pectus tuunı 
tale domini oraculum est, ut ex eo nobis tantum (?) plaeita et adversus 
loquaeissimas quaestiones explicatissima datum iri responsa praesumam. 
libros beatissimi papae Ambrosii ceredo habere. sancetitatem tuam; eos 
autem multum desidero, quos adversus nonnullos imperitissimos et. 
superbissimos, qui de Platonis libris Dominum profeeisse contendunt, 
diligentissime et copiosissime seripsit. « 

Da Paulinus die Bücher nicht schickte, so bittet er ihn noch 
zweimal um sie. Ep. 42 (v. J. 397): »O qui res vestras cotidie donatis, 
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debitum reddite! an forte, quod adversus daemonicolas te scribere 
audieram atque id opus vehementer desiderare me ostenderam, volens 
perficere ae mittere tanto tempore ad nos epistulas distulisti? utinam 
saltem tam opima mensa iam annosum al stilo tuo ieiunium meum 
tandem aceipias! quae si nondum parata est, non desinemus eonqueri, 
sinos, dum illud perfieis, non interim refieis.« Und ep. 45, 2: »Seribere 
te audieramus adversum paganos. quod si absolutum est, quaesumus,' 
ne differas mittere per perlatorem huius epistulae. « 

Ob Paulinus das Werk wirklich herausgegeben hat, ist unbekannt; 
vielleicht bezog sich übrigens das Gerücht, das zu Augustin gedrungen 
war, auf die 255 Hexameter des Paulinus an einen gewissen Antonius 
(Carmen XXXIIL, Opp. II p. 329 sq. Harrer), die eine sehr oberfläch- 
liche Polemik gegen das Heidentum enthalten und (v. 32 sq.) die 
Platoniker streifen: | 

Sunt et seetautes incerti dogma Platonis, 

Quos quaesita diu animae substantia turbat, 
Traetantes semper nec definire valentes, 

Unde Platonis amant de anima describere librum, 
Qui praeter titulum nil certi continet intus. 

Wenn Paulinus wirklich auch noch ein Werk in Prosa ‚gegen sen 
Heidentum bzw. die Platoniker herausgegeben hat, so würde es doch 
schwerlich. auf uns gekommen sein; denn wie das Werk des Pacatus 
gegen Porphyrius, so sind auch die von Augustin genannten Bücher 
des Ambrosius gegen literarische Christenfeinde untergegangen. Die 
Kirche duldete sehr frühe nicht einmal die Gegenschriften mehr, die 
ihre Theologen gegen die Angriffe der Christenfeinde verfaßt hatten. 
In bezug auf die Polemik des christlichen Abendlandes gegen den 
Hellenismus in der Zeit um 400 gewinnen wir jetzt ein anderes Bild: 
Ambrosius, Paulinus, Pacatus und Augustinus haben sich mit ihr befaßt. 


2. 

Das zweite Fragment aus dem Werk des Porphyrius gegen die 
Christen (bei Pacatus) habe.ich S. 269 nicht richtig abgeteilt: die 
am Anfang stehenden eingeklammerten Worte sind als überflüssig zu 
tilgen. Das Fragment des Porphyrius (zu Matth. 20, 23) lautet: »Per 
huiusmodi potum signifiecat passionem, et Jacobum quidem novimus 
martyrio consummandum, fratrem vero eius Joannem transiturum absque 
martyrio, quamvis et afllietiones plurimas et exilia tolerarit.« Das 
Folgende gehört Pacatus an. — Demgemäß muß es S. 271. 2.09: 
»Beim III. Fragment« (statt »Beim IT. und III. Fragment«) heißen. 
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Die Produktausdrücke der #-Funktionen. 


Von F. Scuorrky. 


(Vorgetragen am 17. November 1921 [s. oben S. 830].) 


Sur, N 


Mi einigen Worten gehe ich auf die Eigenschaften der Grernschen 
Funktionen ebener Gebiete ein. Ich ziehe in der Ebene eine geschlossene 
Linie, ohne jede Singularitäten, z. B. einen Kreis oder eine Ellipse. 
Von dem Bereich, der durch sie umschlossen wird, nehme ich einzelne 
voneinander getrennte Gebiete fort; die sie begrenzenden Linien, die 
ich ebenfalls als völlig regulär annehme, seien: 8,0, M usw. Ich er- 
halte so: die Scheibe mit mehreren Löchern (Pıcarn). Für dieses 
Gebiet, mit einer äußeren und < inneren Randlinien, existieren GrEEnsche 
Funktionen. Sie sind erstens: harmonische, sie genügen der bekannten 
Differentialgleichung A (9) = 0. Sie sind zweitens konstant längs jeder 
der +1 Randlinien; auf den verschiedenen Rändern können sie ver- 
schiedene konstante Werte haben. Drittens sind sie eindeutig im Innern, 
regulär auf der Grenze und verhalten sich im Innern wie Potentiale 
oder deren Ableitungen. Wir betrachten sie nicht als Funktionen der 
Koordinaten £, x, sondern als Funktionen des variablen Punktes P, dessen 
Koordinaten £, sind. 

Es ‚gibt eine Reihe von Funktionen dieser Art, die durch ihre 
Eigenschaften völlig bestimmt sind. 

Zunächst, wenn wir einen festen Punkt Q inmitten des Gebiets 
annehmen, die Grerxsche Funktion des Punktes Q: G (P,Q). Sie wird 
nur singulär im Punkte Q, wie das Potential log(PQ) und auf der um- 
schließenden Randlinie gleich o. Die Differenz G (P, Q—log(PQ)= U 
ist also im ganzen Gebiete regulär. Wir fordern von dieser Differenz, 

rn Tr NE N LIEB 
daß die Integrale | OU (TUT ist eine Abkürzung für — dy— ——d£). 

0£ 0 
erstreckt über irgendwelche geschlossene Linien innerhalb des Gebiets, 
sämtlich o sind. Durch diese Normierung ist @ (P, Q) bestimmt. 

Wir setzen jetzt voraus, daß Q nicht im betrachteten Gebiete, 
sondern in einem der kleinen ausgeschlossenen Gebiete liegt — etwa 
in dem, das von der Linie 8 umgeben wird. 
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Wir definieren wieder die Funktion @ (P. Q) so, daß die 
Differenz U = 6 (P, Q—log(PQ), also hier auch @ (P, Q) selbst. in 
der Scheibe regulär _bleibt, daß die Integrale | U wieder sämtlich o 
sind, daß endlich der konstante Wert von GP! ()) auf der um- 
schließenden Linie gleich 0 ist. Es gibt nicht zwei Grerssche Funktionen, 
die diesen Bedingungen genügen; G (P, Q) ist völlig bestimmt. Aber 
sie hängt von Q nur insofern ab, als Q im Innern von X liegen muß: 
wir nennen sie: die Grernsche Funktion der Linie $£ und bezeichnen 
sie als @(P, RR). 

Damit sind die s+ ı Normalfunktionen definiert: @(P,Q), @(P,R), 
@{(P,%) usf., für die die bekannten Sätze gelten: 

Der Wert von G@ (P, Q) im Punkte @, ist gleich dem von @ (P, Q,) 
im Punkte Q; 

der konstante Wert von G@(P, Q) auf der Linie ft ist gleich 
dem Werte von G (P,$) in @; 

der konstante Wert von @(P,&) auf der Linie % ist gleich dem 
von @(P,® auf der Linie R. 

Nun sind es zwei Fragen, die ich mir vorlege, eine sehr spezielle 
und eine allgemeinere. 

Ich denke mir, für irgendein Gebiet, die Greenschen Funktionen 
wirklich dargestellt: die Darstellung wird einfacher, wenn man statt 
der reellen Koordinaten &: y die konjugierten komplexen E+ in=x und 
Z—in= y einführt. Dann habe ich Ausdrücke, die für willkürliche, 
nicht aneinander gebundene Werte .,y eine Bedeutung haben. 

Ferner enthalten die Gleichungen, die die Randkurven bestimmen, 
Koeffizienten, Parameter, von denen dann auch die Grersschen Funk- 
tionen abhängen. Sie sind reell; aber wenn die analytischen Aus- 
drücke der Greesschen Funktionen gegeben sind, so existieren diese 
auch bei imaginären Parametern, und alle Gleichungen bleiben bestehen. 

Wie man dieses Problem im allgemeinen erfassen soll, ist mir 
noch nicht ganz klar; vielleicht hätte Rırmans es gewußt. Aber in 
einem speziellen Fall läßt sich die Sache doch durchführen, in dem, 
wo die o+1ı Randlinien lauter volle Kreise sind. Doch die geome- 
trischen Vorstellungen fallen fort, namentlich der Begriff der Entfer- 
nung, an dessen Stelle ein andrer, analytischer tritt. 

Die andre, speziellere Frage, die mich interessiert, ist folgende: 
Bei dem von vollen Kreisen begrenzten Gebiete — auch bei einigen 
andern — sind die Grerxschen Funktionen, @(P, Q) sowohl wie @ (P, 8), 
dargestellt als Logarithmen von Produkten, deren Faktoren Entfernungs- 


quotienten sind: PA 
“P,Q) = log |] er) 
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Die festen Punkte A,B sind außerhalb des Gebiets in unendlicher 
Anzahl vorhanden. Man kann nicht sagen, daß diese Produkte, die 
ich #-Funktionen nenne, schlecht konvergieren; sie konvergieren desto 
stärker, je kleiner die Radien der inneren Kreise sind. Eine erste 
Annäherung bekommt man, wenn man die Radien direkt gleich o 
setzt; die zweite ist auch noch leicht aufzustellen. Bei der dritten 
bekommt man schon sehr verwickelte Ausdrücke. Indes, man darf 
vor etwas, das anfänglich kompliziert erscheint, nicht gleich zurück- 
schrecken, und ich habe versucht, allerdings in einem sehr speziellen 
Falle, eine wirkliche Darstellung von @(P, Q) und G(P, 8) zu finden, 

die die Näherungsformeln ersetzt. 


S 2. ° 
-Es handelt sich um Funktionen zweier unabhängiger Veränder- 
licher x,y, aber nur um solche, die sich in der Form 


ep Le 
Fu) 
darstellen lassen, die also > Gleichung genügen 
E(w,y) E(y,2) = E(a, 2), 
und den spezielleren: 
Bla, UN Ela) Ey, au 
Wir wollen sie #-Funktionen nennen. Das Produkt mehrerer ist wieder 


eine E-Funktion. Ihre Logarithmen, die man, unbeschadet ihrer 
Mehrdeutigkeit, in der Form F(x)— F(y) ausdrücken kann, genügen 


de BEE" 
der Differentialgleichung tn =o0, die, indem man @=E-+in, 
dx 
y=E-—iy setzt, in 
0? 0° 
PR ® r% 
Ay 0£ ei y 


übergeht. Man könnte deshalb diese Logarithmen als harmonische 
Funktionen bezeichnen. Aber sie sind es nur in einem allgemeineren 
Sinne, da auch £ und „ unabhängige komplexe Veränderliche sind. 

v,y betrachten wir als Koordinaten eines Punktes P, und statt 
F(x,y) schreiben wir: F(P). Den Punkt, den wir bekommen, wenn 
‚wir x und y vertauschen, nennen wir den Gegenpunkt von P; so- 
daß jede #-Funktion in einem Punkte und seinem Gegenpunkte re- 
ziproke Werte besitzt. 

Eine Transformation des Koordinatensystems erhalten wir, wenn 
wir irgendeine ganze oder gebrochene lineare Funktion $(2) der 
Variablen > nelımen und statt x und y die Werte von o(2) fürz=x, 
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2—= y einführen: = #(«), y = »(y)., Durch die neuen Koordinaten 
w, y' ist P ebenfalls bestimmt. Da &(2) drei. Parameter enthält, so 
läßt sich, wenn mehrere feste Punkte gegeben sind, das Koordinaten- 
system so wälılen, daß einer davon vorgeschriebene Koordinaten erhält, 
z.B. 2 =x,y=0, und daß ein zweiter auf einer gegebenen Linie 
liegt, z.B. auf der Linie ay= ı. 

‚Jede Gleichung zwischen ® und y' stellt eine Linie dar, speziell 
einen Kreis, wenn sie in bezug auf die eine wie die andere Variable 
linear ist. 

Die Linie @—y= 0 behält ihre Gleichung, wenn man das Ko- 
ordinatensystem in der angegebenen Weise transformiert; denn die 
Bedingung (x) = p(y) ist gleichbedeutend mit #= y. Wir nennen 
diese Linie, auf der alle #-Funktionen den konstanten Wert ı haben, 
die Achse. 

Jeder Kreis geht wieder in einen Kreis über. 

Ferner: Wenn zwei Punkte P und Q gegeben sind, mit den 
Koordinaten @,y und £,», so ist auch der Wert des Doppelverhält- 
nisses 


re Net 
ee 
Sn Y— 


von der Wahl des Koordinatensystems unabhängig. Es möge erlaubt 
sein, da eigentliche Entfernungen hier nicht in Frage kommen, diese 
wichtige Größe (PQ) als die »analytische Entfernung« der beiden 
Punkte P,@ zu bezeichnen. Nimmt man @ als fest an, so ist (PQ) 
die einfachste aller #-Funktionen. 

Man kann die. Gleichungen «’= &(a), y' = #(y), ohne das Ko- 
ordinatensystem zu ändern, auch so auffassen, daß x, y die Koordi- 
naten eines neuen Punktes P’ sind. Wir nennen dies, vorausgesetzt, 
daß $(z) eine lineare Funktion bedeutet, eine Translation von P. Wird 
eine solche Translation auf mehrere Punkte angewendet, so bleiben 
die analytischen Entfernungen der einzelnen ungeändert. 

Wir denken uns mehrere lineare Funktionen von 2 gegeben, die 
wir durch Indizes unterscheiden: 2.,2;,2, usw. Diese Indizes be- 
zeichnen dann Substitutionen: «, ist dieselbe Funktion von x, wie 


2. von 2. Und auch Translationen: P_ist der Punkt. dessen Koordi- 


& 


naten .,,%. sind. Die Indizes aber können wir zusammensetzen; 2,; 
ist dieselbe Funktion von 2, wie 2, von 2, z,, oder 2, dieselbe von 
Be wien 2 von 2. ; 

Ein Kreis hat mit der Achse, —y= Oo, im allgemeinen zwei 
getrennte Schnittpunkte. Wenn sie zusammenfallen, nennen wir ihn 


einen Berührungskreis; die Gleichung eines solehen kann auf die 
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Form $ (2)— #(y) = Konst. gebracht werden: Gehört ein Kreis & nicht 
zu diesen die Achse berührenden, undendwzed, you y=d 
die beiden Punkte, die X mit der Achse gemeinsam hat, so läßt sieh 
seine Gleichung auf die Form bringen: 


@— a w—-)-pr—b)y—a)=o0. 
Wir schreiben dafür: 
(PER, 


indem wir unter X den Punkt verstehen, dessen Koordinaten @, b sind; 
und wir nennen K den Mittelpunkt, p den Radius des Kreises. 
Allerdings könnten wir auch den Gegenpunkt von X, den Punkt, a, 


\ : r 1 R 
als Mittelpunkt auffassen; der Radius wäre dann: —. Es besteht also 


hier eine Zweideutigkeit, die wir aber wenigstens in dem Falle, wo 
der absolute Wert von p von ı verschieden ist, der doch der all- 
gemeinere ist, dadurch aufheben, daß wir den Radius, absolut genommen, 
kleiner oder gleich ı annehmen. 

Itp= —1, so ist die Gleichung des Kreises symmetrisch in bezug 
auf .v und y, und vermöge derselben y eine Funktion von «, die mit 
ihrer inversen identisch ist. Wir nennen dann den Kreis einen Ortho- 
gonalkreis. 

Wir definieren jetzt eine Gruppe von Substitutionen m, und damit 
auch von Translationen. Wir denken uns < feste Punkte gegeben, 
K,L, M usw., die nicht auf der Achse liegen, und deren gegenseitige 
analytische Entfernungen von 0, 1,00 verschieden sind, so daß ihre 
2. Koordinaten auch 2; untereinander verschiedene Werte haben. 
Ferner, den Punkten entsprechend, > Konstanten p, 9,7 -, deren jede 
absolut genommen kleiner als ı ist. Wir denken uns dann die Kreise 
R,2,M---, deren Mittelpunkte X, ZL, M.-- und deren Radienp, qg, 7: 
sind, deren Gleichungen also 


PRER.IPD RAS: 


sind. Die erste Gleiehung werde aufgelöst durch: y= «,, die zweite 
durch: y=.a,, usw. Da (PK) eine E-Funktion ist, so hat die 
Gleichung (PA) = p die Form 


IWW) ' 
Bar 
x, ist demnach definiert durch 
Fiw) 
pe P- 


fa) 


N N TEE TE, 


LEE 
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Wir bekommen die ganze Gruppe der Substitutionen, die durch x allein 
erzeugt wird, indem wir p durch p” ersetzen und h alle ganze Zahlen 
durchlaufen lassen: 


y= ı%, ist dann die Lösung der Gleichung (PA) = p'. Wir können 
diese Substitution 2 als #” bezeichnen. Nur für Aa=o, wo «, mit 
x identisch ist, hat man die identische Substitution, die allen Gruppen 
gemeinsam ist, und für diese führen wir das Zeichen o ein, so daß 
x, nichts anderes als x selbst bedeutet. 


o 
h 


Die Indizes x”, einschließlich #° = 0, bezeichnen wir als die ein- 
_ fache Gruppe (2). Wenn wir aber von den z-Substitutionen sprechen. 
"oder kurz: den x. so schließen wir "= 0, und damit die identische 
Substitution aus. 

Ebenso definieren wir, den übrigen Kreisen entsprechend, die 
Gruppen (A), (u) usw. 

Die ganze aus den > primitiven Substitutionen x, A, a » » entsprin- 
gende Gruppe wird nun erhalten, indem wir setzen: 


n 7 
= Oral w— 29 yhusk: 


wo 4,8, y--- Indizes bedeuten, deren jeder einer der > einfachen Gruppen 
angehört, und wo zugleich nicht zwei unmittelbar aufeinanderfolgende 
Elemente, wie z und &, oder ® und y, derselben Gruppe entnommen 
sind. Denn sonst würden wir sie vereinigen. Ist das erste Element 
ein z, so sagen wir: m fängt mit einem x an: m endigt mit einem &, 
wenn das letzte Element ein x ist. ne 

Zu jeder Substitution m gehört eine inverse m. Wenn aber «', €, y 


r 


die zu, 8, y inversen sind, so sind die zu 43. ®y usw. inversen Sub- 
stitutionen nicht «%, «@y’ usw., sondern: B'z', y'%a’ usw.; man hat, 
bei der gegebenen Darstellung des m, nicht nur jedes Element durch 
das inverse zu ersetzen, sondern auch die Reihenfolge aller umzu- 
kehren. Behält man die Reihenfolge bei, so erhält man nicht den 
inversen, sondern den konjugierten Index. Der inverse von z® ist 
also: &z', der konjugierte: «'%. Nur dann, wenn m einer der > ein- 
fachen Gruppen angehört, ist der inverse zugleich der konjugierte. 

Diejenigen Indizes m, die nicht mit einem der x anfangen, be- 
zeichnen wir mit m,: mit m,, diejenigen, die nicht mit einem x an- 
fangen und nicht mit einem ? aufhören, mit m,, aber die von O ver- 
schiedenen, die nicht mit einem z anfangen und auch nicht mit einem 
x auflören. Der Index © gehört also zu den m,, und ebenso zu den 
M,,, aber nicht zu (den m,,. 

Entsprechend ist die Bedeutung von m,, m,, m 


x 


m,, usf. 


Lara} 


ERST IWIIRTE EHE 
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Wir nehmen zwei Punkte P, & mit den Koordinaten w, y und 
A, 9. Jeder Substitution m entspricht eine Translation m. Mit P,, 


(J„ bezeichnen wir die Punkte, die aus ?P und Q durch die Trans- 


lationen m hervorgehen; ihre Koordinaten sind x, y„ und &„; 9... Ver- 


stehen wir unter n irgendein bestimmtes m, so geht, durch die Trans- 


aber in P,,„ über: es ist daher 


m nm 


(Dr Q) — (% m Q,) hi 


lation rn, Q in Da P 


\ * 


-Ist speziell » der zu m inverse Index m’, so ist P,„=P: also: 
$ &) nm 


ber Q) = (2 Am ) Eu 
Wir stellen jetzt das Produkt auf: 


EP, Q)=11#.® 
m 
erstreckt über alle Indizes m» der Gruppe. Daß es konvergiert, wenig- 
stens wenn man die pRadien klein genug annimmt, ist bekannt. Es ist, in 
bezug auf P, eine #-Funktion, und ebenso in bezug auf Q.. Indem wir Q 
festhalten, nennen wir # (P, Q): die E-Funktion des Punktes Q. Die 
einzelnen Faktoren sind linear in bezug auf jede der vier Größen «, y, &, 
und rational in den 27 Koordinaten der x Kreismittelpunkte sowie den 
o Radien. Das sind 3p Parameter. Aber wir können das Koordinaten- 
system so wählen, daß drei von den 2? Koordinaten der Mittelpunkte 


‚vorgeschriebene Werte erhalten; wir betrachten deshalb # (P, Q) als 


Funktion von vier Variablen und 3£—3 Parametern. 

Neben # (P, Q) stellen wir auch die Teilprodukte auf, die sich 
ergeben, wenn wir die Multiplikation nicht über alle m erstrecken, 
sondern nur über die m,, oder die m,,, die m‘, usw.; wir bezeichnen 
diese entsprechend als Z,(P, Q), Z,. (Ps: Q), Eu (P, Q). 

Unter e,(P, Q) aber verstehen wir das Teilprodukt [] (?. @) 
erstreckt über alle Indizes z der Gruppe (x), das eine bekannte ellip- 
tische Funktion ist; man sieht leicht, daß # (P, Q) in e, (P, Q) über- 
geht, wenn man alle Radien mit Ausnahme von p gleich 0 setzt; denn 
dann bekommen alle Faktoren von E (P, Q), die nicht in e,(P, Q) 
enthalten sind, den Wert ı. 

Da (P,Q) = (Q,„,P) ist, m’ aber ebenso wie m die ganze Gruppe 
durchläuft, so ist Z(P,Q) = E(Q, P). Es besteht der Reziprozilätssatz: 

Der Wert, den die #-Funktion des Punktes Q in einemandern Punkt @, 
hat, ist gleich dem, den die E-Funktion des Punktes Q, in Q besitzt. 

Es sei ferner n wieder irgendein Index der Gruppe (). Indem 
man P durch P, ersetzt, also x durch &,,y durch y,,; geht P,„ in 


7 


P,„ über. Da aber mn, ebenso wie m, die ganze Gruppe durchläuft, 


so ist E(P,,Q)=E(P,Q). 
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Es ist also E(P, Q) in bezug auf P, und ebenso in bezug auf 
(, invariant gegenüber den Translationen der Gruppe. 

e,(P, Q) ist ebenfalls symmetrisch. Ebenso E,,(P, Q); denn die 
inversen Indizes der m,, sind wieder die m,,. Dagegen sind die in- 
versen Indizes der m,, die m,,, und es ist deshalb 


E,(P, Q) = B..(Q, P% 


Wir beschränken jetzt P auf den Kreis X, indem wir y= .«, 
annehmen. (J) betrachten wir als festen Punkt. Es gilt zunächst 
der Satz: 

Auf dem Kreise & ist e,(P, Q) konstant, gleich der analytischen 
Entfernung des Punktes Q vom Mittelpunkte X. 

Beim Beweise nehmen wir, der Einfachheit wegen, an, daß der 
Punkt X die Koordinaten hat: = ®,y=0. Dann ist 


BR (re 
«Ü 


INI> 


Da die Gleichung (PA) = p des Kreises $ durch y = .«, erfüllt wird, 
so ist x, — px; allgemeiner, für = x"::@, —=p'z,y,= p"y.: Da 
aber auf dem Kreise y=pr ist, so haben wir, wenn P auf dem 
Kreise & liegt: 

h +1» 


EN RE 
=pı, =» 


Der Ausdruck (?P,Q) nimmt dadurch die Form an: 


rh+ı 

NR. 
rer 
AZ a 

p L—HY 


ist. Es ist demnach auf. dem Kreise R: 


+8 N 
ELEN Ge A (® 2 De b 
=— SIE D 
und da 


so ergibt sich, falls P auf der Linie X liegt: 


ep, RN — =ı(OR) 


Ni 


Da die Funktion K(P,Q) in BEN auf P,@Q symmetrisch ist. 
so kann sie auch definiert werden als das Produkt der Faktoren (PQ,). 
Jeder Index m der ganzen Gruppe läßt sich in der Form darstellen: 
m= an, wo x der Gruppe (x) angehört, n aber nicht mit einem x 
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anfängt, also ein m, ist: wir bekommen alle m der ganzen Gruppe, 
wenn wir für & alle Indizes der einfachen Gruppe (z) setzen, für n 
alle =,. Nun ist aber (PQ..) = (P+Q, ); (wenn a’ den zu & inversen 
Index bare und da die Gesamtheit der »’ mit ua der z identisch 
ist, so ist 


HPO) EZ TR2): 


Das Teilprodukt hiervon, das zu einem festen n gehört, ist aber e,(P, Q,) , 
und diese Größe nimmt auf dem Kreise X den Wert (Q,K) an. Folg- 
lich ist dort E(P, Q) gleich dem Produkte der Größen (Q,Ä), erstreckt 
über die Indizes n = m,. Es ist aber 
a VE “B, B): 
Es ist also E(P, Q) Re der Linie konstant, gleich £,(Q, A). 
Wir nennen E,(P, K) die E-Funktion der Linie ®: 


BP.) =ERR, 


und dieser Definition zufolge gilt der Satz: 

Der konstante Wert von E(P, Q) auf dem Kreise X ist zugleich 
der Wert von E(P,$) im Punkte Q. 

Durch die zuletzt aufgestellte Gleichung wird E(P, X) dargestellt 
E(P,Q) als Produkt, dessen Faktoren linear 
in den Koordinaten von P und rational in den 3 2— 3 Parametern sind. 

Ebenso ist E(P,®) gleich dem Produkt E,(P,L), usf. 

Da hiernach E(P, Q) von P unabhängig ist auf jeder der px Grund- 
linien 8, usf., und außerdem symmetrisch, so muß E(P,Q) einen 
von P und Q unabhängigen Wert annehmen, wenn wir P auf irgend- 
eine der > Linien beschränken, und (Q auf dieselbe oder eine der 

— ı andern. Demnach haben auch die « Funktionen E(P, 8), E(P, % 
usw. auf den p Linien konstante Werte, und wenn wir den Wert 
von E(P,&) auf der Linie 8 mit E(8,$), auf der Linie 2 mit Z(R,% 
bezeichnen, so ist ZE(R,®V) = ER, $). Denn E(R,%) ist der Wert, 
den E(P,Q) annimmt, wenn wir den einen der beiden Punkte auf 
die Linie $, den andern auf X beschränken. Es gilt also, auch als 
unmittelbare Folge der Definition, der Satz: 

Der konstante Wert von E(P, 8) auf € ist. gleich dem von E(P,®% 
auf R., 


Diese : e(2e-+1) Konstanten AIR, KR) und EIR,V) = ER, R) sind 


als konvergente Produkte darstellbar, deren Faktoren nur von den 
3e—3 wesentlichen Parametern abhängen, und zwar rational. Sie 
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sind, wenn man die Parameter als Variable auffaßt, transzendente 
Funktionen von 3p— 3 Größen, die eine besondere Eigenschaft haben: 
sie sind auflösbar in Produkte rationaler Funktionen. 3 

Um die Produktausdrücke für E(R,K) und Z($,% zu erhalten, 
fragen wir zuerst: 

Welche Werte nehmen, bei willkürlicher Lage von Q, die beiden 
Funktionen E,(P,Q), E,(P.Q) auf der Linie 8 an? 

EP, Q) ist das le 


: Il ( 


mZm% 


erstreckt über alle m,. Zu.den m, gehört o; dem entspricht der 
Faktor (PQ). Alle andern m, bekommen wir, jedes einmal, in der 
Form nz2, wenn wir n alle Indizes durchlaufen lassen, die von o ver- 
schieden sind, aber nicht mit einem x anfangen und auch nicht mit 
einem x aufhören, und « die volle Gruppe (x), einschließlich ©. Diese 
n sind aber die m,,.. Wir bekommen demnach: 

E(P,Q= (PQ) u“ (ne Q). 

Es ist aber, wenn wir mit » den zu n inversen Index bezeichnen, 
(P,.Q) = P.Q,), und da die n' in ihrer Gesamtheit wiederum die m,, 
sind: 

„PB, Q)=1PQ Il hc An): 

Das Produkt |] (P.Q,), erstreckt über die z, ist e, (P, Q,), und 
dies hat auf dem Kreise 8 den Wert (Q, X). Das Produkt der Fak- 
toren ((J, K). erstreckt über die Indizes m,,, ist aber E,,(Q. A). Folg- 
lich ist auf‘ der Linie $& 


SONNE ONNN A) 
Die Funktion EP. (2) ist also auf dem Kreise X im allgemeinen 
nieht konstant, sondern proportional (PQ). Nur wenn Q der Punkt X, 
wenn also #,(P, @) die Funktion #(P, ®) ist, ist auch (PQ) konstant, 


gleich p, dem analytischen Radius von 8. Der konstante Wert Z{R, R). 
den K#(P, 8) auf X annimmt, ist demnach: 


ERIK DE, (E,K): 

Die Indizes m, werden durchweg, auch o nicht ausgeschlossen, 
dargestellt durch n2, wo n die m, „, « die volle Gruppe (x) zu durch- 
laufen hat. Dadurch wird #,(P, Q) das Produkt der Faktoren (P,.Q). 
Für (P,.Q) kann: man wieder schreiben: P,Q,. Wenn aber n die 


! Ob sie Differentialgleichungen genügen, das ist eine schwer zu entscheidende 


Frage. 
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»n,, durchläuft, so durchläuft der zu n inverse Index n’ die m,,. Wir 
schreiben daher: | 


E(P.Q) = II (Pu) = II PM): 


a,n=m n=m , 
»» ah 


Auf der Linie 8 ist e,(P,Q) = (Q,K). Da nun: 
1 am=E.Q.M 


ZUR 


ist. so ist, längs des Kreises R: 
E.(P,Q) = E,(Q, K) 


EA(P,@) ist also auf der Linie X konstant, gleich NS BE K). 
Umgekehrt hat #,(P, Q) auf der Linie & den konstanten Wert #&, ,(Q, L). 
Es ist also #,(P, Q) auf ‘der einen Linie ® proportional (PQ), auf 
den — ı übrigen konstant. 

. E(R,%) ist der konstante Wert der Funktion BR, Be 
auf der ie ®. - Folglich ist 


ER, = %,,(K,h), 


wofür man auch schreiben kann: #,,(L, K). Damit sind Z(R,K) 
und Z(R,%) als Produkte rationaler Funktionen der Parameter dar- 
gestellt. 

Bei sehr kleinen‘ Werten der Radien ist p der wesentlich be- 
stimmende, sagen wir: der Hauptfaktor von E(X, 8). Alle andern Fak- 
toren, werden gleich ı, wenn die Radien sämtlich gleich o gesetzt werden. 
Ebenso hat #(8,%) einen Hauptfaktor; es ist der, der zum=o ge- 
hört, also (XL), die a Entfernung der beiden Mittelpunkte 


K,.L. Die zwischen diesen - e(kc-+1) Au et der Größen H({R, R) 


und. #(R,%) bestehenden chungen lassen sich leicht aufstellen. 
Dadurch hat man wenigstens in erster Annäherung die Gleichungen 
zwischen den Z(R,K) und HER, ® selbst. 

\ 8 3- 

Wir machen jetzt die Voraussetzung, daß die Mittelpunkte X, 4 
usw. der # Grundkreise auf einem und demselben Orthogonalkreise 
liegen und nennen letzteren: den Hauptkreis. Die Gleichung eines 
Örthogonalkreises hat die Form: Axy+ B(@+y)+(=0; der Kreis 
kann also ohne weiteres so bestimmt werden, daß er durch zwei der 
> Punkte hindurchgeht; ist 7 = 2, so liegt in unserer Annahme gar 
keine Beschränkung. Ist > 2, so muß die Gleichung des Kreises auch 
für die z — 2 übrigen Punkte erfüllt sein; dies gibt x — 2 Gleichungen 


[ 


zwischen ihren Koordinaten. Die Anzahl der unabhängigen wesent- 
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lichen Parameter geht daher um a — 2 zurück, von 3? — 3 auf 2p—1.» 
Es ist: der hyperelliptische Fall. 

Lösen wir die Gleichung des Hauptkreises auf. Da sie symmetrisch 
ist, so ist y dieselbe Funktion von x, wie x von y. Wir schreiben: 
y=x,®2=%y,. Wir führen damit eine neue Substitution v ein, die 
mit ihrer inversen identisch ist, so daß vv=0 ist. Zugleich eine Trans- 
lation v; P, ist der Punkt, dessen Koordinaten x,,y, sind. Wir nennen 
ihn den zu P konjugierten; der konjugierte zu P, ist wieder P. Liegt 
P auf dem Hauptkreise, so ist @«,—=y. y,=x, P, also der Gegenpunkt 
von P. Daraus folgt weiter, daß (PQ) und (PQ,) reziproke Werte 
haben, wenn der Punkt Q auf dem Hauptkreise liegt. 

Die Substitution v gehört nicht zur Gruppe der »n, steht aber in 
einer engen Beziehung zu ihr, die sich ausspricht in der Formel: 
my=vm; dabei bedeutet m den zu m konjugierten Index. — Wir 
beweisen dies zuerst für den Fall, daß m ein Index x ist, der zur ein- 
fachen Gruppe (x) gehört; der zu z konjugierte Index a ist dann zu- 
gleich der zu z inverse. . 

y= x, genügt einer Gleichung (PX) = p’. Ersetzen wir hier 
Frdurch".P., also z dürch°s,,: y' dureh”y,,. so; geht‘ x,'in"z,, "über. 
Die Gleichung (P,K) = p” wird demnach erfüllt, wenn man y,=«,, 
setzt, oder, was dasselbe ist, y=x,.,. (P,K) ist aber mit (PX,) 
identisch, und dies ist, da A auf dem Hauptkreise liegt, der reziproke 
Wert von (PK); folglich wird die Gleichung (PA) = p’ erfüllt für 


y=x%,.. Es ist daher var die zu & inverse Substitution x’; aus 
vav=a folgt aber: av=v«a. 

Nehmen wir jetzt eine Substitution 9, die der Gruppe (A) an- 
gehört. Dann ist ebenso: ßv—=vfß), folglich «Bv=.avP', und da 
av=va ist, so ist ßv= va. Der Schluß läßt sich fortsetzen. 
Man sieht, daß, auch wenn m ein beliebig zusammengesetzter Index 
ist, stets die Formel besteht: my = vm. 


Daraus folgt: 

Alle eingeführten Funktionen von Pund Q: E, E,, E,., E 
auch #,, kehren in sich selbst zurück, wenn man P und @ der Trans- 
lation v unterwirft; ist F(P, Q) irgendeine davon, so ist 


EPSON SHEIP.QN 


ar» 


Denn es sei 


FB Q)=]](P,®. 


wo das » entweder alle m durchläuft, oder nur die m,, die m,,, die 
M,,, oder auch die Gruppe (2). Dann hat man: 


F(P,Q)=T]](P.. Q.: 
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4 vr (Q,) mE 17 inc 


da durch die Translation » ans Q, in Q übergeht. Die In- 
dizes vnv, die zu n konjugierten, sind aber in jedem Falle in ihrer 
Gesamtheit dieselbe wie die n; man hat daher: F(P,Q) = Ze (PO% 
Daraus folgt, indem man ( durch Q, ersetzt: 
F (2% Q)=HFI(P, GER 


Man bekommt also dieselbe Funktion von P und @, gleiehviel ob 


man P oder Q durch den konjugierten Punkt ersetzt. Wir nennen 


sie die zu F(P, @) konjugierte. Daraus folgt weiter: Wenn F(P, Q) 
symmetrisch ist in bezug auf P und Q, so, gilt von der konjugierten 
dasselbe. - Speziell sind also 


E(P,.Q), -B.P,.0Q).43:8) 


symmetrische Funktionen von P und @. 
Ferner: Wenn Q auf dem Hauptkreise liegt, so ist (}, der kegen- 


punkt von Q und infolgedessen F(P,,Q) = F(P,@,) der reziproke 


Wert von F(P,Q). In diesem Falle geht also F(P,@) in seinen 
reziproken Wert über, wenn man P durch seinen konjugierten Punkt 
ersetzt. Speziell gilt das von den Funktionen E(P,®)= E,(P,K), 
E(P,®Q = E,(P,L) usf.; sie genügen der Gleichung 


I 


ne 


Liegt Q nieht auf dem Hauptkreise, so hat F(P, Q) nicht diese Kigen- 
schaft, wohl aber der Quotient von F(P. Q) und F(P,, Q). 
Wir wollen speziell den Quotienten von E(P,Q) und E(P,,@) 
— K(P, Q,) einführen: 
N 
E(P:, DR 
Dieser ist eine symmetrische Funktion von P und @; er ist konstant, 
= (E(Q,K))’, auf der Linie 8; er geht in seinen reziproken Wert 
über, wenn man P durch P,, oder (} durch (@,- ersetzt. ' 
Anders verhält es sich mit dem Produkt 


kP,Q)E(P,,Q)= YıP,Q). 


Dies bleibt ungeändert bei der Vertauschung von P mit P,. Es hat 
noch eine weitere einfache Eigenschaft: es besitzt den konstarten 


Wert ı nicht nur auf der Symmetrielinie «= y, sondern auch auf 


dem Hauptkreise — wo y= ., ist —, und auf allen Kreisen R,e,M 
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üsw., wo y= w,, oder «,,.w, usw. ist. Denn liegt P auf dem Haupt- 
kreise, so ist P,,der Gegenpunkt von P und daher E(P,,Q) der re- 
ziproke Wert von £(P,Q). Liegt aber P auf dem Kreise #, so hat 
EiP,Q) den konstanten Wert E(Q, 8), E(P,,Q) = E(P,Q,) den Wert 
E(Q,,R), der der reziproke von K(Q,R) ist. 
Da v(P,Q) eine #-Funktion von P ist, so läßt sie sich darstellen 

in der Form 

vir,q) =) 

(PO), = EN 
und da sie den Wert ı bekommt für y = ,, ebenso für a =a, 0 =%, 
usw., so genügt f(x) den Gleichungen 


2) = FR)... HE) fd) usw. 


f(x) ist eine Klassenfunktion, invariant gegenüber den > primitiven Sub- 
stitutionen #,A,% --- und den daraus an ten außerdem 
aber auch invariant in bezug auf die Substitution v. 


S4- 

Wir beschränken uns von jetzt ab auf den Fall: = 2, so daß 
wir nur zwei primitive Substitutionen z und Ahaben und nur zwei Grund- 
kreise £,%, deren Gleichungen (PA)=p,(PL) = y erfüllt werden, 
die‘ erste durch „= %,, die zweite durch y=x. 

Die Mittelpunkte A, L nehmen wir als fest an, ebenso den einen 
Radius p. g dagegen betrachten wir als variable Größe, die beliebig 
klein, auch o werden kann, und wir denken uns die definierten Funk- 
tionen sämtlich als Potenzreihen von g. 

In E(P,Q) und seinen Teilprodukten mit den Indizes 2,1,*2, 
*A,Ax,AA haben wir sieben Funktionen von P und Q. Davon sind 
E,E,,, E,, symmetrisch; &,, geht aus #,, durch Vertauschung von 
P und @ hervor. Fügen wir noch die beiden hinzu, die aus &,, E, 
bei dieser Vertauschung entspringen, so sind es im ganzen neun Funk- 
tionen, die wir jetzt zusammenfassen wollen. 

Statt Z schreiben wir: 4,.; statt &,,E: E:,,E,.; die durch 
Vertauschung entstehenden seien: FRE AN Wir haben dann die 
neun Funktionen £,,, wo f, ebenso wie g, entweder o, oder z, oder A 
ist. Sie bilden insofern ein symmetrisches System, als durchweg 


E;, (Q aa EP: Q) 
ist. } 
m, waren die Indizes, die nicht mit einem z anfangen. Dafür 
schreiben wir jetzt: m,., und m,, für die inversen, die nicht mit 
einem x endigen. Ebenso: »,, für ın,, m,, für die inversen, m,, aber, 


3 
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wenn es sich um die Indizes unserer ganzen Gruppe handelt. Dem- 
nach ist allgemein &,,(P, Q) das Produkt [ ](P,Q), erstreckt über die 
Indizes m;,. DE 

Von dem. Produkt E,; sondern wir diejenigen Faktoren ab, die 
von g unabhängig sind; wir wollen ihr Produkt A,, nennen, und den 

Rest B,,: 

Er, = Ay Br: 
Die Faktoren von A,, sind diejenigen von &,,, deren Indizes kein A 
enthalten, sondern zur Gruppe (x) gehören. Sie sind leicht zu er- 
kennen. Bei #,, sind es sämtliche Faktoren von e,(P, Q). ebenso bei 
E,, und #,,. Denn auch zu den Indizes m,, und m,,, die mit keinem 
? anfangen oder aufhören, gehört die volle Gruppe (x). Statt e,(P, Q) 
schreiben wir: e(P, Q), da wir die Funktion #, (P, Q) nieht brauchen. 
— Es ist also: 


Ab: = A ==) A = e(P, Q) E 


Zu den m,,, die mit einem A anfangen, mit einem A aufhören, ge- 
hört gar kein von A freier Index; es ist daher A,,= 1. 

Zu den m,,, die mit einem x anfangen, mit einem x aufhören, 
gehören alle von o verschiedenen Indizes der Gruppe (x). Es ist daher: 
A,= e(P, Q), 
wenn wir mit 2(P,@) dasjenige Produkt bezeichen, das aus #(P, Q) 

hervorgeht, wenn man den Faktor (PQ) fortläßt. 

Die m,., M,,, M,,, m,, enthalten von der Gruppe (x) nur den 
Index o. In diesen Fällen hat man also: A,,=(PQ). 

Wir stellen drei Indizesmengen auf: 0,%,A. Die Menge o soll 
alle Indizes der Gruppe (x) enthalten, die zweite, x, nur den Index oO, 
die dritte, A, alle von o verschiedenen der Gruppe (x). Danach ist das 
Produkt [| [(?.@ entweder z(P, Q) oder #(P, Q) oder (PQ), je nach- 
dem wir & die Mengen 0, oder A, oder % durchlaufen lassen. 

Das Restprodukt B,, erstreckt sich über alle diejenigen Indizes 
m;,, die mindestens ein A enthalten. Wir stellen sie dar in der Form: 
Bn«, wo « und 8 der Gruppe (x) angehören, n aber mit einem A 
anfängt und einem A aufhört. 

Bei denen, die nicht mit einem x anfangen, also bei m,., Mm,.. 
m,, muß ®=0 sein, 8 ist auf die Menge x beschränkt. Bei ‘denen, 
die nicht mit einem A anfangen; m,., M,., M,,, muß 8 ein x sein; 
damit ist es auf die Menge A beschränkt. Bei den Indizes m,., M,,, 
m., endlich, deren Anfangsglied keiner Beschränkung unterworfen ist, 
hat 8 die ganze Menge o zu durchlaufen. 

Genau ebenso verhält es sich mit &; wir. können sagen: alle 
Indizes m,,, die A wirklich enthalten, sind gegeben in der Form On«, 
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wo für n alle Indizes zu setzen sind, die mit einem A anfangen und 
ınit einem A aufhören, während $ die Menge f, x die Menge g durchläuft. 
Wir haben jetzt: 


B,, — II (Pon«R) c 


Das Produkt erstreekt sich erstens über die », zweitens in bezug auf’ ® 
über die Menge f, für x über die Menge g. Es ist aber (P;.. Q) 
= (P,.Q;), und da &, der zu 8 inverse Index. zugleich mit ® die 
Menge f durchläuft, so können wir setzen: 


B,=1] (Pre Re): . 


Wir führen ein: 


II P&,Q = € iR, Q). 


das frühere £,,(P, Q). Ersetzt man P durch P 


„uso“geht“D, insPr, 
über. Es ist daher: 


Bu = IT E82.) 


In dem Produkt durchläuft die Indizesmenge y, 3 die Menge f. 
Sind f und g gleich z, so reduzieren sich die Punkte P, auf den einen 
P, die Q. auf Q; es ist 

BE=ZEIRIQ). 


En 


Da A,,=1 ist, so ist auch Z,,(P,Q) mit E(P, Q) identisch. 
Das ist evident, da die Indizes » eben die m,, sind. 


$4. 

Wir untersuchen die Funktion E(P, Q) genauer. Die Indizes n, 
über die sich das Produkt erstreckt, sind diejenigen, deren Anfangs- 
und Endglied ein A ist. Das Anfangsglied sondern wir ab; es sei «; 
dann bleibt ein Rest übrig —., es kann auch der Index o sein — der 
nicht mit einem A anfängt und nicht mit einem x aufhört. Dieser 
Rest s ist also ein m,,. 

&E(P,Q) wird dadurch das Doppelprodukt der Faktoren (P,,Q). 
Da, wenn z# den zu « inversen Index bedeutet, (P,,Q) = P.Q. ist, 
« aber dieselben Indizes durchläuft wie z, so ist 


EZ — (0 
und wenn wir, als Hilfsfunktion R 
A) 
einführen, so ist E (P, Q) das Produkt 
er Mer. 
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’ 


Von den Produkten gehen wir zu ihren Logarithmen über. Es ist 


log w(.P, Verl ıiPQ.), 


log € (B,Q) = log“ (B.Q). 


Die erste Puae erstreckt sich über alle A, d.h. über alle Sub- 
stitutionen =’, bei denen h eine positive oder negative ganze Zahl 
ist. Für s dagegen sind zu setzen der Index o und alle diejenigen, 
die mit einem x anfangen, mit einem A aufhören. 

Wir entwickeln die einzelnen Glieder der ersten Summe nach auf- 
steigenden Potenzen von g. Dabei wählen wir das Koordinatensystem 
so, daß der feste Punkt Z die Koordinaten erhält: =, y=O0, 
und daß A auf dem Kreise liegt: @y=ı1. Dessen Gleichung ist 
symmetrisch; er ist also ein Orthogonalkreis. Da die Gleichung @y = ı 
auch erfüllt wird durch 2&=x, y=0, so liegen beide Punkte X, L 
anf diesem Kreise: er ist also der Hauptkreis. 


Außerdem ist (PL) = ar I q also die Gleichung des Kreises 
Dt 
”. Da die Gleichung des Hauptkreises erfüllt wird für y= «,, die 


” n ” I ” 
des Kreises X durch y= «x,, so ist x, die einfache Funktion - ,.w, die 
® 
noch u nlepe g&, und x,, fra = 2", gleich "x. Ebenso: 
r 


z h 
2 0% 5» Ne I N- 
Die Größe 


: a—E. Yıh. 
oHPROIZI . 
aıL De 

läßt sich nun, wenn / eine positive Zahl ist, entwickeln in 


£k hk 


N N 
ee 


KT 
und wenn 4 negativ ist, in: 
7 Zu n*) ie 
an 


— 
kzı 


Um logw(P,Q) zu erhalten, wir zu summieren über alle 
positiven ganzen Zahlen }, und über alle negativen. Da 


ist, so ergibt sich: 


gu, Q)=—-% ER l2,4; &nl» 


wo 


KERNE 
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ist. Wir formen den letzteren Ausdruck um. Wir führen die ele- 
ımentaren Funktionen ein, für alle positiven ganzen Zahlen #: 

„ke er: = RER, 

ya ay=hlP), 


Je 


ya ye—g(B), 


von denen die erste ihr Vorzeichen ändert. wenn man den Punkt 
I 


: ; J 5 
P=(x.y) dureh den konjugierten P,= ne ) ersetzt; auf dem 
RR 

Hauptkreise, 2y= 1, wird die erste gleich 2 («*— y"), die zweite null. 


Dadureh wird: 
[v. 4; a n] = 2 7 (P) 9) — Fr (Ph (Q) h . 


Es ist daher: 


log u (RP Q=. Den 2 AP) A) — HP) ala) 4 


k—ı 
Um log € (P,Q) zu erhalten, haben wir P, statt P einzuführen und 
über alle Indizes s, die m,,. zu summieren. Wir setzen dabei: 


SAP) =ü—-) AFP), 


> aP)=(— 4‘) @,(P), 


dann ist 


oo k 


Ä EN - . ‘ 
gePrQ)=,% n EP) AR) — EP) AR) ) 


Wenn man Q@Q durch Q, ersetzt, so ändert f.(() sein Zeichen, 9,(@) 
bleibt ungeändert. Es sind daher die beiden Summen 


oo k > k 
en F{P) f.(Q) und > GP) u (Q) 


> 


=ı DR 


konvergent. Bezeichnet man die erste als F(P,Q). die zweite als 
@(P,Q), so ist 


log € (BR, Q)= (F(P,Q)— & (P.Q)) 
and da &E (2, Q, = ER): st: 
log E(P,.)=—- -(F(B,.Q)+6(P.Q)). 
Es ist also: 


EBQ\ °, 5 
ee (er 2\=FiR.Q) =3% FB) F(Q). 


are 


y 
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Wenn Q auf dem Hauptkreise liegt, so sind die Größen g,(Q), und damit 
auch @ (P, Q). gleich ©. Unter dieser Voraussetzung ist daher: 


. log € (P,Q)= : F(P,Q). 
S 5. 

Wir betrachten die Funktion #(P,@), das Produkt | ][(?.Q). 
erstreckt über die Indizes x der vollen Gruppe (%). Für kleine Werte 
von £.» läßt sich logr(P.Q) entwickeln nach aufsteigenden Potenzen 
dieser Größen. Da 


a.—E Yy—ı1 (ty Een 
108 1.0 = 108 (© > ww Zu m) 


ist. so ergibt sich: 


loge(P, Q)= ae een, 


RN 


Ersetzen wir P durch P,, so geht 


Da’ —ycN in Dwi—y) 


[23 


: ı 
über. Denn aus &, wird ©, =%.= -:; die « aber sind dieselben 


Indizes wie diex. Da —y.— a," +y7" = fi (P.) ist. so erhalten wir: 
. e(P,Q) J(P. IT An 
log —— 
7 elP a 2 


Die von g. unabhängige, über die Gruppe (%) erstreckte Summe 
der Größen f,(P,) bezeichnen wir mit o,(P): 


la) — ZrP, 


mit o,(P) dagegen diejenige. die sich ergibt, wenn wir den Index 
& —=O auslassen, so daß 


(P)=hlP)+(P) 


ist. Es ist dann, für kleine Werte von £,»: 


Pd _S EM 
e(P,,Q) 5, k ; 


BER 3 N R 
log ePr,Q (}) => NINE ") ; 
oO e (He ; Q) = 
Die letztere Funktion können wir aber auch, für kleine Werte 
von «,Y,Z&,», nach aufsteigenden Potenzen aller vie! Größen ent- 


aber auch: 
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wiekeln (nicht die erste, denn log (PQ) wird singulär in einem solchen 
Gebiet). Es ist klar, daß diese Entwicklung die Form haben muß: 


xx .@-NEe—n). 
h=1.=ı 
und daß hierbei, wegen der Symmetrie von Z(P,Q) und e(P,Q), 
Or Can 
ist (der von e(P,, Q) abgesonderte Faktor (P,Q) ist ebenfalls symme- 


trisch, denn es ist (P,Q) = (PQ)). Daraus folgt, daß für kleine Werte 
von @,y: 


ist. Setzen wir an Stelle von P den Punkt P,, also =; r für ©,Y. 
Dann bekommen wir eine Gleichung, die für große Werte von ©, y 
gilt. Da nun Ki ee = —0o,(P) ist, so ist für große x, y: 
PEN, at y-N. 
sr 


Um o,(P) zu erhalten, haben wir zu o,(P) noch hinzuzufügen: 
a'—y*—x="+y”®. An Stelle der C,, führen wir etwas andere Ko- 


effizienten C,, ein. Es soll sein 
Cr Chr: 
wenn A von k verschieden ist, dagegen: 


TE I 
Ort = (rr: 


Dann -ist für kleine w,y: 


H„P)=—lnt—y)+k Grle'—y) 
® h=ı 
für große: 
HP)=+@—Y)—kY Ga —yN. 
h=ı 
Die von q ne Funktion (1 —g*) F,(P) war dargestellt durch 
die Summe fe, ,); sie hat also die Form >9- Zu den Indizes s, 
den m,,, gehört o; jeder andere fängt mit einem x an und endigt 
mit einem A; er besteht also aus mindestens zwei Gliedern. Die beiden 
Auleeslieder. von denen das erste, &, einx, das zweite, ß, ein A 
ist, sondern wir ab; der Rest ist entweder o oder wieder ein Index, 
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der mit einem x anfängt, mit einem A aufhört, in jedem Falle wieder 
ein s. Demnach besteht die Gleichung: 


>= HD (ben): 


a,ß,s 


. 


In dem Ausdruck auf der rechten Seite sind zu setzen: für & alle 
von o verschiedenen Indizes der Gruppe (x), für 8 alle von o verschie- 
denen. der Gruppe (A), für s wiederum alle m,,. 

Dies gibt, angewandt auf die Größe f,(P), die Gleichung: 


(1-9) F(P)=fP)+ I h(Pee): 
a,ß,s 


und wenn wir wieder einführen, als Hilfsfunktion: 
IhP)=u(P), 
a,ß H 
so haben wir: 
(199) K(P) = f(P)+ I %(P): 
Da & die Gruppe (x) durchläuft, mit Ausschluß von 0, so ist: 


DB) nlb)- 


« 


I 


Es ist also: 
EDIT INT 
ß 


(diese Summe erstreckt über alle von o verschiedenen Indizes der Gruppe 
(21), also über alle ®=%?, mit positivem und negativem g. 

It =, so ist P, der Punkt u = g’a, y» =y. Die Ko- 
ordinaten liegen, bei kleinem Werte von 9, nahe an 0, wenn g po- 
sitiv ist, nahe an 00, wenn g negativ ist. Es gilt demnach, bei po- 
sitivem g, die Entwicklung nach aufsteigenden Potenzen von g: 


,(P)) = k3, Ca" —yN)g"”, 


bei negativem: 


Da hier wieder: 


ist, sg folgt: 


h m, 
(P)=k2—I zu On ulP). 
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Wenn wir jetzt SEP) bilden, so tritt die Summe > Fı(P) auf. 
Diese ist (r—g”) F,(P). Es ist demnach: 
UP) EDS GC,ML)- 
h=ı 


I 


C,, ist im allgemeinen gleich C;;.. Nur für A = %ist.es um r kleiner; 
es ist also: 

ZU P)= RIO FB) —gFrB), 
und da N 


(—)F(P)=f(P)+ I %(P) 
ist, so erhalten wir: 


BP) = fP)+kI gg’ FuP). 


h=ı 


- Wir schreiben: 


Z, für F,(P), z für (P), 2 für f.(Q). 
Dann haben wir ein System von unendlich vielen linearen Gleichungen 
zur Bestimmung der Z;: 


oo 
Zr z+k%g' Cu. Ak 1,2---00). 
Kt 
Sie reichen aus, um die Z, als Potenzreihen von g zu definieren. Das 
Anfangsglied von Z, ist offenbar 2,, das nächstfolgende: q C,,2,, und 
man kann leicht weitergehen. 
Es kommt aber noch eine lineare Gleichung hinzu. Setzt man 


EBA\_ 
108 a uns 


so ist, dem vorigen Paragraphen zufolge: 


x k 
= Ss _ Zr: 
“= ı 
Es kommt darauf an, .die Z, zu eliminieren und eine einzige 
Gleichung zur. Bestimmung der Hauptfunktion Z aufzustellen. 


—— 


Ausgegeben am 15. Dezember. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei. 


ne a Bee 


LI. LO. LIU 


SITZUNGSBERICHTE 


DER PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


Gesamtsitzung am 8. Dezember (S. 359) 

Harerranpr: Die Entwickelungserregung der Eizellen einiger parthenogenetischer Kompositen. 
(S. 861) 

Eisstem: Über ein den Elementarprozeß der Lichtemission betreffendes Experiment. (S. 882) 

Zinmermann: Der Einfluß des*Vorzustandes auf das Knicken gerader Stäbe. (Mitteilung vom 
24. November.) (S. 834) 

Sitzung der physikalisch-mathematisehen Klasse am 15. Dezember. (S. 899) 

Sitzung der philosophisch-historischen Klasse am 15. Dezember. (S. 899) 

Herımann: Der Nebel in Deutschland. (S. 900) E 

Horr: Der Kirchenbegriff des Paulus in seinem Verhältnis zu dem’der Urgemeinde. (Mitteilung 
aus der Sitzung der phil.-hist. Klasse vom 1. Dezember.) (S. 920) 


BERLIN 1921 


VERLAG DER AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


IN KOMMISSION BEI DER 
VEREINIGUNG WISSENSCHAFTLICHER VERLEGER WALTER DE GRUYTER U. CO. 
VORMALS G. J. GÖSCHEN’SCHE VERLAGSHANDLUNG. J. GUTTENTAG, VERLAGSBUCHHANDLUNG. 
GEORG REIMER. KARL J. TRÜBNER. VEIT U. COMP, 


Aus $ 
Die Akademie gibt gemäß: S a 

laufende Veröffentlichung: en heraus: 

ei Ai der Wi issen 


Absllngen nee Seen: € 
demischen Sitzung vorgelegt werden, \ hei in der en ; 
das druekfertige Manuskript zugleich einzuliefern ist, Nieht- 
mitglieder haben "hierzu die Vermittelung“ ‚eines ihrem | 
Fache angehörenden. ordentlichen Mitgliedes zu bemutzen 
Er 5 AL Br x RN 
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zuständigen Sckretar oder an den Archivar | der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betreffen- 
wird über Aufnahme der Mitteilung in die akademischen den Klasse. — Niehtmitglieder erhalten. 30 Freiexemplar ; 
Sehriften, und zwar, wenn eines der anwesenden Mit- und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem redi- Sant 
glieder es verlangt, verdeckt aheestimmt. gierenden Sekretar weitere 100 Exemplare auf Ihre Bas F 

Mitteilungen von Verfassern, welehe nieht Mitglieder abziehen lassen, | 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die & x ; 17, 2er Sara At 
Sitzungsberichte aufgenommen werden. Besehließt eine Eine für die, akademischen Schriften Be 
Klasse die Aufnahme der Mitteilung eines Nichtmitgliedes stimmte wissensehaftliche Mitteilung darf rg 
in «lie Abhandlungen, so bedarf‘ dieser Beschluß der keinem Falle vor ıhrer Ausgabe re jener 
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LI. Gesamtsitzung. 8. Dezember. 


‚Vorsitzender Sekretar: Ilr. Rorrne. 


1. Hr. Hagertanor las über » Die Entwiekelungserregung der 
Eizellen einiger parthenogenetischer Kompositen«. 


Bei Hieracıum flagellare und aurantiacum treten in der Nachbarschaft der apo- 
sporen Embryosäcke sowie auch in diesen selbst mannigfache Desorganisations- und 
Absterbeerscheinungen auf; die dabei entstehenden Ne none sind es wahr- 
scheinlich, die die Entwickelungserregung der parthenogenetischen Eizellen auslösen, 
Bisweilen kommt es zur Bildung von »Wundendosperm« und von »Endosperm- 
embryonen«, — Bei Hierarium umbellaturm mit typischen Embryosäcken und befruchtungs- 
bedürftigen Eizellen fehlen jene Desorganisationsvorgänge gänzlich. 


Hr. Eıssteın legte vor eine Mitteilung über ein den Ele- 
mentarprozeß der Lichtemission betreffendes Experiment. 
Anordnung zur Untersuchung der Frage, ob die Frequenz der von einem Kanal- 
strahlteilchen bei einem Elementarprozeß ausgesandten Interferenzstrahlung von der 
Richtung abhängt. 

3. Hr. Einstein legte ferner vor einen Aufsatz von Tn. Karuza in 
Königsberg »Zum Unitätsproblem der Physik“. (Ersch. später.) 

Durch Ränderung von Einsteins Gravitationstensor mit dem elektromagnetischen 
Viererpotential wird eine völlige Verschmelzung von Gravitation und Elektrizität in 
einer fünfdimensionalen Mannigfaltigkeit angestrebt. Sie gelingt ohne weiteres für 
sehr schwach geladene Materie, während die Anwendung der Theorie auf das Elektron 
durch ein störendes Zusatzglied erschwert wird. 

4. Es wurden überreicht von Hrn. Horz der ı. Band seiner »Ge- 
sammelten Aufsätze zur Kirchengeschichte« (Tübingen 1921); von Hrn. 
Esster Heft 78 (IV 252) des Werkes »Das Pflanzenreich«: A. Branp, 
Borraginaceae-Borraginoideae Cynoglosseae (Leipzig 1921); von Hrn. 
Diers Band IX ı des Corpus medicorum Graecorum: Paulus Aegineta 
ed. J. L. Heıgers (Leipzig und Berlin 1921). 


3. Das korrespondierende Mitglied, Hr. Sves Hepıy in Stockholm, 
übersandte das Werk »Die chinesischen Handschriften und sonstigen 
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Kleinfunde Sven Hevıns in Lou-Lan, herausgeg. von Aususr ÜONRADY 
(Stockholm 1920). 


6. Für wissenschaftliche Unternehmungen hat die Akademie be- 
willigt 

durch ihre physikalisch-mathematische Klasse: 
Hrn. Kürentean zur Fortführung der Arbeiten am Nomenelator anima- 
lium generum et subgenerum 10000 Mark und zur Fortführung des 
Unternehmens: »Das Tierreich « 24000 Mark; Hrn. EnetLer zur Fort- 
führung des Werkes »Das Pilanzenreich« 14000 Mark; 

durch ihre philosophisch-historische Klasse: 
ihren ordentlichen Mitgliedern Hrn. Sruner für die Kant-Ausgabe 
Soo Mark, Ilrn. v. Wıramowitz-MoELLENDORFF für die Inseriptiones Graecae 
5000 Mark, Hın. Ervan für das Ägyptische Wörterbuch ı500 Mark, 
Hrn. Epvarp Meyer für die Orientalische Kommission 20000 Mark, 
Hrn. BurnacaH für seine Forschungen zur nhd. Schriftsprache 7500 Mark, 
Hrn. Rorrne für die Deutsche Kommission 5000 Mark. 


Die Akademie hat das ordentliche Mitglied ihrer physikalisch- 
mathematischen Klasse, Hrn. Scuwarz, am 30. November durch den 
Tod verloren. 
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Die Entwickelungserregung der Eizellen einiger 
_parthenogenetischer Kompositen. 


Von G. HABERLANDT. 


5 I. 


Die traumatische Parthenogenesis, wie sie von BaraıLLon durch: An- 
stechen unbefruchteter Eier von Rana fusca, von mir in ihren An- 
fangsstadien durch Quetschung junger kastrierter Fruchtknoien von 
"Oenothera Lamarckiana erzielt‘ worden ist, wird nach der von mir ver- 
tretenen Auffassung dadurch bewirkt, daß in der Eizelle Wundhormone 
entstehen bzw. in sie hineingelangen, die dann die Teilung auslösen 
und die Entwickelung in Gang bringen. Ist das richtig, so liegt es 
nahe anzunehmen, daß auch bei der natürlichen Parthenogenesis solche 
Zellteilungshormone als Entwickelungserreger fungieren, wobei diese 
Stoffe der Eizelle aus ihrer Umgebung zugeführt werden. Das setzt 
dann wieder veraus, daß in der Nachbarschaft des parthenogenetischen 
Eies Desorganisations- und Absterbeerscheinungen eintreten, die in 
der Umgebung der befruchtungsbedürftigen Eier verwandter Pflanzen 
fehlen oder wenigstens nicht in solchem Ausmaße vorhanden sind. 
Bei der traumatischen Parthenogenesis sind es Wundhormone, bei 
der natürlichen Parthenogenesis dagegen Nekrohormone, die die 
unmittelbare Ursache der Entwickelungserregung der Eizelle bilden. 

Daß es sich bei der Auslösung der natürlichen Parthenogenesis 
um eine stoffliche Beeinflussung der Eizelle handle, ist auch schon 
von andern Forschern angenommen worden. So haben z. B. Ernst 
und STRASBURGER im reichlicheren Zufluß von Nährstoffen das ver- 
anlassende Moment für den Eintritt der parthenogenetischen Entwickelung 
erblickt. Schon H. Wiıskter (1 S. ı3ı) hat aber demgegenüber’ hervor- 
gehoben, daß, unseren ernährungsphysiologischen Erfahrungen ent- 
sprechend, »Organbildung und Wachstum fast nie durch Stoffzufuhr 
veranlaßt werden. sondern daß umgekehrt sie die Zuwanderungen der 
Nährstoffe regulieren«: Wısktrer hat deshalb anstatt des Zustroms 
von Nährmaterial »die Zuführung bestimmter entwickelungserregender 
Reizstoffe, die etwa ein Analogon zu den organbildenden Substanzen 
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von Sacas darstellten«, ins Auge gefaßt. Aber auch dieser Annahme 
steht er skeptisch gegenüber, da sie ihm nicht zu erklären vermag, 
warum diese entwickelungserregenden Substanzen, die etwa in den 
Laubblättern gebildet werden, bei Thalietrum purpurascens und Hieracium 
excellens »nicht in alle Blüten einwanderten oder in so reichlicher 
Menge gebildet würden, daß es für alle Blüten einer Infloreszenz aus- 
reichte«. Bei Thalietrum purpurascens kommen nämlich nach Overron 
amphimiktische und parthenogenetische Blüten nebeneinander vor, und 
dasselbe ist nach OstexreLn und Rosengere auch bei Hieracium excellens 
der Fall. Diese Schwierigkeit wird natürlich beseitigt, wenn man 
die fraglichen Reizstoffe nicht aus den Blättern und überhaupt aus den 
vegetativen Organen in die Infloreszenz einwandern, sondern streng 
lokal in den betreffenden Samenanlagen entstehen läßt. — Jedenfalls 
gebührt Wınkrer das Verdienst, als Erster die Möglichkeit ins Auge 
gefaßt zu haben, daß die unmittelbare Ursache parthenogenetischer Ent- 
wickelung durch spezifische Reizstoffe gegeben sei. Wıxkrer (1 S. 260) 
war es auch, der zuerst richtig voraussah, daß das ganze Problem 
nur dann mit Aussicht auf Erfolg in Angriff genommen werden kann, 
» wenn die Frage nach der Auslösung der Parthenogenesis im Zusammen- 
hang mit der nach den Ursachen der Zellteilung überhaupt behandelt 
wird.«. 

Von STRASBURGER ist die Ansicht verteidigt worden, daß die par- 
thenogenetischen Eizellen der Pflanzen, da sie diploide Kerne besitzen, 
gewöhnlichen vegetativen Körperzellen gleichzusetzen sind. Sie bedürften 
deshalb keines weiteren Reizes mehr, um sich zu teilen und. weiter- 
zuentwickeln. Demgegenüber hat Wınkter überzeugend dargetan, daß 
»das Vorhandensein des einfachen oder des doppelten Chromosomen- 
satzes in einer Zelle mit, ihrer Entwickelungsfähigkeit nichts zu tun 
hat« und daß auch der diploiden Eizelle als einer Zelle sui generis 
Keimzelleharakter zukommt. Es ist demnach auch für sie die Frage 
nach der unmittelbaren Ursache ihrer Weiterentwickelung aufzuwerfen. 
Damit ist aber noch nicht gesagt, daß die Diploidie für Entwickelungs- 
erregung der parthenogenetischen Eizellen belanglos ist. Sie könnte 
durch Verdoppelung der idioplasmatischen Anlagen die Empfindlich- 
keit der Eizellen für Nekrohormone steigern. 

Eine von den Experimenten und Anschauungen J. Lorss beein- 
flußte Vermutung bezüglich der Auslösung der Parthenogenesis hat 
OveErton (S. 366) für Thalictrum purpurascens geäußert. ÜoULTER und 
ÜHANBERLAIN (S. 212) haben dieselbe akzeptiert und auch auf andere 
parthenogenetische Pflanzen ausgedehnt. Overrox findet, daß das Ei 
von einer dichten Plasmaschiecht umgeben ist, die aber vor der par- 
thenogenetischen Entwickelung desselben in seiner unmittelbaren Um- 
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gebung eine Veränderung erleidet. Sie nimmt eine andere Konsistenz 
an, wird weniger färbbar und gleicht dem »verdauten Endosperm«, 
das man häufig im Samen in nächster Nähe des Embryos findet. Das 
weist nach Overrox darauf hin, daß die Eizelle ein Enzym ausscheidet, . 
das die angrenzende Zytoplasmaschieht zersetzt und verdaut. Dadurch 
soll die osmotische Saugkraft des umgebenden Mediums erhöht und 
das Ei infolge von Wasserverlust zur Teilung veranlaßt werden. Es 
käme demnach auf dieselbe Erscheinung hinaus wie bei künstlicher 
Parthenogenesis durch eine hypertonische Lösung. Dieser Erklärungs- 
versuch hat meines Erachtens wenig Wahrscheinlichkeit für sich. Die 
Ausscheidung eines Verdauüngsenzyms seitens der Eizelle ist ganz 
hypothetisch, desgleichen die Verdauung der angrenzenden Zytoplasma- 
schichten; und ebenso ist es sehr fraglich, ob durch die Verdauungs- 
produkte, die sich doch im ganzen Embryosack verteilen dürften, 
eine zur Auslösung der Parthenogenesis genügende Erhöhung der 
osmotischen Saugkraft in der Umgebung der Eizelle bewirkt werden 
kann. Wenn, was kaum zu widerlegen ist, von der Eizelle ein zer- 
setzender Einfluß auf das umgebende Zytoplasma ausgeht, so möchte 
ich seine Wirkung eher darin erblicken, daß die Zersetzungsprodukte 
als teilungsauslösende Nekrohormone fungieren. Dann dürften auch 
schon geringe Mengen davon zur Entwickelungserregung der Eizelle 
ausreichen. — 

Die Richtigkeit meiner Hypothese kann auf zweierlei Weise ge- 
prüft werden. Erstens auf experimentellem Wege, indem den normal 
befruchtungsbedürftigen Eizellen kastrierter Blüten Wundhormone in 
geeigneter Weise zugeführt werden, um ihre parthenogenetische Ent- 
wicklung auszulösen. Diesen Weg habe ich in meiner Arbeit über 
Oenothera Lamarekiana eingeschlagen und dabei einen allerdings recht 
bescheidenen Erfolg erzielt. Allein auch günstigeren Versuchsergeb- 
nissen kann nur eine indirekte Beweiskraft zukommen. Es bleibt 
nämlich unter allen Umständen nur ein Analogieschluß, wenn von 
der Wirksamkeit von Wundhormonen bei der künstlichen Partheno- 
genesis auf die Wirksamkeit von Nekrohormonen bei der natürlichen 
geschlossen wird. Dieser Analogieschluß muß demnach noch durch 
den Nachweis gestützt werden, daß bei natürlicher Parthenogenesis 
in der Umgebung der Eizelle reichlich Gelegenheit zur Bildung ‚von 
Nekrohormonen gegeben ist. Dieser zweite Weg der Beweisführung 
soll im nachstehenden eingeschlagen werden. Da es mir an Zeit 
gebricht, die Untersuchung auf eine größere Anzahl parthenogenetischer 
Pflanzen auszudehnen, so beschränke ich mich hier auf einige in zyto- 
logischer Hinsicht genau untersuchte Kompositen, nämlich auf Taraxacum 
offieinale und Hieracium flagellare und aurantiacum. Des Vergleiches 


864 y Gesämtsitzung vom 8. Dezember 1921 


halber wurden dann auch verwandte, nicht parthenogenetische Arten 
untersucht. 

Das Untersuchungsmaterial stammte teils aus dem Garten des 
pflanzenphysiologischen Instituts, teils aus dem Botanischen Garten in 
Berlin-Dahlem. Die Fixierung der Infloreszenzen, die vorerst über den 
Fruchtknoten entzweigeschnitten und der Länge nach halbiert wurden, 
erfolgte in Chrom-Essigsäure. Zwecks rascherer Fixierung wurde da- 
bei eine Wasserluftpumpe benutzt. Zur Färbung der Schnitte wurde 
Eisenhämatoxylin oder Gentianaviolett, meist kombiniert mit Orange 6 
verwandt. Die Dicke der Schnitte betrug ıo und ı5 u. Die Her- 
stellung der Mikrotompräparate wurde in dankenswerter Weise von 
den Assistenten meines Instituts, HH. Dr. Hrrrıs und Dr. Kortz, 
besonders von letzterem, vorgenommen. Die Untersuchung erfolgte 
im Sommer und Herbst 1921. 


I. 


Von Raunkıaer wurde bekanntlich gezeigt, daß verschiedene 
Taraxacum-Arten parthenogenetisch sind. Der Nachweis wurde für 
hermaphroditische Arten in der Weise erbracht. daß er an jungen 
Blütenköpfchen, die sich noch im Knospenzustande befanden, alle 
Narben und Staubbeutelröhren durch einen kurz oberhalb der Frucht- 
knoten geführten Schnitt entfernte und so die Bestäubung und Be- 
fruchtung unmöglich machte. Trotzdem wurden reife Früchtehen ge- 
bildet. Daß die Embryonen aus Eizellen hervorgehen, hat dann für 
Taraxacum officinale Kırcuser festgestellt. Von JJuer wurde endlich 
nachgewiesen, daß sich die Embryosaekmutterzelle nur einmal teilt 
und daß die untere Tochterzelle, ohne daß Reduktionsteilung statt- 
gefunden hätte, zum Embryosack wird. Die parthenogenetische Eizelle 
ist demnach diploid. . 

Wie bei anderen Kompositen wird auch bei Taraxacum officinale 
das einschichtige Nuzellusgewebe, das man als Epidermis bezeichnen 
kann, frühzeitig resorbiert,. so daß der Embryosack ringsum an die 
innerste Schicht des mächtigen Integuments grenzt und vom Mikropyle- 
kanal nur durch eine dünne Querwand getrennt wird. Diese innerste 
Zellage des Integuments' zeichnet sich bei vielen Kompositen durch 
mehr oder minder starke Radialstreckung ihrer plasmareichen, groß- 
kernigen. zartwandigen Zellen aus. HE£sELMmAIER (S. 837) hat sie in 
wenig zutreffender Weise als »Endodermis« bezeichnet und schreibt 
ihr, wenn auch nur vermutungsweise, eine Schutzfunktion zu, die 


! Von SchwerE (S. 39) wird sie irrtümlicherweise als zum Nuzellus gehörig 
angegeben, 
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darin bestehen soll, daß sie den Embryosack vor schädlichen ehemischen 
Einflüssen seitens der außerhalb angrenzenden verschleimenden Ge- 
webepartien des Integuments schützt. M. Gouprsus spricht von einer 
»assise epitheliale« und erblickt in ihr eine Drüsenschicht, die das 
Enzym ausscheidet, das die Verschleimung der angrenzenden Integu- 
mentschichten bewirkt. In der Tat macht die in Rede stehende Zell- 
lage den Eindruck von Drüsengewebe, doch lassen sich über ihre 
Funktion bis auf weiteres höchstens Vermutungen äußern. Ich will 
sie deshalb mit anderen Autoren, z. B. Danısren, einfach als Tapeten- 
schicht bezeichnen (Fig. 1). 

Auf diese innerste Zellage des Integuments folgt eine drei bis fünf 
Lagen dicke Schleimschicht, deren isodiametrische Zellen nach Aus- 
bildung des Eiapparates bereits stark gequollen sind resp. verschleimte 
Wände besitzen. Die Protoplasten sind sämtlich abgestorben, ge- 
schrumpft, stark tingierbar; namentlich an der äußeren Grenze der 
Scehleimschicht fallen diese desorganisierten Protoplasten auf. Gegen 
die Außenschicht des Integuments, die wieder aus mehreren Zell- 
lagen besteht und deren Protoplasten in diesem Stadium sämtlich 
noch leben, wird die Schleimschicht durch eine Lage sehr flacher, 
gleichfalls lebender Zellen abgegrenzt, die hin und wieder durch eine 
perikline Wand geteilt sind. 

Es fragt sich nun, von welchen Zellen die Nekrohormone ge- 
liefert werden, die meiner Ansicht nach die parthenogenetische Ei- 
zelle zur Teilung anregen? Die beiden langgestreckten Synergiden 
sind es nicht, da sie zur Zeit, in der sich die Eizelle teilt, noch 
vollkommen intakt und am Leben sind. Desorganisationserscheinungen 
lassen sich an ihnen nicht nachweisen. Die drei übereinanderliegenden 
Antipoden sind dagegen in diesem Zeitpunkte bereits desorganisiert, 
doch ist darauf kein besonderes Gewicht zu legen, da auch bei an- 
deren Cichorieen (z. B. bei Lactuca) mit befruchtungsbedürftigen Ei- 
zellen die Antipoden schon früh zugrunde gehen. Was aber auffällt, 
ist der Umstand, daß bereits vor der Teilung der Eizelle eine 
größere oder geringere Anzahl von Zellen der Tapetenschicht 
desorganisiert und abgestorben ist (Fig. ı). Namentlich sind 
es die die untere Hälfte des Embryosacks begrenzenden Tapetenzellen, 
die so frühzeitig absterben, während in der oberen Hälfte nicht selten 
noch Zellteilungen stattfinden. Die desorganisierten Tapetenzellen sind 
geschrumpft, von den benachbarten lebenden Zellen zusammengedrückt, 
ihr Inhalt, der sich intensiv tingiert, ist in ungefärbtem Zustande 
zum Teil homogen und stark lichtbrechend. Die Zellen gleichen so 
sehr den abgestorbenen Zellen der Schleimschieht, namentlich denen 
der Außenseite. Sehr ‘bemerkenswert ist, daß das Absterben der 
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Tapetenzellen oft schon sehr früh einsetzt, bevor noch der Eiapparat 
differenziert ist. In Fig. 2 ist ein Embryosack abgebildet, der sich 
erst im 4-Kern-Stadium befindet. Drei Kerne sind eben in Teilung 
begriffen. In der unteren Hälfte sind noch schmale Nuzellusreste 
sichtbar. Mehrere Zellen der Tapetenschicht sind bereits abgestorben. 


Fig. 1. 


Längsschnitt durch eine Samenanlage von Junger Embryosack und T'a- 
Taraxacum offieinale. petenschicht von Taraxacum 
Erklärung im Text. offieinale. Erklärung im Text. 


Die Annahme, daß hauptsächlich diese frühzeitig desorganisie- 
renden Tapetenzellen es sind, die die zur Entwiekelungserregung der 
Eizelle nötigen Nekrohormone liefern, wird aber erst wahrscheinlich, 
wenn sich zeigen läßt, daß bei anderen Kompositen, insbesondere 
Cichorieen, mit befruchtungsbedürftigen Eizellen die Tapetenzellen 
lange nicht so frühzeitig absterben. 

Schon HEsELMATER (S. 839) hat auf die Langlebigkeit der Tapeten- 
schicht hingewiesen und gefunden, daß sie in verschiedenen Fällen 
(z. B. hei Bidens, Tussilago, Heliopsis, Rudbeckia) durch perikline oder 
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schräge Wände ganz oder teilweise mehrschichtig wird. Von Des- 
organisationserscheinungen vor der Befruchtungsreife der Eizellen ist. 
nicht die Rede. 

Bei Lactuca perennis sind nach meinen Beobachtungen die Tapeten- 
zellen in radialer Riehtung besonders stark gestreckt, palisadenförmig, 
nicht selten durch eine senkrechte oder schräge Querwand. geteilt. 
Sie sind, wenn der Eiapparat sich gebildet hat, noch alle am Leben. 
Nur ausnahmsweise ließ sich in einigen Samenanlagen eine Tapeten- 
-zelle mit desorganisiertem, dunkel gefärbtem Kern beobachten. Die 
Schleimschicht fehlt in diesem Entwickelungsstadium. Das Integument 
besteht in der Mitte der Samenanlage aus zehn bis zwölf Lagen kleiner 
Zellen mit lauter lebenden Protoplasten. Auch in der Chalazagegend 
sind alle Zellen am Leben. Das gleiche gilt von den Synergiden, 
während die Antipoden schon abgestorben sind. 

Bei Mulgedium alpinum und Sonchus oleraceus sind die Tapeten- 
zellen nicht oder nur wenig gestreckt und zur Zeit der Befruchtungs- 
reife noch sämtlich am Leben. 

Hypochaeris radicata besitzt eine Tapetenschicht, deren Zellen nicht 
höher als breit sind. Wenn der Eiapparat ausgebildet ist, zeigt noch 
keine Zelle Desorganisationserscheinungen. Die Verschleimung der an- 
grenzenden Zellagen ist zu dieser Zeit schon ziemlich vorgeschritten, 
die Protoplasten der betreffenden Zellen sind dementsprechend abge- 
storben. Eine interessante Abnormität soll des Zusammenhanges halber 
erst später besprochen werden. 

Es hat sich demnach herausgestellt, daß bei den untersuchten 
amphimiktischen Cichorieen die Tapetenzellen vor der Befruchtung 
keine Desorganisationserscheinungen zeigen. Dadurch gewinnt die 
Annahme an Wahrscheinlichkeit, daß bei Taraxarum das frühzeitige 
Absterben der Tapetenzellen mit der somatischen Parthenogenesis ur- - 
sächlich zusammenhängt. 


I. 


Von RAunkIAER und ÖSTENFELD ist für 20 verschiedene Arten 
der Gattung Hieraecium, die den Untergattungen Pilosella und Archi- 
eracium angehören, mittels der Kastrationsmethode nachgewiesen worden, 
daß Fruchtbildung auch ohne Bestäubung und Befruchtung eintritt. 
Wieder waren es Kırcnner und Muvrgeck, die nachwiesen, daß die 
Embryonen aus Eizellen hervorgehen. Doch sind nicht alle Arten 
der genannten Untergattungen parthenogenetisch. So sind z.B. H. 
aurieula und verschiedene Formen von H. umbellatum amphimiktisch 
geblieben. 
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Von Rosexgere wurde dann für Hieracium flagellare, excellens und 
aurantiacum die merkwürdige Tatsache festgestellt, daß sieh somatische _ 
Parthenogenesis mit Aposporie kombiniert. Eine Zelle des Nuzellus 
oder der Chalazaregion oder des Integuments wächst zu einem »apo- 
sporen Embryosack« heran, der den degenerierenden Nuzellus samt 
seiner Makrosporentetrade bzw. den typischen Embryosack verdrängt, 
einen normalen Eiapparat mit diploider Eizelle und Synergiden sowie 
auch Antipoden ausbildet und nach den ersten Teilungen der partheno- 
genetischen Eizelle auch Endosperm entwickelt. Außer diesen apo- 
sporen Embryosäcken werden aber bei H. flagellare, noch häufiger-bei 
H. ewcellens, auch typische Embryosäcke mit haploiden Eizellen gebildet. 

Am eingehendsten habe ich Hieracium flagellare untersucht, von 
dem ich das Untersuchungsmaterial aus dem Berliner Botanischen 
Garten erhielt. Ich kann die Angaben Rosengeres- in allen wesent- 
lichen Punkten bestätigen. Wo meine Beobachtungen von seinen ab- 
weichen, ist dies wohl auf die Verschiedenheit des Materials zurück- 
zuführen, das eine ganz außerordentliche Mannigfaltigkeit darbietet. 

Die Entstehung des aposporen Embryosackes aus einer Epidermis- 
zelle des Nuzellus habe ich nicht beobachtet. Meist war es eine an 
den zuweilen zugewachsenen Mikropylekanal angrenzende Zelle des 
Integuments, die den Ersatzembryosack lieferte. Dieser wuchs dann 
in den typischen Embryosack hinein und verdrängte ihn mehr oder 
minder vollständig. Fig. 3 zeigt, wie am Scheitel des typischen 
Embryosacks, der sich erst im 8-Kern-Stadium befindet, aber schon 
abgestorben ist, eine vergrößerte Integumentzelle sich eben in ihn 
hineinzuwölben beginnt. Sie ist bereits plasmareich und mit großem 
Zellkern versehen. Dieses: Beispiel lehrt zugleich, daß das Absterben 
des typischen Embryosacks spontan erfolgt und nicht erst eine Folge 
seines Verdrängtwerdens seitens des aposporen Embryosacks ist. Auch 
dann, wenn es gar nicht zur Ausbildung eines typischen Embryo- 
sacks kommt und der Ersatzembryosack weit früher angelegt wird, 
ist der junge Nuzellus, soviel ich beobachtet habe, immer. schon vor 
der Entstehung des Ersatzembryosacks degeneriert und abgestorben. 
Man wird daraus folgern dürfen, daß schon der Anreiz zum Wachs- 
tum der Zelle der Samenanlage, die zum aposporen Embryosack wird, 
von einem Nekrohormon ausgeht. -— Ausnahmsweise kommt es auch 
vor, daß die dem Mikropylekanal benachbarte Integumentzelle nicht 
in den typischen Embryosack hinein, sondern in umgekehrter Richtung 
aus der Mikropyle herauswächst. Sie gleicht dann einer plasmaarmen 
Kallusblase. 

Zuweilen entsteht der apospore Embryosack aus einer seitlich 
an den Nuzellus grenzenden Zelle der Tapetenschicht des Integuments, 
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Fig. 4 zeigt einen solchen Fall. Hier ist der noch zweikernige Ersatz- 
embryosack weit früher angelegt worden als in Fig. 3. Die oben 
und unten angrenzenden Tapetenzellen sind zusammengedrückt und 
abgestorben. Oben rechts wurde eine Tapetenzelle über die Ecke 
geschoben. Vom Nuzellus sind die vier Tetradenzellen und drei Epi- 
dermiszellen auf der linken Seite tot, ebenso rechts die beiden basalen Epi- 
dermiszellen. Es ist wohl kein Zufall, daß 
(ler apospore Embryosack auf der Seite 
entstanden ist, wohin die Nekrohormone 
ungehindert diffundieren konnten. 


Fig. 4. 


Junger typischer Embryosack von Junger aposporer Embryosack von Hieracium fla- 
Hieraeium flagellare. Darüber die gellare: rechts davon der teilweise abgestorbene 
Anlage des aposporen Embryosacks. Nuzellus. Erklärung im Text. 


Seltener entwickelte sich eine Zelle in der Chalazaregion zum 
aposporen Embryosack. Dann kam es vor, daß derselbe den typischen 
Embryosaek nicht zu verdrängen, ja nicht einmal in ihn einzudringen 
vermochte. Er hing wie eine große Zellblase mit abgestorbenem Inhalt, 
in dem nur noch einige Kernreste zu beobachten waren, am unteren 
Ende des typischen Embryosacks. In Fig. 5A ist ein solcher Fall 
abgebildet. Die Eizelle hat sich bereits einmal geteilt, die Syner- 
giden sind abgestorben, aber ihrer Form nach noch gut erhalten; 
die beiden großen Polkerne sind noch nicht verschmolzen, die Anti- 
poden tot. Da Befruchtung nicht stattgefunden haben kann, könnte 
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4 typischer Embryosack von Hirracium flagellare, darunter der früh ab- 
gestorbene apospore Embryosack. B Aposporer Embryosack, darunter der 
früh abgestorbene typische Embryosack. 


generative Parthenogenesis unter dem Einiluß der von den Synergiden, 
Antipoden und vom aposporen Embryosack gelieferten Nekrohormone 
vorliegen. Wahrscheinlicher ist aber, daß ähnlich wie bei Taraxacum 
bei der Entstehung des typischen Embryosacks die Reduktionsteilung 
unterblieben und die Eizelle diploid geworden ist. Dann läge so- 


matische Parthenogenesis vor. 


Haserranvr: Die Entwickelungserregung der Eizellen - 871 


Während im vorstehenden Falle der typische Embryosack den 
Sieg davongetragen hat, ist er in Fig. 5B unterlegen. Nur vier Kern- 
‚reste sind in seinem unteren Ende neben abgestorbenem Plasma noch 
wahrzunehmen. Der apospore Embryosack, der von der Mikropyle 
her vorgedrungen ist, hat sich normal entwiekelt. Neben dem mehr- 
zelligen Embryo fallen die großen, wohlerhaltenen, aber abgestorbenen 
Sergiden auf. 

- Wenn der typische und der apospore Embryosack, wie in den 
beiden eben besprochenen Fällen, hintereinander liegen, so sind sie 
voneinander leicht zu unterscheiden. Der erstere grenzt natürlich 
seiner Länge nach stets an die wohldifferenzierte Tapetenschicht des 
Integuments, während der letztere nur von ganz flachen Zellen mit 
meist abgestorbenem Inhalt umsäumt wird. Wenn aber der apospore 
Embryosack den typischen vollkommen verdrängt hat und nun ganz 
seinen Platz einnimmt, so grenzt er natürlich auch seiner Länge nach 
an Tapetenzellen. Nun ist es meist unmöglich, zu entscheiden, ob 
ein typischer oder ein aposporer Embryosack vorliegt. 

Die Desorganisations- und Absterbeerscheinungen, die 
sich in den beiderlei Embryosäcken und ihrer Umgebung vollziehen, 
sind sehr mannigfaltig und oft auch sehr ausgedehnt. Und ebenso 
mannigfaltig sind die entwiekelungsphysiologischen Begleit- und Folge- 
erscheinungen dieser Nekrose. Hier sollen zunächst nur jene Vorgänge 
besprochen werden, die mit der Entwickelungserregung der parthe- 
nogenetischen Eizelle des aposporen Embryosacks in Beziehung zu 
bringen sind. 

Vor allem fällt immer wieder auf, daß die beiden Synergiden 
zum Unterschied von Tarawacum schon frühzeitig absterben. Da sie 
langgestreckt sind und der gleichfalls gestreckten Eizelle dicht an- 
liegen, so können aus ihnen reichlich Nekrohormone in letztere hinein- 
diffundieren. So werden in dieser Hinsicht die gleichfalls früh ab- 
sterbenden Antipoden kaum in Betracht kommen. Weit eher ist 
an die Mitwirkung der Nekrohormone zu denken, die aus dem unter- 
liegenden typischen Embry osack stammen, dessen Inhalt meist ganz 
der Nekrose anheimfällt. Endlich kommen als Nekrohormonlieferanten 
auch noch die Tapetenzellen in Betracht, die zwar zur Zeit der Aus- 
bildung des Eiapparates neben dem oberen Teil des Embryosacks meist 
noch am Leben, neben dem unteren Teil dagegen der Mehrzahl nach 
abgestorben sind. Da auch die Verschleimung der angrenzenden Inte- 
gumentzellagen schon frühzeitig einsetzt, so ist für die Zufuhr von 
Nekrohormonen von den verschiedensten Seiten her reichlich gesorgt. 

Hieracium aurantiacum verhält sich in allen wesentlichen Punkten 
ähnlich wie H. flagellare. Doch fällt die frühzeitige Degeneration der 
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Tapetenzellen noch mehr auf. Schon im 8-Kern-Stadium des Em- 
hryosacks sind die meisten Tapetenzellen vollkommen .abgestorben, 
d.i. zu einer Zeit, in der die angrenzenden Integumentzellen, die später 
verschleimen, noch ganz intakt sind. Die sukzessiven Veränderungen 
«der absterbenden Tapetenzellen ließen: sich an einigen mit Eisen- 
hämatoxylin gefärbten Präparaten gut feststellen. Zuerst färbt sich 
der Kern intensiver als im normalen Zustande; er weist immer größer 
werdende schwarze Schollen auf und schließlich ist der ganze Kern 
eine anscheinend homogene dunkle Masse geworden. Vom Kern aus 
greift der Prozeß auf das umgebende Zytoplasma über, das partien- 
weise gleichfalls immer dunkler wird, bis schließlich der ganze Proto- 
plast einen schwarzen Körper darstellt, in dem ‚keinerlei Differen- 
zierungen. mehr sichtbar sind. 

Im Subgenus Piloscha ist Hieracium aurieula obligat en, 
während im Subgenus Archieracium nach ÖstEnreLp nur Hieracium 
umbellatum neben befruchtungsbedürftigen auch apomiktische Formen 
aufweist. Ich hatte nur eine befruchtungsbedürftige Form aus dem 
Berliner Botanischen Garten zu untersuchen Gelegenheit. Sie verhält 
sich ebenso wie andere amphimiktische Kompositen. Wenn die Eizelle 
reif geworden ist, sind selbstverständlich nicht nur die Synergiden 
noch unversehrt, auch die Tapetenzellen sind noch fast aus- 
nahmslos am Leben. Sie sind ungefähr ebenso hoch als breit und 
zeigen das typische Verhalten. Nur in der Chalazagegend sind einzelne 
abgestorbene Protoplasten zu sehen, ebenso findet man einzelne des- 
organisierte, mit Hämatoxylin ganz schwarz sich färbende Kerne in 
den Zellagen vor, die eben zu verschleimen beginnen. Der Unter- 
schied gegenüber H. flagellare und aurantiacum ist sonach in hohem 
Grade auffallend und spricht zugunsten der von mir vertretenen Ansicht. 


IV. 

Ich gehe'nunmehr zu zwei merkwürdigen Erscheinungen über, 
die sich bei den untersuchten Kompositen hin und wieder beobachten 
lassen, und die, wenn sie auch mit der Entwickelungserregung ‘der 
parthenogenetischen Eizellen in keinem direkten Zusammenhange stehen, 
doch von demselben allgemeinen Gesichtspunkte aus zu betrachten 
sind. Es ist das die Bildung von Wunden dosperm und von Endo- 
spermembryonen. 

Unter meinen Präparaten von Hypochaeris radicata befindet sich 
ul. a. auch eine abnorme Samenanlage, die zwei Embryosäcke einschließt. 
Docelı handelt es sich nicht etwa um Embryosäcke, die aus zwei Te- 
tradenzellen einer einzigen Embryosackmutterzelle hervorgegangen sind, 
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sondern um die Embryosäcke zweier der Länge nach »kongenital 
verwachsener« Samenanlagen. die einen gemeinsamen Funikulus, aber 
zwei vollkommen voneinander getrennte Mikropylen besitzen. Die 
. beiden Embryosäcke ‚liegen der Länge nach nebeneinander und sind 
nur durch eine schmale Schicht verschleimter Integumentzellen von- 
einander getrennt. Jeder Embryosack wird ringsum von einer nor- 
malen Tapetenschicht umgeben. 

Der eine Embryosack besitzt einen typisch ausgebildeten Eiapparat 
mit noch unbefruchteter Eizelle, den sekundären Embryosackkern und 
bereits desorganisierte Antipoden. Der zweite Embryosack dagegen 
weist einen ganz anderen Inhalt auf (Fig. 6). In seinem der Mikro- 
pyle zugekehrten schlanken Ende ist. eine kleine Plasmapartie samt 
dem Kern, den sie umschließt, abgestorben. Das lebende Plasma hat 
sich ihr gegenüber mittels einer dicken Membrankappe abgekapselt 
(Fig. 62), die in der Abbildung auf der rechten Seite von einem ziem- 
lich weiten Kanal durchzogen wird. Noch zwei andere, etwas engere 
Kanäle ermöglichen den Durchtritt der Nekrohormone aus der ab- 
gestorbenen Plasmaportion hinüber zur lebenden. In dieser lassen sich 
in vier Mikrotomschnitten 15 große Zellkerne zählen, die alle von 
gleicher Beschaffenheit sind, sehr große Nukleolen besitzen und ganz 
den typischen Endospermkernen gleichen (Fig. 6A). Da keine Tei- 
lungsstadien vorhanden waren, ließ sich keine Chromosomenzählung 
vornehmen. Sie hätte wohl die haploide Zahl ergeben. In der oberen 
Hälfte des bauchig erweiterten Embryosackes sind bereits einige Quer- 
wände ausgebildet, im unteren Teile fehlen sie noch oder sind erst 
im Entstehen begriffen. 

Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß diese abnorme 
. Entwiekelung des Embryosackinhaltes, seine Ausbildung zu einem vege- 
tativen Wundgewebe, von der abgestorbenen Plasmapartie durch Ver- 
mittlung von Nekrohormonen ausgelöst worden ist. Dieser Vorgang 
hat sich selbstverständlich schon frühzeitig, vor Ausbildung des Ei- 
apparates und der Antipoden vollzogen. Ob sich zu dieser Zeit der 
Embryosack im 2-, 4- oder 5-Kern-Stadium befunden hat, läßt sich nicht 
sagen; da samt dem toten im ganzen 16 Kerne vorhanden sind, so hat 
vielleicht einmalige Teilung jedes Kerns im 8-Kern-Stadium stattgefunden. 
Es handelt sich im Prinzip jedenfalls um dieselbe Erscheinung, die 
ich in jungen Embryosäcken gequetschter Fruchtknoten von Oenothera 
Lamarckiana beobachtet habe (HABErLANDT, III, S. 702,705, Fig. ı F). Auch 
hier kam es zur Teilung des Embryosackes in zwei oder auch mehr vege- 
tative Zellen. Ich habe dieses Gewebe seines histologischen Charakters 
halber als » Wundendosperm« bezeichnet. Im vorliegenden Falle wird 
man es ebenso nennen dürfen, wenn auch keine traumatische Einwirkung 
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vorliegt, sondern «las spontane Absterben einer kleinen Plasmaportion 
das ursächliche Moment darstellt. Vielleicht wäre auch die Bezeich- 
nung »steriles Prothallium« am Platze. 


Fig. 6. 


A Embryosack von Hypochaeris radieata mit Wundendosperm. 
B oberer Teil dieses Embryosackes stärker vergrößert. Erklämng im Text. 


Bei Hieracium excellens hat bereits Rosengere (I, S. 100, II, S. 163) 
Samenanlagen mit zwei Embryosäcken beobachtet, von denen der eine 
eine noch ungeteilte Eizelle resp. einen Embryo samt Endosperm auf- 
weist, der andere dagegen nur Endosperm enthält. RosenBEre erklärt 
dies mit der Annahme: »der heranwachsende Embryo des typischen 
Embryosackes hat den Sieg behalten und nimmt nun alle Nahrung 
zu sich, wobei die aposporische Embryoanlage unterdrückt wird«. Das 
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Embryosack von Hieraeium 

flagellare mit Wundendo- 

sperm und einem ‚Endo- 

spermembryo.. Erklärung 
im Text. 


Mitte liegt frei 


mag in manchen Fällen zutreffen, obwohl nicht 
recht einzusehen ist, weshalb bei solcher Kon- 
kurrenz nicht auch dem Endosperm des aposporen 
Embryosackes die Nahrung entzogen wird. In den - 


. von mir bei Hieracium flagellare beobachteten we- 


nigen Fällen verhielt sich die Sache jedenfalls an- 
ders. In Fig. 7 ist ein Embryosack abgebildet, dessen 
plasmatischer Inhalt ähnlich wie in dem oben be- 
schriebenen Fall von Hypochaeris in seinem obersten 
engen Teile abgestorben ist. Hier treten hinter- 
einander mehrere balbmondförmige Zellulosekappen 
auf, an die sich unregelmäßige Zelluloseschollen 
anreihen. Es liegt hier »zellulosige Degeneration 
des Protoplasmas« int Sinne Küsters vor. Zwischen 
den Zellulosekappen und -schollen befindet sich 
das abgestorbene, vom Gentianaviolett dunkel tin- 
gierte Protoplasma. Im darauffolgenden erweiterten 
und im unteren Teile des Embryosackes ist das 
Protoplasma am Leben geblieben und enthält zahl- 
reiche »Endospermkerne«, zwischen denen im un- 
teren engen Teil des Sackes bereits Zellwände an- 
gelegt sind. Ganz .am Ende des Embryosackes 
beginnt das Plasma samt einigen Kernen gleichfalls 
“zu degenerieren. An drei »Endospermkernen«, die 
sich eben zur Teilung anschiekten und in denen 
die kurzen hakenförmig gekrümmten Chromosomen 
gut differenziert waren, ließ sich die Zählung der- 
selben vornehmen. Ich zählte 23, 23 und 22 Chro- 
'mosomen. Das ist also ungefähr die haploide 
Chromosomenzahl, die nach Rosengere 21 beträgt; 
es liegt sonach ein typischer Embryosack vor. 
Auch hier werden wir also wie bei Hypo- 
chaeris von »Wundendosperm« sprechen dürfen. 
Der soeben beschriebene Embryosack von 
Hieracium flagellare weist aber noch eine ändere 
‚merkwürdige Erscheinung auf. Etwas über seiner 
im Protoplasma ein Adventivembryo, der 


also nicht etwa ein Nuzellarembryo, sondern ein »Endosperm- 


embryo« ist (Fig. 


7). Er besitzt eine birnförmige Gestalt und läßt 


einen kurzen zweizelligen Suspensor erkennen, der frei ins Plasma 
hineinragt. Im übrigen befindet er sich im Oktantenstadium. Seine 
Entstehung hat man sich wohl so vorzustellen,. daß sich einer der 
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Endospermkerne, die unter dem Einfluß der Nekrohormone entstanden 
sind, samt der ihn umgebenden Plasmaportion eingekapselt hat. In 
diesem Falle würde er haploide Kerne besitzen. Doch ist nicht aus- 
geschlossen, daß zwei miteinander verschmelzende Endospermkerne 
den Ausgangspunkt für die Bildung eines Embryos mit diploiden 
Kernen gebildet haben. Eine Chromosomenzählung war nicht möglich. 
Auch die Kerngröße gab keinen Anhaltspunkt für die Entscheidung 
der Frage. . ’ 

Die Gestalt dieser Endospermembryonen ist recht verschieden. 
Fig. 8 zeigt einen sehr gedrungenen Embryo, der ohne Suspensor 
mit flacher Basis einer wandständigen Endosperm- 
zelle aufsitzt. Man könnte ihn bei flüchtiger Be- 
trachtung für einen Nuzellarembryo halten, wenn 
nicht die Abgrenzung des in diesem Falle apo- 
sporen Embryosacks durch die ganz flachen ab- 
gestorbenen Integumentzellen ohne weiteres da- 
gegen sprechen würde. Auch ist an dem Endo- 
spermcharakter der zweikernigen Zelle, die den 
Embryo von den flachen Integumentzellen trennt, 
nicht zu zweifeln. 

Fig. 9 stellt einen aposporen Embryosack dar, 
der zwei kurze‘ Seitenäste aufweist. Er ist mit 
seinem unteren Ende in den typischen Embryosack 

Endospermembryo eingedrungen, dessen Inhalt größtenteils abge- 
von Hieracium flagellare.  storben ist. Von den drei Antipoden ist eine am 
Leben geblieben, ebenso die darüber. befindliche 

schlauchförmige Zelle an der rechten Seite, die ich als eine Endosperm- 
zelle im obigen Sinne bezeichnen möchte. Im aposporen Embryosack 
hat sich neben einer abgestorbenen Synergide der parthenogenetische 
Embryo entwiekelt. Von den drei Antipoden ist erst eine abgestorben. 
Zahlreiche große Endospermkerne sind gleichmäßig im lebenden Plasma 
verteilt. Etwa in der Mitte des Embryosacks liegt der eiförmige kleine 


Endospermembryo, der aber bereits abgestorben ist. 

Auch bei Hieracium aurantiacum habe ich einmal einen Endosperm- 
embryo beobachtet. Er tritt, wie Fig. 10 zeigt, im typischen Embryo- 
sack auf, dessen sonstiger Inhalt aber bereits abgestorben ist. Außer 
dem fast kugeligen Embryo, der im oberen Ende des Embryosacks 
liegt, treten noch drei sehr große, unregelmäßig gestaltete Kerne auf. 
Es scheint also im 4-Kern-Stadium des Embryosacks ein Kern mit dem 
ihn umgebenden Plasma zum Embryo geworden zu sein. Vielleicht 
sind aber die drei großen Kerne aus der Verschmelzung mehrerer 
Kerne nach Anlauf zur Bildung eines Wundendosperms hervorgegangen. 


TEEN 
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Über dem typischen liegt der große, 
lebende, aber noch einkernige apospore 
Embryosack. 

Endospermembryonen hat bei Hie- 
racium excellens schon RosEnBErs (1, 
S. ı62) beobachtet, aber nicht näher be- 
schrieben. Er betont ausdrücklich, daß 


Aposporer Embryosack von Hi ra- Aposporer und typischer Embryosack von 
eium flagellare mit einem Ei- und Hierwium auranliacum. In letzterem ein 


einem Endospermembryo. 
Erklärung im Text. 


Endospermembryo. 
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diese Adventivembryonen keine Nuzellarsprossungen sind, sondern aus 
einem Endospermkern, vielleicht einem nicht verschmolzenen Polkern, 
entstehen. 
Die Bildung von .Endospermembryonen scheint mir ein neues 
Argument für das Vorkommen von »embryobildenden Stoffen« im Em- 
bryosack der Angiospermen zu sein. (Vgl. HABerLanpr, III, S.722, 723.) 


V. 


Die vorliegende Arbeit hat ergeben, daß bei den untersuchten 
Kompositen mit parthenogenetischen Eizellen in der Um- 
gebung der letzteren mannigfache Desorganisationserschei- 
nungen auftreten, die bei verwandten Formen mit befruch- 
tungsbedürftigen Eizellen fehlen. Daraus darf gefolgert 
werden, daß aus der Umgebung stammende Nekrohormone 
es sind, die als Entwickelungserreger der parthenogene- 
tischen Eizellen fungieren. Weitere Untersuchungen müssen 
lehren, ob auch bei anderen Pflanzen mit habitueller Parthenogenesis 
. die Forderung erfüllt ist, die sich aus meiner Hypothese ergibt. 

Es fragt sich jetzt, wieso es kommt, . daß nicht auch normal be- 
fruchtungsbedürftige, aber unbefruchtet gebliebene Eizellen sich teilen 
und zu Embryonen entwickeln, wenn in ihrer Umgebung früher oder 
später sich Absterbeerscheinungen zeigen. Ich habe diese Frage schon 
in meiner ausführlichen Arbeit über » Wundhormone als Erreger in 
Zellteilungen« (S. 50) zu beantworten gesucht und will hier nochmals 
in Kürze darauf zurückkommen. 

Bei den Angiospermen geht, soviel. bekannt, die Befruchtung in 
der Weise vor sich, daß sich das Plasma des platzenden Pollenschlauchs 
in eine Synergide ergießt, sich mit ihrem Plasma vermischt und daß 
nun dieses einen Spermakern enthaltende Plasmagemisch die Eizelle 
umfließt. Der in die Eizelle eindringende Spermakern kann zur 
Bildung von Wundhormonen Veranlassung geben, aber auch die vom 
absterbenden Plasmagemisch erzeugten Nekrohormone könnten die 
Entwickelung der Eizelle auslösen. Vielleicht handelt es sich dabei 
um spezifische Reizstoffe, die gerade nur in der verletzten Eizelle 
und in jenem Plasmagemisch entstehen. Nur für diese könnte die 
Eizelle empfindlich sein. Dem widerspricht allerdings, daß ich in ge- 


! Treus und später Lovsy glaubten bekanntlich gefunden zu haben, daß bei 
Balonophora elongata und globosa der Embryo aus einer zentral gelegenen Zelle des 
Endosperms hervorgehe. Demgegenüber hat aber Ernsr gezeigt, daß hier somatische 
Parthenogenesis vorliegt. Del dürfte auch für Helosis guyanensis und Dendrophthora- 
Arten Bene 
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quetschten kastrierten Fruchtknoten von Oenothera Lamarckiana mehr- 
mals den Ansatz zu künstlicher Parthenogenesis beobachtet habe. 
(HABERLANDT, III, S.704). Da sind es also wohl die aus den getöteten 
- Nuzelluszellen stammenden Wundhormone gewesen, die die partheno- 
genetische Entwickelung auslösten. Man wird daraus schließen dürfen, 
daß die normale befruchtungsbedürftige Eizelle nicht auf eine be- 
stimmte Eigenart der teilungsauslösenden Hormone angewiesen und 
auch für die aus den absterbenden Synergiden stammenden Nekro- 
hormone empfindlich ist. Eine andere Frage ist es freilich, ob diese 
Empfindlichkeit auch noch den unbefruchtet gebliebenen alternden 
Eizellen zukommt. Eine solehe Annahme wird wohl in der Regel 
nicht zutreffen. Die Nekrohormone werden nicht rechtzeitig gebildet 
werden. Überdies fragt es sich, ob nicht die Eizelle früher abstirbt 
als die Synergiden. Jedenfalls wären genauere Untersuchungen über 
das Verhalten alternder, unbefruchtet gebliebener Eizellen und ihrer 
Umgebung sehr erwünscht. —- 

Zum Schlusse ist hier noch ein wichtiger Punkt in Kürze zu 
erörtern. Bei der natürlichen Parthenogenesis hat man strenge zu 
unterscheiden zwischen der primären Ursache dieser Erscheinung 
und der unmittelbaren Ursache der Entwickelungserregung der 
Eizelle. Nur von letzterer ist in dieser Arbeit die Rede. Die primäre 
Ursache, die wir nicht kennen, hat bei den Angiospermen verschiedene 
Teilprozesse im Gefolge, wie die häufige Degeneration. des Pollens, 
das Unterbleiben der Reduktionsteilung und im Zusammenhange damit 
die Diploidie der Eizellen, und das in vorliegender Mitteilung für be- 
stimmte Pflanzen nachgewiesene frühzeitige Absterben von Zellen in 
der Umgebung der Eizellen. Diese Störungen sind sicherlich die Folge 
einer einzigen Grundursache, wenn sie auch nicht immer vereint auf- 
treten müssen. .So kann z. B. die Pollenverbildung, wie bei Tara- 
zacum und Hieracium aurantiacum, unterbleiben. Auch stehen natürlich 
diese einzelnen Teilprozesse untereinander nicht in direkter kausaler 
Beziehung: die Parthenogenesis ist weder Folge der Pollenverbildung 
noch der Diploidie der Eizellen. Darauf hat schon Winkrer (I. S. 114, 
136, II. S. ı59 ff.) nachdrücklich aufmerksam gemacht. 

Die vorhin aufgezählten Teilprozesse legen die Vermutung nahe, 
daß als primäre Ursache der Parthenogenesis, bei den Angiospermen 
wenigstens, Stoffwechselstörungen im weitesten Sinn des Wortes 
wirksam sind. Daß solche Störungen in der empfindlicheren gene- 
rativen Sphäre des Organismus sich früher einstellen als im Bereich 
der vegetativen Organe und Gewebe, kann nicht überraschen. Worauf 
dann wieder diese Stoffwechselstörungen beruhen, muß dahingestellt 
bleiben. Es wäre nicht viel gewonnen, wenn man sie auf Mutationen 
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zurückführen wollte. Eher wird man daran denken, Bastardierung für 
sie verantwortlich zu machen, durch die Idioplasmen miteinander ver- 
einigt werden, die nicht ganz harmonisch zusammenwirken. Ob 
freilich der Bastardierüng als eigentlicher Ursache der Partheno- 
genesis eine so allgemeine Bedeutung zukommt, wie Ernst u. a. an- 
nehmen, muß wohl bezweifelt werden. Erbliche Stoffwechselstörungen 
könnten auch noch auf andere Weise zustande kommen. 
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Über ein den Elementarprozeß der Lichtemission 
betreffendes Experiment. 


Von A. Emmstein. ER TR 


Das die bei einem Elementarprozesse (im Sinne der Quantentheorie) 
von einem ruhenden Atom emittierte Strahlung monochromatisch sei, 
darüber bestelit kein Zweifel. Für den Fall, daß das emittierende 
Teilchen eine Geschwindigkeit gegen das Koordinatensystem besitzt, soll 
die bei dem Elementarprozeß nach versehiedenen Richtungen emittierte 
Strahlung verschiedene Frequenz besitzen. Ist ®© die Bewegungs- 
geschwindigkeit des Teilchens, v, die Emissionsfrequenz des Elementar- 
prozesses vom Teilchen aus betrachtet, so soll in erster Näherung sein 


v=1,(1+2 0088), (1) 


wobei $ der Winkel zwischen Bewegungsrichtung des Teilchens und 
der ins Auge gefaßten Emissionsrichtung ist. 

Betrachtet man andererseits die für die Quantentheorie funda- 
mentale Bouxsche Emissionsbedingung 


E,—E= hv,, (2) 


welche die Energieänderung des Atoms mit der emittierten Frequenz 
verknüpft, so wird man geneigt, jedem elementaren Fmissionsakt eine 
einheitliche Frequenz zuzuschreiben, auch dem Emissionsakt eines 

bewegten Atoms. 
Die Frage, ob jene Konsequenz aus der Undulationstheorie oder ' 
jene durch die Quantentheorie nahegelegte, wenn auch nicht gefor- 
derte Auffassung das Richtige 


K je trifft, kann durch folgenden Ver- 
ba AS 42_______-- such entschieden werden (vgl. 

Ne = A SZ I nebenstehende Skizze). Das die 
er I = - Lichtquelle bildende schmäle 
| | 


Kanalstrahlbündel X wird durch 
die Linse Z, in der Ebene des 
Spältes S abgebildet, welch letzterer ein kurzes Stück dieses Bildes 
ausblendet. Das von dem Bilde eines jeden Elementarteilchens aus- 
gehende Lieht wird durch die Linse Z, parallel gemacht; genauer ge- 
sagt, die Flächen gleicher Phase werden in Ebenen verwandelt. 
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Nach der Undulationstheorie wird das von einem Elementarakt 
herrührende, nach dem unteren Linsenrand gelangende Licht gemäß 
dem Dorrrerschen Prinzip kurzwelliger sein als das nach dem oberen , 
Linsenrand gelangende Licht. Die hinter L, auftretenden Ebenen 


‚gleicher Phase werden nicht genau parallel, sondern fächerartig etwas 


gegeneinander geneigt sein. Stellt man hinter L, ein auf unendlich 
eingestelltes Fernrohr auf, so wird man in diesem ein Bild des Spaltes 
sehen, und zwar genau an dem gleichen Orte, wie wenn ein Licht 


. von ruhenden Teilchen emittiert wäre. Die den einzelnen Phasen- 


flächen eines Elementarprozesses entsprechenden Abbildungspunkte 


werden zwar nicht zusammenfallen, aber alle in das optische Bild 


des Spaltes hineinfallen. 
Die Sachlage ändert sich aber, wenn man zwischen L, und das 


- Fernrohr eine Schicht aus dispergierender Substanz, z. B. Schwefel- 


kohlenstoff, einschaltet. Infolge der Dispersion und der Abhängigkeit 
der Frequenz vom Orte werden sich die Flächen gleicher Phase unten 
langsamer fortpflanzen als oben, so daß eine Ablenkung des von den 
bewegten Kanalstrahlteilchen emittierten Lichtes zu erwarten ist. Diese 
Ablenkung muß, wenn. sie existiert, leicht beobachtbar sein. Sind 
die Distanzen XL, und L,S gleich groß, nennt man A die Distanz SZ,, 
} die Schichtdicke des dispergierenden Mediums, so ist der Ablenkungs- 
winkel & durch die Formel 
ENT () (3) 
v 


gegeben, wobei = das Verhältnis der Geschwindigkeit des Kanalstrahl- 


teilchens zu der des Lichtes, n den Brechungsexponenten der disper- 
gierenden Substanz, v die Frequenz, dn und dv zusammengehörige Zu- 
wächse dieser Größen bezeichnen. Für eine C'S,-Schicht von 50 cm Länge 
ist, bei A= ı cm, eine Winkelablenkung von über 2° zu erwarten. 

Wenn dagegen der Elementarakt eine einheitliche Frequenz hat, 
dann wird die Frequenz des einzelnen Elementarprozesses von der 
Richtung unabhängig sein; die nach der Undulationstheorie geforderte 
Ablenkung wird dann nicht bestehen. Ich will hier nicht genauer 
auf diese Möglichkeit eingehen, sondern nur bemerken, daß sie sich 
mit der von J. Stark konstatierten Existenz des Dorruerr-Effektes sehr 
wohl in Einklang bringen ließe. 

Die experimentelle Entscheidung der hier gestellten Frage habe 
ich mit Hrn. GEisGEr in Angriff genommen. 
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Der Einfluß des Vorzustandes auf das Knieken 
gerader Stäbe. 


Von H. Zimmermann. 


(Vorgelegt am 24. November 1921 [s. oben S. 831].) 


I. Der an einem Ende eingespannte Stab. 


Di. gebräuchlichen Ableitungen der einfachen Knickformeln nach 
Eurer und La6rangEe gehen von der Annahme des einseitig belasteten 
Stabes aus, indem sie ermitteln, unter welchen Bedingungen der Stab 
eine Verbiegung auchsdann erleiden kann, wenn die Last in die Achse 
rückt. So findet man, daß die Achse des Stabes bei Erfüllung der 
Bedingung die Form einer Sinuslinie annehmen kann, deren einzelne Ab- 
« schnitte, in verschiedener Weise zusammengesetzt, verschiedenen Arten 
der Lastwirkung entsprechen. Meist werden vier besondere Anord- 
nungen herausgegriffen und als Grundfälle bezeielınet. Es sind das 
der an einem Ende eingespannte, am anderen verschieb- und dreh- 
bare, der an beiden Enden gestützte und frei drehbare, der an beiden 
Enden eingespannte, der an einem Ende eingespannte, am andern in 
der Achse geführte und frei drehbare Stab. Für jeden dieser Fälle 
läßt sich unter der Voraussetzung, daß die Elastizitätsgrenze des Bau- 
stoffes nicht überschritten wird und daß nur sehr kleine Formände- 
rungen in Betracht kommen, eine Beziehung zwischen der Länge a, 
dem Trägheitsmoment J des Querschnittes und der Stabkraft 5 an- 
geben, die einen Grenzzustand der beschriebenen Art kennzeichnet!. 
Nennt man das Elastizitätsmaß F, so lauten die vier Formeln be- 
kanntlich: 
2 N 
(1) a " a T 27 4.493. 


Die erste Formel wird aus einer Differentialgleichung der elasti- 
schen Linie abgeleitet; die folgenden aus der Erwägung, daß sich 
zwei Stäbe der ersten Art zu einem solchen der zweiten, und vier 


! Es ist übrigens dabei auch der Einfluß der Verkürzung der Stabachse und 
der Querkräfte vernachlässigt. i 
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zu einem der dritten Art zusammensetzen lassen. Die vierte Formel 
geht wieder von einer besonderen Differentialgleichung aus. 

Nun lautet die Knickbedingung für den ersten Fall, wenn zur 
Abkürzung 


28: 
(2) a EJ =4u 
geschrieben wird, 
(3) cos =Oo. 


Diese Gleichung hat nicht nur die Wurzel «= '/,r, sondern 
auch 3/,#, 5/2# usw. Wenn die Stabkraft den zu '/.r gehörigen 
Wert überschreitet, ist zunächst die Knickbedingung nicht mehr 
erfüllt; wenn sie aber so weit gestiegen ist, daß sie der Gleichung 
«—=3/,” entspricht, so ist der Bedingung (3) wieder genügt, also 
wiederum Gleichgewicht möglich. In den Lehrbüchern wird das selbst- 
verständlich gebührend erwähnt. Wie der Stab jedoch von dem ersten 
in den zweiten Zustand gelangen kann, dafür findet sich nirgends 
eine Erklärung. Im Gegenteil bemerkt beispielsweise GrAsnor in seinem 
klassischen Handbuch der Elastizität und Festigkeit, daß der Stab 
schon bei Überschreiten der untersten Knickgrenze »zwar nicht zer- 
knickt werden muß, aber doch bei der geringsten Zufälligkeit zer- 
knickt werden kann«. Hier zeigt sich also in seiner Darstellung wie 
m. W. auch in allen neueren Quellen eine Lücke. Nachstehend soll 
der Versuch gemacht werden sie auszufüllen. 

Den Ausgang für die Ableitung der Kniekformeln bildet ein ganz 
klarer, statisch bestimmter Zustand. Man hat eine Kraft, die an einem - 
Hebelarm f wirkt und läßt diesen in Gedanken bis auf Null abnehmen. 
Damit beginnt das Hineinspielen des Unbestimmten. Daß es wieder 
aufhört, wenn man f noch weiter abnehmen, also negativ werden 
läßt, hat man bisher nicht berücksichtigt. Was das bedeutet, möge 
an einem einfachen Beispiel gezeigt werden. 


Abb. 1. Links eingespannter Stab. 


Ein Stab sei am linken Ende wagerecht eingespannt, am rechten 
frei und mit einer am Hebelarm f wirkenden Kraft S in der ursprüng- 
lichen Richtung seiner Achse belastet, wie in Abb. ı. Es darf als 
bekannt vorausgesetzt werden, daß dann die Durchbiegung oder Ab- 


ET TER WE 
x 
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weichung ö des freien Stabendes von der Anfangslage bestimmt ist 
durch die Gleichung ; 
0. ae 
= | Te 

in der # dieselbe Bedeutung hat wie in (2). Die. Gleichung (4) gilt 
nur solange, wie die inneren Spannungen die Elastizitätsgrenze nicht 
überschreiten und die Abweichung der Stabachse von der Anfangslage 
gering ist, was beides vorausgesetzt werden möge. Sie drückt dann 
eine gegenseitige Abhängigkeit der drei Größen «, d und f aus. Wenn 
eine von ihnen durch äußere Umstände gegeben ist oder für die Zwecke 
der mathematischen Untersuchung willkürlich angenommen wird, sind 
die beiden andern so miteinander verknüpft, daß zu jedem Werte der 
einen ein bestimmter Wert der anderen gehört. Gewöhnlich wird als 
Parameter der Hebelarm f gewählt und d. als Funktion von « behan- 
delt‘. Wir wollen umgekehrt verfahren, also nicht fragen, wie sich 
die Ausbiegung d bei gegebenem f mit zunehmendem & ändert, 
sondern vielmehr, än welchem Hebelarm / die Last $ wirken muß, 
wenn die Ausbiegung ö ein bestimmtes Maß nicht überschreiten soll. 
Damit bleibt man in besserer Übereinstimmung mit der Voraussetzung, 
daß d nur kleine Werte annehmen darf, während bei den Hebelarımen 
ganz verschiedene Forderungen zu stellen sind, je nachdem ob es sich 
um solche der angreifenden Kraft, oder um die der widerstehenden 
(stützenden) Kräfte handelt. Die ersteren sucht man natürlich so klein 
zu halten wie möglich; die Hebelarme der Stützkräfte dagegen so 
groß wie es die Umstände gestatten oder verlangen. Dazu dienen 
bekanntlich Flächenlager, Einspannungen oder biegungsfeste Verbin- 
dungen mit anderen Bauteilen”. 

In Abb. 2 ist der Verlauf von f beim Wachsen der Größe z von 
oO bis 2 nach-Gleichung (4) durch eine Kurve dargestellt, indem die 
Ausbiegung 8 willkürlich = ı gesetzt wurde, so daß f mit d als Einheit 
gemessen wird und die Darstellung für jeden beliebigen Wert von d 
gilt, wenn man nur den Höhenmaßstab entsprechend ändert”. 


! Grasmor bezeichnet einmal das Knicken als Grenzfall »beim Übergang von f 
in die Grenze Null, während Ö eine endliche Größe behält«. Das ist der Anfang des 
hier eingeschlagenen Weges. Er hat ihn aber nicht weiter verfolgt. 

2 Daß deren sonstige Beanspruchung und Widerstandsfähigkeit dabei mitspricht, 
versteht sich von selbst. 

3 Wollte man den Maßstab festhalten, so ergäbe das Bild der / für verschiedene ö 
eine Kurvenschar, deren einzelne Äste sich alle in den zwei Punkten /=o, «a =!J, = 
und «= 3/, schneiden und die Senkrechte durch «=o und «= 2 zu Asymptoten 
haben. Ist $=o, so entartet die Kurve in drei gerade Linien, nämlich die Null- 
achse der / und die beiden Asymptoten. Das ist der Grund, weshalb die oben an- 
gestellten Betrachtungen nur von einem wenn auch kleinen,. doch endlichen ö aus 
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Das Bild lehrt nun folgendes: Solange die Stabkraft S und damit 
a sehr klein ist, muß der Hebelarm f sehr groß sein, wenn die vor- 
geschriebene Ausbie- 
gung d erreicht wer- 
den soll, bei ver- 
schwindend kleinem 
S sogar (theoretisch) 
unendlich groß, 
wenn nicht etwa ö 
verschwindend klein 
angenommen wurde. 
Wächst dieStabkraft, 
so muß f abnelımen,. 
Abb. 2. und zwar bis zu Null, 
Hebelarm f in Abhängigkeit von «= aVS:EJ. wenn « den Wert 1gr 
| erreicht hat. Jetzt 


hängt f nicht mehr von d ab, da die Gleichung -(4) in 


= de-o=o 
übergegangen ist. Dem entspricht 
ser 
o 
d. h. d würde aus (4) unbestimmt erhalten. 

Überschreitet & die Grenze 1/2 7, so muß / negativ werden, wenn 
die vorgeschriebene Ausbiegung d bestehen bleiben soll, und zwar 
ist (vom Vorzeichen abgesehen) ein um so. größerer Wert von f hierzu 
erforderlich, je weiter ‘= anwächst. Das dauert aber nur so lange, 
bis « bei 7 ankommt. Damit erreicht f seinen negativen Größtwert 
— —!/,8, um bei weiter wachsendem wieder abzunehmen und 
Null zu werden, wenn @=3/,r wird. Jetzt wäre ö nach (4) wieder 
unbestimmt. Von da an tritt f in das positive Gebiet zurück und. 
muß hei endlichem ö unendlich groß werden wenn <= 27 wird. 
Der Verlauf ist symmetrisch zur Senkrechten durelı den Punkt = r. 

In den Abb. 3 bis 6 sind. die zu den vier Werten 


= la TE 3/27 2% 
mit den Stabkräften S=K 4K 9K ı16K 

gehörigen Formen des ausgebogenen Stabes angedeutet. Abb. 3 zeigt 
den in der Technik ausschließlielı berücksichtigten Fall. Der Zustand 


durchführbar sind.. Selbstverständlich kann man sich dem Grenzzustand ö = o beliebig 
nähern. In Abb. 2 ist eine der /-Kurven für eine bedeutend kleinere ö-Einheit ge- 
strichelt angegeben. 
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in Abb. 4 scheint bisher unbeachtet geblieben zu sein. Er kann ver- 
wirklicht werden durch Druckbelastung eines Stabes mit Flächen- 
lagerung bei vollkommener Glätte oder seitlicher Verschiebbarkeit der 
Druckplatten'. Abb. 5 zeigt das Verhalten des Stabes an der bekannten 


\ ee ee BEreV 
N U TE a 


zweituntersten Knickgrenze. Das auffälligste Ergebnis findet sich in 
Abb. 6. Bei Annahme einer endlichen Ausbiegung d folgt aus der 


Rechnung die Notwendigkeit eines unendlich großen Hebelarmes bei 
«= 2r. Das würde unendlich große Biegungsmomente an beiden 


Abb Ol a0: 


Hälften des Stabes bedeuten. Eine solche Formänderung widerspricht 
völlig den bei Ableitung der Gleichung (4) gemachten Voraussetzun- 


Abb.6. a=ı2ın; f = web. 


gen. Sie ist im Bild überhaupt nicht darstellbar und hier auch nur 
durch gestrichelte Linien angedeutet. Wenn man aber ö unendlich 
klein annimmt. wird ein der Gleichung (4) genügender Zustand mög- 
lich. Dieser ist in Abb. 6 dureh ausgezogene Linien dargestellt und 
stimmt mit dem des beiderseits starr eingespannten Stabes überein. 


! Ich entsinne mich, vor langer Zeit Probestäbe aus Holz mit Kreisquerschnitt 
gesehen zu haben, die bei einem Versuch in dieser Weise zerdrückt waren und eine 
ähnliche Form zeigten wie der Stab in Abb. 4. » 
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Dann ist f= Oo unbestimmt. So wird der beiderseits eingespannte 
Stab mit der untersten Knickgrenze = 27 auch erreicht als vierte 
Stufe des an einem Ende eingespannten, am anderen frei dreh- 
baren und verschiebbaren Stabes. Aber nur mit ö&=(!: d.h. jede 
noch so kleine Verschiebung des einen Stabendes gegen die Ein- 
spannungsrichtung des anderen schließt die Möglielikeit der Erreichung 
der Kniekgrenze = 2r aus. Hierin unterscheidet sich diese Grenze 
wesentlich von den drei vorhergehenden, die alle auch bei endlichen 
(kleinen) d erreicht werden können. 

Der Zustand zwischen den beiden Grenzen & = 12 mund o=337 
ist hiernach allgemein durch die Bedingung gekennzeichnet, daß die 
Last zwischen dem ausgebogenen Stabende und seiner Anfangsstellung 
liegen, und den Abstand beider Punkte nach einem Verhältnis teilen 
‘muß, daß nur von « abhängt und durch (4) bestimmt ist. Dabei geht 
die Last mit «—='!/,r vom abgebogenen Stabende aus, erreicht die 
Mitte der Abbiegung, wenn # in der Mitte der beiden Grenzwerte 
liegt, und kehrt zum Stabende zurück, wenn <= 3/,r wird. 

So muß der Verlauf sein, wenn immer Gleichgewicht bestelien 
soll. Die Frage ist nun aber, was geschieht, wenn Lastgröße und 
Laststellung der Vorschrift, die sie miteinander verbindet, nicht ent- 
sprechen. Man könnte versucht sein anzunehmen, daß dann eine andere 
Gleiehgewichtslage mit einem neuen d eintrete. Solange «<!/,r, ist 
das unzweifelhaft auch der Fall. Es läßt sich aus (4) die Abweichung 
d für jeden beliebigen Hebelarm f, also für jede Laststellung berechnen 
—- immer die Einhaltung der Bedingungen vorausgesetzt, unter denen (4) 
überhaupt nur gilt. Ein solches Verhalten der Bauteile bildet in der 
angewandten Elastizitätslehre: fast eine Regel ohne Ausnahme, an die 
man so. gewöhnt ist, daß man sie unwillkürlich auch auf die hier 
behandelten Vorgänge überträgt. Da können sich dann die sonder- 
barsten Ergebnisse einstellen. Läßt man z. B. die Stabkraft S und 
damit & zwischen '/;,r= und = von einem Werte an, bei dem noch 
Gleichgewicht besteht, wachsen, ohne sie weiter von der Stabachse 
abzurücken, also bei unverändertem /, und berechnet man mit dem 
vergrößerten & das zugehörige d aus (4), so erhält man für die Aus- 
biegung einen kleineren Wert als vorher, was zu bedeuten scheint, 
daß sich der Stab trotz der Zunahme der schon über der Knickgrenze 
liegenden Belastung seiner Anfangslage wieder nähert. Das ist natür- 
lich undenkbar. Das Rechnungsergebnis ist zwar ganz richtig; es be- 
sagt aber nur, daß ö kleiner sein müßte, wenn bei (der Vergrößerung 
von S, ohne gleichzeitige Vergrößerung von f, noch Gleichgewicht 
bestehen sollte. In Wirklichkeit erzeugt eine solche Erhöhung der 
Kraft auch eine Zunahme der Ausbiegung; und zwar ist diese unbe- 
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grenzt, d. h. der Stab schlägt nach oben um: er bricht. Wollte man 
dagegen den Abstand der Kraft von der Stabachse vergrößern, ohne 
sie zugleich entsprechend zu erhöhen, so ergäbe sich aus Gleichung (4) 
ein größerer Wert für d, während es tatsächlich bei solehem Vorgehen 
verkleinert wird, gleichfalls unbegrenzt. Der Stab bricht wieder, dies- 
mal aber, indem er nach unten umschlägt. Beide Fälle lassen sich auf 
eine Regel zurückführen. Der zur Erhaltung des Gleichgewichtes er- 
forderliche negative oder Gegenhebel, wie er kurz heißen möge, 
ist bei gegebenem d durch & und somit durch die Größe der Stab- 
kraft S bestimmt. Wird er zu klein für diese Größe, so schlägt der 
Stab im Sinne der schon vorhandenen Ausbiegung um; wird er zu 
groß, so geht die Ausbiegung durch Null ins Negative, und der Stab 
schlägt in entgegengesetzter Richtung um. Der Beweis dafür ist an 
Hand von Abb.7 leicht zu geben. Die Kraft $ sei am Hebelarm f 


Abb. 7. Unsicheres Gleichgewicht. 


mit dem Stab im Gleichgewicht. Ihre Wirkung entspricht der einer 
gleich großen im Abstand f' <,f von der Stabachse angebrachten Einzel- 
kraft in Verbindung mit einem Kräftepaar 8 (f—-f'), das rechtsdrehend, 
also stützend, auf den nach oben .ausgebogenen Stab wirkt. Läßt 
man das Kräftepaar fort, so muß eine Drehung des oberen Stabendes 
nach links und zugleich eine Verschiebung nach oben stattfinden. Da 
nun S an seinem (zu kleinen) Hebelarm folgt, so werden die auf 
den Stab wirkenden Biegungsmomente und damit die Abweichungen 
von der Gleichgewichtslage immer größer; der Stab schlägt nach oben 
um. Der Beweis für das Umschlagen nach unten bei zu großem f 
ist in ähnlicher Weise zu liefern. 

In dieser Form überrascht das Ergebnis nieht mehr. Aber- es 
bleibt befremdlich, daß sich die Gleichgewichtslage nicht aus (4) be- 
stimmen läßt, ja, daß diese Gleichung: sogar unwirkliche, täuschende 
Werte liefert, also ihr Versagen nicht einmal anzeigt. Sie gibt nur 
an, was sein sollte, nicht, was ist oder wird, und hat dadurch das 
Verständnis der Knickerscheinungen sehr erschwert. Die Erklärung 
liegt darin, daß es sich hier um unsichere (labile) Gleichgewichts- 
zustände handelt. Daß ein solcher Zustand eintritt, wenn die Stab- 
kraft die unterste Knickgrenze erreicht, weiß man ja längst. Es scheint 
aber die Meinung zu herrschen, nach deren Überschreitung sei über- . 
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haupt kein Gleichgewicht mehr möglich — abgesehen von dem Fall 


‚des Geradebleibens des Stabes. Die vorstehenden Betrachtungen haben 


gezeigt, daß das ein Irrtum ist, und daß es auch für den ausgebogenen 
Stab jenseits der untersten Knickgrenze noch ganz bestimmte Gleich- 
gewichtslagen gibt, deren Bedingungen aus (4) folgen. Diese Lagen 
sind jedoch unsicher. Das heißt, eine verschwindend kleine Än- 
derung einer der dabei mitwirkenden Größen hat nicht den Übergang 
zu einer neuen Nachbargleichgewichtslage zur Folge, sondern eine 
Form- oder Lageänderung von endlicher Größe. Das tritt nur dann 
nicht ein, wenn gleichzeitig mit der einen Größe noch eine zweite 
so geändert wird, daß die die Gleichgewichtslagen kennzeichnende 
Bedingung — unserem Falle die Gleichung (4) — erfüllt bleibt. 
So kann eine an De unsichere Lage durch äußere Beihilfe wieder 
sicher oder doch wenigstens ein Pendeln in kleinen Schwingungen 
um die unsichere Lage erreicht werden, wie tausendfältige Beispiele 
aus dem Leben zeigen, in dem das Unsichere, Schwankende sogar 
überwiegt. Ist doch unser ganzes Gehen ein fortwährendes Fallen 
und Wiederaufrichten. Alle Steuerungen an Schiffen und Luftfahr- 
zeugen sind Hilfsmittel zur Aufreehterhaltung* unsicherer Gleichge- 
wichtslagen. 

An Bauwerken aber sind solche Zustände nicht erlaubt. Da ge- 
nügt kein Eingreifen von Fall zu Fall. Man verlangt vielmehr Stand- 
sicherheit ohne Beihilfe. Es muß also durch die Art des Kraftangriffes - 
dafür gesorgt werden, daß sich die Wirkungslinie der Kraft in die 
zu ihrer Größe gehörige Lage von selbst einstellt. Das kann z. B. 
durch Anwendung eines Flächenlagers geschehen'!. Genügt das für 
Werte von x die zwischen Ua und = liegen, so ist damit auch der 
Bereich von = bis 3/,r7 gesichert, weil in diesem der erforder- 
liche Abstand der Kraft In der Stabachse wieder kleiner wird. Und 
ebenso bis zu einer gewissen Höhe über diese Grenze hinaus, wenn 
das Lager die Abweichung der Kraftlinie auch nach der anderen Seite 
gestattet. Ich unterlasse es, jetzt näher hierauf einzugehen, da ‘die 
schwierige Frage des Einflusses der Lagerung auf den Knickvorgang 
eine besondere Darstellung verdient, die nicht kurz zu geben ist. 

So sind wir auf ununterbrochenem mathematischen Wege durch 
Mithilfe der Gegenhebel von der untersten Knickgrenze des an einem 
Ende eingespannten, am anderen freien Stabes zur nächsthöheren 
gelangt, während die technische Seite nach Vorstehendem noch der 


! Der an einem Ende eingespannte, am anderen freie Stab wird selten ange- 
wendet; noch selt»ner kommt ein Flächenlager am freien Ende vor. Die Anoıdnung 
ist hier nur deshalb als Beispiel gewählt, weil fast alle Schriftsteller bei Ableitung 
der Knickformeln davon ausgehen, wie schon im Eingange geschildert wurde. 
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Erörterung bedarf. Dabei wird auch die Rolle zu prüfen sein, den 
der hier willkürlich angenommene Anfangsausschlag ö spielt. Einst- 
weilen mag man sich ihn durch die unvermeidlichen kleinen Mängel 
der Lagerung oder durch Störungen beim Aufbringen der Last ent- 
standen denken. Es tritt darin der Einfluß des Zustandes vor dem 
eigentlichen Knicken in die Erscheinung, der weiterhin auch noch 
für den wiehtigeren Stab auf zwei Stützen nachgewiesen werden soll. 
Dazu sind die im folgenden Abschnitt besprochenen Gleichungen von 
Nutzen. 


ll. Die Feldgleichungen. 


In den früheren Aufsätzen ist immer von den Gleichungen (11) 
und (12) von Seite 239 des Jahrganges 1907 der Sitzungsberichte 
ausgegangen‘. Sie haben im Laufe der Entwicklung nach und nach 
verschiedene Formen angenommen; zuletzt die der Gruppe (5) auf 
Seite 183 der Berichte von 1909. Sie sollen nun hier weiter ver- 
einfacht und — wie sich zeigen wird — verallgemeinert werden. Da 
sie das Verhalten eines Stabfeldes für sich oder im Zusammenhang 
mit anderen kennzeichnen, will ich sie kurz Feldgleiehungen nennen. 
Sie lauten in der ursprünglichen Form: 


’k I I ” 2 M, 
(1 1) Y; . vn Tele I ; : 
; Sinner... tanz’a,, tang &,,) A, Dr. 


Dem -(: a M, 


a Sina, aa Se 


! Sie sind dort zwar abgeleitet; ich beanspruche aber nicht, sie zuerst gefunden 
zu haben. Das allgemeine Integral der betreffenden Differentialgleichung war längst 
bekannt, dagegen nichts von einer Anwendung der beiden Gleichungen zur Lösung 
der mannigfaltigen Aufgaben im Gebiete der Knickfestigkeit. Um dem Leser die 
Mühe des Nachschlagens zu ersparen, ist die zugehörige Abbildung von Seite 237 des, 
Jahrganges 1907 hier nochmals hergesetzt. 


12 


Aue, 7 


Abb. 8. Belastung und Formänderung eines Feldes 1ı—2. 
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x I I ız M, 
(12) IE » Ey Falıı. + mE = 
sind, tang«,, sin a, ) Q.08,. 


Yı a A N LIe M, 
AR Aı2 tang Hrn 0,0% 


Hierin ist „=YS:EJ und a=au. 

Da wir es hier nur mit einem Felde zu tun haben, ist die Feld- 
bezeichnung ı— 2. weiterhin entbehrlich. Auf Seite 183 des Jahr- 
ganges 1909 sind die abkürzenden Bezeichnungen 


I S —swd|ı 2 N, 
ei sina)aS tanga)aS 


eingeführt. Man überzeugt sich leicht, daß 


(2) ( a \e=e+nst 


sine tanga 


ist. Schreibt man nun noch zur weiteren Abkürzung 


Yı,Y: 
(3) IE 


a 


womit die Neigung v,, der Stabsehne 1—2 gegen die X-Achse be- 
stimmt ist, so nelımen die Feldgleichungen die einfachere Form an: 


| IM, +sM,+(i+s)S/f+v,= »; 


") sM +1M,+(I+s)Sf—v. = 


| 
| 
5 


Abb. 9. Verlegung der S in die Achse. 


Sie beziehen sich auf eine Anordnung, wie sie Bild 9 in den 
Grundzügen darstellt; und zwar im oberen Teile mit Stabkräften S, 
die au gleichgerichteten Hebelarmen f angreifen, wie bisher immer 
vorausgesetzt wurde; im unteren mit Verlegung der 5 in die Achse 
und Hinzufügung der dabei entstehenden Momente Sf. Da nun M, 
und M, ganz willkürlich sind, so kann man unter ihnen auch die 

30* 
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Summen aller vorhandenen Momente verstehen, also M,+Sf und 
M,+ Sf an Stelle von M, und M, setzen. Dann erhalten die Feld- 
gleichungen die Form 
NEHM, + Sf)+s(M;,+Sf)+V. 
und s(M, +Sf) + HM, + Sf). = —v: 

"> Das ist dasselbe wie (l). a 

Hiermit gelangen wir sofort zu dem allgemeineren Fall, in dem 


die Hebelarme an beiden Stabenden nicht mehr gleich sind. Wir 
setzen 1 


I 


(a) Ä | an Stelle von M: - M,+Sf.; 


» » » M,: M,+ Sf; 
und erhalten 


HM, +-Sf) SM + Sf) +. = v5 i- 
‚s(M, + Sf) + HM, + Sf)—v = —n; 
was auch : 
m SEM +SM, Hl +sp)S+m = ; 
\sM +1 +(f, +1 )S-w=-—v 


geschrieben werden könnte. Mit /—=f,=/f entsteht daraus wieder 
die Form (l). 
Von besonderem Interesse ist aber der Fall, daß 


hf: h=J: 


wie in Bild 10. Dafür folgen aus (II) die Feldgleichungen 


Abb. 10. Stab mit entgegengesetzten Hebeln. 


(tm | 2 SM, Hl )S/w= m 
wer SM +1WM,—(—s)S/—v, 


—»,. 


Wenn man bei Integration der Differentialgleichung der elasti- 
“ schen Linie die Festwerte mit den Annahmen von Abb. 10 bestimmt, 
gelangt man zu dem gleichen Ergebnis und erhält so eine Probe für 
die Richtigkeit der vorstehenden Entwicklungen. 
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Diese liefern nun aber auch den Nachweis, daß die allge: 
meinste Form der Feldgleichungen 


| a v3. . 
SM, +IM non 


lautet. Sie schließt vermöge der rn in der Wahl der Bodies, 
mE a un M, alle früheren Formen als Ban deriälle ein. Ihr ent- 


(IV) 


Abb. 11. Stab mit achsreehter Belastung und Endmomenten. 


Die Hebelarme der Stabkräfte treten hier nicht mehr in die Erschei- 
nung, können jedoch im Bedarfsfalle stets mit Leichtigkeit eingeführt 
werden. Das ist nötig, wenn die Momente Teile enthalten, ‚die nicht 
willkürlich sind, wie die Angriffsmomente gegebener Kräfte. Ander- 
seits können Teile der Momente durch die Art der Lagerung, z. B. 
elastische Einspannung, bedingt sein. Auch dann ist die Zerlegung 
immer leicht auszuführen. Daß die Form (IV) nebenbei die einfachste 
ist, kommt der Übersichtlichkeit aller Rechnungen zugute. Man braucht 
nur zwei Hilfsgrößen s und Z, für deren- bloß von & abhängigen Teil 
sich leicht Zahlentafeln berechnen lassen'. Jetzt ist auch die statische 
Bedeutung dieser Größen leicht anzugeben: Um den Anteil zu finden, 
den ein beliebiges Moment an der Neigung v, oder —v, des Stabendes 
hat, an dem es angreift, multipliziere man es mit f; den Anteil an 
der Neigung —v, oder v, des jenseitigen Stabendes erhält man durch 
Multiplizieren mit s — immer bei Vorhandensein einer auf Druck wir- 
kenden Achsenkraft S. Die s und f sind Brüche mit einem reinen 
Zahlenausdruck im Zähler und dem Produkt «S im Nenner; sie sind 
umgekehrte (reziproke) Werte von Momenten. Mit einem Moment 
multipliziert ergeben sie also eine Zahl oder einen Winkel. Das Mo- 
ment aS mit M zu einem Verhältnis zusammenzuzielien, ans, ma- 
thematisch eleganter, empfiehlt sich aber im allgemeinen nicht, weil 
sich die s und f ebenso wie a und S auf .die Felder, die M dagegen 
auf die Knotenpunkte beziehen. 


ı Wie schon früher einmal bemerkt, habe ich damit in dem Schriftehen »Die 
Knickfestigkeit der Druckgurte offener Brücken« den Anfang gemacht. Im übrigen 
ist es zweckmäßig, die folgenden Formen zu merken: Mit a=a ySs:EJ ist 

s=—-(I1-e:sin o):ad; I+s= (« .tang!/.e):aS; 
t= ' (I-e:tange):a$S; t—-s= 2 (1 —',e:tang');u):as. 
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IH. Der Stab auf zwei Stützen mit elastischer Einspannung 
der Enden. 


Der größeren Allgemeinheit wegen soll hier nicht der Stab mit 
frei drehbaren oder starr eingespannten Enden, sondern der elastisch 
eingespannte Stab behandelt werden. Auf S.777 des gegenwärtigen 
Jahrganges der Sitzungsberichte ist das schon einmal geschehen mit 
Benutzung der bei gleichgerichteten Hebelarmen, Abb. ı2, geltenden 


5 5 


m, 


I 
D 


= BR “ 


+ 
Abb, 12. Stab mit elastisch eingespannten Enden und gleichgerichteten Hebelarmen. 


Feldgleichungen, die nur dort noch nicht in die einfache Form ge- 
bracht waren, wie im vorigen Abschnitt. Führt man das hier nach- 
träglich aus, so nehmen die Gleichungen (4) und (5) von S. 778 die 
folgende Gestalt an: 


M a [ı +t— s)m,|(t+sSf 
"(1 +tm,)(T +tm,) — Ss m;m, ’ 


(2) 2. 1rrez9m]CHSf 
(1 +1m,) (1 +tm,)— s’m,m, 


er a T 
Be u 


- Abb. 13, Stab mit elastisch eingespannten Enden und entgegengerichteten Hebelarmen. 


Mm; 


Geht man aber von der Anordnung mit entgegengerichteten Hebel- 
armen wie in Abb. ı3 aus, so erhält man nach dem Verfahren im 
vorigen Abschnitt die Gleichungen: 

I +t+9m]t—SSf . 
(1 + 1m,) (1 + tm,) — s’m,m, ' 


(3) y, — 


(a) I ++ sm] (t— s)Sf 
ee 
T ö (1 + tm,) (1 + tm,) — s’m, m, 


Die Kniekbedingung lautet also in beiden Fällen gleich: 


\ 


(5) D=(1-+1m)(l-+ tm) — mm, —V, 
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was bei Einführung der Werte von s und f aus (1) des vorigen Ab- 
schnittes denselben Ausdruck liefert: wie in (6) auf Seite 778. Ist 
(5) erfüllt, so können die Neigungen v, und v, der Stabenden von Null 
verschiedene Werte annehmen, auch wenn die Hebelarme f der Stab- 
kraft verschwinden. Der Fall, daß ein Ende frei drehbar oder starr 
eingespannt ist, braucht nicht besonders untersucht zu werden, da er 
sich durch Einsetzen des entsprechenden Wertes von m, oder m, des 
elastischen Verdrehungswiderstandes in (5) von selbst erledigt. Ganz 
anders aber gestaltet sich die Sache, wenn beide Enden frei drehbar 
oder starr eingespannt oder auch nur in gleicher Weise elastisch ein- 
gespannt sind. Setzt man nämlich (wie in (7) auf Seite 778) 


MU —=M., 
so folgt aus (5) 
(6) D=(1+tm’— sm’ = [1 +(t—s)m]-[ı + (t+s)m]. 
Damit gehen (1) und (2) über in | 


(E+s)Sf 


(7) u — TEdEam. =; 
während (3) und (4) ergeben 
(8) ir Bee = LEI 
Die Knickbedingungen lauten jetzt 
(9) 1+(4+s)m=0 - 1+(4—s)m—=V0, (10) 


also verschieden für die Fälle der Abb. ı4 und ı5 


Abb. 24. Symmetrische Knickung. Abb. 15. Unsymmetrische Knickung. 


mit ursprünglich symmetrischer und mit unsymmetrischer An- 
griflsweise der Stabkraft $. Durch Einführung der am Schluß des 
vorigen Abschnittes angemerkten Werte von /+s und t—s erhält 
man die Knickbedingungen in der Form 


as 


. S ; aa 
(11) ıl,atang!,a=— und. I— —- 


as 4 
= Fre 
am tang !/2a am 


(12) 


wie sie im ersten Teil der früheren Abhandlung als Gleichung (9) 
und am Schluß des letzten Teiles als Gleichung (23) aufgeführt sind. 
Die dort schon bemerkte Unvollständigkeit der Lösung (9) ist aus der 
Niehtberücksichtigung des Einflusses entsprungen. den (er vor (em 
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Verschwinden der Hebelarme er Zustand auf die Kniekbe- N =® 
dingungen ausübt. EIER 
Wir wollen die Gleichungen (11) und (12) noch einer Prüfung 
unterziehen, indem wir zuerst ' 


m—(0 
setzen. Die Stabenden werden dann frei drehbar. Es folgt 
aus {EU) = aus (12): 
tang a = 0, ; tang '/;a=o, 
TEA TE SU meer. dl Am AT Or 


Das sind richtig die Knickbedingungen für den Stab mit frei 
drehbaren Enden, aber in zwei getrennten Reihen, von denen die eine 
die syınmetrischen, die andere die unsymmetrischen Formen der Aus- 
biegung enthält. Ob die eine oder die andere Art der Knickung ein- 
tritt, hängt hiernach davon ab, in welchem Zustande sich der Stab 
vor Beginn der Kniekung befand. Das war bisher unbekannt 
und konnte bei der willkürlichen Zusammensetzung der Formen aus 
Abschnitten der Sinuslinie auch nicht gefunden werden. 

Betrachten wir nun den Fall 


m = oO 


des Stabes mit starrer Einspannung beider Enden. Es folgt 


aus (IL): aus (12): 
tang',a=o, tang ',a='lau, 
a2: 9m: Om, = 8.90 


Die erste Reihe ist die bekannte, für symmetrische Ausbiegung 
des an beiden Enden starr eingespannten Stabes. Die zweite Lösung 
gilt für die unsymmetrische Form, die bisher wenig beachtet worden 
ist. Auch hier finden wir verschiedene Knickbedingungen je nach 
der Art des Vorzustandes. Sobald die Hebelarme verschwunden sind, 
ist die Ursache des verschiedenen Knickens nicht mehr zu erkennen. 
Ich glaube daraus den Schluß zielen zu dürfen, daß bei Untersuchung 
von Knickvorgängen immer geprüft werden sollte, wie sich der Stab 
vor dem Erreichen der Knickgrenze verhalten hat. Auch die eigen- 
tümlichen Formänderungen mancher Probestäbe bei Druckversuchen 
deuten auf Einflüsse des Vorzustandes hin und machen eine ‚weitere 
Durchforschung dieses Gebietes wünschenswert. 


Ausgegeben am 5. Januar 1922 
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LII. Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 15. Dezember. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. RuBneEr. 


Hr. Hrıınans sprach über den Nebel in Deutschland. 


Es wird versucht, aus dem vorliegenden nicht immer einwandfreien Beobachtungs- 
material über Nebel dessen Verbreitung und jahreszeitliche Verteilung in Deutschlandt 
zu ermitteln. Die Zahl der Tage mit Nebel im Jahre schwankt im Tiefland zwischen 

' _ rund 20 und 80, während sie auf den höchsten Berggipfeln, wo der Nebel meis 
Einhüllung in Wolken bedeutet, bis auf 275 ansteigt (Brocken, Schneekoppe). Der 
nebelreichste Monat ist an der Nordseeküste der Januar, an der westlichen Ostsee der 
Dezember und im Küstenbereich der östlichen Ostsee der März. Das Binnenland hat 
die häufigsten Nebeltage im Oktober oder November. Berücksichtigt man nur die 
Morgennebel, die den Hauptanteil an der Gesamtzahl der Nebel ausmachen, so fällt 
deren Maximum im Binnenland vielfach auch auf den März, so daß der Glaube des 
Volkes an die Häufigkeit der Märznebel eine gewisse Berechtigung hat, wenn auch 
die daran sich knüpfenden langfristigen Wettervorhersagen hinfällig sind. 

Aus dem räumlichen und zeitlichen Auftreten des Nebels ‘werden sodann noch 
Schlüsse über die Ursachen der Nebelbildung gezogen. 


LI. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 15. Dezember. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. RoETHE. 


1. Hr. Ken trägt einen zweiten Beitrag Zur Geschichte Wiberts 
von Ravenna (Clemens Ill.) vor. (Ersch. später.) 

An der Hand neu aufgefundener Urkunden wird der Versuch gemacht, Wiberts 
römische Obödienz und ihre Schicksale nachzuweisen. Es ergibt sich, daß sie stärker 
war und sich länger behauptet hat, als man bisher annahm. 

2. Hr. Scaärer legte vor sein Buch »Staat und Welt« (Berlin 1922), 
seinen Vortrag über »Gustav Adolf« (Leipzig 1921) und die 3. Auf- 
lage seiner »Deutschen Geschichte« 2 Bände (Jena 1921). 


N or 
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Der Nebel in Deutschland. 


Von G. HELLNMARnN. 


T- 


PD Nebel gehört zu denjenigen Klimafaktoren, von deren räumlicher 
Verbreitung und zeitlicher Verteilung wir noch wenig Zuverlässiges 
wissen. Zwar hat man den Nebelverhältnissen auf dem Meere viel 
Aufmerksamkeit geschenkt, weil die Seeschiffahrt von jeher ein Inter- 
esse daran hatte, dieses Hindernis ihres Betriebes kennenzulernen, 
und in der Tat besitzen wir in der Hinsicht schon ziemlich gute Kennt- 
nisse, aber auf dem Lande lag ein solches unmittelbar praktisches Be- 
dürfnis nicht vor. Da waren es mehr allgemeine Fragen über die 
Entstehung des Nebels oder spezielle klimatische Gesichtspunkte, die 
zur Nebelforschung bisweilen die Anregung ‚gaben. Erst neuerdings 
hat die sich rasch entwickelnde Luftschiffahrt das Problem der Siehtig- 
keit und damit auch des Nebels mehr in den Vordergrund des Inter- 
esses gerückt. a 

Der Grund für unsere mangelhafte Kenntnis von den Nebelver- 
hältnissen auf dem Lande liegt in den unzulänglichen Beobachtungen, 
die den persönlichen Verschiedenheiten in der Auffassung der Er- 
scheinung zuviel Spielraum lassen. 

Anfänglich gaben die meteorologischen Instruktionen keine ge- 
nauere Begriffsbestimmung des Nebels; geringe Sichtbarkeit (neblig, 
dunstig, diesig, Rauchtrübung) wurde mitgerechnet. Später einigte 
man sich dahin, daß Nebel nur dann notiert werden sollte, wenn der 
Beobachter selbst von Nebel umgeben ist. Damit waren die leichten 
Wiesennebel, die Tal- und die Höhennebel ausgeschlossen, aber noch 
konnten alle Fälle von schwacher Trübung der Luft bis zur Verhüllung 
naher Gegenstände als Nebel notiert werden, wobei die subjektive Auf- 
fassung des Beobachters eine große Rolle spielen mußte. Eine Ein- 
schränkung in dieser Beziehung war notwendig, und deshalb hat das 
Preußische Meteorologische ‚Institut 1838 die Bestimmung getroffen, 
daß Nebeltage nur dann gezählt werden sollen, wenn Gegenstände in 
weniger als 1000m Abstand nieht mehr sichtbar sind. Ähnliche Maß- 
nahmen wurden später auch in anderen deutschen und außerdeutschen 
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' Beobaehtungsnetzen eingeführt. Der Erfolg dieser Vorschrift ist ganz 
sichtlich vorhanden: die Beobachtungsergebnisse sind von Station zu 
Station vergleichbarer geworden, aber er ist noch kein vollkommener. 
Noch immer steckt in den Nebelnotierungen eine große Unsicherheit, 
die beim Wechsel des Beobachters oft grell zutage tritt. Ich habe 
bei der Bearbeitung meteorologischer Aufzeichnungen noch nie ein 
solehes, durch fortwährende Zweifel bedingtes Unbehagen empfunden 
wie bei der vorliegenden Untersuchung. Trotzdem habe ich mich ent- 
“schlossen, «ie Ergebnisse bekanntzugeben, weil die Nebelverhältnisse 
noch so wenig erforscht sind. Die auf die jährliche Periode bezüg- 
lichen Resultate dürften viel zuverlässiger sein als die über die räum- 
liche Verteilung der Nebelhäufigkeit. 

Ursprünglich war ins Auge gefaßt, für den inzwischen erschienenen 
»Klima-Atlas von Deutschland« auch eine Karte der Nebelhäufigkeit 
zu entwerfen, was aber wegen ‘der geringen Vergleichbarkeit der Er- 
gebnisse und der oft sprunghaften Verschiedenheiten in der jährlichen 
Anzahl der Nebeltage infolge starker lokaler Einflüsse unterbleiben 
mußte. Das Beobachtungsmaterial war aber für die 30 Jahre 1881 — 1910 
ausgezogen worden und lag zur weiteren Prüfung und Verarbeitung 
bereit. Unter dankenswerter Mitwirkung des Observators am Preußi- 
schen Meteorologischen Institut Professor Dr. Henze, der die weiteren 
Berechnungen überwachte und z. T. selbst übernahm, wurde zunächst 
noch das Jahrzehnt 191 1— 1920 der Aufzeichnungen hinzugefügt, weil 
wegen der eben erwähnten Änderung in der Auffassung der Nebeltage 
im Jahre 1883 der größere Teil des Jahrzehnts 1881— 1890 für die 
Bearbeitung verlorenging. Es standen somit für viele Stationen mehr 
als 30 Jahrgänge zur Verfügung: bei manchen konnte nur ein Teil als 
brauchbar Verwendung finden, doch ist nie unter 16 Jahre herunter 
gegangen worden. Einige Stationen habe ich ganz weglassen müssen, 
weil die Summen der Nebeltage von Jahr zu Jahr zu große Schwan- 
kungen zeigten und das Herausgreifen einzelner Jahrgänge mir zu 
unsicher erschien. Man wird daher in der später folgenden Tabelle 
manche Stationen vermissen, für die Mittelwerte der übrigen meteo- 
rologischen Elemente im Klima-Atlas gegeben werden konnten. 

Erschwert wird die Untersuchung durch den stark lokalen Charakter 
des Nebels, der es unmöglich macht, kürzere Reihen auf längere von 
Nachbarstationen zu reduzieren, wie es bei der Temperatur und dem 
Niederschlag so erfolgreich geschieht. Man darf daher nieht zu kurze 
Reihen zur Mittelbildung verwenden, wie es z. B. bei der Arbeit von 
G. STREUN für die Schweiz geschehen ist!. Es besteht aber auch aus dem- 


1 G. Sıreun, Die Nebelverhältnisse der Schweiz (Annal. d. Schweiz. Meteorol. 


('entral-Anstalt 1399. Anhäng Nr. 6), verwendet nur fünf, bisweilen noch weniger 


selben Grunde nicht die a ‚genau eier Beobachtun- 
gen zu verwenden, sofern nur die Zahl der Jahre, die zur Mittelbildung _ 
gebraucht wird, genügend groß ist. Wenn auch bei: der Mehrzahl 
der Stationen die 30 Jahre 1891 —1920 zur Berechnung der Mittel 
benutzt wurden, so konnte ich doch bei mehreren Orten aus den ver- 
fügbaren 40 Jahrgängen 188:—ı920 diejenigen Teilreihen zur Ab- 
leitung der Durchsehnittswerte auswählen, die in sich homogen ‚waren 
und auch sonst brauchbar erschienen. 
Wie wenig die Nebelhäufigkeit Berater Orte it 
parallelgeht, erhellt auch daraus, daß ich nur einen einzigen Fall 
gefunden habe, wo in demselben Monat eine mächtige allgemeinere 
Ursache die Häufigkeit des Nebels an verschiedenen Orten in gleicher 
Weise beeinflußt hat. Das war das fast ununterbrochene antizyklonale 
Wetter im Oktober 1908, das an folgenden Orten des westlichen und 
mittleren Norddeutschlands die höchste Monatszahl von Nebeltagen, 
die sie in 32 Jahren aufzuweisen haben, gezeitigt hat: Bremen (20), 
Bremervörde (23), Löningen (19), Göttingen (18), Kassel (19), Geisen-* 
heim (15), Fulda (20), Erfurt (17), Magdeburg (17), Frankfurt a. O. (12). 


2. 


In der folgenden Tabelle ı, welche ‚die Häufigkeit und die 
jahreszeitliche Verteilung des Nebels an 153 Orten nachweist, 
sind die Stationen im allgemeinen von Westen nach Osten und von 


Jahre. ‚Die abgeleiteten Zahlen sind daher vorsichtig zu benutzen. In dem sicherlich 
nebelarmen Rhönetal des unteren Wallis soll Sitten nur 4.6 Nebeltage im Jahre 
haben, während ich aus den 2ojährigen Aufzeichnungen 1900—ı919 die dreifache Zahl, 
nämlich 14.0 finde. ‘Auch Lugano wird nicht nahezu nebelfrei sein (nach SrrEun 
0.8 Tage); denn die Jahre 19rı—1919 liefern den Mittelwert 9.9. Ebenso kommt 
mir die große Nebelarmut von Locarno, das nach 2ojährigen Aufzeichnungen eines 
und desselben Beobachters durchschnittlich nur einen Nebeltag im Jahre haben soll, 
verdächtig vor, während im benachbarten Bellinzona die anfänglich geringe Häufigkeit 
mit dem Wechsel ‘des Beobachters plötzlich steigt: in den 9 Jahren 1900—1908 
werden zusammen nur 20, in den folgenden rı Jahren 1909—1919 aber 262 Tage 
mit Nebel verzeichnet. Man ersieht daraus, daß auch in anderen’ Beobachtungsnetzen 
Jieselben Schwierigkeiten bezüglich der Vergleichbarkeit der Nebelhäufigkeit bestehen. 

Es ist hier vielleicht der Ort, die Bemerkung zu machen, daß Beobachter mit 
optimistischer Lebensauffassung dazu neigen werden, wenig Nebel zu notieren und 
daß die Aufzeichnungen aus klimatischen Kurorten und Bades in dieser Hinsieht mit 
besonderer Vorsicht zu benutzen sind, da die Feststellung einer kleinen Nebelzahl im 
Interesse der Orte liegt: Bad Elster in Sachsen ist von diesem Verdacht jedenfalls 
freis denn da werden Monat für Monat so viele Nebeltage verzeichnet, daß.die 18 Jahre 
1899-1916 einen Durchschnitt von 139 Tagen im Jahre ergeben. Das ist das andere 
Extrem, das von Biberach in Dee noch übertroffen wird. Für diesen Ort 
werden seit 1900 Jahressummen veröffentlicht, die zwischen 263 und 217 schwanken 
und im Mittel der 19 Jahre 1900—1918 241 betragen! 
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Station 


kleleolandi.. 2% 4:22. 


BNMeldorn una ea, 


Es A RIO 


Wyk auf)Föhr:.......... 


Keitum auf Sylt ......... 


Westerland auf Sylt...... 


TERN On A R 


Brllesmeir ss Mean 


Iinheckz 2... el ee ra 


Schwerin i. Meekl......... 
oB och 


Wustrow auf demFischland 


DEINEN er an ne lee 
Putbus auf Rügen ........ 
Swinemünde ............- 


Königsberg i. Pr.......... 
NETTE US EN 


Marggrabowa ............ 


Heilsberg.......... Re. 
Osterode i. Ostpr. ........ 
Marieuburg.. ............ 
Bere east 
EROTIEZR ne el a ie. 
Bronibere®r. „sin. ces... 
ÄNHOMESSEN saa ne sine zraahan 


! Peester, Der Boden, das Klima und die Witterung von Ostfriesland (Emden 1872. 


N ordsee-Inseln und -Küstenstrei 


3:6 | 
552038 
5.3 13-7 
6.4 | 6.2 
6.2 | 3.8 
"5.0 | 2.2 
6.7 1..4.6 
5.2.) 3.6 
5.1 | 4.1 
Westliche 
1-32193:3 
4.5 | 3.8 
3-9 | 3.8 
EBEN ART 
3.9 I 2.8 
SEE] 
4.5 | 34 
3.8 | 2.9 | 
5.T |. 4-2 
4.1 | 3.0 | 
6053| 
3:71.33 | 


2.1°|.2.4 || 0.6: 0.5, 0.47 


1.6.| 1.0.1. 0.4*\..0,6 | 0.7 
2:3 | 0.9 | 0.6*| 0.8 | 0.6” 
Be r:6 037 
2.5: KELSI  O2t 08 NZ 
1.8 | .0.6.| o.1* 0.4 | ı.ı 
2.6 | 1.0 |. 0.7 | 0:5%| o.5 
2.4 0.9 | 0.6. | o.4*| o.4* 
0.7 | 05 0.4% 


5:1 9:8 


27| 09| 


Ostsee-Küstenstreifen. 


3.0. 1.0:9.|70:3*|,0.6. I 1:31 
0.9) 0.2*| 06| 1.6 | 3.5 | 
1:8 | 0.8 |.o.5 | 0:3* ro | 
2.1 | 0.9 | 0.8 | 0.6” 1.8 
231 0.6 1.0.5| 0.3*1 0.8°| 
7:9: #070. 0:4.2112.0.2*100.7 
En 08 oral 12 


1.6 


187: 15.0,8 |,.0:3° 

2.7.1, 1:82 0740 0:2%1,.0.6 .| 
2.0 | 1.2 | 2o* cr) 

34 1.27 1.0 190.7 

2.4 12 | 06 0.5” 


Östliche Ostsee-Küstenstreifen. 


2.8 
Ion 
1.7 
4.0 
5-1 


.2.8 
2.6 
2,8 
6.0 
3.9 


Bin 
4.4 | 
34 


2.2 
2.5 


3-2i,| 
4.3 | 
2.9 | 
2a 


nenland ös 


2.0 LIE IT 1.2 1.2 
1.94 961.51210.0:9) 11 ©:8°|0.0:0 
2.140 223) 01.24 190:7512,0:6% 


229, 1.90 O1 60% 
4.0 | 2.8 1.0). 0.1.3 


1.4 | 0.3 | 0.2% 0.4 | r.2 | 
2.2 10] 0.8 Lo Ta 
14 | 07\o7| 


| 


1.6 | 0.4 | 0,2%, 04 | 09 | 
09 |..0:6 .0.5°| 0.5 | 1.2 | 


tlich von 14° E-Länge. 


oA” 17 
2.2 EST .O tor 2 
0,7 0:3, No. Rto.2 |j 0.6 
2.0 | 0.7 | 0.5*| 0.8 | 1.7 | 


Dezember 


47 | 61 
| 6.5 | 6.2 
6.0 | 6.2 
3:1 109:4 
6.3, 68 
48.| 7.0 
5.1.7.0 
| 44 | '5.0 
3:6 | 4.9 
9.4 | 9.0 
6.1 | 6.3 
4.8 | 6.4 
6.4 | 6.7 
3.8 | 3.6 
5.3. | 84 
4:9 3.9 
3 ae 
5.1 47 
all 
6.17 81 
30 | 4.8 
4.2 | 4.3 
| 3.61 37 
1.5 | vo 
73 | 7.0 
5.2 | 60 
5:5 | 625) 
3:4 | 3:2 
36 | 29 
| 3-2 | 3.0 
WiSSIe: 5.1 
81 | 80 
| 63,| 4.9 
3.8 | 5.3 
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35-7 
39.6 
39.0 
46.4 
44.0 
39-1 
41.5 
33-5 


8°. S. 320) findet 
aus Beobachtungen von 1844—1870 dieselbe jähıliche Periode und 41 Tage mit Nebel im Jahr. 


in ER 
h Er Ye 
)04 Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse vom 15. Dezember 
Station E 
5 
Deutsch Krone...:....... \ 2 i L h AL : 
Schiyalbein tn Se ln 3.61 1,129 31.91.72) ° 0:,94100.431 :0.171140.4,%| 10:0 1 T.H0e 2a 
Pammin b. Arnswalde...... 3.31 2:51 urmellın32]910.4# 1.064, 80:8,| 41:9 |.25.| 3:3 
Landsberg a. d.Warthe....| 3.4 2.7 | 2.2.1.3: |91.r.] 1.90, °0,8*| 01:8 \ 3:2 | 4.6 
FRratiktuntsan O0. euere 3H831413.1° 12 2.9. 10,7.501%. 0:87 1110:62110:8 11.0.9 | Kaaıı. 05:2 
Grünbergi.'Schl.e 2... 2%... 48| 39 | 38 |.125 | 124 | 06% 07 | 1ı | 27 | rf 
Fraustaltnre, ner: 4.8 3:82 173.1 2500 geTrEl 0.510. La era 
INeenitz ee ara 3.7 124 1,22 | 13.009. 0.4* 06| 08 112-341 4:6 
Brestan 2a se 52 | 63 |512.]°1.7 | 12] 03* 04 | 07 | 34| 69] 
Rosenberg i. Oberschl. ....| 3.2 | 3:0 | 2.6|'2.0| 1.6 22% 22) 22|41|63| 
Habelschwerdt N... 2... 135216.0.9 1 9] 1.5810 0:5911.0.741..0:52| 70.90 10 2100114 
Weigelsdore. au nn 02: 2.8 | 2.8 | 2.6 | 2.8.102.21:1 10.9. 116/0:72]7 0.9 | 3:32. 1.2010. 
Schreiberhau ............ 24| 1.5.) 26|2.5). 2.7.| 0:9 |.0.7*.0.8| 22| 36| 
[ET AR Re 2.71.28 | 25 ]n4 1002|, 040.20 oa nb a 
Baulzanı. nk 3:2. 12. 3:01] 19:4 1 2.5 Mana NR TEE 12 | 3.9 |. 5.3 | 
| | 
Norddeutsches Binnenland westlich von 14° E-Länge. 
Nenstrelitzii..n.er. are. 5.9 | 4:9),| 113:9.:|1 2:91] 1,0x7, | v0:0:11,0.5510 107110. 3:501..0,87| 
Marnitz b. Parehim ....... 3.8.1 13.6102.54 1.301, /0.601, 0.4%|, 0:04 man 2 N BL6 
USSSUHIUZIN Er re ER 39| 36| 26| vıl os | 0.4 0.3* Ir 2520670 
ÜBEN Un Bar er etee lerele 59 | 54 | 38| 24| 07 | 03% 06| 13 | 38 | 7.2 
Potsdam (Observatorium) ..| 5.0 | 44 | 33 | 1.8) 14 | 08% 124 | 14 | 36 | 6.8 | 
NONE SARA: 37.4192:.00 2104 | TLE | 0,60 ro 7 No:awleBu zT 504] 
Hlreibersal Sark aueenle seh 4.511 3-71 45-2 |.4.0 [12.1 | 2.7 | 17% 8.7 1, 04.816.071 
leipzipv..2. 0% Be rler 4.5 | 3.0 | 2.8 1.5 | 04 | 04 0.1*| 05 | 2:2 | 5.0) 
Hallera.1S. u nenn 2.48] 3.0, .72.2. | 0,8 42la.2 2340.32 |x70.2%o.2] Nam wor 
Bernbune.r. 4.1. ee. 2.6.2.7 |. 77. | ON] 0.301,20:3 50,2% 1042| Sı-sulefanı 
Mapdehurp ser a 3»7| 21| 26 | 1.1) 08|03| 03* 05 | 27 | 66 
Wasserleben b. Ilsenburg..| 2.8 | 3.7 | 3.5 ı 1.3 | ro | 05 | 05* o5 | 23 | &6| 
Helmstedt erfreuen 38 | 50| 29| 1.3 | 0,3 |'02* o2| o7| 24 | &8| 
Braunschweig. ........... 3.5.11 4:9. | 92:8 mer.gi TB not] ra Ar NER a 
Gardelerenke rn or. 3:30], 2.8 | 2.40), 10191 40:9 10:6 |Nola& ron] 2.621049 
Calle ee 21ı| 23| 1r6| 08| 03. 04 |.o:3* 06| 1838| 37 
HANNOVER ei 22.72 1236 | 1:7 | .0:5.| 0.3*| .0.4.| 1.0) 3.4 | 4.0 | 
INienbuno nr ee 15| 17 | 1.61.08) 04 | 04 0,3% 0.5.2.6. | 42) 
EUNGbung nr ee elek: 3:6| 2.9.| 2.3.| 1.6.) 0.4 | 0.4*%| 04 | 0.6.) 29 | 94 
Hambiro nt ach 9.5. 18:08 45.6. 123.551, ma nl 10.72] 10219237 eroy ne 
Nenmünsteris „iso nee area: 63 | 5441| 25 | 24 | 0.9 |00.8% 24 | 21 | 5:0] 
Bremervörde „.ecneenaone 49 | 42| 1.7 | 09| 04 | 30.4*| 70.8%]#0:5.| 2.7. 1776.52| 
BREMEN Menke ee 6.9.7 7,201. 5.001 03,80 W1-3 2107.08 72:00 2270 5:35 
EIsteth N. ea een 5.8.14:4 103,3, om8.| Ws 10,8% gr.2 47.60 Maar 
Oldenburg wer et 47| 40 | 27| 13| 05 | 02* 03 |o7| rg| 43| 
Boningene 65 | 52| 42 | 251 27) 08% 12 | 28| 52| 85) 
Münster1. Wesif; „u... 47| 30|18| 13| 06| 0.6*% 07 | 11] 39| 57| 
Gütersloh er RER 24| 28| 2ı 1.42 OT: | 0.72 | 1:09 ET 2358 
LICH order TEE Sa | 26 1.3 | 1.4 | 1.5 |- 1.0* 73,62].5410] 4.0 
Arnsberg i. Westf. ....... 40 | 39 | 43) 45 43 | 36| 43| 44 | 76 | 66 
| | 


November 
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Station & 3 Ei 5 | Jahr 
| 8 Sal a 
< nn % a 
BNENWIERFER 2.8... 3.0 1,2.0.022% 1.1] 1.7, 1231 24| 40) 82 7048| 34| 417 
Weilburg ........ SACHE 43|42| 3838| 2.4*.28| 30| 4838| 65 |105 |10.4| 7.5 | 5.9. | 66.1 
(Erin RA AR 229 1.9.1131 1eTorl ag 127 93.800,64, 16:23. ea za 
DEE AREA BB 0273 83:78 [1 220 0 2umn Jarat 23h I Aurc.n Se I r2l59| 3.8. | 47:3 
Schwarzenborn aufdemKnüll | | | | 
EZ) ae N Ne ee ea al a EN Ge er | 89 | 55.7 
EEE EN 7:9,.16 222), 40:8 10.0.8; [127 15 0,9%, 1:0, |7 2.2 194.52 619.8 3.6) 1.7 | 27-4 
EORIDBENE 2 2 ern anne 221110 248; 117.4.91 UTA 1 ETO 0:9 Sraac he 15 5A eraron eg 
Nordhausen ...2......... 4.8 | 32) 24 | 0.8 04 | 0.4* o m 1a e au0 och | 5.6 4.0 | 32.3 
Bo ER 3:0| 24 | 29| 0.8 0.7 | 0.4%| 04 | 0.7 | 27 | 58| 52 | 2.8| 27.8 
Schnepfenthal ........... 3629| 39 | 18 | 1.8 | 0.8 |vo.5* 07| 50' 89 ı 6.0 3.7 | 39.6 
SIEGEN OSB 228) 1, 2A Marz Te 0:25 120.55510.0:0,.|0 2.1 | 2:80 09.8.0110 3. Sala nz 
aA 2. a2 2:0 ea. 2. ale innar) 2.0.1038 ‚101 65 | 2.9 | 494 
Koburg TERN Sie ta 47 | 33| 29| 20| 15| 1.4" 1.7 |:19 | 55| 94|1|66, 6.2 | 47.1 
BRSNBEIERT ae: 5.8 .40,| 3:2 | 2.01 2,7%. 2.00|02.2.|.3:3 | 5:91.96. 73 1060 l053.2 
Frankfurt a.M. .......... 33| 35 | 18| 0838| 07 | 0.4 0.36. 1.741 193.0. 1enib sa AB are 
Geisenheim... .\suee. 30| 28| 12|04| 02* 0303| 04 | 2766| 45 | 5o| 27.4 
KR Ran 1.9. | ro 74 | 0:6. 0.5 0.3* 07|'08| 20) 29 | 2.3| 18 | 168 
IRTEVaReer erh. erlernen. ER Sr a DR Een 1.2*| 1:6: | 7.5,.173:9/ 12 5:2. 00 a.S0 1 R38:6 
NER ARE BEN 3.0| 24 | 2171| r.ı [08| o0n| 0.6* 1.0 | 1.8 | 29 | 32 | 281] 224 
VE N 2.%| 26| 20| ro 14 | 14 21ı| 35 | 71] 76| 48| 29 | 39.3 
Von-der-Heydt-Grube bei | | | | | 
Saarbrücken ........... 5.3. 3:0 1.28 |. 1.3,1160.8%| 0,6%) .0.7 | 1.9, |. 2:8, 1° 4.2.1, 5:80 500 102304 
Süddeutschland. 
NEIN OS A 5.6.3.7 | 12.9 | 0.6 | 0.2 0.2*] 03| 09| 41| 7.3| 78 | 6.8 | 39.4 
Darmetadin.n. ee our. 6:5; 1. 3:7. 163,9, 110-8) 190.4 | o.* 0.2 | 0.6 | 3.0 | 7.7 89 | 7.1 | 42.9 
Heidelberg ........... | 20 | 201°16| 1.3 1.0.8 | 0.5*| 0.6 09.| 42 | 64 |,3.2:| 2.4 | 20.9 
Königsstuhl ob Heidelberg .|ır.4 7.0 | 8.4 | 7.0 [6.5 |" 4.9*| 6.7. 7.3.8.3 | 10.5 1123 11 9 | 102.2 
KENNT Ar 5:0) 1.370 1.84 1, 0:6 Wo:sn | Jo:5&1r 0:51 16 0.7) 17.2:6 | 5.0|:61 | 6.3 132.7 
Brotzheiner ze gen a era 21028] 23| 1201| 09| o.5* 12 | 1.0: 0 4a U NONESES | 4:9 | 36.0 
CT Re Ser Astkesae. 7:7.1.6.6.| 6.0: 3.6. 2:0 | 1.7*%| 1.9 | 4.2 |ıo7 ‚13.0 18.7. 84.| 74-5 
ÄTENGENDacher Pate na nee, 4:6, \ET.on WIEN 007 20:6 | 0.4* 04 | 08| 48| 63 | 59 | 51 | 32.3 
Straßburg i. E. .......... 36| 28| 10 | o5| 07| 03% 04 | ı2| 44 | 65| 62| 50| 32.6 
Gondrexange ............ 37| 27| 24| 0.8 0.83% 09 | 161 ı8| ar] 26 | 5.3:|.3.701 304 
Mülhausen i. Ei... 5:3, 12:6: 0 1.8 [01.3 | 12% 1:5 0.1.4 | 2.8 | 60 | 74 | 86 | 6.2 | 46.0 
Budenweiler............. 3.31 3:3. er. 12:4 | 2.0| 26) 1.3. 009° 54| 56| 641 4.61 39.1 
Todtnauberg (1023 m) ....| 6.6 | 5.0 | 6.0 | 5.0 4.7| 48| 42 3.2*| 43 | 49 | 76 | 6.5 | 62.8 
Höchenschwand (1005 m)..| 8.9 | 6.5 | 5.2. | 4.3 | 4.0 | 2.7*| 3:0 | 3.3 | 5.8 | 8.3 |10,3 [10.1 | 72.4 
IreIburen Bi ee 69 | 53 | 28| 19) 08% 14 | 10| 1.2 53 | 7.7) 8&3| 7.6 | 50.2 
Villingen (715 m) ........ 65035 rer 24 \. 0.8*WVoror ler | 43 | 77) | 66] 45.3 
Freudenstadt (730 m) ...... 4.6. | 3.0| 2.3 | 24 | 1.9 | 1.3 | 0.9* 1.1) 30 51) 60 21 36.9 
Eighenheimer. on. ser nen 3:22 (29 \er.60 ro | 1.0; 100,8#W.dop | ir7 | 4.9 | 60 | 5.2, | 30 3768 
Eierihnann, Meere 26 2171| 17) 1-1*| 1,2) 1.9 10 1-81 2.77 5.9.8 61 | 3:6 | sonleaarz 
Buchen auf dem Bauland..| 1.8 | 1.7 | 129 0:34 15 0:5, 18/0-3] ear.25 10 7.25 183.9: 6.2 | 3-5. |,2. 25.2 
NYertheims.ta.. ch ir ae tech 39 | 39 | 50 | 2.7%| 51, 36| 44 | 7.9 |ır.o |136 |'6.8 | 4.9 | 72.8 
MUT EI DM e ehee 7179| 77 | 32 | er Re er 112.6 110.5 | &ı1| 74-1 


Bamibereie nn ee ehe 2:9 a 2.7 a EN 2.9 | 5:71 90 | 5:5 | 4.0 1 .43.1 
| | | | 
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Al A) | 


x 


Station 


ISTISDRUHE. erkannten 
Heidenheim (494 m) ...... 2 
Schopfloch (765 m)....... 6.8 
Ve 10.6 
Sigmaringen ......n.-üre. 3.0 
Donaueschingen (692 ın)...| 5.2 
Meersbute url teens 5.9 
Friedrichshafen .......... 523 
Oberstdorf (820 m) .......| 5.2 
Isny (722m) ........00.... 8.8 
Augsburg. un cdeeee user. 5.2 
BVITNICHOnE- re ee dlelalaeeh 8.5 
Inoplstadkese/heee snwenie, 5.2 
Chamıshe et we lesen: 4.0 
NVEEREOTL Rss eees Salsreleieierd 6.1 
IRRE Sarnen 7.2 
Landshut a. d. Isar ....... 2.8 
Ehrunnsternae senden sie 3.6 
Schneifelforsthaus (659 ın) .| 9.2 
Alt-Astenberg (780 m) ....| 16.3 
Brocken (1142 m) ........[25.2 
Klausthal (590 m) ........ 10.2 
Schneekoppe (1605 m) ....| 22.8 
Kirche Wang (874 m)..... 4-4 
Fichtelberg (1223 m)......|22.6 
Reitzenhain (777 m) ...».»- 13.0 
Frankenheim a. d. Rhön 

(156 mM) „= run res en0 en. 13.4 
Zugspitze (2964 m) ....... 16.9 
Hohenpeißenberg (994 m). .| 14.5 
Gr. Belchen (1394 m) ...-. 16.8 


| 


Norden nach Süden fortschreitend so 
gleichen jährlichen Periode möglichst beieinander stehen. Im Binnen- 
lande, wo ein häufigerer Wechsel in der Periode vorkommt, ist dies 
allerdings nicht streng durehführbar, will man nicht die natürliche 
geograpliische Anordnung ganz verlassen. 

Aus der letzten Spalte der vorstehenden Tabelle geht hervor, 
daß die meisten Orte im ebenen Deutschland 30 bis 40 Nebeltage 


| | F 
| ae 
. ä 
A 
5 0.6 y 
4 : 2.719 2:32] v2i0r| 12.60] EN 80 
54 |" 5:21 5.5 1531| 424.2 | 14.08 73 
TH 5.9 14.08 TL-ONNTOF gl IN AL 087 
1.2| 07| 06 | 06 | 04* 07 | 1.3 | 4.ı 
3717| 42| 28| 26| 2.2*| 3.2 | 2.9 | 8.6 
BSH 32.3 ET OO KOL6E |. LIT MNBZ 
BB 1.20 Q.60| ra.68 WoraE Do 0.7 4:0 
4:3 11°03:41 |) 2:87 10320 114,2°2 | 2A EN ZE30015:8 
Sn Ar6 | 2:9 ner ron STAR A 
3.94 12:2 | 11.200.771 0.421 No. NWorsE 3:8 
7.08 E05>71 2.24 |2:0:6%1.7:0:5 11110:3 7141018018 5.0 
3.015231 ST. 31. 7 DON AREA IE 
2.31 4.2.6001 02.8612 2:00 Gran Ell2: HN Lara WaeF 
AraN| 3:48 1.9 11. 0.8 Fl2,3 | 2:7 | 3-4 6.4 
I Re | ee | 8.2 | 13.2 
2.7.1 22.0011 71.2)| 20:51 70:311150:9114,0:99|, 3:3 
325 0) PERLE EL OL ETELN 0.8 01. or 
Hochgelegene Bergstationen. 
6.81 | 26:29 102.00 12:6 03:02 aa es a, 
| | | 
13.6 13.3 | 9.7 | 9.0 | 8.5%| 10.8 | 10.3 | 12.7 
| | | I 
23.1 |25.5 [21.9 | 19.0 | 18.2*| 20.9 | 21.5 | 22.2 | 
7.7 1165| 4.8.| 3:91 | 3.38% 3.97) 74.617 5.8 | 
21.8 | 25.8 | 20.4*| 22.5 |21.2 |21.8 | 22.1 | 23.0 | 
41T 5.8) 6939| 62|48| 45 | 3.8*| 5.4 
| \ 
22,8 21.6 | 19.4 | 16.2 | 15.3* 17.2 | 16.1 | 19.1 | 
2.3 |12.3 |10.4 | 9.7 8.6 | 9.5 | 7.5*| 10.3 | 
| | | 
12:0 | Io. ala 8:5 40772 Dans So A725 
16.0*, 21.5 123.3 24.5 | 29.6 125.6 | 24.4 19.4 
12.3 | 13.0 |12.4.| 11.1) 83 | 9.1 | 7.0*| 11.0 
| 14.8 | 16.8 | 13.5 | 12.3 | 10.6 | 101%) 10.6 


13.1 
80 
11.4 
6.8 
10.3 
72 
5.0 
7.6 
8.0 
EZ 
11.7 
11.3 
7.3 
91 
15.0 
74 


3: 


9.5 


115-7 


24-5 
7.8 


25.8 


| 67 | 


21.2 


| 14.5 


14.1 


17.6 


12.9 


November 


12.4 
83 
11.0 
6.6 
7-3 
4.0 
5.1 


10.2 
7.3 


—— 


6.8 
7-6 
10.0 
3.9 


62 


17-5 
!24.9 
| 9.9 
I 1) 

\ 23.0 
| 
22.0 
15.9 
| 
17.5 


16.3 
‚14.5 


7.5 | 


9.6 | 
6.2 | 


11.5 | 


6.2 | 


Dezember 


116.9 
112.7 


13.6 | 15.7 15.9 18.6 


angeordnet, daß solche mit der 
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im Jahre haben. Man wird daher in Deutschland einen Ort als nebel- 
e - arm bezeichnen dürfen, an dem diese Zahl unter 2 5 herabgeht, und 
als nebelreich, wenn sie mehr als 50 beträgt. 

BeL-T; Nebelarme Gegenden scheinen nur im ebenen Norddeutschland' 
_  vorzukommen, wo sie aber auch nicht überall sicher verbürgt sind. 
Im einzelnen nenne ich an der Danziger Bucht Hela mit 19, Neufahr- 
wasser mit 23 Tagen, während das weiter landeinwärts gelegene Ma- 
rienburg 24 hat. Zu beiden Seiten von letzterem Ort liegen Berent 
und Heilsberg mit je 29 Tagen. Nebelarm ist auch Schivelbein in 
Pommern (22 Tage). In Schlesien haben Habelschwerdt im Glatzer 
Kessel, der heiter und relativ trocken ist, sowie Görlitz wenig Nebel 
(20 bzw. 22). Daß auch das ausgesprochene Trockengebiet um Bern- 
burg (23) und Halle (24) nebelarm ist, wird -leicht verständlich. 
Zweifel erweckte bei mir die geringe Zahl von Nienburg an der un- 
teren Weser (19). Da aber die vorliegende Beobachtungsreihe von 
1898—1920 homogen zu sein scheint und da außerdem in der Nähe 
ähnlich niedrige Werte vorkommen, nämlich Celle mit 20 und Han- 
nover mit 26 Tagen, glaubte ich die Station Nienburg in die Tabelle 
aufnehmen zu sollen. Dagegen habe ich ernste Bedenken, ob Köln, 
wo der Beobachter mitten in der Stadt wohnt, wirklich nur 17 Nebel- 
tage im Jahre hat. Sollten die bekannten Rheinnebel, die weiter 
oberhalb in der Häufigkeitszahl für Neuwied (42) zu erkennen sind, nicht 
so weit in die Stadt Köln eindringen, daß der Beobachter von Nebel 
umgeben ist? 

Nebelreich sind, abgesehen natürlich von höher gelegenen Orten 
in den deutschen Gebirgen, Großstädte und Hafenstädte am Unterlauf un- 
serer Ströme oder an Meeresbuchten: Bremen (58), Hamburg” (66), 
Flensburg (58). Arnsberg an der Ruhr und Weilburg an der Lahn 
haben im Gegensatz zu den Stationen der Umgebung relativ viel 


! Landau in der Pfalz hätte nach den Aufzeichnungen in den Jahren 1901—1920 
allerdings nur ı8 Nebeltage, da aber keine ähnlich niedrige Zahl in der Nachbar- 
schaft gefunden wird, ist an der Richtigkeit zu zweifeln. Die vorhergehenden 20 Jahre 
1ı881—1900 liefern überdies ein Mittel von 46 Tagen. 

2 In der Untersuchung von W. Korrren, Landnebel und Seenebel (Annal. d. 
Hydrographie u. marit. Meteorologie XXXXIV, 1916, 233— 257), die hauptsächlich die 
Nebelverhältnisse an den Küsten und auf dem Meere behandelt, wird für Hamburg _ 
die Zahl von ııo Nebeltagen angegeben. Das erscheint mir zu hoch; denn selbst wenn 
leichter Nebel (=°) mitgerechnet wird, ergäbe sich nur ‚die Zahl 92, unter Zugrunde- 
legung der gedruckten Beobachtungen von 1881—1918. 

Die Sternwarte in Bergedorf bei Hamburg notierte in den neun Jahren 1gro bis 
1918 insgesamt 70 Tage mit Nebel mehr als die Deutsche Seewarte in Hamburg: In 
einzelnen Jahren hatte umgekehrt Hamburg: die größere Zahl. 

Der älteste Bearbeiter des Hamburger Klimas (Dr. med. H. W. Bvex, Hamburgs 
Clima und Witterung, Hamburg 1826. 8°. S. 96 ff.) leitet aus ı6jährigen Aufzeichnungen 
eine mittlere Jahreszahl von 52 Nebeltagen ab. Die einzelnen Jahressummen schwanken 
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Sommernebel, die an den meisten anderen Orten selten sind, und darum 2 
auch eine große Jahressumme, nämlich 57 und 66. Die Lage im 3 


engen Flußtal gibt vielleicht die Erklärung, die auch bei den Main- 


städten Wertheim (73) und Würzburg (74) zutreffen würde.. Durch 


hohe Werte der Nebelhäufigkeit sind auch einige Donaustädte aus- 
gezeichnet: Donaueschingen 59, Ulm' 78, Ingolstadt 52, Regensburg 
58, Metten 57, Passau 84. Mittlere Verhältnisse weist das Nordufer 
des Bodensees auf, wo Friedrichshafen 31 und Meersburg 39 Nebel- 


tage im Jahre hat. Ähnlich niedrige Werte kommen auch mehreren 


Orten im’Oberrheintal zu: Straßburg 33°, Karlsruhe 33, Gengenbach 
32. Im allgemeinen kann man sagen, daß das in vertikaler Beziehung 
reicher gegliederte Süddeutschland nebelreicher als das mehr ebene 
Norddeutschland ist. 

Von der Nebelhäufigkeit im Gebirge will ich später sprechen und 
jetzt die jährliche Periode behandeln. | 


3. 


Weitaus der größte Teil des deutschen Binnenlandes hat ausge- 
sprochene Herbstnebel (Maximum im November, Oktober, ein kleines 


Gebiet im September). An der deutschen Nordseeküste und auf den 


nur wenig (größte 67, kleinste 44) und machen einen verläßlichen Eindruck. Man 
könnte hiernach annehmen, daß die Zahl der Nebeltage in Hamburg-im Laufe der 
letzten hundert Jahre größer geworden ist, was durch das Anwachsen der Stadt, des 
Schiffsverkehrs (Dampfer) und der Industrie sehr wohl zu erklären wäre. 

Aus dem zuerst und zuletzt genannten Grunde hat wahrscheinlich auch in Berlin 
die Zahl der Nebeltage zugenommen. Die Aufzeichnungen des sehr sorgfältigen und 
eifrigen Beobachters Pfarrer Gronau für die Jahre 1781 bis 1326 ergeben ein Jahres- 
mittel von 29 Tagen (größte Jahressumme 45, kleinste‘13), während jetzt Berlin 47 
zählt. Die jährliche Periode hat sich dagegen nicht verändert; in der alten Reihe ist 
der nebelreichste Monat gleichfalls der November und der nebelärmste der Juni. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich einige Angaben machen über das Verhältnis 
der leichten zu den mäßig starken und sehr starken Nebeln (=" und =?), welch letz- 
tere nur als Nebeltage gezählt werden sollen. Aus den in extenso veröffentlichten 
Beobachtungen konnte ermittelt werden, daß die leichten Nebel (=°) ausgedrückt in 
Prozenten der starken und sehr starken =" und =?) folgende Zahlenwerte erreichen: 

Jan. Feb. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. Jahr 
= Hamburgem.n. 0. 30.38, /.54” 59,968: 2104, 200 5 BAT 22 OF Zoe 
Borkumirnmaesitene 211.304, 4.280138 7 7 4947 439.9100.2 197 222m Eagle 

Die Jahressumme der Nebel nach der jetzigen Definition wird also durch Hin- 
zunahme der leichten Nebel um rund ein Drittel vermehrt, in den Sommermonaten 
sogar reichlich verdoppelt. Wieweit da bloßer Nebel oder auch Dunst beteiligt ist. 
entzieht sich. der Beurteilung. Daß im Binnenlande früher manche Beobachter den 
Dunst mit einbezogen haben, k sann als sicher gelten. Ich möchte sogar glauben, daß 
es einzelne jetzt noch tun. 

1° Ob dazwischen Sigmaringen mit 30 Tagen richtig ist? 

® Die alte Beobachtungsreihe 1801—1836 von HERRENSCHNEIDER ergibt ziemlich 
gut übereinstimmend mit den neueren Aufzeichnungen 37 Nebeltage im Jahre (Cm. Gran, 
Climat de l’Alsace S. 132). 
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vorgelagerten Inseln fällt das Maximum auf den Januar, dems der 
Dezember nur wenig nachsteht. Diese Winternebel herrschen auch 
an der Ostseeküste bis nach Hinterpommern, nur mit dem Unterschiede, 
daß hier der Dezember und demnächst, der Januar oder November 
die meisten Nebeltage aufweist. Der östlichste Teil der Ostseeküste, 
vermutlich bis zum Rigaer Meerbusen!, hat ein absolutes oder stark. 
sekundäres Maximum im März, also Frühlingsnebel. Somit herrschen 
in keinem Teile Deutschlands die für die Hochsee charakteristischen 
Sommernebel vor, mit Ausnahme, wie wir gleich sehen werden, 
der höchsten Erhebungen in den Bayerischen Alpen. Hochgebirge 
und Hochsee ähneln auch hierin. | 

Die geringste Zahl von Nebeltagen fällt an der Küste auf einen der 
drei Sommermonate Juni, Juli, August, im Binnenland fast ausschließ- 
lich auf Juni oder Juli und nur in einem kleinen Gebiet des südlichen 
Hessen und am unteren Main auf den Mai oder gar schon auf den April. 

Das Januarmaximum an der Nordseeküste, das sich merkwürdiger- 
weise gerade auf dem weit ins Meer, vorgeschobenen Helgoland am 
ausgesprochensten zeigt, während die Stationen an der Festlandsküste 
schon deutlich Landeinfluß verraten, besteht auch an anderen Küsten 
der südlichen Nordsee, nämlich gemäß den von Korrpren gegebenen 
Häufigkeitswerten auf einigen niederländischen Feuerschiffen, an der 
englischen Küste von Yarmouth bis Hull, an der norwegischen Küste 
des Skagerrak und zum Teil an der dänischen Westküste. 

Ähnlich verhält es sich mit dem Märzmaximum an der östlichen 
Ostseeküste, das auf den am meisten vom Meere beeinflußten Stationen 
Hela und Brüsterort am deutlichsten hervortritt. Es besteht auch 
auf Gotland und an der schwedischen Ostküste von Karlshamn bis 
hinauf nach Gefle; es wird daher wohl auch dem von den genannten 
Küsten umschlossenen Teil der Ostsee eigentümlich sein. Dieses März- 
maximum äußert seinen Einfluß bei uns ziemlich weit landeinwärts; 
denn außer Marienburg haben auch die mehr im Innern von Ostpreußen 
gelegenen Orte Heilsberg, Osterode und sogar noch Marggrabowa ein 
sekundäres Maximum im März. 

Abgesehen von einem. Küstenstreifen erreicht im eigentlichen 
Binnenland die Nebelhäufigkeit an den meisten Orten ihren Höchst- 
wert im November. Daneben gibt es aber auch Gebiete, wo die Zahl 
der Nebeltage im ‚November und im Oktober gleich groß ist, sowie 
einige in sich geschlossene, aber auseinanderliegende Gebiete, in denen 
dem Oktober ein entschiedenes Maximum zukommt. Die letzteren 
befinden sich im südlichen Schlesien, in Sachsen und Thüringen, in 

! Ich stütze mich ber den außerdeutschen Orten auf die Angaben von W.KorppEn 
in der oben genannten Arbeit. 
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Franken und in Südwestdeutschland. Ich bin außerstande, einen Grund 
für diesen oft sprunghaften Wechsel in der Eintrittszeit des Maximums 
vom November zum Oktober und umgekehrt anzugeben. Dagegen 
scheint der Klima-Atlas von Deutschland einen Anhaltspunkt dafür 
zu liefern, warum im südlichen Westfalen und in dem nach Süden 
anstoßenden Hessen-Nassau ausnahmsweise bereits der Monat September 
die meisten Nebeltage hat. Die Isothermenkarte des September zeigt 
nämlich, daß die 14°-Isotherme gerade in dieser Gegend eine starke 
Ausbuchtung nach Süden erfährt, d. h., daß die Gegend kälter als ihre 
Umgebung ist. Wie die Einsenkung der Isotherme zu deuten ist, 
bleibe zunächst dahingestellt. Jedenfalls liefert: dieser Parallelismus 
der Erscheinungen einen interessanten Stützpunkt für den von KoEPPEN 
(S. 257) aufgestellten Satz, »daß für jede Gegend die nebelreichste 
Jahreszeit die ist, in welcher diese Gegend kälter als ihre Nachbar- 
schaft ist und die Nebelbildung vorzugsweise über der jeweils kälteren 
Oberfläche vor sich geht«. Die Isothermenkarten des Oktober und 
November bieten allerdings, soweit ich sehen kann, keinen Beweis 
für die allgemeine Richtigkeit dieses Satzes. Bei der großen Mannig- 
faltigkeit der Ursachen der Nebelbildung reicht wahrscheinlich das 
Verhalten eines einzigen Elementes, der Temperatur, nicht aus, um 
den jährlichen Gang der Erscheinung zu erklären. 


4. 


Bei: der Ableitung der monatlichen Zahl. der Nebeltage fiel mir 
auf, daß der März durch größere Häufigkeitswerte nicht sehr hervortritt, 
während doch die Märznebel im Volksglauben eine Rolle spielen. 
Dem Volke ist die Vorstellung geläufig, daß Frühjahrs- und Herbst- 
nebel bei uns besonders häufig sind. Wie bereits erwähnt, treten 
aber nur in Ostpreußen, namentlich an dessen Küste, im März die 
meisten Nebel auf. Außerdem zeigt sich ein kleines sekundäres Maxi- 
mum im März in Thüringen (Jena, Stadtilm, Schnepfenthal). Ein so 
schwaches Anschwellen in der Zahl der Nebeltage im März kann aber 
unmöglich den Glauben des Volkes an die Märznebel hervorgerufen 
haben. Von diesem Gedanken ausgehend, suchte ich eine Lösung für 
diesen Widerspruch und fand sie auf einem ganz anderen Wege, 
nämlich bei der Untersuchung der täglichen Periode im Auftreten 
der Nebel. : 

Die zu den drei Beobachtungsterminen 7*, 2P, gP in der Spalte 
»Bewölkung« gemachten Nebelnotierungen (in diesem Falle alle drei 
Abstufungen =°, =', =*, weil viele Beobachter nur allgemein = an- 
schreiben) gestatten, für diese Tageszeiten die Häufigkeit des Nebels 
festzustellen. Gewählt dazu wurden möglichst solche Stationen, wo 
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derselbe Beobachter den ganzen Zeitraum hindurch tätig war. Die Er- 
gebnisse der Auszählung stehen in der folgenden Tabelle 2, in der 
wegen der Kleinheit mancher Zahlen von der Mittelbildung abgesehen 
wurde, zumal nur die Monatswerte ein und derselben Station unter 
sich, nicht aber von Station zu Station verglichen werden sollen. 


Tabelle 2. Summen der Nebelnotierungen an den drei Beob- 
achtungsterminen 7*, 2”, gP. 


Station 


November 
Dezember 


Oktober 


Februar, 


Grünberg i. Schl. j% 


2 

(34 J.) Vor 

i (7 

Potsdam (28 J.) ı2P 
op 

m 

Eisleben (17 J.) 42P 
gP 


2P 109 | 69 | 41 11 Tor eg 3 2 19 | 24 96 98 
| 8| 91 6. — ı— | 6 6 5 8.|"24:| 33 | 28 


-Herford (29 J.) 


Bamberg (20 J.) 42P| 12 3 31 | — | | 6| 16 | ı5 


gl 2ı 10| 4, — Il) — en 27 | 20 | 23 


h Sul ag) 35 20 | 14 12. | for 351 67|188| 70| 3 


7°] zor | 87 | 49 ET Me L2U N TG 10 9 61 | 149 | 183 | 145 


na] shape] 22 2 Spebele 
j ol.58 | 44 | 15 5| 1 Yo 2 — 15 | 84 | 98 | 98 
I £ a 1 | 1} | | | | | 
ran (oe ie sm alu) ein el ml 
(33 9) | | Ipe% ee 
gP| 153 | 118 | 73 | 22 16 10 6 5 |, 20 52. |; 99, |'ı139 


Die Tabelle lehrt, daß bei den binnenländischen Orten Grünberg 
i. Schles., Potsdam, Eisleben und Herford, schwächer bei Bamberg, 
der März am Morgentermin einen hohen Häufigkeitswert aufweist, 
während die maritimem Einfluß unterworfenen Orte Bremervörde und 
Wyk auf Föhr eine Sonderstellung des März nicht erkennen lassen. 
Es ergibt sich also, daß im eigentlichen Binnenland die Morgennebel 
im März und im Oktober auffällig häufig sind, ja Höchstwerte er- 
reichen. Das ist es offenbar, was sich dem Volke durch langjährige 
Erfahrung eingeprägt hat. Da die Zahl der Nebel am Mittag- und 
Ahbendtermin gegen die des Morgentermins während der wärmeren 


912 Sitzung der Physikaisch-mathematischeh Klases vom 15. Dokaher 1921 


u "re A PERL a RR 


Aue 
4. 


Jahreszeit vom März bis zum Oktober sehr stark zurü ektritt, sind die 
Morgennebel für das Volk eine eindrucksvolle Erscheinung, die das 


Gedächtnis um so leichter festhält, da sie bei Anbruch eines neuen 
Tages wahrgenommen wird. Die Meteorologen dagegen rechnen alle 


Tage zu den Nebeltagen, an denen zu irgendeiner Tageszeit N 


auftritt!. 

Mittagsnebel sind im Sommer etwas sehr Seltenes, dagegen er- 
reichen sie im eigentlichen Winter fast dieselbe, an der See (Wyk) 
sogar eine größere Häufigkeit als die Morgennebel. Abendnebel sind 
im Sommer nicht so selten” wie Mittagsnebel, aber im Winter meist 
weniger zahlreich als Nebel am Mittag. 

Die Häufigkeit der Morgennebel spricht dafür, daß es VOTZUgS- 
weise Strahlungsnebel sind, die sieh meist schon in der Nacht 


gebildet haben, nicht hoch über den Erdboden reichen und auch keine 


lange Dauer haben. Zu Mittag sind sie, wenigstens in der wärmeren 
Jahreshälfte, fast immer schon verschwunden’. Daher kommt es auch 
selten vor, daß der Nebel zu allen drei Terminen an einem Tage 
herrscht, also (vermutlich) den ganzen Tag, vom frühen Morgen bis 
zum späten Abend andauert. Die Beobachtungen ergeben in dieser 
Beziehung folgendes: 


ı Wenn auch der Glaube des Volkes an die Häufigkeit der Märznebel in dem 


obengenannten Sinne gerechtfertigt ist, so haben doch, wie ich ausdrücklich bemerken” 


will, die an ihn sich knüpfenden langfristigen Wettervorhersagen keine praktische 
Bedeutung, Denn wenn gesagt wird, daß hundert Tage nach einem Märznebel ein 
Gewitter kommt, so ist das wörtlich genommen nicht richtig. Faßt man aber die 
Regel nicht wörtlich, sondern nur als ungefähr richtig auf, so besagt sie etwas Selbst- 
verständliches, nämlich, daß es im Juni bzw. Anfang Juli Gewitter geben wird. 

2. Abendnebel im Sommer haben öfters eine. Ursache, auf die in den Lehr- 
büchern der Meteorologie meines Wissens noch nicht hingewiesen worden ist. Ich 
bemerkte nämlich einigemäl in den Beobachtungsjournalen, daß Nebel am Abendtermin 


‚im Sommer notiert war, wenn .ein sehr starker Regen vorher im Laufe des Tages 


gefallen war. Die Verdunstung führt dann offenbar der Luft soviel Wasserdampf zu, 
daß er sich bei schwacher Luftbewegung und sinkender Temperatur zu Nebel ver- 
dichtet. Diese Art von Nebel ist aber von kurzer Dauer und hält anscheinend höchst 
selten bis zum nächsten Morgen an. 

® Ich habe wiederholt . die Wahrnehmung gemacht, daß, wenn sich an schönen, 
tagsüber warmen Oktobertagen gegen Nachmittag die erste leichte Kondensation des 
dann noch reichlich in der Luft vorhandenen Wasserdampfes in der Form von » wässe- 
rigem Beschlag« (vgl. mein »System der Hydrometeore« S.8f.) einstellt, in der folgenden 
oder zweilnächsten Nacht Bodennebel entsteht, der am Morgentermin zur Notierung 
kommt, am Mittag aber bereits verschwunden ist. 

Da in der Zeit vom Februar bis Oktober bzw. November etwa. zwei Drittel aller 
Nebelaufzeichnungen dem Morgentermin zukommen, muß als nebelbildende Ursache 
in erster Linie die Ausstrahlung angesehen werden, nicht aber die Mischung ver- 
schieden temperierter feuchter Luftschichten, in der Erıas die Hauptursache der Nebel- 
bildung erblicken wollte. Diese spielt im Binnenland nur im Winter eine größere 
Rolle und fast das ganze Jahr hindurch im Küstengebiet, in dem die Morgennebel 
numerisch bei weitem nicht so stark hervortreten wie im Landinnern. 


, 
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Mittlere Zahl der Tage mit Nebel zu den drei Terminen 


{ Jahr Größter Monatswert 
HSBNIDET N ee 10 132 0.5 im November 
Grünberg 1. Schles2.. ..... Rg 1.1 » Dezember 
"Potsdam! (Observatorium)... 4.5 1.3 » » 
Eisleben a 23 0.8 » November 
FIOTfOrde Pan are ara 2.2 0.6 » Dezember 
Bremervörde ra Hl 10.0 2.8 » » 
Wyk auf Rohr 03 277°, 7-2 2.0 » Januar 


In Potsdam ist es in 28 Jahren (1893—1920) 30omal vorge- 
kommen, daß der Nebel 2 Tage hintereinander zu.den drei Terminen 
- notiert wurde, zmal, daß dies 3 Tage, und ımal, daß es 5 Tage andauerte. 
Die Zahl der Fälle, daß in Potsdam an mehr als drei aufein- 
anderfolgenden Terminen Nebel zur Aufzeichnung kam, beträgt in den 
genannten 28 Jahren insgesamt 107, die sich auf die Monate, wie folgt, 
verteilen: Januar ı4, Februar ıı, März 5, April o, Mai oo, Juni r, Juli 3, 
August 2, September ı, Oktober 17, November 25% Dezember 28, und zwar 
war die Anzahl der aufeinanderfolgenden Termine mit Nebelnotierung: 
Zahl der Notierungen .. 04 8! 6. 789 ..10.:72 15 
Zahl der"Ralle’.)... 2%: BO 2A HNO ANZ 5 2 I 
Wenn auch genaue Zahlen über die Dauer des Nebels nicht vor- 
liegen, so geht doch aus den vorstehenden Angaben hervor, daß er 
im deutschen Tiefland im allgemeinen von kurzer Dauer ist. Anders 
im Gebirge. Und damit komme ich dazu, den Schlußteil der. Tabelle ı 
(hochgelegene Bergstationen) zu besprechen. 


2. 

Während im Tiefland der Nebel nur bisweilen nichts anderes ist 
als eine dem Erdboden auflagernde Wolke, wird er in höheren Berg- 
lagen sehr häufig, ja auf den Berggipfeln meistens durch eine sie ein- 
hüllende Wolke erzeugt. Es sind vor allem die Wolken des aufsteigenden 
Luftstromes, in den höheren Regionen aber auch Schichtwolken, die 
diesen Vorgang bewirken. Die dynamische Abkühlung des aufsteigenden 
Wasserdampfes führt an den Berghängen sehr bald zur Kondensation, 
und daher nimmt mit wachsender Seehöhe die Zahl der Nebeltage im 
allgemeinen zu, wie die Angaben der Tabelle ı bestätigen. In freien, 
den feuchten Luftströmungen zugänglichen Berglagen kann deshalb die 
Nebelhäufigkeit ungewöhnlich groß sein. So zählt man schon in Alt- 
Astenberg, das am Nordwestabhang des Kahlen Astenbergs über dem 
tief eingeschnittenen Lennetal frei und offen daliegt, 155 Tage mit 


! Die Lage des Observatoriums .auf einem bewaldeten Hügelrücken begünstigt 
etwas die Nebelbildung und deren Erhaltung. ' 
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Nebel, und die große Zahl in Frankenheim an der Wortöneha 
der Hohen Rhön, also durchaus nicht auf der Luvseite Beer er 
innert an den alten Mönchsspruch: 


nix, nox, nebulae 
optima moenia Rhoenae. 


Bei der Station Reitzenhain im Erzgebirge wird die Lage inmitten aus- 
gedehnter Bergwälder eine die Nebelbildung begünstigende Rolle spielen. 
Die Häufigkeitszahlen für die Gipfelstationen, nämlich 


Brocken Fichtelberg Schneekoppe Gr. Belehen _ Zugspitze 
(1142 m) (1223 m) (1605 m) (1394 m) _ (2964 m) 
274 236 275 169 RARL.NS) 
lassen erkennen, daß der am meisten nach dem Meere vorgeschobene 
Brocken im Verhältnis zu seiner Höhe ungewöhnlich viel Nebeltage 
hat, nämlich dreiviertel aller Tage des Jahres, und daß der Große 
Belchen in den Vogesen dagegen nebelarm erscheint. Wenn die höchste 
Erhebung Deutschlands, die Zugspitze, bei 2964 m Höhe, nur 248 Tage 
mit Nebel aufweist, so liegt der Grund dafür darin, daß sie sich im 
Winter schon häufig über den Wolken befindet. Daher kehrt sich auch 
bei ihr die jährliche Periode der Nebelhäufigkeit vollständig um: die 
Höchstwerte fallen auf den Sommer (Juni, Juli), die Niedrigstwerte auf 
den Winter. Bei der 1605 m hohen Schneekoppe sind schon die Über- 
gänge zu einer solchen jahreszeitlichen Verteilung erkennbar; denn die 
Sommerwerte sind ungewöhnlich hoch und die Unterschiede zwischen 
den Sommer- und Winterhäufigkeiten werden dadurch klein. Es ragt 
eben auch die Schneekoppe im Winter bisweilen schon über die Wolken- 

decke hinaus. 

Dieselbe jährliche Periode der Nebelhäufigkeit wie bei der Zug- 
spitze ist von den Schweizer Meteorologen' auch für den nahezu gleich- 
hohen Säntisgipfel festgestellt worden, so daß man wohl ihre allgemeine 
Gültigkeit für Gipfel von oder über 3000 m Höhe in den Nordalpen 
annehmen darf”. Ihr entspricht auch eine gegen die Niederung um- 
gekehrte tägliche Periode, die für den Säntis ermittelt ist und das 
Maximum der Nebelhäufigkeit namentlich im Sommer in den Mittags- 
stunden deutlich erkennen läßt; im Winter, wo der aufsteigende Luft- 
strom schwach ist, verhält es sich umgekehrt. 

Das winterliche Minimum der Nebel auf dem Hochgebirge be- 
günstigt dann natürlich die Fernsicht von den Gipfeln, die, wie ja 


! Das Klima der Schweiz, von J.Maurer, R. BitLwirrer jr. und Cr. Hess, IS. 197. 

2 Das trifft wahrscheinlich auch für die Zentralalpen zu; denn der Sonnblick- 
gipfel (3105 m), der fast genau soviel Tage mit Nebel wie die Zugspitze hat, weist 
dieselbe jährliche Periode der Nebelhäufigkeit auf; vergl. XV. Jahresbericht des Sonn- 
blick-Vereins S. 37 und A. Fesster, Klimatographie von Salzburg S. 70. 
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auch die Erfahrung längst gelehrt hat, im Winter viel besser als im 
Sommer ist. Darin liegt aber auch ein Hauptgrund dafür, daß man 
von niedrigeren Höhen aus das Hochgebirge im Winter besonders 
häufig und gut sieht. Scuurrtaeiss hat schon früher! diese Frage für 
den wegen seiner Alpensicht berühmten Ort Höchensehwand (1005 m) 
im südlichen Schwarzwald eingehend untersucht. Ich möchte hier 
noch einiges neues einschlägiges Material dazu beibringen, das ich 
dem Meteorologischen Jahrbuch für Elsaß-Lothringen entnehme. Der 
Beobachter auf dem Großen Belchen notierte viele Jahre hindurch 
regelmäßig, ob der Schwarzwald, der Schweizer Jura, die Alpen und 
der Montblane zu sehen waren. Aus diesen Aufzeichnungen im den 
zehn Jahren 1904— 1913 ergibt sich, daß der 230 km vom Großen 
Belchen entfernte und fast genau südlich gelegene Montblane dureh- 
schnittlich sichtbar war an 

Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept: Okt. Nov. Dez. Jahr 


ERS ELOU SITES 12 3102.89 120°, 2.2 tg 1 UF L.AYT3:6, 7755 Tagen: 


Im Dezember und im- Januar kann man demnach an 46 Prozent der 
Tage den Montblanc sehen, in den Monaten Mai bis Juli nur an je 
6 Prozent. Zugleich zeigen die Aufzeichnungen, daß die Montblanc- 
sicht am Morgentermin am häufigsten vorkommt. 

Bei der Sichtbarkeit der Schneekoppe vom Hirschberger Tal aus 
‘verhält es sich genau umgekehrt. Ich hatte seinerzeit den Beobachter 
in Eichberg bei Hirschberg gebeten, regelmäßig zu den drei Terminen 
aufzuschreiben, ob die 20 km entfernte Schneekoppe, deren Silhouette 
sich scharf am Himmel abhebt, zu sehen oder ob sie in Wolken ge- 
hüllt ist bzw. ob Wolken zwischen den beiden Stationen den Anblick 
der-Koppe verhindern. ‘Diese Notierungen sind mehrere Jahre durch- 
geführt worden, obwohl es in der dunklen Jahreszeit am Morgen und 
Abend oft schwer war, sie richtig zu machen. Aus fünfjährigen Auf- 
zeichnungen finde ich folgende 


Mittlere Zahl der Fälle, daß die Schneekoppe von Eichberg aus sichtbar war 


7 2’ 9” 7 2? 9" 
Januar... OLE FE T.O ul 17,28.770:0022. 20:6 
Februar... 7:2 7-8 7:6 AUFUSt 78x 88:2., 21.2.427.0 
März... 9,.0r HETA 10:2 September 10.4 .13.6 14.8 
Antilsa = 1018777.477.0%%, 210.2: Oktober... 9.0 8.7.1.10.8 
Mai: : 6 10.2: 4: 18.80,1018,4 November 7.8 9:2 9.6 
JUNE... 13.0,0 01720 ,208,0 Dezember 9.0, 10.29.0229 


! Chr. Scaurrueıss, Über die Durchsichtigkeit höherer Luftschichten nach den 
Beobachtungen der Alpenaussicht am südlichen Schwarzwald. Meteorol. Zeitschr. 1896, 


445—454- 


- Geht schon aus dieser N über A ee 
hervor, daß die Dauer des Nebels im Hochgebirge erheblich größer 
sein muß als im Tiefland, so lehren dies die Nebelnotierungen auf 
den Gipfelstationen selbst in eindringlicher Weise. Ich habe wieder, 
wie bereits oben bei einigen Stationen der Ebene geschehen ist, die 
Zahl der Tage ermittelt, an denen auf dem Gipfel des Brocken, der 
Schneekoppe und der Zugspitze an allen drei Beobaehtungsterminen 
(7, 2, 9) des Tages Nebel notiert wurde. Es sind das Tage, von denen 
man mit großer Wahrscheinlichkeit annehmen kann, daß der Nebel 
ununterbrochen den ganzen Tag und die Nacht ängehalten hat. Bei 
Nebeltreiben kann es allerdings vorkommen, daß der Gipfel wieder- 
holt für kurze Zeit nebelfrei :wird, wenn er sich nahe dem oberen 
Rande der Wolke befindet und dann einzelne Fetzen und Schwaden in 
genügend großen Abständen über den Gipfel getrieben werden. Das 
ereignet sich am häufigsten in der warmen Jahreshälfte!, 

Die Hauptzahlenergebnisse sind in Tabelle 3 zusammengestellt. 


Tahelle-3: Zahl der Tage mit Nebel an den drei 
Beobachtungsterminen 7’, 2”, 9’ (I901— 1920). 


Brocken (1142 m) Schneekoppe (1605 m) Zug prtze) (2964 m) 
E= \2= 3=|88| 82 |2=|82 28] 82 |e= 22 | && 

23 23 5305|. 38 as 28 | belle |sa |48| 80 

ENT ON EN) SH EN SN|IEN| SA EN | EN | EN | Zr 

Fi ıo ri je ri SE = u Sa in [e 

JAnRUAn Rn 9 18.2 26 9| 17211 0705.5..1026 6| 17 || 4.7 II {6} 5 
KIEDIHan. A 2 era 15.2 26 | 5 23 || 14.1 | 24 8| 17] 42| ıı {6} 5 
NEN Saas a 13.1 21) 6|.16. || 15.5 |, 22 ED Re a 2) 7 
ENDRIÜES ST Seretegarae2 » feraete 8.6 16 | 1 TS RAT 4| ı2 | 8.1.| 16 I 8 
IV Alan er ee res ehe ee le 680 HZ SUDTES 14 I 8 
Nee 4.0 Blo las 6.6 | 14 1 0 cheap 7 
IE an et era 6.2 13 WE 7.3 |-14 I 9 ||, 8.7 18 2 10 
ANPUSUR TER Luna 2 ehr 7.1 14 | I 8 75 | 12 | I Ta, | N 3 5 
September .......... 9.0 18. |, 4 | 127. || 270:6 71242 1,209 223 | 16 a, 2 8 
Oktober er 132. 225 18 | 14.2 | 23 6, 16 3.53) &| 0 3a 
November. .......... 17.9 | 26| 6| 20 | 153 | 25 | Bil DES 42 20 ra {6} 4 
Dezember... ......... 19.2 25} 14| 1a || 159 | 21 9 9 || 4:7 Frz o 5 
RT Ra N na 136.2 156 | 109 | 23 || 140.7 \ 164 101 | 22 72.7 | 109, 37 Io 

| | 


Was zunächst in die Augen fällt, ist die große Verschiedenheit 
in der Anzahl der ganztägigen Nebel auf den Gipfeln der norddeut- 
schen Gebirge und der bayerischen Alpen. Brocken und Sehneekoppe 


! An solchen Tagen findet man in der Spalte »Bewölkung« häufig Eintragungen, 
wie 6=®, 1ı=© usw., d.h. durch die leichten Nebelschwaden, die über den Gipfel 
hinwegziehen, scheint die Sonne, und es läßt sich die Himmelsbedeekung, abschätzen. 

2 Auf die besonders günstigen Verhältnisse im Oktober auf. der Zugspitze sei 
ausdrücklich hingewiesen. 
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‘haben rund doppelt soviel solcher Tage wie die Zugspitze. Nicht 
ganz so groß sind die Unterschiede in den Extremwerten. Auch die 
jährliche Periode dieser Tage fällt bei beiden Gruppen von Berg- 
gipfeln verschieden aus: bei den norddeutschen tritt das Maximum 
im Winter, beim süddeutschen im Sommer ein. Der Grund dafür 
liegt in der Hebung .der Wolken vom ‚Winter zum Sommer und in 
der Verschiedenheit der Höhe der in Betracht kommenden Berggipfel. 
Deshalb hat auch der niedrigere Brocken im Winter (November bis 
Februar) mehr solcher Nebeltage als die Schneekoppe, die dafür im 
Sommer den Broeken in dieser Hinsicht etwas übertrifft. 

Da ganztägige Nebel auf Hochstationen meist gruppenweise auf- 
treten, wurde noch die größte Zahl aufeinanderfolgender Tage mit 
solchem Nebel ermittelt, aber nur das: absolute Maximum ist unter 
der Rubrik »Längste Folge« in die Tabelle 3 aufgenommen worden. 
Die Verschiedenheiten zwischen dem alpinen Hochgipfel und den 
höchsten Erhebungen Norddeutschlands fallen hierbei noch größer aus. 
Auf ersterem hat der Nebel einmal im Maximum ı0 Tage hinterein- 
ander angehalten, auf letzteren sind Nebelperioden von 20 bis 23 Tagen 
im Winter mehrfach vorgekommen. Ich kann hier wiederholen, was 
ich bereits an anderer Stelle' ausgeführt habe: »Auf den höchsten 
Erhebungen der deutschen Mittelgebirge gibt es im Winter eigentlich 
nur zwei Witterungstypen: in Wolken gehüllt oder frei. Im ersteren 
Falle, der Wochen, ja Monate andauern kann, findet fast stets Rauhreif- 
bildung statt.« Deshalb muß der Eisansatz durch Rauhreif auf der 
Zugspitze — und wahrscheinlich auch auf den übrigen Alpengipfeln —- 
sehr viel geringer sein als auf dem Broeken und der Schneekoppe. 
Dagegen werden unsere norddeutschen Berggipfel in dieser Hinsicht 
wahrscheinlich übertroffen von dem Ben Nevis (1343 m) in Schott- 
land, der nur 200-m höher als der Brocken ist, aber den Zugstraßen 
der barometrischen Depressionen näherliegt. Auf diesem höchsten 
Berge Großbritanniens zählt man durchschnittlich 336 Tage mit Nebel”? 
(29.9 im Dezember und im Januar, 24.2 im Juni). 

Die norddeutschen Berggipfel stecken also im Winter meist tief 
in Wolken, die vom Beobachter als Nebel notiert werden. Diese 
unterscheiden sich von denen des Tieflandes dadurch, daß sie ge- 
wöhnlich mit mäßigem bis starkem Wind (Nebeltreiben) verbunden 
sind, während Nebelbildung im Tiefland Windstille oder schwache 
Luftbewegung zur Voraussetzung hat. 


! G. Herrmann, System der Hydrometeore. Berlin 1915. 4°. S. 18 (Abhandl.d. 
Preuß. Meteorol. Instituts Bd. V Nr. 2). 
®2 Meteorol. Zeitschr. 1908 S. 393. 
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Dieses verschiedene Verhalten der deutschen Mittelgebirge und i RR 


der Alpen bezüglich der langdauernden Nebelperioden äußert sich 
natürlich auch in den Bewölkungsverhältnissen. Wie die Isonephen- 
karten im neuen Klima-Atlas von Deutschland sehr schön zeigen, ist 
die mittlere Bewölkung der Monate Dezember und Januar in den Baye- 
rischen Alpen die niedrigste von ganz Deutschland, so daß sich diese 
zu ‚Winterkuren gut eignen. 

Ganz nebelfreie Pausen von längerer Dauer sind auf den nord- 
deutschen Gipfeln sehr selten. Bemerkenswerterweise stellen sie sich 
in der Jahreszeit ein, die gewöhnlich am nebelreichsten ist, nämlich 
im Winter, und zwar dann, wenn eine kräftige Temperaturumkehr 
besteht. Die Gipfel haben alsdann viel Sonnenschein und keine oder 
sehr geringe Bewölkung, die Temperatur liegt wenig unter oder gar 
über Null Grad, die Luft ist sehr trocken (absteigende Bewegung), 
die Fernsicht ausgezeichnet. Auf der Schneekoppe sieht man gegen 
Sonnenaufgang und -untergang den Schatten des Koppenkegels auf 
den Horizont projiziert, und häufig zeigt sich auch bei der Dämmerung 
das Purpurlicht. Im Tiefland bzw. im Tal herrscht dagegen strenge 
Kälte, Windstille und bisweilen auch Nebel. Eine derartige Witte- 
rungsläge tritt am ausgesprochensten ein, wenn sich die Berggipfel 
am West- oder Südwestrande eines kräftig ausgebildeten und stabilen 
Hochdruckgebietes befinden. Besonders langdauernde Perioden solchen 
Witterungscharakters traten sowohl für den Brocken wie für die 
Schneekoppe ein: vom 7. bis 19. Januar 1901 und vom 16. bis 23. Ja- 
nuar 1903. Am Morgen des 22. Januar 1903 war Eichberg bei Hirsch- 
berg i. Schles. um 16.2° kälter als der Gipfel der Schneekoppe, und 
am 18. Januar va betrug die Tempera num. In zwischen beiden Sta- 
tionen sogar 19.3°. 


6. 

Zum Schluß noch ein Wort über die Schwankungen in der 
Nebelhäufigkeit. An Orten mit mittleren Verhältnissen beträgt der 
Unterschied zwischen der größten und der kleinsten Jahressumme 
etwa 35 bis 50 Tage, im Gebirge natürlich erheblich mehr: Brocken 
60, Schneekoppe 79', Zugspitze 77. In Jahren mit heißen Sommern 
bleibt die Zahl der Nebeltage auf den Gebirgsstationen besonders klein. 

Die größte Monatssumme geht im Tiefland nur an nebelreichen 
Orten über 20 hinaus, dagegen kann sie an allen Gipfelstationen (außer 
den eben genannten noch Fichtelberg und Gr. Belchen) die Zahl der 


! Das Maximum von 325 .Nebeltagen im Jahre 1916 auf der Schneekoppe ist 
wahrscheinlich auch das absolute Maximum für ganz Deutschland. 


Der Kirchenbegriff des Panlus | 


in seinem Verhältnis zu dem der Urgemeinde 


Von Karı Hoıı. 


(Vorgetragen am 1. Dezember 1921 [s. oben S.833].) 


Man betrachtet heute ziemlich allgemein nach Sonns Vorgang den 


1. Clemensbrief als den großen Wendepunkt der christlichen Ver-. 


fassungsgeschichte. Bis auf ihn hin herrscht die Ordnung, die man 
kurz als die charismatische kennzeichnen kann. Die Gemeinde emp- 


fängt, so hat es Somm insbesondere des näheren ausgeführt, ihre 


Führer und Leiter unmittelbar von Gott selbst, der sie dazu bestellt, 
indem er sie mit seinem Geist ausrüstet. Diesen Geist kann die Ge- 
meinde, da wo er sich kundgibt, wohl erkennen und anerkennen, 
aber nicht selbst hervorbringen. Auch die Propheten selbst vermögen 
ihn nicht nach ihrem Willen zu rufen. Sie können nur dann reden 
und nur da reden, wo Gott es ihnen eingibt, und was sie heute für 
eine gewisse Lage als Offenbarung verkündigen, kann durch eine spä- 
tere oder überzeugendere Offenbarung wieder aufgehoben werden. Es 
gibt in diesen Weisungen des Geistes, goethisch gesprochen, wohl 
einen Zusammenhang, aber keine Folge. Nie kann darum das Frühere 
als unverbrüchliches Gesetz geltend gemacht werden; die Gegenwart 
hat das alleinige Recht, und maßgebend für die zu treffende Entschei- 
dung ist immer nur der unmittelbare, im bestimmten Augenblick durch 
den Propheten hervorgerufene Eindruck, daß das von ihm Verkündete 
wirklich Gottes Willen für den. vorliegenden Fall ausspreche. 
Dagegen mit dem ı. Clemensbrief kommt diejenige Anschauung 


auf, die das einmal von Gott Gesetzte als etwas Unabänderliches, als 


die ganze Zukunft bindend betrachtet. Von da an. gibt es ein gött- 
liches Kirchenrecht, gibt es eine katholische Kirche. 

Es war ohne Frage ein wichtiger Fortschritt — Hrn. von HARNAcK 
kommt dabei vor Sonu das entscheidende Verdienst zu —, als die 
Bedeutung des Charismatischen entdeckt und dessen Tragweite auch 
für die Ordnung des Gemeindelebens hervorgehoben wurde. Aber 
indem man dann unter diesem Gesichtspunkt die urchristliche Ver- 
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> fassung von ihrer Entstehung an bis zum Ende des ı. Jahrhunderts 


als eine Einheit behandelte, sind Unterschiede und Entwicklungsstufen 
mißachtet worden, die mir als wichtig erscheinen. Ich denke dabei 
nicht an den Unterschied von Presbyterial- und Episkopalverfassung 
oder an das Verhältnis der Charismatiker zu den Amarxai und den 
Ältesten, sondern an die tiefergehende Frage nach dem Wesen der 
Kirche überhaupt. Es ist wohl bezeichnend, daß Somm in seinem 
ı. Abschnitt, den er überschreibt »die Ekklesia« und in dem er zu- 
vörderst »den Begriff der Ekklesia« erläutert, ausschließlich Belege 
aus Paulus bringt!. Aber ist Paulus die Urchristenheit? Darf man 
seinen Begriff von &kkaHcia ohne weiteres mit dem der Urgemeinde 
gleichsetzen? 


Die Urgemeinde hat keinen Schriftsteller besessen, der, wie Paulus, 
ihre Vorstellung von der Kirche zusammenhängend entwickelt hätte. 
Aber sie hat eine solche gehabt, und es ist möglich, ein deutliches 
Bild von ihr zu gewinnen. > 

Ein gewisser Umriß zeigt sich bereits in gewissen Stichworten, 
die uns sicher als aus der Urgemeinde herstammend überliefert sind. 
Zuvörderst in der Selbstbezeichnung der christlichen Gemeinde als 
erkancla. Indem die Urkirche unter den überkommenen jüdischen Be- 
zeichnungen diesen feierlicheren Namen” gegenüber dem der cynarurk 
für sich bevorzugt, bringt sie zum Ausdruck, daß sie sich als .das 


wahre Israel, als die wahre Gottesgemeinde fühlt. — Weiter ersieht 
man aus Paulus Gal. 2,9, daß drei Männer in ihr: Jakobus, Kephas, 
Johannes — die Reihenfolge ist beachtenswert — das Ansehen als 


etYaoı genossen. Der leise Spott, den Paulus bei dieser Gelegenheit 
dagegen richtet, zeigt nur, wie ernst die Urkirche selbst ihren Aus- 
druck. meinte. CrYaoı heißen ihr die Betreffenden nicht nur als hoch- 
ragende Männer, sondern als die tragenden Säulen der Kirche. Und 
sie denkt bei der Kirche nicht allein an die zu Jerusalem, sondern 
an die christliche Kirche überhaupt. — Gerade dieses letztere be- 
stätigt für einen von ihnen noch eine besondere Überlieferung. Er 
führt bei Paulus”, und so wohl auch in der Urgemeinde, ausschließlich 
. “ 

' Die Ergänzung, die E. Förster in seiner Abhandlung »Kirchenreeht vor dem 
ersten Clemensbrief« (Harnack-Ehrung, dargebracht von einer Reihe seiner Schüler. 
Leipzig, Hınrıcas 1921, S. 68 ff.) zu Som hat geben wollen, betrifft nur einen Neben- 
punkt und dazu noch etwas, was Somm selbst Kirchenrecht 123 A. 2 ausführlieh. be- 
sprochen hat. 

® Vgl. Gesch. d. jüd. Volkes+ II 504 A. ır. 

® Es scheint mir, daß bei Paulus überall, auch da, wo in den Ausgaben des 
N. T. TTetpoc eingesetzt ist, auf Grund namentlich der lateinischen Überlieferung, KHeäc 
geschrieben werden muß. ; 
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den Namen KheAc. Der Ehrenname, dessen Verleihung ein zuverlässiger 

Bericht auf Jesus selbst zurückführt, hat den ursprünglichen Namen 
'Cimon völlig verdrängt. Noch mehr: KueAc ist ins Griechische über- 
setzt und dabei die ganz neue Namensform TTertpoc geschaffen worden; 
gewiß doch in der Absicht, um auch den nur Griechisch Redenden 
aus ihrer Sprache heraus verständlich zu machen, welche Bedeutung 
diesem Manne zukam. Dadurch erscheint gesichert, daß Matth. 16, 18 
bereits der Urgemeinde angehört... So wenig das Wort in seiner vor- 
liegenden Form als ein echtes Wort Christi gelten kann — schon die 
Vermischung der Bilder schließt das aus —, so gut paßt es zu der 
Anschauung von der ct?aoı. Petrus gilt der Urgemeinde als die nertra, 
auf die Christus seine Kirche gegründet hat: die Gotteskirche, die 
auch die Pforten der Unterwelt nicht verschlingen werden'. 

Daraus ersieht man bereits: die Urgemeinde betrachtet sich selbst 
als einen gottgegründeten Bau und sieht dies dadurch verbürgt, daß 
bestimmte, noch lebende Persönlichkeiten von Christus dazu berufen 
sind, ihren Bestand zu sichern. 

Wie es zu dieser Vorstellung kam und was sie im einzelnen in 
sich schloß, darüber gibt die nach meiner Meinung noch nicht völlig 
ausgeschöpfte Stelle 1. Cor. 15, 5ff. in urkundlicher Weise Auskunft. 

Paulus zählt dort die Erscheinungen des Herrn der Reihe nach 
auf; wobei er ausdrücklich bemerkt, daß er das von ihm Mitgeteilte 
überkommen hat. Es ist also die sozusagen amtliche Darstellung 
der Urgemeinde, die er wiedergibt. Dem entspricht es, daß der Be- 
richt, wie man sofort sieht, sorgfältig und planmäßig geformt ist. 
Die einzelnen Glieder sind in ihrer Aufeinanderfolge scharf gegenein- 
ander abgesetzt. Dazu ist, wie ein Vergleich mit den Evangelien zeigt, 
all das weggelassen, was gewiß frühe schon von weiteren Ausgestal- 
tungen sich entwickelte. Es sollten offenbar nur die Erscheinungen 
aufgeführt werden, die die christliche Gemeinde als grundlegend oder 
als wesentlich betrachtete. Aber indem sie die Reihe dieser Erschei- 
nungen feststellte, hat die Urgemeinde zugleich die Geschichte ihres 
eigenen Werdens beschrieben. 

Der Bericht lautet: . 


I. OTı Wesen KHoA, 

2. EITA TOIC AWAEKA, 

3. EmeıTA ÜseH ETIÄNW TIENTAKOCIOIC ÄAENGOIC EoAMAzE, EE N OT TIAEIONEC 
MENOYCIN EWC ÄAPTI, TINEC AL EKOIMHEHCAN " 


! So meine ich das schwerverständliche: oY KATicxYcovcin AYTAc mir zurecht- 
legen zu müssen. Die Pforten der Unterwelt’ sind als ein Schlund vorgestellt, der 
alles Bestehende in sich hinabreißt. 
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4. &meıta Üsen "lakwew, | .n 

5. Elta Toic ÄrrocTönoıc MÄCIN | 

6. EcxATon A& TIÄNTWN ÜCTIEPEI TO EKTPÜMATI ÜoeH KÄMoI' Erb rAr eimı 
8 ENÄXICTOC TÜN ÄTIOCTÖNWN, ÖC OYK EIMI IKANÖC KANEICBAI ÄTTÖCTONOC. 

Die trockene Liste gewinnt Leben, sobald man sich den Ort, an 
dem das einzelne sich abgespielt hat, mitvergegenwärtigt. 

" Bei der ersten Erscheinung, der vor Petrus, darf es heute als 
ausgemacht gelten, daß sie nach Galiläa fällt. Hr. En. Meyer hat un- 
längst dieses alte Ergebnis der Evangelienkritik noch durch neue 
Gründe gestützt. 

In Galiläa muß aber auch das Zweite, die Erscheinung vor den 
Zwölfen, stattgefunden haben; sie bedeutete die Wiedersammlung des 
engsten Kreises. Waren, wie dies nach den ältesten Berichten bei 
Marcus und Matthäus feststeht, die Jünger bei der Gefangennahme 
Jesu nach Galiläa geflohen, so können sie auch nur dort sich wieder 
zusammengefunden haben. 

Dagegen führt das Dritte, die Erscheinung vor den 500 Brüdern, 
unzweifelhaft nach Jerusalem. Hr. von Dogscnürz hat zwar gemeint!, 
dieses Ereignis sei etwa auf einem Berg Galiläas am besten vorstell- 
bar. Allein, das wird durch den Zusatz: &z Ön oi TIAelonec MENOYCIN 
Ewc ÄPTI, TINEC AE EKoimHeHncan ohne weiteres ausgeschlossen. Denn die 
Bestimmtheit, mit der diese Behauptung aufgestellt wird, setzt doch 
voraus, daß die Mehr-als-Fünfhundert sich an einem Ort befinden, wo 
man sie alle kennt und jederzeit leicht wieder auffinden kann. Das 
trifft nur auf eine Stadt, trifft nur auf Jerusalem zu. An und für sich 
schon hat es aber auch alle Wahrscheinlichkeit gegen sich, daß in Ga- 
liläa so leicht eine Versammlung von 500 Brüdern zustande gekommen 
und diese dann geschlossen mit den Zwölfen nach Jerusalem gezogen 
wäre. Die Erscheinung vor den 500 bezeichnet vielmehr den Augen- 
blick, wo in Jerusalem die Predigt der Zwölfe einschlägt. Der Herr 
selbst bestätigt durch sein Erscheinen das Zeugnis seiner Jünger und 
stellt damit die sich bildende gläubige Gemeinde auf festen Grund”. 


! Ostern und Pfingsten S. 33. 

® Damit wird dann, wie bereits innerhalb der Tübinger Schule bemerkt wurde, 
die Erscheinung vor den 500 Brüdern das Gegenstück zu dem Akt. 2 Erzählten. Und 
zwar das Gegenstück, das das andere aufhebt. Denn es kann doch nur einmal die 
Gemeinde gegründet worden sein: entweder an Pfingsten oder bei dieser Gelegenheit. 
Der Bericht in den Akten erweist sich aber gegenüber dem unsrigen deutlich als eine 
Abschwächung. Denn hier ist aus einer Erscheinung des Herrn selbst eine bloße 
Ausgießung des Geistes geworden. Offenbar weil man gewöhnlichen Gemeindegliedern 
später nicht mehr das Recht einräumen wollte, den Herrn selbst gesehen zu haben. 
Wie übrigens dann wieder, wohl in noch späterer Zeit und aus anderen Gründen 
(Bedeutung des mArTYc!), das Kommen des Herrn und das Kommen des Geistes in- 
einander übergehen konnte, lehrt das Johannesevangelium in den Abschiedsreden. 
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Eben, wenn man dies festhält, daß mit dem dritten Glied die 72 
Gemeinde bereits besteht, und zwar in Jerusalem besteht, werden aber 
die beiden nächsten Erscheinungen zu einem gewissen Rätsel. Der 
Bericht fährt fort: 

j 5. €reıta üeeH "lakwew 
6. EiTA Toic ÄrocTönoice MÄCIN. 


Für das Verständnis dieses Satzpaars ist entscheidend, in welchem 
Sinn das Toic Amoctönoıc mAcın beim zweiten Glied genommen wird. 

Die seit Lientroor allgemein herrschende, auch durch WELLHAUSEN, 
Ep. Schwartz und En. Mrver vertretene Anschauung geht dahin, daß 
unter den Aröctonoı hier ein weiterer Kreis, der der berufsmäßigen 
Missionare, gemeint ist. So scheint es das Verhältnis zu dem vorher 
Gesagten unbedingt zu fordern. Die Amöctonoı TIÄNTEC müssen etwas 
anderes sein als die awaera bei der früheren Offenbarung. Dazu sieht 
man aus Paulus, daß in der Urzeit der Apostelname tatsächlich auch 
im weiteren Sinn gebraucht wurde. Den wichtigsten Beleg dafür 
liefert Röm. 16, 7, wo Paulus Andronikus und Junias mit den Worten 
hervorhebt, ofTtınec eicın EmICHMoI EN TOIc ÄTIOCTÖNOIC, Ol Kal TIPO EMO? r&- 
FONAN En XPict®'. 

Allein diese Auslegung des ArıocTöroıc TIACIN, so einleuchtend sie 
zunächst klingt, ist doch schlechthin unmöglich. 

Denn erstens setzt das mAcın einen geschlossenen Kreis voraus. 
Die Missionare dagegen bilden eine formlose, ständig sich erweiternde 
Gruppe. Wie soll man es sich vorstellen, daß ihnen insgesamt der 
Herr erschienen wäre? Waren sie denn einmal am bestimmten Ort 
versammelt, so daß ihnen Christus miteinander hätte erscheinen können? 
Oder gab es unter diesen Aposteln einen Unterschied zwischen solchen, 
denen Christus erschienen war und anderen, die dieses Vorzugs ent- 
behrten? Oder soll man es sich so wie v. Dogscnürz (Ostern und 
Pfingsten S. 35) meint, zurechtlegen: »So oft einer zum Missionsdienst 


' Ich betrachte das Grußkapitel Röm. 16, r—16 als einen unlösbaren Bestand- 


teil des Römerbriefs. Daß es zu einem Brief nach Rom gehört, scheint mir namentlich 
durch den letzten Vers dieses Abschnitts 16, 16 AcMAZONTAI YMAc Al EKKAHCIAI TIÄCAI TOY 
XrictoY unbedingt gesichert. Wie sollte Paulus dazu kommen, eine andere Gemeinde, 
der er nur einen gewöhnlichen Brief schrieb, von allen Gemeinden grüßen zu lassen? 
Dazu konnte er sich nur gedrängt fühlen in einem Augenblick, wo er gewissermaßen 
sein ganzes Werk zusammenfaßte, und einer Gemeinde gegenüber, die ihm wie ein 
Haupt gegenüber der andern erschien. (Daun ist das Fehlen des Petrus in dieser 
Liste gegenüber der Annahme, daß Petrus damals in Rom gewesen sei, allerdings von 
durehschlagender Beweiskraft.) Auch der Anstoß, den man daran nimmt, daß Paulus 
in Rom so viele Bekannte gehabt haben solle, wird durch sichere Tatsachen behoben. 
Nach dem Wirbericht Akt. 28, ı5 sind die römischen Christen dem Paulus bis Tres 
Tabernae entgegengegangen. Also muß es doch in Rom genug Leute gegeben haben, 
die ihn kannten, und die auf sein Kommen warteten. 
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berufen wurde, geschah dies durch eine Christophanie?« Ich wende 
dagegen nicht erst ein, daß das eita Toic Armoctönoıc mAcın sich so wenig 
in einzelne Ereignisse auflösen läßt, als das vorhergehende eita Toic 
Awaeka. Aber war denn eine Christusoffenbarung etwas. so Gewöhn- 
liches, so gewissermaßen regelmäßig zu Erwartendes, daß sie für jeden 
kleinen Missionar vorausgesetzt werden konnte? Wo bliebe denn dann 
das ganze Selbstbewußtsein des Paulus von 1. Cor. 9, 1? ‘Man gerät 
vor lauter Unausdenkbarkeiten, wenn man das Toic Ärmoctönoıc TTÄcın im 
weiteren Sinn zu nehmen versucht. 

Aber diese Auffassung scheitert ebenso an dem Folgenden: £cxa- 
TON A& TIÄNTWN ÜCTIEPEI TW EKTPOMATI WoEH KAMOI. Erw TÄP EIMI 6 EAAXICTOC 
Tön Arıoctöawn. Hätte Paulus, wenn er bei dem vorhergehenden roic 
Amoctönoıc MAcın an die Apostel im weiteren Sinn dachte, sich selbst, 
auch diesen gegenüber, als das &ktpwma — man beachte den Artikel; 
Luthers Übersetzung mit »einer« unzeitigen Geburt schwächt ab — 
bezeichnet, oder hätte er im Blick auf sie von sich gesagt, daß er Ecxa- 
Ton TÄNTWN Seine Vision gehabt habe? Paulus war doch weder zeit- 
lich nach allen »Missionaren« berufen, noch fühlte er sich diesen gegen- 
über innerlich unterlegen. Wenn er Andronikus und Junias Errichmoi En 
Arroctöaoıc nennt und ihnen sogar nachrühmt, daß sie vor ihm Christen 
gewesen seien, so bedeutet das längst nicht, daß er sie als Apostel 
mit sich auf die gleiche Stufe gestellt hätte. Viel deutlicher hört man 
das andere heraus, daß er sie freundlich hervorhebt, weil ja gar kein 
Gedanke daran ist, daß sie ihm selbst zu nahe kämen. Wenn Paulus 
sich selbst so tief herabsetzt, so können ihm als Vergleich nur Persön- 
lichkeiten höchsten Ansehens vorgeschwebt haben, diejenigen Männer, 
die er nach Gal. ı, ı7 allein als »die Apostel vor ihm« anerkannte 
und denen er, auch wo er seine Selbständigkeit verfocht, doch eine 
gewisse Überlegenheit einräumte. Es müssen die Urapostel, die Yrrer- 
NAN ATIöCTOAOI sein, die er im Auge hat. Dann aber folgt, da Paulus 
doch unmöglich unter den änöcronoı v.9 etwas anderes verstanden 
haben kann als v. 7, unweigerlich, daß diese selben auch bei roic 
ATIOCTÖNDIC TIACIN gemeint sind. 

Jedoch warum sagt Paulus in v.7 dann nicht üseH mAnın Tolc 
AwaekA? Warum sagt er Toic Arroctönoıc mAcın? Darauf gibt das Vor- 
hergehende, das üsen “lakusw, die Antwort. 

Wir wissen über die Erscheinung vor Jakobus nur eben aus 
unserer Stelle Sicheres. Der Verfasser der Apostelgeschiehte hat ent- 
weder nichts von ihr erfahren oder sie unterschlagen. Er führt nur 
I, 14 ganz unvermittelt, nach der Ergänzung der Zwölf und vor dem 
Pfingstfest, Maria und die Brüder Jesu als zum Kreis der Jünger ge- 
'hörig ein. Und was das Hebräerevangelium über die Offenbarung 
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vor Jakobus mitteilt, beruht, wie eben unsere Stelle erweist, nicht 


auf Überlieferung, sondern auf freier Erfindung. Denn wenn dort er- 
zählt wird (Hieronymus v. illustr. 2), daß Jakobus nach dem Abend- 


mahl geschworen hätte, er wolle kein Brot essen, bis er den Herrn Be ” 


als Wiedererstandenen gesehen hätte und Jesus dann bei seiner Er- 
scheinung vor Jakobus eben auf diesen Schwur Bezug nimmt, so ist 
dabei harmlos vorausgesetzt, daß Jakobus schon bei Jesu Lebzeiten 
zu den Jüngern gehört hätte. Das tritt aber nieht nur zu allem sonst 
Überlieferten, sondern namentlich auch zu unserer Stelle in Wider- 


spruch. Denn aus ihr erhellt ganz klar: Jakobus ist erst in die Ge- 


meinde eingetreten, als diese bereits begründet war.‘ Er ist also auch 
nieht mit den Zwölfen zusammen von Galiläa nach Jeru- 
salem gezogen, sondern hat sich der christlichen Sache erst ange- 
schlossen, nachdem sie in Jerusalem einen entscheidenden Erfolg er- 
rungen hatte. 
Unter diesen Umständen ist jedoch um so bemerkenswerter, wel- 
chen Rang Jakobus sofort innerhalb der Gemeinde gewinnt. Er hat 
in ihr nicht nur die Stellung eines gewöhnlichen oder eines nursan- 
gesehenen Glieds. gehabt, sondern ist mit zu den Aposteln gerechnet 
worden. Das erhellt vor allem aus Gal. ı, 19 EtTeron A& TON ATo- 


CTÖAWN OYK eiaon, Ei MM "IAKWBON TON ÄAEASON To? Kypiov. Aber auch 


1. Cor. 9, 5 oi aoımol ÄTIÖCTOAOI Kal Oi AAEAG0I TO? Kypioy Kai KHeAc 
setzt das Gleiche voraus. — Jedoch nicht allein dies, sondern Ja- 
kobus rückt an die Spitze der Apostel; er erscheint als ihr Haupt 
und als der eigentliche Leiter der Gemeinde. So schildern ihn die 
Akta, die ihn 12, 17. 15,13. 21,18 als den maßgebenden Mann heraus- 
heben. Aber dasselbe ergibt sich auch aus Paulus. Ist es sehon be- 
merkenswert, daß er ihn Gal. 2,9 an erster Stelle unter den crPnoı 
nennt, so weisen auch gewisse Einzeltatsachen bestimmt nach dieser 
Richtung. Wie nach Gal. 2,12 Tınec Arıö "lakösoy nach Antiochia kommen 
und das Verhalten des Petrus unrichtig finden, wagt selbst Petrus es 
nicht, dieser Auktorität zu trotzen. Er unterwirft sich jenen Abge- 
sandten wie den Vertretern der entscheidenden Stelle. Ja, auch Paulus 
selbst hat sich nach Akt. 21, ı$ff. durch Jakobus zu einem Schritt 
bewegen lassen, der nicht ganz leicht zu verantworten war und der 
ihn die Verhaftung kostete. Das Bild, das die Pseudoklementinen in 
dem Brief des Jakobus von dessen Stellung und namentlich von seinem 
Verhältnis: zu Petrus entwerfen, weicht wohl nicht allzustark von der 
Wirklichkeit ab. 

Von da aus wird nun der im darauffolgenden Vers gewählte 
Ausdruck roic Artoctönoıc rrAcın verständlich. Die Amöctonoı rIÄnTec sind 
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im Unterschied von den awaerA in v.5 die Zwölfe mit Jakobus' zu- 
sammen. Wir müssen also annehmen, daß auf die Offenbarung, die 
Jakobus für sieh allein hatte, noch eine andere folgte, die ihn mit 
den übrigen Aposteln zusammenschloß. Ganz ebenso wie am Anfang 
die Erscheinung vor Petrus durch eine zweite, ihm mit «den andern 
Jüngern gemeinsame ergänzt und bestätigt wurde’. Daß wir von dieser 
Erscheinung vor Jakobus und den Zwölfen sonst nichts erfahren, kann 
nicht irre machen, wenn schon die Erscheinung vor Jakobus allein 
so bald in der Erinnerung verblaßte. Aber erst diese zweite Offen- 
barung macht es uns möglich, die Stellung des Jakobus in der Ur- 
gemeinde ganz zu begreifen. Seine Verwandtschaft mit Jesus und seine 
zweifellose Herrscherbegabung hätten gewiß noch nicht ausgereicht, um 
ihn den ersten Jüngern ebenbürtig und vollends überlegen zu machen. 
Dazu gehörte noch etwas, was ihn in seinem religiösen Besitz den 
Früheren gleichstellte, ja über sie erhob. Aber wenn Jesus selbst ihn 
nicht nur durch eine eigene Erscheinung ausgezeichnet, sondern ihn 
dazu noch im Kreis der anderen Apostel bestätigt hatte, dann durften 
die ersten Jünger sich nicht weigern, ihm einen Vorrang einzuräumen. 

Mit dieser Erscheinung vor den Aposteln allen betrachtet die Ur- 
gemeinde die Christuserscheinungen als abgeschlossen. Sie erwartet 
daraufhin keine derartigen Offenbarungen mehr’. ‚Paulus selbst be- 
kräftigt dies, wenn er sich im Vergleich mit den Uraposteln als das 
ektpwma bezeichnet. Die Urgemeinde sieht ihre Aufgabe von da ab 
nur noeh darin, das durch diese Offenbarungen Gesicherte zu ver- 
kündigen. 

Man muß sich klar machen, was diese Überzeugung bedeutete. 
Sie ist nichts weniger als selbstverständlich. An und für sich wäre 
es ebenso gut denkbar gewesen, daß sich bei den Jüngern im Sinn 
des iaoy Ero mee’ Yman elmı TTÄCAC TÄC HMEPAC Ewc TÄC CYNTEAEIAC TOF AlÖNOC 
der Glaube festgesetzt hätte, Christus müsse den Seinen immer wieder 
erscheinen, so oft sie seinen Rat und seine Hilfe nötig hätten. So 


' Ob auch die übrigen Brüder des Herrn, namentlich etwa Judas, dabei mit 
eingerechnet sind, wie ıman nach r. Cor. 9, 8 annehmen möchte, muß dahingestellt 
bleiben. } 
® WeizsÄickers an und für sich schon anfechtbare Behauptung, daß es sich bei 
der Christuserscheinung »um ein Erlebnis handle, das sich der Natur der Sache nach 
nicht wiederholt« (Apost. Zeitalter S. 609), wird eben durch das Beispiel des Petrus 
widerlegt. 

? Ap. SchLArtTER, Die Geschichte des Christus S. 5r$ff., hat mit Recht betont, 
daß die Urzeit überall bestimmt zwischen Erscheinung und Vision unterscheidet. Wie- 
weit sich der Unterschied tatsächlich durchführen ließ, ist eine andere Frage, die hier 
nicht in Betracht kommt. Entscheidend ist, daß man eine Grenze ziehen zu können 
glaubte. Deshalb sind die Visionen der Märtyrer nie als den Erscheinungen vor 
den ‘Aposteln gleichwertig anerkannt worden, 
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“ wie später tatsächlich Symeon, der neue Theologe, von dem Satz aus, 


daß jedes Geschleeht seine eigenen Führer brauche, es verfocht, er 
(und andere) hätten so gut wie Paulus die Aöza des Herrn geschaut!. 
Daß die Urehristenheit diesen Weg nicht ging, vielmehr in einem ge- 
wissen Augenblick den Strich zog und eine bestimmte Erscheinung 
für die letzte erklärte’, war für die ganze Gestalt, in der das Christen- 
tum sich weiterentwickelte, entscheidend. Denn hieraus entsprangen 
die Grundanschauungen, die für den Kirchenbegriff maßgebend wurden, 

Zunächst ergab sich daraus der Himmelsfahrtsgedanke. Er 
schlägt die Auffassung fest, daß die Erscheinungen, in denen sich der 
unmittelbare Verkehr Jesu mit den Seinen fortsetzte, sich der Absieht 
Jesu nach nur über einen gewissen Zeitraum erstreckten. 

Zweitens wurzelt darin der Auktoritäts- und Überlieferungs- 
gedanke. Die Erscheinungen an sich haben den freien prophetischen 
Geist geweckt. Seitdem entfaltet sich, und nicht bloß in der Urge- 
meinde, sondern in allen christlichen Gemeinden ein reiches pneuma- 
tisches Leben. Aber daß die Offenbarungen höchster Art, diejenigen, 
die die Auferstehung in greifbarster Weise verbürgten, als auf eine be- 
stimmte Zeit beschränkt galten, dies wiederum schuf den Überlieferungs- 
gedanken. Denn nur durch Überlieferung konnten diese wichtigsten 
Offenbarungen der Folgezeit übermittelt werden; vgl. schon Paulus 
1. Cor. 15, 3 mAaPp&awka TÄP YMIN EN TIPWTOIC, &c Kal rap&Aason. Oha- 
risma und Tradition entstehen also nicht im beträchtlichen zeitlichen 
Abstand voneinander, so daß der Überlieferungsgedanke schon ein 
Sinken voraussetzte, sondern beides erwächst fast gleichzeitig und 
an derselben Stelle. Und zwar so, daß der Überlieferungsgedanke 
sich sofort über das Charisma erhebt. Denn an die Höhe, auf 
der die Christuserscheinungen standen, vermochte keine Wirkung des 
Charisma hinanzureichen. 

Drittens folgte aus jener Begrenzung, daß sich der Überlieferungs- 
gedanke sofort auf das »Apostolische« zuspitzte. Auch dieser grund- 
legende Begriff des Apostolischen bildet sich bereits in jenem Zeit- 
punkt. Die ‘Apostel sind es ja, die Christus dazu bestellt hat, um 
die Kunde von seiner Auferstehung als die Krönung seines Evange- 
liums der Welt zu bringen. Und eben unsere Stelle ı. Cor. ı5, 5ff. 
beleuchtet mit voller Schärfe, was die Urzeit in den Apostelnamen 


! Vgl. Horr, Enthusiasmus und Bußgewalt S. 46 ff. 

2 Ob der Antrieb dazu in der Christuserscheinung »vor den Aposteln allen« 
selbst gegeben war, ist im Blick auf Paulus zweifelhaft. Hätte Paulus mit seiner Christus- 
erscheinung überhaupt Anerkennung finden können, wäre er nicht sofort der Lüge 
beschuldigt worden, wenn der Anfarstendend selbst den Jüngern gesagt hätte, daß er 
von nun an nicht wieder erscheinen werde? 
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hineinlegte. Werrmausen hat (Nachrichten der Gött. Ges.:1907 S. 3) 
gemeint, daß »das Schauen des Herrn, des Auferstandenen« das Ent- 
scheidende in dem Begriff des Apostels gewesen sei. »Vision und 
Berufung fallen bei den Aposteln gerade so zusammen wie bei den 
alttestamentlichen Propheten, die auch durch eine Vision ihrer gött- 
lichen Sendung inne werden. und noch bei Muhammed'.« Allein das 
wird dureh ı. Cor. 15. 5ff. ih aller Form widerlegt. Wäre die Vi- 
sion an sich schon hinreichend gewesen, um einen zum Apostel zu 
stempeln, so müßten die mehr denn 500 Brüder ja alle Apostel ge- 
worden sein. Aber sie sind — auch für diesen Sprachgebrauch der 
Urzeit ist unsere Stelle belegend — durch ihre Vision wohl mArtYpec” 
geworden, aber nicht Amöcronoı. 


ı Es stimmt nicht ganz dazu, wenn Werrnausen S.5 sagt: »Es ist komplett 
lächerlich, dem Barnabas den Aposteltitel zu versagen.«c Oder wollte WELLHAUSEN 
auch für Barnabas eine Christusvision fordern ? 

® ® Vgl. dazu meine Abhandlungen »Die Vorstellung vom Märtyrer unl die Mär- 

tyrerakte in ihrer geschichtlichen Entwieklung« (Neue Jahrbb. f. d. Klass. Altertum 
B. XXXIO. 1914. S. 521 ff.), »Der ursprüngliche Sinn des Namens Märtyrer« (ebda 
B. XXXV. 1916. S. 253 ff.) und Yeraömartyc (Hermes B. 32. 1917. S. 3orff.); An dem, 
was ich dort ausgeführt habe, habe ich nichts zurückzunehmen oder zu ändern. Aus 
den Widerlegungen durch Rerrzenstein, »Der Titel Märtyrer« (Hermes B. 52. 1917. 
S. 442 ff.) und Corssen, »Über Bildung und Bedeutung der Komposita Yeyaonpo- 
©HTHC, YEYAÖMANTIC, YEYAÖMAPTYC« (Sokrates. 1918 S. 106 ff.) ist mir nur deutlich ge- 
worden, daß sie das eigentümliche sprachliche Rätsel. das der Ausdruck veYAomAPTYPec 
ToY eeoY aufgibt, immer noch nicht sicher gefaßt haben. Auch Derenavr hat in seiner 
Abhandlung »Martyr et Confesseur« (Analeeta Bollandiana B. XXXIX 1921 S. 20 ff.) 
die Frage nieht wesentlich gefördert. Er hat zwar den Sprachgebrauch über martyr 
und confessor mit Sorgfalt untersucht; aber bezüglich des Ursprungs des Namens 
MAPTYC selbst begnügt er sich immer noch mit einem Hinweis auf die Willkür der 
Sprache. Ich denke, so willkürlich ist keine Sprache, daß sie einen vorher schon 
geläufigen Ausdruck auf einen neuen Gegenstand übertrüge, ohne daß zwischen dem 
ersten und dem zweiten eine Ähnlichkeit bestände. Ich möchte doch auch DereuavE 
Stellen wie Akt. 22, 15 ch MAPTYC AYT& MIPÖöC TIÄNTAC ÄNBPÜTIOYC, ÖN EUPAKAC Kal 
HKOYCAC 26, 16 eic TOYTO TÄP.Ü@EHN Col TIPOXEIPICACBAI CE YIIHPETHN: KAI MAPTYPA ON 
TE Eelaec Ön TE ÖBeHcomaAl coI 1. Joh. 1,1 Ö AKHKÖAMEN, Ö EWPÄKAMEN TOIC ÖwaAn- 
Molc HMON, 8 &seAcAmeeA Kal Al XEIPEC HMÖN EYHAASHCAN =» - KAl EWPAKAMEN KAl MAPTY- 
POYMEN Kal ÄTIATTENNOMEN YMIn ans Herz legen und ihm die Frage aufgeben, ob, wenn 
der Begriff des mArTYc zu solcher Bestimmtheit entwickelt war, etwas anderes MAPTYC 
genannt werden konnte, in dem diese Seite überhaupt nicht zum Vorschein kam. — 
Eine genaue Untersuchung dessen, was’ im N. Test. MAPTYPEin heißt (im Vergleich mit 
dem alttestamentlichen >77), würde zugleich wohl mehr und Gesicherteres für die Art 
und die Geschichte der urchristlichen Frömmigkeit ergeben, als was man heute unter 
dem Titel der »Kultusmystik« vorträgt. 

Ich muß in gegenwärtiger Zeit der Druckschwierigkeit diese Gelegenheit be- 
"nützen, um wenigstens noch einen andern Punkt gegenüber ReEırzEnsreın richtigzu- 
stellen. Innerhalb seiner Auseinandersetzung mit dem von mir über die: Bedeutung 
des Aion Festgestellten sagt Reıvzensvein »Das iramische Erlösungsmysterium«, Bonn 
1921 S. 198, ich machte Bousser zum schweren Vorwurf, :daß er in der Suidas- 
stelle oYT® AIETN® TÖ APPHTON AranmA ToY Alßnoc YTIö TOY BE0F KATEXÖMENON, ÖN 
ANEZANAPEIC ETIMHCAN “OcipiN ÖNTA Kal "AAwNIN ÖMOY, KATÄ MYCTIKÄN Öc ÄnHaßc 


an 
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Was noch hinzukommen mußte, um den mArtyc zum An6ctonoc! 
zu machen, ist am deutlichsten bei Paulus erkennbar: es ist das au- 
drückliche Bewußtsein einer Sendung, eines förmlichen von Christus 


erteilten Auftrags, durch die Predigt für seine Sache zu wirken’. 
In diesem Bewußtsein hat Paulus gelebt. Er steht auf der Gewißheit, 
daß ihm ein Amt der Verkündigung von Christus übertragen er 
ist’, und das Gefühl für den darin liegenden gottverliehenen Vorzug 


®ÄNAI BEOKPACIAN die 6 letzten Worte weggelassen hätte, und verwendet dann 
ı'/, Seiten darauf, um mich mit Hilfe der Lexika über d'e seiner Meinung nach 
richtige Bedeutung von eeokPacia aufzuklären. Wer sich die Mühe nimmt, in meiner 
Abhandlung nachzusehen (diese Sitz. Ber. 1917 S.431 Anm. 3), wird finden, daß ich Bousser 
vielmehr darum ‚getadelt hatte, weil er im Anfang der Stelle die Worte yYnö ToY 
©E0Y KATEXÖMENoN ausläßt und anstatt des darauffolgenden ön kurzweg ö. schreibt. 
Daß das eine den Sinn völlig entstellende Textänderung ist, wird wohl jedermann 
einiäumen. Von den »6 letzten Worten« habe ich mit Bezug auf Bovsser überhaupt 
nicht gesprochen. Den Vorwurf, »im Eifer die falsche Stelle angegriffen zu haben«, 
darf ich also vielleicht mit etwas ‚mehr Recht Rerrzensteın zurückgeben. 

ı Der jüdische Begriff des Armöcroxoc trägt zur Aufhellung des eigenartig Sa 
lichen Begriffs so gut wie nichts bei. Er ist bedeutsärn nur für die Einrichtung der 
ATIOCTOAOI TÖN EKKAHCION, aber nicht für die der Amöctonoı "IHcoY XPIcToY. 

? Vgl. auch Röm. 10,15 TIÖc AE KHPYEWCIN, EAN MH ÄMOCTANÜCIN. 

? Bei Paulus hat das Berufsbewußtsein die bestimmte Form, daß ihm die ganze 
Heidenwelt als Arbeitsfeld angewiesen’ sei; vgl. außer der oben angeführten Stelle aus dem 


Galaterbrief noch Röm. 1, 5 XAPINn Kal ÄIOCTOAHN - » EN TTÄCIN TOIc EONeciN I, 13 EN Tolc | 


AOITIOIC Eenecin II, 13 EonÖN AmöcTonoc 15,16 eic TA EenH. Eben deshalb drängt es_ 
Paulus, zuletzt noch nach Spanien zu gehen; denn Spanien, die Säulen des Herkules, 
ist das Ende der Welt. — Es ist ebenso unmöglich, dieses Bewußtsein einer ihm gleich 
zu Anfang erteilten Sendung auf dem Weg der Auslegung aus Gal. I, 15 weg- 
zubringen (so Lieerr a die beiden ersten Besuche des Paulus in Jerusalem. Harnack- 
Ehrung. Hinrichs 1921, 8. 52 fl.), wie es in seiner Erstreckung auf die ganze Heidenwelt 
als ein allmählich, im Lauf der Arbeit bei Paulus Etandenes zu begreifen. Noch 
so eroße Erfolge im einzelnen konnten bei Paulus nicht das Gefühl hervorrufen, daß 
ihm die ganze Heidenwelt gehöre, wenn doch andere, wie namentlich Barnabas auf 
heidnischem Boden neben ihm arbeiteten und es zudem bei ihm selbst neben den Er- 
folgen auch nicht an Einbußen fehlte. Denn auf Syrien und Cilicien scheint er nach 
dem Bruch mit Barnabas verzichtet, d. h. dieses ganze Gebiet an Barnabas abgetreten 
zu haben. Hingegen erklärt es sich aus den hesandsen Bedingungen, unter denen 
er seine Bekehrung erlebte, sehr wohl, daß sich bei ihm damit das Bewußtsein eines 
Auftrags an die Heidenwelt als solche verband. Denn für Paulus bedeutete die Be- 
kehrung einen völligen Bruch mit seiner Vergangenheit. In dem Augenblick, in 
dem er Christus als den Messias erkannte, starb ihm das Gesetz, das bisher den Halt 
seines ganzen Selbstgefühls gebildet hatte. Er hat mit der Bezwingung durch Christus 


etwas in sich erlebt, was, wie er mit Recht annehmen durfte, so wie gr. es erfahren - 


hatte, keinem vor ihm aufgegangen war. Daraus erwuchs ihm das Gefühl der Verpflich- 
tung, die ihm zuteil gewordene neue Erkenntnis denen, für die sie am meisten be- 
deutete, zu verkündigen. An dieser Gestaltung seines Selbstbewußtseins scheitert auch 
der Versuch, das Erlebnis des Paulus aus Mysterienbinflässen abzuleiten. Er beruht 
auf oberflächlicher Psychologie. Mysterien konnten Paulus vielleicht eine gewisse Form 
des Selbstbewußtseins ver: mitln) aber niemals einen bestimmten Ta Balt, die Freiheit 
vom Gesetz. Bei Paulus geht es wie bei jedem wirklich schöpferischen Geist umge- 
kehrt als in den Mysterien. An dem bestimmten Inhalt entwickelt sich erst die Form. 


; 
u 
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ist bei ihm so stark, daß er meint, von Mutterleibe an dafür ausge- 
sondert worden zu sein, vgl. Gal. 1, 15 5 Asopicac me &K KoInlAc MHTPÖC 
KAl KARECAC AIA TÄC xÄAPITOC AYTOF, ÄTIOKANYYAI TON YION AYTOT EN EMmol, INA 
EYArrenizwmAaı AYTON EN TOIC Eenecin. ’ 

Von Paulus aus ist man aber genötigt und berechtigt, etwas 
Entsprechendes, einen Auftrag des Auferstandenen, auch für die Ur- 
apostel zu fordern. Eine etwaige Aussendung der Jünger! zu Leb- 
zeiten Jesu reichte für die Stellung, die sie jetzt- als seine Apostel 
beanspruchten, nicht zu. Denn mit der Auferstehung war ein ganz 
neuer Inhalt der Predigt hinzugetreten. Es muß mit andern Worten 
etwas Ähnliches wie das Math. 28, 19 und Akt. ı,8 Erzählte tatsäch- 
lich einmal stattgefunden haben, eine Erscheinung, bei der die Zwölfe 
den förmlichen Befehl erhielten, für die Sache Jesu durch das Wort 
zu wirken’. Nur unter dieser Voraussetzung begreift es sich auch, 
wie die Zwölf, als sie in Galiläa sich wieder zusammengefunden hatten, 
‘den Entschluß fassen konnten, nach Jerusalem zu gehen. Denn sie 
tun dies, um dort das Werk Jesu fortzusetzen. Damit unterscheiden 
sich dann die Apostel im eigentlichen Sinn von vornherein von allen 
denjenigen, auf die man späterhin diesen Namen übertrug. Sie sind 
Apostel Jesu Christi, unmittelbar von Christus selbst gesendet, während 
die andern, wenn auch vom heiligen Geist ausgesondert, doch nur 
AmöCToAOI TÖN ERKAHCIÖn Sind. Sie haben eine unmittelbare Gewiß- 
heit; die nach ihnen Ausgesandten können nur ihr Zeugnis weiter- 
. tragen. . 


Für diese, d.h. -für den sprachlichen Ausdruck des Erlebten, mochten ihm Wen- 
dungen, die zuletzt aus den Mysterien herstammten, dienlich sein, aber nicht für das 
Erlebnis selbst. 3 

! Daß die Zwölfe, die nach der Auferstehung sich zusammenfanden, in der 
Hauptsache dieselben waren, wie diejenigen, die zu Lebzeiten Jesu ihn als der engere 
Kreis begleiteten, erscheint mir unzweifelhaft. Ich kann daher Hrn. Ev. Meyer nur 
zustimmen, wenn er (Ursprung und Anfänge des Christentums I 292 und 296) die Ge- 
schichtlichkeit der Erwählung der Zwölf verteidigt. Den umgekelrten Hergang, den 
WeLLHAUSEN und Ep. Schwartz annehmen, daß der Apostolat der Zwölf sich erst 
durch eine Verengerung aus einem ursprünglich weiter gefaßten Apostolat entwickelt 
hätte, vermag ich mir nicht vorzustellen. Welches sollte denn der Vorzug gewesen 
sein, den die über die andern hinaufsteigenden Zwölf für sich in Anspruch nehmen 
konnten? Die engere persönliche Beziehung zu Jesus fällt nach Werrnausen und 
Ep. Schwartz’ weg; aber auch die Christuserscheinung ergab keinen Vorrang, wenn 
doch mehr denn 500 Brüder eine solche gehabt hatten, und vollends in der Mission 
sind andere tätiger gewesen als sie. Wertvoll auch für diese Frage erscheint mir die 
Bemerkung von SchLarrer (Geschichte des Christus S. 72 Anm. r),- daß es schon in der 
Gemeinde des Täufers den Unterschied zwischen »Jüngern«im eigentlichen Sinn und der 
Menge der' von Johannes Getauften gab. 

2 Ich erinnere auch daran, daß im Johannesevangelium c. 21 innerhalb der Er- 
scheinung vor den Jüngern an Petrus der ausdrückliche Befehl erfolgt 21, 16 söcke 
TA ÄPNIA MoY und TIOIMAINE TÄ TIPOBÄTIA MOY, 
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Wir treffen also in der christlichen Gemeinde von Anfang an 
eine regelrechte Hierarchie, eine gottgesetzte Ordnung, ein göttliches 
Kirchenrecht, eine Kirche als Anstalt, in die die einzelnen aufge- 
nommen werden'. Eine festumschriebene Gruppe, die » Apostel«, d.h. 
Jakobus? und die Zwölf, besitzt einen dauernden, von niemand zu 
erreichenden göttlichen Vorzug und ist darum zur Leitung befugt. 
Auf ihrem Zeugnis, das freilich als wirkliches »Zeugnis«, d. h. als 
geisterfüllte Wiedergabe des Selbsterlebten” gedacht ist, steht die 
Gemeinde, und alles, was sich dort: von pneumatischem Leben ent- 
wickelt, ist durch dieses Zeugnis bedingt. Daher heißen sie die crYaoı 
der Kirche. 

Die Apostel zögern auch nicht, aus der Stellung, die sie inne- 
haben, gewisse äußere Rechte für sich abzuleiten. Sie lehnen es 
ab, geringere Dienstleistungen zu übernehmen; so nicht nur die Zwölfe, 
als sie zur Einrichtung des Diakonenamts den Anstoß gaben, sondern 
auch Paulus, der das Taufen seinen Gehilfen überläßt (1. Cor. ı, 17). 
Es überrascht noch mehr, daß für diese Männer, die doch aus ein- 
fachem Stande herkommen, mindestens bei Missionsreisen ein Diener 
als notwendig gilt‘; vgl. Akt. 13, 5 eixon a& Kal "IwAnnHNn YTIHPETHN 
19, 22 ATIOCTEINAC A& EiC THN MAKeAaonian AYO TÜÖN AIAKONOYNTWN AYTÖ, 
Tımöseon Kal “Eracton Phil. 2, 22 bc TIATPl TERNON CYN EMmoi &AoYnevcen 
eic Tö eYarrenıon Philem. 13 na Yrıep co? moı aıakond. Ebenso muß be- 
reits in der Urgemeinde der Grundsatz entwickelt worden sein, daß 
der, der.das Evangelium predigt, auch das Recht hat, vom Evan- 
gelium zu leben (1. Cor. 9, ıfl.). 


! Die feinsinnigen Darlegungen von Kırrengusch »Der Quellort der Kirchen- 
idee« (Festgabe von Fachgenossen und Freunden für Harnack, Tübingen 1921 S. 143 ff.) 
möchte ich. damit nicht beiseite geschoben haben. Nur bildet das von KArrenkusch 
Hervorgehobene für die tatsächliche Entstehung des Kirchenbegriffs erst die Vorstufe, 
allerdings auch nach meiner Überzeugung die unentbehrliche Vorstufe. 

: Wenn man von einem Papst in dieser »Hierarchie« reden will, so wäre es 
‚Jakobus, nicht Petrus. 

® Wie es werden sollte, wenn die Apostel einmal ausstürben, darüber hat die 
Urchristenheit noch weniger Erwägungen angestellt als später die Irvingianer. Das 
Geschlecht, das die Kirche gründete, hoffte es ja noch. zu erleben, daß der Herr 
wiederkam. Der Gedanke aher, daß einmal Bischöfe, d. h. Leute, die nicht wie sie den 
Herrn selbst gesehen hatten, als ihre ebenbürtigen Nachfolger gelten sollten, wäre 
den Uraposteln gewiß als eine Ungeheuerlichkeit, als eine unerhörte Anmaßung er- 
schienen. 

* Ich erinnere übrigens daran, daß späterhin auch der in der größten Ent- 
sagung lebende Anachoret in der Regel doch einen bei sich hat, der ihm » Wasser 
über die Hände gießt«. 
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Allein es gehört noch ein wesentlicher Zug hinzu, für den mir, 
wie ich gerne ausspreche, zuerst Luther durch seine Bemerkungen 
in den Resoll. super propositione XHI und im Galaterkommentar die 
Augen geöffnet hat, nämlich, daß die so verfaßte Kirche an einen 
bestimmten Ort, an Jerusalem, gebunden ist. 

Die »heilige Stadt« der Juden! hat auch für die Urchristenheit 
eine religiöse und weiterhin im Zusammenhang damit e eine rechtliche 
Bedeutung gewonnen. 

Es ist dafür schon beachtenswert, daß die: Jünger, wie sie sich 
wieder sammeln, nicht in Galiläa bleiben, sondern nach Jerusalem 
ziehen, um dort die Gemeinde zu begründen. Warum versuchen sie 
dies nicht lieber in Galiläa, wo es doch aller Wahrscheinlichkeit nach 
viel leichter gelingen mußte? Es hieße sie zu sehr als Politiker auf- 
fassen, wenn man ihnen dabei die ehrgeizige Absicht unterschöbe, 
der jüdischen Theokratie ein Gegenstück an die Seite zu setzen. Den 
wirklichen Grund hat Weırnausen (Nachr. d. Gött. Ges. 1907 S. 2) 
in seiner Bemerkung zu Akt. 1,4 aufgedeckt. Die Weisung, Aro 
"leroconymon mA xwPizeceni, kann nach dem Zusammenhang ursprünglich 
nur den Sinn gehabt haben, daß sie dort die Parusie erwarten sollten. 
Sie ziehen nach Jerusalem, weil von dort das Gottesreich seinen An- 
fang nehmen mußte. Da, wo er gelitten hatte, mußte Jesus auch 
wiederkömmen. 

Es entspricht dem, daß die spätere Form der Überlieferung bei 
Lukas schon die maßgebenden Erscheinungen Jesu nach Jerusalem ver- 
legt und daß dann das Johannesevangelium noch weiter zurückgreifend 
einen großen Teil der Wirksamkeit Jesu sich dort abspielen läßt?. 

Seitdem hat die Stadt auch in der religiösen Gedankenwelt der 
Christen ihre feste Stelle. Ich erinnere nur an das Paulinische »obere 
Jerusalem« Gal. 4, 26, an Hebr. 12, 22 und zumal an die Spokal nee 
3, 12. 21,2. 9— 22,5. 

Und Jerusalem stellt auch für die Christen nicht nur ein Sinn- 
bild oder eine Verheißung dar; sie hat in der Gegenwart schon ihre 
“ Bedeutung, weil in ihr die Apostel sich befinden und von 
dort das Zeugnis ausgeht’. 


1 TEerna lepoycanfm sind im Judentum das ganze jüdische Volk. Ich kann es 
daher nicht richtig finden, wenn man aus Matth. 23, 37 auf eine wiederholte Wirk- 
samkeit Jesu in Jerusalem schließt, mit der übrigens erst noch nicht das gesteigerte 
TIOCAKIC HeenHcA herauskäme. Aber um die TERnA “lepovrcanrm hat Jesus sich auch in 
Galiläa bemüht. 

® An die sogenannten »jerusalemischen Überlieferungen« im Johannesevangelium 
vermag ich nicht zu glauben. 

®. Bezeichnend dafür ist namentlich auch Apoe. 22, 14, das Bild der Stadt, die 
zwölf Gründe hat und jeder der zwölf Gründe trägt den Namen eines der zwölf 
Apostel des Lammes. 
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Denn im Gegensatz zu der uns geläufigen, früh schon in der 
Legende vertretenen Anschauung muß betont werden, daß nach ur- 
christlicher Auffassung der Apostel nicht die Aufgabe hat, in die 
Welt hinauszuziehen, sondern vielmehr in Jerusalem zu bleiben. 

So bezeugen es die Akta nicht nur an der eben angeführten 
Stelle 1, 4, sondern insbesondere 8, ı. Bei der Verfolgung anläßlich 


des Auftretens des Stephanus, heißt es, zerstreuten sich alle nach 


Judäa und Samaria mahn TON Aroctönwn. -Das wird zu ihrem Ruhm 
gesagt. Sie allein haben auf dem Posten, der ihnen anvertraut war, 
ausgeharrt. Die Tatsache als solche bestätigt auch Paulus. Denn 
seine Erzählung im Galaterbrief (1, ı7 und 2, 2) setzt überall voraus, 
daß man die Urapostel, wenn man sie finden will, eben in Jeru- 
salem findet. 


Eine Ausnahme unter ihnen macht allein Petrus. Aber er wird. 


ausdrücklich als Ausnahme gekennzeichnet. Das Wort im Galater- 
brief 2, 7f. iaöntec dTI mericreymaı TO EYArrEnion TÄC. ÄKPOBYCTIAC, KABWC 
TTerroc TAc merıromic' 5 rAr eneprAcac TIETPW eic ArmoctonmNn TÄC TIEPI- 
ToMmÄc ENHPFHcEN Kal. &mol eic TÄ &enh, hebt ihn klar als den einzigen 
Missionar unter den Uraposteln hervor!. Jedoch auch seine Wirksam- 
keit außerhalb Jerusalems kann jedenfalls im Vergleich mit der des 
Paulus nicht allzu groß gewesen sein, wenn Paulus ı. Cor. 15, IO 
sagen darf: Trerıccöteron AYTÖN TTÄNTWN EKortlaca. - 


Bleiben in Jerusalem war freilich nieht soviel wie Untätigkeit. Es 


gab ja in Jerusalem selbst genug zu missionieren. Aber die Werbe- 
tätigkeit nach außen hin wird, soweit sie sich nicht innerhalb des 
gewöhnlichen Verkehrs vollzog, durch ein eigenes, neu sich bildendes 


Hilfsamt betrieben. WerrwAausen (Nachr. d. Gött. Ges. S. ııf.) und 


Ev. Scuwarzz (ebda. S. 281) haben zuerst hervorgehoben, wie aus dem 
Diakonenamt sofort etwas ganz anderes wird. Die zu Armenpflegern 
Bestellten sind in Wahrheit nicht auf diesem Gebiet tätig, sondern 
— wenigstens Stephanus und Philippus — vorwiegend im Predigtamt. 
Stephanus wirkt lebhaft mit bei der Arbeit in Jerusalem und Philippus 
wird der Missionar von Samaria; er nimmt deshalb später sogar in 
Cäsarea seinen festen Sitz Akt. 21,8. Dieses dienende Amt hat sich 
auch Paulus zunutze gemacht. Auch er hat eine Anzahl von aıAkonoı 
(vgl. z.B. ı. Thess. 3, 2, Kol. 4, 7) oder cynerroi (z. B. Röm. 16, 3. 9. 21) 
neben sich, die teils das Geringere für ihn besorgen, teils selbständige 
Aufträge ausführen. Und Ähnliches entwickelt sich auch innerhalb 
der auf dem Missionsfeld gegründeten Gemeinden selbst. Neben den 


! Vielleicht darf man noch daran erinnern, daß im Johannesevangelium (e. 2r) 
nur Petrus mit dem söcke TA APnlA MoY und TIOIMAINE TÄ TIPOBATIA MoY einen bestimmten 
Auftrag, und das heißt wohl auch: einen Missionsauftrag erhält. 
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‚Arı-pxal, deren Dienst gleichfalls als eine arakonia gilt (I. Cor. 16, 15, 
Col. 4, 17, Philem. 1), gibt es solche, die wie die Phöbe die AIAKONIA 
als ihre hauptsächliche Tätigkeit betreiben (Röm. 16, 1. alAkonoc TAc 
EKKAHCIAC). u | 

Jedoch, und das ist das Entscheidende, durch diese über Jerusalem 
hinaus sich erstreekende Tätigkeit entstehen nach der Vorstellung der 
Urgemeinde nicht, wie wir es uns unter dem Eindruck der Folge- 
zeit denken, neue selbständige Mittelpunkte, sondern nur Ab- 
leger der einen Gemeinde, die in Jerusalem ihren eigentlichen Sitz 
hat. Auch die Apostel selbst, wenn sie hinausziehen, bleiben im 
rechtlichen Zusammenhang und unter der Aufsicht der Urgemeinde. 

Die Akta zeichnen uns ein Bild, wie die Urapostel die von den 
Evangelisten gewonnenen Gebiete teils persönlich, teils durch Abgesandte 
visitieren. Als Samarien durch Philippus bekehrt ist, schicken »die 
Apostel in Jerusalem« den Petrus und Johannes, um das Werk zu 
‘ vervollständigen (Akt. 8, 14). Wie Petrus ein anderes Mal »das ganze 
Gebiet durchwandelt«, kommt er auch nach Lydda (9, 32). Kaum 
daß in Antiochia eine christliche Gemeinde entstanden ist, sendet man 
von Jerusalem aus Barnabas zur Ordnung der Dinge dorthin (11, 22). 
In anderen Fällen erscheinen Propheten als Überbringer von Aufträgen 
der jerusalemischen Gemeinde (11, 27. 15, 22; vgl. 15, 32. 21, 10). 

Mit Unrecht sieht man in dieser Schilderung nur eine Dichtung, 
nur eine Übermalung, entsprechend den Anschauungen einer späteren 
Zeit. Wo gab es denn für einen Späteren, d. h. für einen zwischen 

70 und 100 schreibenden Verfasser sonst in der Welt ein Vorbild, 
das er in die Urzeit hätte zurückübertragen können? Daß jedenfalls 
die vorausgesetzte Grundanschauung tatsächlich in der apostolischen 
Zeit gegolten hat, wird zunächst durch ein späteres, gänzlich davon un- 
abhängiges Zeugnis sichergestellt. Es hat die Kirchenhistoriker stets 
befremdet, daß es bei Hegesipp in seiner Erzählung über das »Mar- 
tyrium« der Neffen Jesu unter Domitian am Schluß heißt: Erxontaı 
OFN Kal TTPOHTOFNTAI TTÄCHC EKKAHCIAC Üc MAPTYPEC Kal Ämd rENOYC TOF 
kypiov (Eusebius h. c. III 32, 6; 268, 22 Scuwartz. Eusebius selbst 
sagt in seiner Wiedergabe der Stelle III 20, 6; 234, 16 ToYc A& Anonv- 
BENTAC HFHCACEAI TON EKKAHCIÖN). Das ist genau dieselbe Anschauung, 
wie sie in den Akten durchscheint: wer in der jerusalemischen Kirche 
eine leitende Stellung innehat, der leitet damit die Kirche überhaupt. 
Noch nach der Zerstörung Jerusalems also, wie sie bereits ein Ana- 
chronismus geworden war, hat sich in Palästina diese Vorstellung 
zäh erhalten. 

Aber auch für die apostolische Zeit selbst bestätigt sie Paulus teils 
durch Tatsachen, die er berichtet, teils auch durch sein eigenes Verhalten. 
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Brüdern redet, oftinec TTAPEICÄNEON KATACKOTIÄCAI TÜN &nevacplan Amon, 


hat man alle Ursache zu fragen, ob es mit dem Ausdruck kATackormAcaı 
nicht eine ähnliche Bewandtnis hat wie mit der katatomA in Phil. 3, 2, 


d.h. ob das von Paulus als katackorıein Bezeichnete nicht vielmehr 


von der Urgemeinde als ein emickorrein gemeint war. Jedenfalls aber 
waren die nachher 2, ı2 erwähnten rınec Arıö “lakösoy nicht von Ja- 


kobus als Privatperson Entsendete, sondern im amtlichen Auftrag 


Kommende. Das beweist ihr Erfolg; denn nicht allein Petrus beugt 
sich ihnen, sondern auch Barnabas, der Führer *der antiochenischen 


Gemeinde. Und zumal das, was man die »judaistische Propaganda 


in den paulinischen Gemeinden« zu nennen pflegt, war nicht das Unter- 
nehmen einzelner Eiferer, sondern trägt offenkundig den Stempel einer 
amtlich geleiteten Sache. Nach Korinth kommen die betreffenden 
»Apostele — schon dieser Name, den sie geführt haben müssen 
(vgl. 2. Cor. 11, 13 veyaoaröctonoı), besagt‘ etwas — mit einem rich- 
tigen Ausweis, mit cycrarıkal Emicronal (2. Cor. 3, ı), als deren Ur- 
heber Paulus die Ymerrian Amöcronoı (2. Cor. 11, 5; 12, 11) — also nicht 
Jakobus allein, sondern die Urapostel in Jerusalem in ihrer Gesamtheit — 
betrachtet. Dasselbe muß aber auch in Galatien der Fall gewesen sein. 
Denn vergleicht man den Ausdruck 5, IO ö a& TAPAccWN YMAC .. . OCTIC 


eAn A, mit 2, 6 ötolol TIOTE Äcan, OYAEn MoI Alaeereı, So zeigt sich als 


der Verstörer (oder als die Verstörer) in Galatien dieselbe Auktorität, 
mit der Paulus ehedem in Jerusalem gekämpft hatte. Die Urgemeinde 
glaubte aber damit gewiß, trotz des Abkommens in Jerusalem, nur 
ein ihr zustehendes Recht auszuüben. Der Vertrag (Gal. 2,9) bedeutete 
doch nicht, daß der eine Teil das Gebiet des anderen überhaupt nicht 
betreten sollte. Jedenfalls hat Petrus, den Paulus doch Gal. 2,7 aus- 
drücklich als Judenapostel und nur als solchen kennzeichnet, ihn nicht 
so aufgefaßt. Er ist nachher in Antiochia und vielleicht auch in Korinth 
gewesen. Zudem: keine der paulinischen Gemeinden war rein heiden- 
christlich; eine jüdische Minderheit scheint überall dagewesen zu sein. 
Hatte die Urgemeinde dann nicht die Befugnis, die geborenen Juden 
in den paulinischen Gemeinden davor zu schützen, daß sie ihr Erbgut, 
das Gesetz, leichtsinnig preisgaben, und durfte sie nicht gleichzeitig 
den Heidenchristen den bleibenden Vorzug der Gesetzestreuen zum 
Bewußtsein bringen? 

Aber am klarsten erhellt die Stellung, die die jerusalemische 
Gemeinde sich selbst im Verhältnis zu den Missionsgebieten zuschrieb, 
aus der Angelegenheit der von Paulus betriebenen sogenannten »Spende«. 
Heute sieht man in ihr zumeist nur eine Betätigung der christlichen 
Bruderliebe, zu der Paulus sich, um das Band mit der Muttergemeinde 
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zu erhalten, freiwillig verstanden hätte. Die Tübinger Schule hatte 
ein richtigeres Gefühl dafür, was eigentlich dahinterstak!. Sie hat 
nur ihren Gedanken nicht tief genug ins einzelne verfolgt. 

Als die Empfänger der Gabe bezeichnet Paulus in Gal. 2, ı0 die 
ntwxoi ohne näheren Zusatz, in Röm. 15, 26 die nTwxoi TÜN Arion. 
Darnach scheint es, als ob die Spende nur für einen Teil der jerusalemi- 
schen Gemeinde, für die Bedürftigen in ihr, bestimmt gewesen wäre. 

Allein da wo Paulus — auf der 3. Missionsreise — ausdrücklich 
für die Sache wirbt, redet er anders. Da nennt er als die Empfänger 
überall die Arıoı schlechtweg oder die Arıoı En "lerovcannm. 

1. Cor. 16, I mepl a& TAc norlac TÄC eic ToYc Ärioyc 

2. Cor. 8,4 THN xÄPIN KAl TAN KOINWNIAN TÄC AIAKONIAC TÄC Eic TOYC 
ÄrlovYc 

2. Cor. 9, I miepi men rÄP TÄC AIAKoNlac TÄC eic ToYc ÄrloYc 


L 


2. Cor. 9, 12 ÖTı H AIaKONla TÄC nEITOYPFIAC TAYTHC 0% MÖNON ECTIN 
TIPOCANATIAHPOFCA TÄ YCTEPHMATA TON ÄTIWN y 

Röm. 15, 25 nvni A& tlopeyomaı eic "lepoycannm AIakon®n Toic Ärloıc 

Röm. 15, 31 na... H Alakonia mov H eic "lerovcanHMm EYTIPÖCAEKTOC 
Toic Ärioıc renHtaı. 

Man könnte dies in der Weise ausgleichen, und so hilft man 
sich tatsächlich allgemein, daß Paulus eben nur an jener einen Stelle, 
wo er vom den nrwxol TÖn Ärion spricht, den ganz genauen Ausdruck 


! Vgl. Krın, Aus dem Urchristentum S.77 »So recht im Geist der Apokalypse 
(21, 24) wurde Jerusalem als Metropolis behandelt, wohin die Sekundogenitur ihre 
Gaben bringen sollte«. ©. PFLEipErer, Jahrb. f. protest. Theol. 1883 S. 97 »(Die Heiden- 
christen) als Messiasgläubige zweiter Ordnung, als Halbbürger«. S. 99 » Von hier aus fällt 

‚ nun auch ein bedeutsames Licht auf die einzige speziellere Stipulation, von welcher 
uns Paulus berichtet. Das Versprechen, der Armen (Judäas) zu gedenken, ist als 
Klausel des feierlichen Apostelvertrags mehr als die bloße Erfüllung einer allgemeinen 
christlichen Liebespflicht, es muß eine spezielle Beziehung auf den Sinn des Vertrags 
haben. ... (Es ergibt sich), daß die Urgemeinde samt ihren Aposteln in den Liebes- 
gaben, zu denen sich die Heidenchristen vertragsmäßig verpflichtet haben, nichts anderes 
erblickt haben als das Seitenstück zu den regelmäßigen Tempelabgaben der jüdischen 
Proselyten.«e Horrzumans, Kommentar zur Apostelgesch. S. 102 »Dabei mochte den Ur- 
aposteln nach wie vor die Judenmission als die Hauptsache, die gläubige Heidenwelt 
als eine Art von Sekundogenitur im Reich Gottes erscheinen. Dem Jakobus bedeutete 
dann die stipulierte Liebesgabe der Heidenchristen etwa ein Seitenstück zu den reich- 
lichen Tempelabgaben, womit nach Jos. Ant. XIV 7,2 die cesömenoı Ton geön dem Zentrum 
des Judentums ihren Huldigungstribut darbrachten.« 

Ich habe das alles wörtlich angeführt, um damit zugleich auch Loısys Verhalten 
in seinem Galaterkommentar (L’epitre aux Galates. Paris 1916) ins Licht zu setzen. 
Loysy hat das stillschweigend übernommen, wie er in andern Fällen Eo. Schwartz 
und WerruAusen ohne Namensnennung aufs gründlichste ausgenützt hat. Der einzige 
Dank, den er der deutschen Wissenschaft für die ihm gebotene Anregung erstattet, 
sind ein paar Fußtritte gegen die exegese protestante oder die theologiens liberaux. 
Losısy würde seine eigene Wissenschaft besser ehren, wenn er sich dazu verstünde. 
das, was er von andern empfangen hat, auch anzuerkennen. 
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ee während er im Re weil es sich. ja um eine den 
Lesern bekannte Sache handelte, sich eine lässigere Redeweise gestattete. 


Allein dem widerspricht die Begründung, die Paulus gerade an jener 


Stelle sofort hinzufügt. Nachdem er Röm. 15, 26 die KOINWNIA eic ToYC 
TTWxoYc TON ÄrIoN TON En "lepovcannm erwähnt hat, fährt er fort: HYAöKHcAN 


rAp (se. meine Gemeinden), Kal öveinETaı eicin AYTON' EI FÄP TOIC TINEYMATIKOIC 


AYTON EKOINDNHCAN TÄ EENH, ÖBEINOYCIN Kal EN TOIC CAPKIKOIC AEITOYPFÄCAI 
ayroic. Paulus leitet also das Recht und die Pflicht zur Spende nicht 
aus der Bedürftigkeit innerhalb der Urgemeinde her, sondern 
daraus, daß die Heiden von dorther geistliche Güter empfangen 
hätten. Aber diejenigen, die den Heiden geistliche Güter mitgeteilt 
hatten, waren doch nicht bloß die armen Glieder der Urgemeinde, 
sondern die Urgemeinde als solche. Der Begründungssatz verrät also, 
daß die Spende in Wahrheit nieht nur für einen Teil der Urgemeinde, 
sondern für sie als Ganzes bestimmt war. Die Stellen, an denen 
Paulus die Arıoı schlechtweg oder die Arıoı En lepovcannm als die Empfänger 
bezeichnet, sind die genauen, der Ausdruck eic ToYc nTwxoYc TON Arion 
dagegen ist eine verhüllende Redeweise. Paulus verschleiert dort, weil 
es ihm selbst bei der Sache nicht ganz wohl ist, weil er sich vor den 
Römern halb und halb an ihr schämt. Denn auf den Durchschnitt 
gesehen, war die jerusalemische Gemeinde jedenfalls nicht die be- 
.dürftigste. Muß doch Paulus selbst den Makedoniern, die so Außer- 
ordentliches geleistet hatten, 2. Cor. 8, 2 ihre KATA sAeoc TITWxela 
bescheinigen. 

Demgemäß ist nun zweierlei festzustellen. Erstens: Es hat also 
im Urchristentum einen Sprachgebrauch gegeben, vermöge dessen man 
die Gemeinde zu Jerusalem schlechtweg als die Arıoı bezeichnete, so 
daß, wenn oi &rıoı ohne näheren Zusatz gesagt wurde, jedermann 
sofort die Christengemeinde in Jerusalem darunter verstand. Auch 
Paulus hat diesen Sprachgebrauch aufgenommen, obwohl er seiner 
sonstigen Anschauung zuwiderläuft. Daran wird offenkundig, daß die 
Urgemeinde als Ganzes sich auch religiös den übrigen, von ihr 
aus entstehenden Gemeinden überlegen fühlte, als im Besitz eines 
Vorzugs, der sie dauernd auszeichnete. Die Bindung der Kirche an 
den bestimmten Ort, an Jerusalem, tritt hier greifbar in die Er- 
scheinung. 

Zugleich ergibt sich dabei aber auch ein Einblick darein, was 
oi &rıoı innerhalb der Christenheit ursprünglich bedeutete'!. Gal. 2, 10 
ist due Bau wichtig. Ich vermag nicht so rasch wie die 


1 Auch Lırrzwann, dessen Kommentare zu den paulinischen Hauptbriefen ich 
init zu den allerbesten rechne, ist dem Ursprung des Namens Ärıoı nicht näher nach-" 
gegangen. 
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heutigen Ausleger über den Anstoß hinwegzukommen, den in dem 
Satz: Mönon TON TITWXÖN INA MNHMmonetwmen das ohne nähere Bestimmung 
hingestellte Tön nruxön gewährt. So selbstverständlich ist es doch 
nicht, daß man ein ayron oder Ton en "lepoycantim dabei ergänzt. Warum 
hat Paulus dieses Selbstverständliche, ja, wenn dieser engere Sinn ge- 
meint sein sollte, sprachlich geradezu Geforderte nicht hinzugesetzt? 
Mag sein, daß er auch hier etwas verschleiert, daß er zur Entschuldigung 
der ihm gemachten Auflage den Eindruck mit erwecken möchte, als ob 
es sich dabei nur um wirklich Arme handelte; bemerkenswert bleibt es 
doch, daß Paulus dies nicht rundweg sagt, indem er etwa ein AaYTön 
- beifügte, sondern sich an dem unbestimmten rön ntuxön genügen läßt. 
Erklärlich wird die Härte des Ausdrucks nur, wenn oi 1mtwxoi ebenso wie 
ol Arıoı ein feststehender, geläufiger Name war. Oder vielmehr, 
da an unserer Stelle ebensogut wie an den andern oi Arıoı statt oi rrTwxoi 
stehen könnte, so ergibt sich daraus die Gleichung zwischen oi 
mrwxoi und oi Arıoı. Und damit stehen wir bei den Ursprüngen 
des christlichen Begriffs von Arıo. Den Ausgangspunkt der ganzen 
Vorstellung bildet danach die spätjüdische Anschauung von den zuYaR, 
die als die Elenden und Gedrückten sich Gott besonders nahe fühlen. 
Die Urgemeinde hat das übernommen; auch ihre Glieder nannten sich 
im selben Sinn die gas, die mrwxoi'. Im Christentum tritt jedoch das 
Neue hinzu, daß die » Armen« nicht erst auf den kommenden Messias 
warten, sondern an den bereits erschienenen glauben. Damit fühlen 
sie sich aber erst recht als aus der Masse ausgesondert, als &rıoı, als 
EKAEKTOl TO? Eeo?”. _ 

Zweitens aber lehrt die Tatsache der ihnen dargebrachten Spende, 
daß die Urgemeinde aus ihrer »Heiligkeit«, wenigstens den Heiden- 
christen gegenüber, auch gewisse Rechtsforderungen ableitete. 

Paulus bezeichnet die Abgabe bald mit erbaulichen Ausdrücken 
als Koınonia und aiakonia (Röm. 15, 25f. 31), xArıc (2. Cor. 8, 4. 6. 
7. 19), eYnoria (2. Cor. 9, 5), bald mit mehr rechtlich klingenden als 
AaPpötHc (2.Cor. 8, 20), neıtovpria (2.Cor. 9, 12 vgl. Phil. 2, 25. 30), noria 
(1. Cor. 16, ı)°. Die letzteren sind jedoch die eigentlich der Sache 
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! Vgl. die Stellen, auf die Baur sich immer berief, Origenes ce. Celsum 2,1; 
I 126, ı9 Körscuau ’Esiwnalol XPHMATIZOYCIN oi And "loYarion TON "IHcoYN &c XPICTöN 
TAPAAEzAmenoı und Epiphanius, Panarion haer. 30, 17,2; 1356, 2 Horı AYTol A& Ahsen 
CEMNYNONTAI EAYTOYC PÄCKONTEC TITWXOYC. 

® Auch diesen Ausdruck hat Paulus aus der Urgemeinde herübergenommen 
Röm. 8, 33 Col. 3, 12. 

3 Vgl.'zu diesem Ausdruck Drıssmann, Licht vom Osten >43 S, 72f. Nur 
scheint mir eben aus der paulinischen Stelle hervorzugehen, daß das Wort mehr die Be- 
deutung »Veranlagung, Schätzung« als »Sammlung« hat. Denn wenn Paulus sagt 
(1. Cor. 16, 2): KATÄ MIAN CABBATOY EKACTOC YMÖN TIAP’ EAYTÜ TIBETW EHCAYPIZWN OTI AN 
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entsprechenden. Denn so sehr Paulus die Freiwilligkeit der Über- 
nalıme betont und so gewiß das Maß des Beitrags jedem “einzelnen 
überlassen war, es handelt sich doch um eine richtige Auflage, die den 
Heidenchristen von der Muttergemeinde gemacht wird. In dem Satz 
Gal. 2, IO Mönon TON TITW@XÖN INA MNHMONEYWMEN Wirkt das OYAcm TIPOCANE- 
eento aus v. 6 noch nach: »Nichts sonst‘ haben sie mir weiter auf- 
erlegt; aber dies allerdings, diese Kleinigkeit, haben sie mir auferlegt. « 
Die Urgemeinde wendet den Grundsatz, den sie für das Recht des 
Apostels aufgestellt hat, auch auf ihr Verhältnis zu den von ihr aus be- 
kehrten Heidengemeinden an. Wie jede Gemeinde verpflichtet ist, 
den in ihr wirkenden Apostel zu unterhalten, so sind auch die Heiden- 
gemeinden es schuldig, zum Unterhalt der Muttergemeinde beizutragen. 
Das AwreAn Enägete, AwPpeÄAn Kal aöte störte sie dabei nicht. 

Einen ganz ähnlichen Fall, und wiederum einer Heidengemeinde 
gegenüber, berichten die Akta. Nach Akt. 11, 27ff. kommen von 
Jerusalem, gewiß nicht ohne Auftrag', Propheten, unter ihnen Agabus, 
die eine bevorstehende Welthungersnot ankündigen. Daraufhin heißt 
eS II, 29 TÖN A& MACSHTÜN KABWC EYTIOPEITÖ TIC, WPICAN EKACTOC AYTON EC 
AIAKONIAN TIEMYAI TOIC KATOIKOTCIN En TA lovaala Anenoolc. Man fragt sich 
auch in diesem Fall, warum, wenn doch die Hungersnot eic OAHN TAN 
oikoymenhn ergehen, also die antiochenische Gemeinde selbst mitbetreffen 
sollte, eine Spende gerade nach Jerusalem nötig war. Doch nur, 
wenn der Standpunkt galt, daß. die Muttergemeinde unter allen Um- 
ständen erhalten bleiben müsse. 

Aber der Fall ist deshalb noch besonders lehrreich, weil er zeigt, 
daß nicht nur Paulus gegenüber jenes Ansinnen gestellt wurde”. 

Damit rundet sich nun der Kirchenbegriff, von dem die Urgemeinde 
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ausging, ab. 
EYOADTAI, INA MH ÖTAN Enaw TÖTE AOTIAI FINWNTAI, SO war ja eine Einsammlung des 
von den einzelnen Zurückgelegten immer noch nötig, aber nicht mehr eine Bemessung 
desjenigen, was der einzelne aufbringen sollte. 

! Var. WEBER, Die antiochenische Kollekte S.68 hat freilich diesen für seinen 
ganzen Aufbau vernichtenden Punkt, daß Agabus die Beisteuer veranlaßt, mit aller 
Kunst wegzudeuten versucht. Er schreibt kühn: »Von wem der Gedanke einer Kollekte 
ausgegangen ist, bleibe dahingestellt. ‚Er kann von Paulus stammen, er kann auch von 
den Äntiochenern ausgegangen sein. Vom Propheten Agabus kam dieser Gedanke nicht.« 

? Auch die Angabe der Akta über die Empfangsstelle des Geldes erscheint mir 
glaubwürdig und beachtenswert. Denn ebenso wie es hier heißt, daß Barnabas und 
Saulus das Geld bei den Presbytern, abgeliefert hätten (11, 30 AmocTelnanTec TIPöC 
ToYc nPecsyTepovc AıÄ xeipöc BarnAsa Kai CAYnov), werden auch bei der Übergabe 
der Spende durch Paulus (im Wirbericht) die Presbyter ausdrücklich miterwähnt 
(21, 18 eicheı 6 TTarfnoc cyn Hmin TIPöc lAK@BON, TIÄNTEC TE TIAPETENONTO Ol TIPECBYTEPON). 
Vergleicht man das mit den Anfängen, wo die Schenkenden das Geld »zu den Füßen 
der Apostel: niederlegten« (4, 37), so sieht man, daß jetzt die Presbyter die Geld- 
verwalter geworden sind. 
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Von ihrem Standpunkt aus geschen ist die christliche Kirche 
eine einzige große Gemeinde. Sie mag sich dureh die Arbeit der 
Missionare erweitern: von Jerusalem über Judäa und Samaria hinaus 
bis an die Enden der Welt (vgl. die bezeichnende Aufzählung in 
Akta 1,8 Ecece€ mov MAPTYPEc En TE lerpoycanmm Kal EN TIÄCH TA "loYaala 
Kal CamaPpla Kal Ewc EcxAtoy TAc rAc); aber sie bleibt dabei doch eine Ein- 
heit. Denn sie hat einen unverrückbaren Mittelpunkt. Jerusalem ist 
dauernd der Vorort. Dort befinden sich die Apostel, die Säulen 
der Kirche, die von Christus beauftragten Zeugen seiner Auferstehung, 
und die dort sind Arıoı im ausnehmenden Sinn, die von den Aposteln 
selbst geleitete fromme.und gesetzestreue Gemeinde. Diese Gemeinde 
ist befugt und verpflichtet, ein Aufsichts- und selbst ein gewisses 
Besteuerungsrecht über die ganze Kirche auszuüben. Denn sie hält 
tatsächlich die Reinheit des Glaubens zuletzt allein aufrecht. Sie ist 
die Bürgin dafür, daß das neu entstehende Gottesyolk wirklich ein 
"lceraka To? eeo? wird. Die Kirche ist damit eine irdisch-himmlische 
Größe zugleich. Sie ist jenseitig in ihren Ursprüngen und reicht doch 
aufs Bestimmteste in das Greifbare hinein. 


Zu diesem Kirchenbegriff tritt nun der des Paulus’! in ausge- 
sprochenen Gegensatz. Denn Paulus hat mit der Urgemeinde nicht 
nur um die Verbindlichkeit des Gesetzes gekämpft, vollends nicht nur 
einzelne Persönlichkeiten angegriffen, sondern, indem er für seinen 
eigenen Apostolat sich wehrte, zugleich einen neuen Kirchenbe- 
griff geschaffen. 

Er hat- allerdings, indem er den urchristlichen Begriff umbildete, 
doch Wichtiges aus ihm beibehalten. 

ı. übernimmt er von der Urgemeinde die Anschauung von der 
Kirche als einer Anstalt, in die die einzelnen aufgenommen werden. 
Die Kirche ist auch für ihn nicht ein formloser Haufe, sondern ein 
gegliedertes Ganzes, dessen Ordnung auf Gottes Willen zurückgeht: 
OY TÄP ECTIN ÄKATACTAC.AC Ö B@EÖC, AnnA EIPANHC 1. Cor. 14, 33. 

2. stehen in dieser Ordnung auch für ihn »die Apostel« an maß- 
gebender Stelle. Gott selbst hat-sie. als die Ersten in der Kirche 
gesetzt: 1. Cor. 12, 28 oYc men EseTo d BeÖc En TH EKKAHciA TIPÖTON ATIO- 
crörove «te. Paulus kämpft freilich darum, daß er selbst dieser Aristo- 


' Ich. betrachte immer noch Paulus und nicht das gegenwärtig in seiner Be- 
deutung weit überschätzte Antiochia als den eigentlichen Träger der Entwicklung. 
Man darf nicht vergessen, daß auch in Antiochia der führende Mann Barnabas in 
einem entscheidenden 'Angenblick »mitheuchelte« und nur Paulus es wagte, dem 
Petrus »ins Angesicht zu widerstehen«. 


3 
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kratie als Ebenbürtiger zugezählt wird; aber er ist auch im heißesten 
Streit gegen die Urapostel nie so weit”gegangen, daß er diese um 


ihrer Stellung zum Gesetz willen als falsche Apostel bezeichnet hätte!. 


Er erkennt nicht nur das Amt der Apostel, sondern auch die Zwölfe 
als dessen erstberufene "Träger an 1. Cor. 15, 5 ff.” 


3. bewahrt Paulus sich immer noch eine gewisse Ehrfurcht vor 


der Urgemeinde und vor Jerusalem und sucht dieses Gefühl (nament- 
lich durch die Spende) auch auf seine Gemeinden zu übertragen. 
Wenn er vor der geplanten Romreise sein eigenes Wirken überblickt, 
so sagt er, er habe gewirkt Arıö "lepovcanhm Kal KYkaw Mmexpı TO? "InnyPıkoY 
Röm. 15, 19. Jerusalem bleibt auch für ihn nicht nur der ideelle 
Ausgangspunkt, sondern der Mittelpunkt, zu dem sich alles andere 
nur wie der Umkreis verhält. 


Aber der Ralımen, der sich damit ergibt, ist bei Paulus doch 


in ganz verschiedener Weise ausgefüllt. 

ı. schiebt Paulus gegenüber den » Aposteln« mit Nachdruck den 
lebendigen Christus in den Vordergrund. Ihm ist Christus nicht 
nur ein Mann, der einmal gelebt und an dem sich das Wunder der 
Auferstehung ereignet hat, sondern eine gegenwärtige, wirksame, dem 
Gläubigen selbst spürbare Macht: ücrte Hmeic Arıd TOY N?n OYAENA OlAAMEN 
KATÄ CÄPKA' El Kal ETNWKAMEN KATÄ CAPKA XPICTÖN,AANÄ NYN OYKETI TINWCKOMEN 
2. Cor. 5, 16. Daher ist er nicht nur der Inhalt der Predigt, sondern 
selbst die eigentliche Grundlage der Kirche ı. Cor. 3,11. Er ist, so 
faßt Paulus das Verhältnis noch lebensvoller, das Haupt, das die 
Gläubigen als seine Glieder regiert (1. Cor. 11,3 Col. ı, ı8 2, 19). 
Das bedeutete bereits: also nieht auf Petrus, sondern auf Uhristus 
ist die Kirche gegründet. 

2. Von dieser Anschauung aus rückten aber die Apostel über- 
haupt in ein anderes Licht. Sie erscheinen jetzt nicht mehr als die 
selbstherrlichen Leiter der Kirche, sondern nur noch als Werkzeuge, als 
Diener, Verkündiger, Boten Christi (1. Cor. 3,5. 4, ıff. 2.Cor. 5, 20 6,4. 
Damit war auch der persönliche Unterschied zwischen ihnen, soweit er 
religiös bedeutungsvoll werden sollte, aufgehoben: öroioi TIOTE Hcan, 


' In 2. Cor. ıı, 13 sind mit den veyaanöctonoı sicher nicht die Urapostel 
selbst gemeint. 

® Die Akta lassen ihn in dieser Hochschätzung der Zwölf noch weiter gehen. 
In der Predigt in Antiochia Pisidiä soll er nach ihnen gesagt haben Akt. 13, 31 öc 
(sc. Christus) WoeH Ertl HMEPAC TIneloyrc TOIC CYNANABÄCIN AYTÖ, OITINEC NYN EICIN MAP- 
TYPEC AYTOY TIPÖC.TÖN AAON. Das ist eine der Stellen. die es mir immer als schwer 
glaublich erscheinen lassen, daß ein Begleiter des Paulus die Apostelgeschichte ver- 
faßt hat. Von vornherein ist ja ausgeschlossen, daß Paulus selbst wirklich 'einmal 
nur die Zwölf als Zeugen der Auferstehung genannt und sich selbst, seine eigene 
Christusoffenbarung, dabei vergessen hätte. Aber auch das andere ist kaum vorstell- 
bar, daß einer. der Paulus einmal hatte predigen hören, ihm dies in den Mund leste. 
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OYAEN MoI AlAsereı" MPÖCWTION 5 Bedc Änerpurov oY nnmbAncı Gal. 20 ES 
kommt nicht auf die einzelne Person als solche, sondern auf ihr Zeugnis 
von Christus an. 5 

3. Weiterhin ergab sich daraus eine Verschiebung in dem Ver- 
hältnis zwischen dem Apostel und der durch ihn hervorgerufenen Ge- 
meinde. Das Pneumatische, die Selbständigkeit der Gemeinde und des 
einzelnen Christen kam zu stärkerer Geltung. Nach Paulus hört der 
Gläubige nicht nur von Christus, sondern er tritt selbst mit ihm in Be- 
rührung, hat ilın und seinen Geist in sich! und ist darum auch befähigt, 
ein Urteil über das, was Christi Sinn entspricht, zu gewinnen: 6 a& mney- 
MATIKÖC ANAKPINEI TITÄNTA, AYTOC AC YIT OYAENÖC ÄNAKPINETAI. TIC TÄR ETN@ NOFN KY- _ 
plov, dc cymsisäceı aYTön; Hmeic A& noPn XPıctoF &xomen I.Cor.2,15f. Paulus 
hat freilich nie gemeint, daß dieses selbständige Christuserlebnis dem ein- 
zelnen Gläubigen das Zeugnis des Apostels über die Auferstehung er- 
setzen oder dieses überhaupt überflüssig machen könnte; es entwickelten 
sich auch für ihn gerade an dieser Stelle schwierige, gedankenmäßig 
zuletzt unlösbare Fragen. Er gesteht auf der einen Seite jedem Christen 
das Recht zu, alles — auch Paulus und Petrus! — als sich unter- 
worfen zu betrachten ı.Cor. 3, 21. Aber im einzelnen Fall kann er 
da, wo er auf Widerspruch stößt, das einemal die Galater für un- 
verständig erklären, das andremal den Korinthern vorhalten, daß sie 
noch Kinder seien, die erst Milch ertragen, unwirsch sagen, es sei ilım 
völlig gleichgültig, ob er von den Korinthern gerichtet werde, oder 
ihnen erwidern, er habe den Geist doch wohl so gut wie sie. Trotz- 
dem: es blieb dabei, daß er dem Anakpinein und dem Ermirinwckein, dem 
eigenen Urteil des Gläubigen, auch mit Bezug auf sich selbst Raum ge- 
währen mußte und nie schlechthin durch Auktorität, sondern immer nur 
zugleich durch Gründe wirken konnte. Um so mehr, wenn er seinen 
Gemeinden die Entscheidung über eine so große Frage zumutete, wie 
die, ob sein oder das‘ judaistische Evangelium das echte Evangelium sei. 

4. Gleichzeitig änderte sich auch das Verhältnis zwischen Ein- 
zelgemeinde und Gesamtkirche. Für Paulus wird der Maßstab der 
Christlichkeit einer Gemeinde das geistliche Leben, das in ihr er- 


! Hier lag für Paulus allerdings eine schwere Frage, die sich übrigens nur 
in anderer Form bei allen enthusiastischen -Richtungen innerhalb des Christentums 
wiederholte. Paulus selbst hat sein persönliches Ve:hältnis zu Christus durch seine 
Christuserscheinung gewonnen. Der einzelne Gläubige hat keine derartige Christus- 
erscheinung, und doch soll er nach Paulus in ganz dasselbe Verhältnis wie er zu Christus 
kommen. Wie denkt Paulus sich das vermittelt? Die Antwort, die man heute darauf 
gibt: durch die Sakramente, durch Taufe und Abendmahl, scheint mir nicht auszu- 
veichen. Paulus hätte kaum von der Taufe so fast gleichgültig reden können, wie er 
- es 1. Cor. I, 14ff. tut, wenn er schon der äußeren Handlung als solcher eine mysti- 
sche Wirkung zugeschrieben hätte. 
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blüht. Aber dieses Leben stiftete nach ihm zuletzt doch nicht er 
selbst, der nur den Handlanger abgab, sondern Christus, der durch 
ihn wirkte. War aber Christus in einer Gemeinde wirksam gegen- 
wärtig, dann mußte sie auch als exkaHcia TO? eeo? im vollen Sinn 
gelten. Jede christliche Gemeinde wird damit zu einer Erscheinungs- 
form, zu einer Stätte der Gesamtkirche. Jerusalem verbleibt nur die 
Bedeutung eines Sinnbilds, eines Hinweises auf die Anwo "lerovycanim. 

5. Endlich zerstört Paulus damit auch den besondern Anspruch 
auf Heiligkeit, den die Gemeinde zu Jerusalem erhob. Es klingt fast 
wie Absicht, wenn er schon in der Anschrift der Briefe seine Ge- 
meinden als Heilige anredet und auch sonst gern von ihnen als den 
Heiligen spricht. Denn damit war ausgedrückt: Heilige gibt es nicht 
nur in Jerusalem und auch nieht nur in Judäa, sondern ebensogut 
in Korinth und Rom. Paulus streift aus dem Begriff der Heiligkeit 
das jüdisch Selbstgerechte, das äußerlich Verengte ab, das in der 
Gleichsetzung von mrwxoi und Arıoı Jag. Es kommt nur darauf an, ob 
einer in Christus ist. Aber von wem dies gilt, der ist auch in Christus 
geheiligt und steht auf derselben Höhe wie .die zuerst Gewonnenen. 

Das war ein durchgreifender Gegensatz gegen den Kirchenbegriff 
der Urgemeinde'. Seine Bedeutung läßt sich dahin zusammenfassen: 
hier ist zum ersten Mal in der Kirehengeschichte um den Primat 
gekämpft worden, sowohl um den Primat von bestimmten Personen, 
als auch um den Primat des Orts. Indem Paulus den Kirchenbegrift 
vergeistigte, hat er die Bindung an den Ort gebrochen und die 
Beziehung zu bestimmten Personen zwar nicht aufgehoben, aber ge- 
lockert. Die johanneischen Worte, daß der Geist wehet, wo er will, 
und daß man weder in Jerusalem noch auf Garizim, sondern im Geist 
und in der Wahrheit anbeten solle, sprechen das aus, wofür Paulus 
gestritten hat. 

Aber was hat Paulus mit seinem Kampf erreicht? 

Durchgesetzt hat sich ‚sein Kirchenbegriff soweit, als es sich um 
den Primat Jerusalems handelte. Denn hier kam ihm die äußere Ent- 
wicklung zu Hilfe: der Tod des Jakobus, die Zerstörung Jerusalems 
durch Titus und die mit der Ausbreitung des Christentums wachsende, 
von Jerusalem aus nicht mehr zu übersehende Zahl der heidenchrist- 
lichen Gemeinden. 

Aber das, was ihm das Wesentlichste an seinem Kirchenbegriff 
war, hat Paulus nicht zur vollen Herrschaft zu bringen vermocht. 


! Lacaroe hat es beliebt, Paulus als den »Unberufenen«, der sich in die Kirche 
eingedrängt hätte, hinzustellen. Wenn man das Wort »Unberufener« verwenden will. 
so müßte man cs auf Jakobus übertragen. Paulus hat in Wahrheit das Christentum 
vor der Verknöcherung gerettet. der es in der Urgemeinde anheimzufallen drohte. 
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‚ Die Reste des urchristlichen Kirchenbegriffs, die er stehen ließ, haben 
sich stärker erwiesen als das von ihm Geschaffene; ja er selbst hat 
unfreiwillig dazu mitgeholfen, daß sie gegen ihn wieder aufkamen. 

1. Indem Paulus den Primat Jerusalems brach, hat er die Bahn 
freigemacht für einen andern Primat, für den Primat Roms. 
Das römische Papsttum ist tatsächlich nichts anderes als die Wieder- 
aufrichtung der Stellung des Jakobus. Die römische Gemeinde hat 
den Zufall, daß Petrus' und Paulus” in ihr den Märtyrertod erlitten 
haben, zu nutzen verstanden, um daraus aufs neue eine Bindung der 
höchsten Auktorität an eine bestimmte örtliche Stelle herzuleiten. 
Rom wird Jerusalem. 


! Mit dem schönen Buch von Lierzuann (Petrus und Paulus in Rom. 1915) bin ich 
nur gerade bezüglich der letzten Folgerungen nicht einverstanden. Lırırzmann hat scharf- 
sinnig und, wie mir scheint, unwiderleglich nachgewiesen, daß in der Nähe’ der nero- 
nischen Gärten sich eine Begräbnisstätte befand und daß eines der dort vorhandenen 
Gräber schon in der Zeit des Cajus als das Grab des Petrus gezeigt wurde. Aber besteht 
irgendwelche Sicherheit oder auch nur irgendwelche Wahrscheinlichkeit darüber, daß dies 
wirklich das Grab des Petrus war? Konnte die römische Gemeinde, selbst wenn sie 
damals schon auf Reliquien Wert legte, in den Besitz des Leichnams des Petrus gelangen? 
Wie wäre es auch nur möglich gewesen, aus der Masse der- rauchgeschwärzten und 
halbverbrannten Leichname den des Petrus herauszufinden? Und wie hätte die Ge- 
meinde es anfangen sollen, ihn vor dem Schicksal zu retten, das ihn gewiß zusammen 
mit den andern traf, beim Aufräumen des Schutts in den Tiber geworfen zu werden? 
Dagegen ist es sehr begreiflich, daß, wenn man später die Reliquien des Petrus zu 
haben wünschte und zugleich wußte, daß Petrus in den neronischen Gärten gelitten 
hatte, sie an der Stelle suchte, wo in der Nähe ein Begräbnisplatz sich befand. Für 
den Eindruck aber, den der lebende Petrus auf die römische Gemeinde gemacht oder 
vielmehr nicht gemacht hat, ist ı. Clem. 5,4 höchst bezeichnend. Der Verfasser weiß 
von ihm nur zu sagen: Öc AIA ZÄNON AAIKON 0Yx ENA OYAE AYO ANNA TINEIONAC YTIHNEFKE 
TIÖNOYC KAl OYTW MAPTYPHCAC ETIOPEYEH EIC TÖN ÖBEINÖMENON TÖTION TÄC AdEHC. »OYX ENA 
OYA& AYo AnnA TIAEIONAC«, so schreibt bloß einer, dem schlechterdings nichts Bestimmtes 
zur Verfügung steht und der dann den allgemeinen, ihm als Heischesatz fesıstehenden 
Gedanken, daß Petrus mönoyc erlitten habe, mit äußerlich rednerischen Mitteln aus- 
zuweiten sucht. Danach bemißt sich .das »depositum fidei«, das Petrus Rom hinter- 
lassen hat. 

® Bezüglich des »Zeugnisses«, das der 1. Clemensbrief für die spanische Reise 
des Paulus ablegt, scheint es mir notwendig, hervorzuheben, wie dieser Verfasser sich 
den Lebensgang des Paulus im Ganzen vorstellt. Er schreibt ı. Clem. 5, 6f. KApyz 
TENÖMENOC En TE TH ÄNATOAR KAI EN TA AYcel, TO TENNAION TÄIC TIICTEWC AYTOY KNEoc EnABEN, 
AIKAIOCYNHN AIAAZAC ÖNON TON .KÖCMON KAl EI TO TEFMA TÄC AYCEWC ENBÜN KAl MAPTYPHCAC 
ET TÖN HrOYmenoNn oYT@C ÄTIHANÄTH ToY Kköcmoy, Daß mit TO TErma TÄc AYceuc Spanien 
gemeint ist, betrachte ich als sicher; aber beachtenswert ist dann, wie und wo er die 
spanische Reise unterbringt. Er legt sie vor die Reise nach Rom und weiß offenbar 
nur von einer einzigen Reise des T’aulus nach Rom. Über eine Befreiung aus 
der Gefangenschaft und eine Wiederverhaftung des Paulus ist ihm nichts be- 
kannt; ja die Eintragung dieses Zuas würde sein ‚ganzes Bild zerstören. Man hat 
also nur die Wahl entweder sein »Zeugnis« für die spanische Reise, aber dann auch 
seine Vorstellung von einem nur einmaligen Kommen des Paulus nach Rom anzu- 
nelımen oder zu urteilen, daß er die spanische Reise, wie alles andere, was er vorher 
aufzählt (EMTÄKIC AecmA @vPEcac, oYraaeyeelic, Aleaceeic vgl. 2. Cor. IT, 24ff.), nur ans 
den Briefen des Paulus entnommen und seinerseits bloß rednerisch ausgeschmückt hat. 
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2. Aber auch innerhalb der übrigen Christenheit ink der von I 


Paulus festgehaltene Gedanke der apostolischen Auktorität so, daß er 


selbst dabei im Vergleich mit den Uraposteln zurückgeschoben wurde. 
Galt mit der Auktorität zusammen auch die Überlieferung etwas, so 


hatten zweifellos diejenigen Jünger vor ihm einen Vorsprung, die von 
Anfang mit Jesus zusammengewesen waren. Das hat sich — wenn 
auch nicht ohne einen gewissen Kampf; denn die Pauliner wehrten 
sich! — selbst auf dem Gebiet durchgesetzt, das Paulus für das Christen- 
tum gewonnen hatte. 


Korinth, dem Paulus das Wort zugerufen hatte: &An rAr MmYPioyc. 


MAIAATWFOYC EXHTE EN XPICT®, Ana oY TIomnoYc MATerac Tühmt sich schon 
unter seinem Bischof Dionysius, daß Petrus und Paulus miteinander 
die korinthische Gemeinde gegründet hätten”. 

Mit dem schwärzesten Undank aber hat ihm Kleinasien gelohnt. 
Dort preist zwar noch Ignatius die Epheser (ad Eph. ı2, 2), daß sie 
cymmycraı des Paulus gewesen seien, und die Theklaakten halten die 
Erinnerung an seine Mission aufrecht. Aber wie im Osterstreit Klein- 
asien mit dem Aufgebot seiner ganzen. religiösen Kraft gegen Rom 
um das Recht seiner eigenen Überlieferung kämpft, da führt Polykrates 
von Ephesus wohl den Philippus und den Johannes, die beide zu 
Zwölferaposteln erhoben werden, ins Feld; der Name des Paulus da- 
gegen wird von ilım überhaupt nicht erwähnt. Hier macht sich noch 
das besondere Gewicht der Tatsache geltend, daß Kleinasien nach 
dem Hingang des Paulus von der Urgemeinde aus besetzt worden 
war. Hätte Paulus nicht seine Briefe geschrieben, deren Eindruck 


! Ich halte Baurs Erklärung immer noch für die einzige wirkliche Lösung 
der Frage, wie Epheser, r. und 2. Petri, Jakobus- und Pastoralbriefe zu ihren Verfasser- 
namen gekommen sind. Warum werden sie unter den Namen von Uraposteln geschrieben 
und warum ‚gerade unter diesen? 

2 Eus. II 25,8; 178, 1off. Scuwarrz. TATTA Kal YMelc AIA TÄC TOCAYTHC NoYeeclac 
Tun Arıd TTETPÖY Kal TTaYaoY $YTEIAN FENHBEICAN "PwMAlun TE Kal KoPINelmN CYNEKEPÄCATE. 
Kal TÄP Am&w Kal EIC TÄN HMETEPAN KÖPINGON BYTEYCANTEC — Paulus sagt: Er& EoYTeYcaA 
1. Cor. 3,6 — HmAc Ömolwc EAIAAEAN. 

> Das Verhalten der Urgemeinde bei der Grefangennahme und während der 
Gefangenschaft des Paulus gibt mehr als ein Rätsel auf. Was bedeutete die Prophezeiung 
des Agabus Akt. 2ı, 10? Wollte die Urgemeinde Paulus warnen, nach Jerusalem 
heraufzukommen? Fürchtete man dort die Stimmung nicht nur der Juden, sondern 
der zHAwTAI To? nömoy innerhalb der christlichen Gemeinde? Andrerseits aber hat die 
Urgemeinde während der zwei Jalre — die Deutung, die Werrnausen Nachr. Gött. 
Ges. 1907 8. 8 und nach ihm Ev. Schuwarrz dem AleTlac A& TIAHPweeiche in Akt. 24, 27 
geben, scheint mir sprachlich‘ unmöglich; das müßte rIAHPweeiche Ae ÄPTI TÖTE TAC 
sletiac heißen —, die er in Cäsarea saß, sich offenbar nicht um ihn gekümmert. 
Anscheinend auch der Philippus nicht, der im gleichen Cäsarea lebt und bei dem Paulus 
zuletzt auf der Reise nach Jerusalem gewohnt hatte. Dafür geht dann .dieser selbe 
Philippus mit andern zusammen in das Gebiet, von dem Paulus jetzt ferngehalten 
war. Gewiß wohl in der ernsıhaften Absicht, das dort bedrohte Christentum zu retten. 
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doch zu mächtig war, als daß man sie hätte missen mögen, so wäre 
sein Gedächtnis vielleieht überhaupt untergegangen. 

Der Kirchenbegriff des Paulus, in dem die Kirche als eine geist- 
liche und deshalb überall vorhandene Größe gefaßt und die Auktorität 
mit der geistlichen Selbständigkeit in ein gewisses Gleichgewicht gesetzt 
war, hat also auf den großen Gang der Geschichte gesehen nur 
die Bedeutung eines Zwischenglieds gehabt. Er hat als Einschlag 
neben dem urchristlichen nachgewirkt: im Osten bei Clemens Alexandrinus 
und in gewissem Maße beim Mönchtum, im Westen. vor allem bei 
Augustin. Aber zu seiner vollen Anerkennung hat ihn erst Luther 
wieder gebracht. 


Aber er hat, wenn er auch nicht im Geist der Judaisten gewirkt zu haben scheint, 


jedenfalls nichts getan, um das Andenken des Paulus aufrecht zu erhalten. Sonst 


wäre das Stillschweigen des Polykrates unerklärlich. — In ähnlicher Absicht scheint 
auch Petrus nach Rom gegangen zu sein. Denn daß Petrus erst nach dem Tod des 
Paulus dorthin kam, ist wenigstens mit hoher Wahrscheinlichkeit zu erschließen. Fest 
steht zunächst, daß sie nicht gleichzeitig das Martyrium erlitten haben. Das ergibt 
sich aus der verschiedenen Art der Hinrichtung. Hätte Paulus die neronische Ver- 
folgung noch erlebt, so wäre er gewiß mit den übrigen Christen zusammen in den 
neronischen Gärten zum Tod gebracht worden. Wenn er statt dessen an einem be- 
sonderen Ort durchs Schwert gerichtet wurde, so muß sein Tod noch vor jene Christen- 
hetze fallen. Und da er auch im Philipperbr ief — die Verlegung der Gefangenschafts- 
briefe nach Cäsarea oder Ephesus dünkt mir unmöglich — nichis über Petrus andeutet, 
so kann dessen Wirksamkeit in Rom erst nach in. Tod des Paulus angesetzt werden. 
Der kurze Zeitraum, der sich dann für den Aufenthalt des Petrus in Rom ergibt, 
stimmt gut zu dem vorhin Festgestellten, zu dem schwachen Erinnerungsbild, das allein 
in der römischen Gemeinde von ihm haften geblieben ist. 


Ausgegeben am 5. Januar 1922. 


Berlin, gedruckt ın der Reichseruckerei 
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Aus $1. 


Die Akademie gibt gemäß S41,1 der Statuten zwei for a 
laufende Veröffentlichungen heraus; »Sitzungsberichte der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften« und »Abhand- 
lungen der Preußischen Akademie der Wissenschaftens. GER" 


Aus $ 2. 


Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte oder die E 
Abhandlungen bestimmte Mitteilung muß in einer aka- 
demischen Sitzung vorgelegt werden, wobei in der Regel 


das druckfertige Manuskript zugleich einzuliefern ist. Nicht- 
mitglieder haben hierzu die Vermittelung eines ihrem 
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen. 


$3. 

Der Umfang einer aufzunehmenden Mitteilung soll 
in der Regel in den Sitzungsberichten bei Mitgliedern 32, 
bei Niehtmitgliedern 16 Seiten in der gewöhnlichen Schrift 
der Sitzungsberichte, in den Abhandlungen 12 Druckbogen 
von je 8 Seiten in der gewöhnlichen ‚Schrift der Abhand- 
lungen nicht übersteigen. a 

Überschreitung dieser Grenzen ist ntur mit Zustimmung 
der Bene oder der betreflenden Klasse statt- 
haft und ist bei Vorlage der Mitteilung ausdrücklich zu 
beantragen. Läßt der Umfang eines Manuskripts ver- 
muten, daß diese Zustimmung erforderlich sein werde, 
so hat das vorlegende Mitglied es vor dem Einreichen 
von sachkundiger Seite auf seinen mutmaßlichen Umfang 
im Druck abschätzen zu lassen. 3 


S4. a 

Sollen einer Mitteilung Abbildungen im Text oder 
auf besonderen Tafeln beigegeben werden, so sind die 
Vorlagen dafür (Zeiehnungen, photographische Original- 
aufnahınen usw.) gleichzeitig nit dem Manuskript, jedoch 
auf getrennten Blättern, einzureichen, 

Die Kosten der Herstellung der Vorlagen haben in 
der Regel die Verfasser zu tragen. Sind diese Kosten 
aber auf einen erheblichen Betrag zu veranschlagen, so 
kann die Akademie dazu eine Bewilligung beschließen. Ein 
darauf gerichteter Antrag ist vor der Herstellung der be- 
trefienden Vorlagen mit dem schriftlichen Kostenanschlage 
eines Sachverständigen an den vorsitzenden Sekretar zu 
riehten, dann zunächst im Sekretariat. vorzuberaten und 
in der Gesamtakademie zu verhandeln. 

Die Kosten der Vervielfältigung übernimmt (die Aka- 
demie. Über die voraussichtliche Höhe dieser Kosten 
ist -— wenn es sich nicht um wenige einfache Textfiguren 
handelt — der Kostenanschlag eines Sachverständigen 
beizufügen. _Überschreitet dieser Anschlag für die er- 
forderliehe Auflage bei den Sitzungsberichten 500 Mark, 
bei den Abhandlungen 1000 Mark, so ist Vorberatung 
durch das Sekretariat geboten. 


weiter 


Aus 85. 

Nach der Vorlegung und Einreichung des 
vollständigen druckfertigen Manuskripts an den 
Sekretar Archivar 
der Mitteilung in die akademischen 
wenn eines der anwesenden Mit- 
verdeekt abgestimmt. 

Mitteilungen von Verfassern, welche nicht Mitglieder 
der Akademie sind, sollen der Regel nach nur in die 
Sitzungsberiehte aufgenommen werden. Beschließt eine 
Klasse die Aufnahme der Mitteilung eines Niehtmitgliedes 
in die Abhandlungen, so bedarf dieser Beschluß der 
Bestätigung dureh die Gesamtakademie, 


zuständigen oder an den 
wird über Aufnahme 
Sehriften, und zwar, 


glieder es verlangt, 


ne sr E auch für ( en Bu 1 
‚abdrucke hergestellt, die ‚alsbald nach Ersche 
gehn ‚werden. ee: 


E ei rgewiese re 
seine Mitteilung als ge Br 


ie erste Korrektur i 


iX € 
Verfasser. Ber 


Möglich nn nicht über a ge i 


und leicht 1 SR 


exemplare; er ist Bee a zu ie 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur BR 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 200 (im ganzen also 350) abziehen zu lassen, 
sofern er dies rechtzeitig dem redigierenden Sekretar an- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrueke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betreffen- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 50 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem redi- 
gierenden Sekretar weitere 200 Exemplare auf ihre Konen. Mn 
abziehen lassen. ‚ { or 

Von den Sonderabdrucken aus den Abhandlungen er- - 
hält ein Verfasser, welcher Mitglied der Akademie in, 
zu unentgeltlicher Verteilung ohne weiteres 30 Frei- 
exemplare; er ist indes berechtigt, zu gleichem Zwecke 
auf Kosten der Akademie weitere Exemplare bis zur Zahl 
von noch 100 und auf seine Kosten noch weitere bis 
zur Zahl von 1@0 (im ganzen also 230) abziehen zu lassen, A 
sofern er dies reehtzeitig dem redigierenden Sekretar än- 
gezeigt hat; wünscht er auf seine Kosten noch mehr 
Abdrueke zur Verteilung zu erhalten, so bedarf es dazu 
der Genehmigung der Gesamtakademie oder der betreffen- 
den Klasse. — Nichtmitglieder erhalten 30 Freiexemplare 
und dürfen nach rechtzeitiger Anzeige bei dem redi- 
gierenden Sekretar weitere 100 Exemplare auf ihre Kosten 
äbziehen lassen. x 


x 


2 817. ; 

Eine für die akademischen Schriften be- 
stimmte wissenschaftliche Mitteilung darf im 
keinem Falle vor ihrer Ausgabe an jener 
Stelle anderweitig, sei es auch nur auszugE- 


(Fortsetzung auf S.3 des Umschlags.) 
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1. Hr. von Wıramowıtz-MoELLENnDoORFF sprach über Athena. 

Es ist schon erwiesen, daß in »mykenischer« Zeit eine Göttin in der Gestalt 
Athenas geglaubt ward; verehrt ward sie in dem Symbol eines Schildes. Da der 
Name sich nicht deuten läßt, wird er ungriechisch sein. Aber die Vorstellungen von 
dem Wesen dieser Göttin sind ganz hellenisch geworden; zuerst vertragen sie sich 
mit dem Symbol, aber sie wandeln sich beständig, bis Athena die Athenerin wird, 
schließlich selbst zu einem Symbol nicht des Krieges, sondern der Werke des Friedens. 

2. Vorgelegt wurde das von der Wextzzer-Heermann-Stiftung 
herausgegebene Werk: »Die griechischen christlichen Schriftsteller der 


ersten drei Jahrhunderte. Origenes. 7. Band.« (Leipzig 1921.) 


3. Vorgelegt wurde ferner das Werk des Trägers des diesjährigen 
Graf-Lougar-Preises A. Erknor »De Theologische Faculteit te Leiden 
in de 17° eeuw.« (Utrecht 1921.) 


Die Akademie hat in ihrer Gesamtsitzung am 8. Dezember den 
Direktor des botanischen Gartens und Museums der Universität Wien, 
Hrn. Rıcuarp Wertsteın, den ordentlichen Professor an der Univer- 
sität Freiburg i. B. Hrn. Frıeprıcn Orrmanns und den ordentlichen 
Professor an der Universität Christiania Hrn. Joman Norpar FıscHEr 
Wirte zu korrespondierenden Mitgliedern ihrer physikalisch-mathe- 
matischen Klasse gewählt. 

\ 

Die Akademie hat die korrespondierenden Mitglieder ihrer phy- 
sikalisch-mathematischen Klasse Hrn. Max NoETHER in Erlangen am 
13. Dezember und Hrn. Leo KornicsgErser in Heidelberg am 15. De- 
zember durch den Tod verloren. 
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Athena. 


Von ULrıch von WILAMOWITZ-MOELLENDORFF. 


er mehr kommen wir zur Erkenntnis, wie stark die hohe Kultur, 
deren Zentrum Kreta war, auf die einwandernden Hellenen eingewirkt 
hat. Der Gegensatz zwischen Hellenen und Italikern wird sehr stark 
darauf beruhen, daß die eingeborene Bevölkerung der Apenninhalb- 
insel ebenso kulturlos war wie die Einwanderer, denn die Etrusker 
sind, wann und wie auch immer, später gekommen als die Italiker. 
Auch im Kultus haben die Hellenen sehr vieles’ übernommen, und 
manche ihrer für uns ältesten Götter sind doch nicht hellenischen 
Ursprungs. Uns erscheint wohl keine andere Göttin so spezifisch 
griechisch wie Pallas Athene, und doch ist auch ihr Ursprung un- 
hellenisch. Das schließt keineswegs aus, daß sie uns mit Recht als 
die Verkörperung des echtest hellenischen Geistes gelten darf. Beides 
soll im folgenden gezeigt werden. 

Im Jahre 1912 hat RopenwaALor' eine genaue Abbildung einer 
mykenischen Tontafel veröffentlicht, auf der zwei kretisch gekleidete 
Frauen einen riesigen Schild verehren, dem zwei weibliche Arme und 
ein (verlorener) Kopf angefügt sind, um zu zeigen, daß in ihm eine 
Göttin verehrt wird. Ropenwaıpr hat dazu einen längst bekannten 
Goldring herangezogen, auf dem zu der Verehrung einer sitzenden 
Gottheit eine gerüstete weibliche Figur heranschwebt, in der er Athena 
erkennt. Viele werden diesen Gedanken in seiner Tragweite verfolgt 
haben; jetzt sind zwei bedeutende Forscher mit ihrer Ansicht hervor- 
getreten, Marrın Nırsson® und Cur. BLinKEnBERe’; da will ich auch 
nicht mehr zurückhalten, was ich in Vorträgen öfter ausgesprochen 
habe, bekenne aber, für die allgemeine Auffassung der kretischen 
Religion und des kretischen Kultus Wesentliches durch BLiNKENBERG 
zugelernt zu haben, dessen weite und tiefe Gelehrsamkeit hier ebenso 
Bedeutendes ins Lieht setzt wie früher über den Donnerkeil, vor allem, 
daß die Götter auch dann in menschlicher Gestalt gedacht werden, 


! Athen. Mitteil. XXXVII Tafel 8. 
® Kgl. Danske Videnskab. Selsk. hist. fil. Meddel. IV 7. 


Kretisk Seglring, Aarboeger for Nordisk Oldkyndighed 1920. 
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wenn sie für den Kultus in Symbolen, Steinen, Bäumen, Blitzaxt 
(aAspyc) Schild dargestellt werden. / 

Also in Mykene ist um die Mitte des zweiten Jahrtausends oder 
nicht viel später eine Göttin unter dem Symbol eines Schildes ver- 
ehrt worden, die in dem Glauben der Menschen als eine gewappnete 
Jungfrau lebte, also bereits die Gestalt der Athena trug. Den Kult 
besorgten Frauen; daraus folgt nicht notwendig, daß die Göttin sich 
im weiblichen Leben betätigte, denn Athena hat nach dem Epos in 
Ilios eine Priesterin, was ohne Zweifel die ionische Sitte wiedergibt, 
und so war es z. B. in Athen und Tegea immer. In Mykene hat im 
6. Jahrhundert an Stelle des alten Palastes ein Athenatempel gestanden, 
wie die noch unverstandene Bronze IG IV 492 beweist. Daraus hat 
BLinkengere die Fortdauer des Kultus gefolgert. Aber auch der Kultus 
des Schildes hat fortgedauert, zwar nicht in Mykene, aber in Argos. 
Ein argolischer Schild ist ein besonders großer, allerdings ein Rund- 
schild!, der also den ursprünglichen $förmigen ersetzt hat. Begreif- 
lich, daß das alte Leder und Holz nicht mehr vorhielt und dann in 
Erz erneuert ward, nun in der Form, die man sich am Arme der 
Göttin dachte. Aspis heißt in hellenistischer Zeit das vorwiegend, 
aber nicht ausschließlich gymnastische Hauptfest in Argos, bei dem 
nun also als Preis ein Schild gegeben ward, früher auch andere Erz- 
waffen’. Als Schildträger in Prozession zu gehen, war eine Aus- 
zeichnung für die Jugend’. Vor allem aber war da ein alter heiliger 
Sehild, der in der Prozession hinter dem Wagen hergetragen ward, 
auf dem man das alte Palladion zum Flusse fuhr, wie an den Skira 
das athenische nach dem Phaleron‘. Er hieß nun Schild des Dio- 
medes’. Es ist unverkennbar, daß man an die Stelle des Schildes 
ein Bild gesetzt hat, das die gerüstete Göttin so darstellte, wie man 
sie sich schon vorher gedacht hatte, aber der Schild, der sie einst 
vertrat, blieb heilig und erfuhr nur eine andere Deutung. Den Schild 
hat die Göttin weiter geführt, aber untrennbar von ihr ist nun ein 


! Vergil Aen. III 637. des Auge des Kyklopen ist Argoliei elupei aut Phoebeae 
lampadis instar. 

® Pindar Nem. 10, 23 heilt der Äron wegen der Preise xAnkeoc und Fr. 106 lobt 
die orına &z “Arreoc. Fiir diese Preise hat Nikokreon von Kypros Kupfer geschenkt, 
IG IV 533. 

3 Zenobius Paris. II 3 (Athous III 72, Ps. Plutäarch 44). Das Fragment 432 des 
Kallimachos in den Statiusscholien II 258 ist noch nicht gelesen. Der Hügel Aspis in 
Argos heißt nach seiner Gestalt. { 

* Das Fest schildern des Kallimachos noyrpA TTannAaoc. Wenn das Bild ge- 
waschen ward, mußte es ‘auch, wie in Athen, ein neues Kleid erhalten. Darauf mag 
das Fest 'EnayMmATia in Argos gehen, Ps. Plutarch de mus. 9. 

° An den Hyakinthia in Sparta ward ein Panzer in der Prozession getragen, 
den man OHBAlon örnon nannte, Aristoteles im Schol. Pind. Isthm. 7, 18. 
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anderes Stück der Rüstung, die 'Ägis. Wie immer man den Namen 
auffasse (ich zweifele nicht an dem Ziegenfell), es ist ein rron&moio - 
terac, wie es Eris in der Ilias A4 in den Händen hält, bestimmt, die 
Feinde zauberhaft in die Flucht zu jagen. Die Göttin, die Schild und 
Speer führt, kann die Ägis nicht schütteln, wie Apollon in der Ilias 
einmal tut und ohne Zweifel auch Zeus, daher wird sie bei ihr ein 
Brustschmuck; wie sie wirkt, sagt uns das Haupt der Gorgo (oder 
des Phobos), das daran befestigt ist, und die Verwandelung der Fransen 
(ursprünglich der Zotteln des Felles) in Schlangen. Die Ägis hat in 
sich die Kraft, den Widerstand der Feinde zu lähmen. Diese Kraft 
wohnt demgemäß auch in den Bildern der so gerüsteten Göttin, den 
Palladia, wie man nur dieser Göttin Bilder nennt. Daher wird man 
sie häufig hier und da zum Abwehrzauber aufgerichtet haben, z. B. 
auf den Schiffen, und auf den Burgen waren sie die Verkörperung 
des Schutzes, den die Göttin gewähren sollte, hing an ihrer Erhal- 
tung das Heil, und besonders heilige Exemplare sollten vom Himmel 
gefallen sein. Es genügt, an Dlios, Athen und Argos zu erinnern. In 
den Palladia kann der alte mykenische Schild sehr wohl fortleben, 
und gewissen Stimmungen der modernen Religionsgeschichte dürfte 
es genügen, in Athena den Exponenten eines Abwehrzaubers zu sehen. 
Bleiben wir zunächst einmal hier stehen und fragen nur, ob die 
Beobachtung genügt, den Ursprung der Athena für unhellenisch zu 
erklären. Das ist noch nicht sicher, denn immer mehr wird man ge- 
neigt, in den Herren der alten Burgen von Mykene und Tiryns be- 
reits nordische, also hellenische Einwanderer zu sehen, die. nur von 
der kretischen Kultur und Kunst viel übernommen haben. Von der 
Verehrung des Schildes ist, wie es scheint, auf Kreta keine Spur, da 
sie durch die häufige ornamentale Verwendung der Figur noch nicht 
erwiesen wird. Athenakult aber ist auf Kreta niemals von Bedeutung 
gewesen. Umgekehrt finden wir ihn auch im nördlichen Hellas so 
verbreitet, daß man eine Herleitung aus Kreta nicht leicht glauben wird, 
viel eher hellenischen Ursprung. Aber gegen diesen dürfte das ancile 
Roms sprechen, dessen Name für die Form des kretischen Schildes 
spricht; es mag also früh ein solcher zu den Römern gelangt und 
als Träger eines starken Zaubers bewahrt sein, losgelöst von der gött- 
lichen Person. Das kann schwerlich durch Hellenen erfolgt sein. Aber 
auch wenn man von diesem unsicheren Zeugnis absieht, scheint der 
fremde Ursprung dadurch gesichert, daß der Name Athana' sich der 


! Die Weiterbildung Asanala hat in cenanAlA, eyYnala u.a. Analogien, ganz be- 
sonders beweiskräftig ist Avala. So hat die Göttin von Aigina später geheißen, aber 
die älteste Weihung lautet — A]neseke TAwaı 6 X —, IG IV 1582. Es war ein starkes 
Stück, gewaltsam TA»AlAI einzusetzen. 
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Deutung aus dem Griechischen entzieht; die Ableitungssilbe klingt 
freilich so, aber sie findet sich gleich in Mykene ebenso, das doch 
vorgriechisch sein muß wie Tiryns, Lessa, Lerna und Prosymna. Es 
ist doch wohl auch von Bedeutung, daß das Epos formelhaft TTarnAc 
AennH sagt, »das Mädchen Athene« und die damals sicherlich noch 
durchsichtige Bezeichnung »das Mädchen« (die Jungfrau, wie rAreenoc 
in anderen Kulten) ganz zum Eigennamen geworden ist: den Hellenen 
hatte der bloße fremde Name nicht genügt. 

Nilsson hat allerdings noch in einigen Zügen des Kultes und 
in Aussagen der Dichter Beweise für die kretische Herkunft zu finden 
geglaubt, die geprüft werden müssen, aber die Probe nicht halten. 
Es klingt sehr ansprechend, dal Athena, die wir später als Burggöttin 
allgemein finden, zuerst die Hausgöttin eines Fürsten gewesen wäre, 
da es auf Kreta, wie es scheint, keine Tempel gegeben hat, wohl aber 
Hauskapellen in den Palästen. Wir müßten dann immer noch sagen, 
daß sie die Hausgöttin der Herren von Mykene gewesen wäre, denn 
auf Kreta ist sie nicht nachgewiesen, und Mykene ist eine gewaltige 
Burg, die Paläste auf Kreta sind unbefestigt. Aber es kann auch gar 
nicht gedacht werden, daß es für die Kreter keinen Kultplatz gegeben 
haben sollte, außer jenen Hauskapellen. Sie mußten doch selbst zu 
ihren Göttern in Verkehr treten. Wir sehen ja auch in den Kunst- 
darstellungen Kulthandlungen im Freien, und der Goldring, den Brisken- 
BERG veröffentlicht, zeigt die Epiphanie einer Göttin vor dem Volke 
in freier Natur mit unvergleichlicher Anschaulichkeit. 

Vögel finden sich auf kretisch-mykenischen Denkmälern häufig 
in Verbindung mit Heiligtümern; daß man Götter in Vogelgestalt dar- 
gestellt hätte, wüßte ich nicht, daß man es geglaubt hat, bezweifle 
ich gar nicht. Aber was besagt das für Athena? Gewiß, wir dürfen 
aus raaykörıc entnehmen, daß sie gern in Eulengestalt erschien, und 
mit Freude habe ich bei Nırssow gelesen, daß die Käuzchen auf der 
Burg der Lindischen Athena (die keine vorgriechische Göttin ist) so 
häufig sind wie auf der Burg von Athen. Aber der Glaube, daß die 
Göttin in dieser Gestalt durch die attische Phalanx geflogen wäre, 
wie wir bei Aristophanes hören (Wesp. 1056), ist doch ganz hellenisch, 
und damals lebte sie doch als gerüstete Jungfrau in der Phantasie 
des ganzen Volkes. Apollon ist auch als Rabe den Besiedlern Kyrenes 
vorausgeflogen. So nimmt Athena in der Odyssee öfter Vogelgestalt 
an', aber die gibt ihr der Diehter je nach Belieben, zu ihrem Wesen 


' Wenn in der Ilias E 778 Hera und Athena TPHPuCI TIENEIACIN IeMAa’ OÖMOIAI 
vom Olymp auf das Schlachtfeld hinabgehen, so haben sie die Gangart von Tauben, 
d. h. sie fliegen, und die Tauben erhalten ein Epitheton perpetuum. Vogelgestalt der 
Göttinnen ist ausgeschlossen, 
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gehört es nicht; sie erscheint ja ebensogut in menschlicher Verkleidung. 
Leukothea kommt zu dem schiffbrüchigen Odysseus als eine Art Möwe, 
sleyıa, und diesen Kultnamen hat Athena in Megara geführt. Wir 
werden nicht bezweifeln, daß mancher Schiffer, wenn ihm zwischen 
den drohenden Wogen ein solcher Seevogel erschien, aus der Nähe 
der Gottheit Mut geschöpft hat, von der er Hilfe erhoffte. Welche 
Gottheit das war, hing von seinem Glauben ab. Das ist der Glaube 
hellenischer Zeit; es geht nicht an, ihn ohne weiteres Jahrhunderte 
älter zu machen. So ist auch die Athena von llios im Z keineswegs 
Palastgöttin des Priamos, sondern Stadtgöttin, die ihr Sitzbild und 
ihre Priesterin hat, gemäß der damaligen ionischen Sitte”. Wir haben 
kleine Sitzbilder von Göttinnen aus Ton in Menge. 

Baumkultus hat auf Kreta ohne Zweifel bestanden; aber der 
heilige Ölbaum auf der Burg von Athen hat ‚damit niehts zu tun. 
Einen Kult erfährt er nicht, kann er nicht erfahren; er ist feröc, d.h. 
Eigentum der Göttin, nicht göttlich”. _Gepflanzt ist er einmal, als der 
Staat Athen die Olivenkultur einführte und die Bäume in den Schutz 
der Göttin stellte, die das vertrat, was wir jetzt Staat nennen. Es 
war eine weise Maßnahme und hat den Wohlstand Athens wesentlich 
gehoben; Hesiodos weiß noch nichts von Olivenbau. Aber mit der 
Religion hat das nichts zu schaffen, und wenn der Ölzweig und das 
Öl später zu der Göttin zu gehören scheint, gehört beides der Athe- 
nerin Athena. 

In dem Hause, in dem Athena mit Poseidon Erechtheus zusammen- . 
wohnt, haust der oikoypöc öeıc, die Hausschlange, die daher von Pheidias 
der Parthenos beigegeben ist und ihre Herrin auch sonst begleitet. 
Das ist für Athenas Wesen bedeutungslos, würde sie übrigens immer 
noch nicht zu der kretischen Schlangengöttin (diese einmal zugegeben) 
machen. .Wenn irgendwo, ist in dem Hause des Erechtheus, dem 
alten Königspalaste Athens, die Schlange als Ahnengeist unverkennbar; 
das Grab des- Kekrops aıeyAc ist dicht dabei. Es darf noch mehr 
gesagt werden: neben dem Hause sind die Löcher im Felsen, die 


« 


! Pausanias II 4r, 6. -* 

® Es ist für den gegenwärtigen Zustand der homerischen Exegese bezeichnend, 
daß dieselbe Stelle zugleich für die Zustände der heroischen, d.h. kretisch-mykenischen 
Zeit in Anspruch genommen werden kann und als Beweis dafür verwandt wird, daß 
die Ilias aus dem 6. Jahrhundert stammt. 

Als ich im Jahre 1873 zum ersten Male auf die Burg kam, war neben dem 
Pandroseion ein kümmerliches Olivenstämmehen gepflanzt, das auf dem Felsen nicht 
gedeihen konnte. Es saßen aber gerade eine Anzahl Griechen aus der AoYaH "EnnAc 
andächtig um dies Symbol ihres unvergänglichen Stammes und ihrer Hoffnung. Ich 
habe diese halb unbewußte Huldigung für die alte Reichsgöttin nie vergessen, und 
sie verdient wohl eine Erwähnung. 
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Poseidons Dreizack geschlagen hat, als er von Athen Besitz ergriff. 
Die waren längst da, als die erste Olive gepflänzt ward; der Mythos, 
wie er im 5. Jahrhundert galt, geht allzu geflissentlich darauf aus, 
das Anrecht Athenas sicherzustellen. Man merkt die Absicht und ver- 
sagt den Glauben. Der Spalt im Burgfelsen führte in die Erdtiefe, 
wo ihr Herr sein Haus hatte, und die alten Könige Erichthonios und 
Erechtheus sind doch nichts anderes als er. Daß der Gott als Schlange 
aus dem Erdspalt schlüpfte, lag nahe genug; der an seine Stelle ge- 
tretene Heros trug ebensogut Schlangengestalt. Erichthonios als Zög- 
ling Athenas ist auch dazu da, der Göttin den Vorrang zu schaffen. 
Einmal hat sie sich zur Herrin nicht nur der Burg, sondern auch des 
Landes gemacht, das ihren Namen annahm; das dürfte zugleich mit 
dem cynoıkıcmöc geschehen sein, wenn sie nicht schon vorher Bundes- 
göttin des Stammes war, den wir nur mit dem geographischen, also 
unursprünglichen Namen Arrıkoi bezeichnen können'. 

Athena hat keinen Mythos, der ihr Wesen und Wirken darstellen 
will, außer ihrer mutterlosen Geburt aus dem Haupte des Zeus. Homer 
erwähnt sie nicht, weil die ionischen Dichter solche Geschichten ver- 
meiden, die sich mit der reinen Menschlichkeit der Götter nicht ver- 
tragen, aber daß sie ihn kennen, verrät öerımorrärph, und daß diese 
Tochter dem Vater besonders nahesteht, zeigt sich überall. Eben 
dadurch wird ihr Wesen weiterhin bestimmt, denn auch innerlich 
wird sie dem Vater ähnlich. Auf sie würde die Bezeichnung aıl mATın 
ATANANTOC vVollauf zutreffen; sie hat daher schließlich in dieser mATıc 
eine Mutter erhalten, und die Theologie hat ihr Wesen nicht übel 
so bestimmen können, daß sie eine aynamıc Aıöc wäre”. Zeus ist selbst 
Alrioxoc, er ist es, der den Sieg gibt, da muß die Schildjungfrau wohl 
die Vollstreckerin seines Willens sein. Aber in solche Symbolik dürfen 
wir die Geburt aus dem Kopfe nicht verflüchtigen, müssen sie ganz 
sinnlich fassen, wo sie denn darauf Anspruch hat, als uralt zu gelten‘. 

Aber die Geburt aus seinem Haupte dürfen wir nicht als eine 
bloße Symbolik verflüchtigen. Zwar daß ein Hephaistos oder Pro- 
metheus herangeholt wird, das Haupt zu spalten, werden wir leicht 
als spätere Ausschmückung abstreifen, dann bleibt immer noch die 


! Ein soleher geographischer Name ist Airianeic, der wohl einen realen Inhalt 
gehabt hat. Apollodor bei Strabon 383, Pausanias VII r,ı. Auf andere ähnliche 
Namen wie Artıarneic ist schwerlich Verlaß. : 

* So geschieht es in dem sehr lesenswerten prosaischen Hymnus des Aristeides 28. 

® Höchst auffällig ist, daß der Komiker Hermippos die AeHnAc ronali zum 
Gegenstande einer Komödie gemacht hat, also in skurrilem Sinne behandelt. Ein Vers, 
6 ZeYc »alawmı TIannAc« Hei »TÖYNoMmA« ist erhalten. Demnach ertrugen Jie Athener, 
daß der Mythos ihrer Göttin in das Lächerliche gezogen ward; er mußte ihnen schon 
ein-bloßer Mythos sein, 


“an 
*.n 
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Epiphanie der gewappneten Jungfrau. Hören wir die prachtvolle 
Schilderung in dem homerischen Hymnus 28, der von der Schädel- 
spaltung nichts 'sagt: als sie aus dem göttlichen Haupte hervorkommt 
und ihren Speer schwingt, erzittert der Olymp, die Erde erdröhnt, 
das Meer gerät in Wallung. Dann wird die Salzflut plötzlich still 
und Helios hemmt den Lauf seiner Rosse, bis die Jungfrau ihr Ge- 
waffen ablegt'. Pindar, 01.7, 37 fügt noch hinzu, daß sie den Schlacht- 
ruf ertönen ließ. Diese Epiphanie hat auch der Ostgiebel des Par- 
thenon dargestellt, aber da bewahren die Götter ihre olympische Ruhe; 
das entspricht nicht nur dem Unterschiede der redenden und der 
bildenden Kunst, sondern auch dem veränderten Empfinden; die Göttin, 
die Aischylos in den Eumeniden einführt, ist nicht mehr die aecını 
BEOC EFPEKYAOIMOC. 

Wie sollen wir das Hervorgehen aus dem Haupte des Zeus be- 
urteilen? Ist es Zufall, daß sie bei Pindar taATePoc KopyoAn KAT" ÄKPAN 
geboren wird, daß Kallimachos Hymn. 5, 135 auch die kopys#4 nennt?, 
und in der Zudichtung zu Hesiod, die Chrysippos erhalten hat, Zeus 
Sie MAP KoPYoHN TPITWNOC Er ÖxeHicın TIoTamolo® gebiert, also der Kopf 
bereits durch einen Gipfel ersetzt ist, den der ungeschickte Rhapsode 
nicht genauer bezeichnet? Ist es nicht eine großartige und allem ein- 
fachen Denken entsprechende Vorstellung, daß die Göttin, die wir uns 
nur in ihrer vollen Rüstung denken können, einmal dem Gipfel des 
Götterberges entsprungen ist; Vasenbilder zeigen uns öfter ein solches 
Aufsteigen einer Göttin aus dem Boden. Darin würde liegen, daß der 
Gipfel des Berges Scheitel eines Gottes, hier also des höchsten Gottes 
gewesen ist. Eben dieses klingt mir gar nicht unglaublich, es weist 
aber in die Zeit, da Helikon, Kithairon und Parnes noch riesige 
Götter waren, wie sie bei Korinna erscheinen, da auch der Mimas 
ein Gigant war. Nicht ohne Grund sind die meisten Bergnamen vor- 
griechisch, der Olymp an der Spitze; Kultplätze auf den Höhen werden 
öfter erwähnt, und für die Kappadoker, also einen Stamm des Volkes, 
das den hellenischen Gebirgen ihre Namen gegeben hat, wird die 


' Die Epiphanie mag man mit der des Apollon in dem delischen Hymnus ver- 
gleichen; auch da muß der Gott seine Waffe ablegen, damit sich die Götter beruhigen. 

Dem Chrysippos ist Kory®# für kesant besonders unbequem, S. 322 M. 

Der Triton ist erst herangezogen, als an dem See, den man nach dem Meeres- 
gotte nannte, eine Lokalgöttin bekannt ward, die den Hellenen Athena schien, Herodot 
IV 180. Mitgewirkt wird eine Deutung des alten Beinamens TPıror&neia haben, den 
wir von TPITOTATPHC und TPITOKoYPH nicht trennen können. Es scheint darin das rnAcion 
zu stecken, das mindestens später darin gefunden wurde. So urteilt Hiller zu Sylloge 925; 
die Etymologie versuche ich nicht. Bei Athena wird schon Homer die besonders in- 
time Beziehung dieser Tochter zu ihrem Vater darin gehört haben; X 186 redet Zeus 
sie an TPITOTENEIA @INON TEKOC. 
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göttliche Verehrung des Berges ausdrücklich bezeugt'. So bin ich 
geneigt, diesen Mythos für vorgriechisch zu halten, den Zeus in ihm 
für Ersatz des Olympos, der selbst einmal der Wolkensammler und 
Blitzeschleuderer gewesen ist. t 

In der Theogonie des Hesiodos wird die Geburt aus dem Haupte 
des Zeus V. 924—26 kurz angegeben und das Wesen der Athena 
durchaus so bezeichnet, wie es der Schildjungfrau zukommt. Diese Verse 
tragen den Stempel der Echtheit. Aber vorher lesen wir 886—-900, 
daß Zeus die Metis zu seiner ersten Gattin machte, schwängerte und, 
als sie die Athena gebären sollte, verschlang. Das hatten ihm Gaia 
und Uranos geraten, denn Metis würde ihm später einen Sohn ge- 
boren haben, der stärker als der Vater war. Die Motivierung ist 
töricht, denn er konnte die Metis ruhig erst die Tochter gebären 
lassen, und am Ende wird doch gesagt, daß er die Metis in seinem 
Bauche behalten wollte, damit sie ihn immer beriete. Das reichte 
also aus, und so liest man in der kürzeren Fassung, die Chrysippos 
bei Galen” ausschreibt. Daher ist wahrscheinlich, daß 891—-99 ein 
Zusatz sind, Interpolation in einer Interpolation, doch kommt hierauf 
am Ende nicht viel an. Chrysippos hat aber hinter 926 eine längere 
Partie gehabt, die wieder von Metis handelte. Hier ist Metis keine 
Gattin des Zeus, aber sonst verläuft alles wie in der ersten Fassung, 
einschließlich der in V. 891—99 gegebenen Begründung. Nur gebiert 
Zeus die Athena nicht aus dem Kopfe, sondern »neben dem Gipfel 
am tritonischen See«; verdorbene Verse folgen. Es bedarf keines 
Wortes, daß dies eine ganz späte Dublette ist, die mit Recht gar 
nicht in unserm Texte steht, aber auch was wir lesen, ist unerträg- 
lich, selbst wenn man 891—-99 ausscheidet. Hesiodos konnte nicht 
auf den Einfall geraten, dem Zeus eine Metis in den Bauch zu setzen, 


‘ denn die war niemals eine Person; er hatte den Namen unter vielen 


andern, die er beliebig erfand, 358 für eine Okeanide verwandt, und 
der Athena zu einer Mutter zu verhelfen, ist an sich unverständig, 
streitet auch mit den echten Versen 924—26. Es stünde trotzdem 
zu befürchten, daß dieser Aberwitz dem Hesiodos zugetraut würde. 
Da trifft es sich gut, daß Pindar in seinem ersten Hymnus Fr. 30 dem 
Hesiodos 901 — 3 die Erzeugung der Horen durch Themis nacherzählt 
und diese ausdrücklich als die erste Gemahlin des Zeus angibt, also 

! Maximus Tyrius 8, 9. 

* Hippoer. et Plat. 319 Mürrer. Die Verse 991—99 scheinen, wie MüLLEr ver- 
mutet, in der Handschrift des Galen durch Hemoivtelenton ausgefallen zu sein; sie 
sind in der anderen Redaktion benutzt. Daß Chrysippos zwei verschiedene Exemplare 
des Textes vor sich hatte, folgt aus der Vorbemerkung S. 318. Übrigens muß in dieser 


V.9goı das richtige TIPOTHN für AeYrepon gestanden haben, weil Metis erst später be- 
handelt ward. 
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die ganze Partie über Metis nicht gekannt hat. Damit werden wir 


durch die Textgeschichte' etwas los, das wir vollkommen berechtigt 


sein würden, um des Inhaltes willen zu verwerfen. Denn diese absurde 
Theologie ist des Hesiodos unwürdig, hat ja auch niemals außerhalb 
der theologischen Spekulation Anerkennung gefunden. So etwas konnte 
überhaupt erst entstehen, als das Wesen Athenas sich so stark ge- 
wandelt hatte, daß aus der kriegerischen Jungfrau die »Göttin der 
Weisheit«, wie man heute sagt, geworden war, in der die Theologen 
nach dem Zeugnis Platons (Kratylos 407”) no?c kai aıanoıa fanden. 
Hesiodos nennt die Athena acının ErpekYAoIMoN ÄTECTPATON ÄTPYTWNHN 
MOTNIAN HI KEnAAOI TE AAON TIönemoi TE MAxaı Te. Aus Athen haben wir 
Reste alter Hymnen, die dieselbe Sprache führen’. Das ist die Athena, 
die in dem alten Schilde verehrt worden ist, oder die sich aus dieser 
ohne weiteres entwickeln konnte; es ist auch noch im wesentlichen 
die Athena der Ilias. Burggöttin. ist diese Athena gewesen, rronıAc, 
monio?xoc; Pindar Paean 6, 89 kann TTonıkc ebenso als Eigennamen 
verwenden, wie man gewöhnlich TTannAc sagt. Als solche finden wir 
sie in Mykene und Sparta, in Tegea und Phalanna, in Athen und 
Lindos, in den ionischen Städten Asiens, in Iion und Pergamon, also 
bei den verschiedensten Stämmen. Sie ist aber auch Bundesgöttin 


der Phoker und Böoter, und da sie hier ‘Itwnia heißt, muß sie es’ 


schon gewesen sein, als der Stamm um das thessalische Iton® wohnte. 
Sie ist auch in Athen zugleich Burggöttin und Stammesgöttin. Da- 
gegen von einem Familienkult weiß ich nichts. Es ist einleuchtend, 
daß sich diese Funktionen aus der Schildgöttin leicht ergaben. Schutz- 
göttin ist sie; der Zauber, den der Schild, die Ägis, des Gorgoneion 
ausüben, genügt, den Feind abzuwehren. Denn sie führt zwar den 
Speer, aber von ihrem tätigen Eingreifen hört man nichts; sie 
braucht das nicht, ihr Erscheinen genügt, wie die Giebel des Aphaia- 
tempels zeigen. Die Gigantomachie ist nur scheinbar eine Ausnahme, 
denn da ist ja alles poetische Erfindung, und jeder Dichter mußte 
die kriegerische Göttin zuerst von ihrer Waffe Gebrauch machen lassen. 


' Für die Textkritik, die in allen Gedichten des Hesiodos gefordert wird, hat 
diese Tatsache grundlegende Bedeutung, zu der es auch an Parallelen nicht fehlt. 
Die alexandrinische Ausgabe ist ohne die Heranziehung vieler Handschriften, die nicht 
fehlen konnten, und ohne die Ausmerzung von Zusätzen gemacht, die der Ilias zugute 
gekommen ist. Man hat sich überall an ein Exemplar gehalten, das wenig taugte, 
und nur hier und da Varianten notiert. Daher lesen wir den s. g. Hekatehymnus 
und die Typhoeusepisode unbeanstandet in unserem Texte. Ohne die Einsicht in diese 
Überlieferungsgeschichte ist ein Verständnis der hesiodischen Gedichte unerreichbar. 

® Schol. Aristoph. Wolk. 967, Textgeschichte der Lyriker 84. Papyr. Oxyr. 1611 
fördert praktisch nicht. 

® Daß in Athen ein itonisches Tor ist, gibt zu denken; aber diese vereinzelte 
Tatsache ist ein zu schmales Fundament für einen Bau von Hypothesen. 
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In persönliche Beziehung zu dem einzelnen Menschen brauchte 
eine solehe Göttin gar nicht zu treten, so wichtig für die Erhaltung 
der Burg und des Stammes auch ihr Schutz war und dementsprechend 
ihre Verehrung durch die dazu bestellten Vertreter des Stammes. Sie 
mochte ihre Priesterin haben, die Frauen mochten ihr alljährlich ein 
‚neues Gewand weben und die Waschung und Bekleidung ihres Holz- 
bildes ein 'hochheiliges Fest sein; damit kam sie dem einzelnen nicht 
näher. Wenn wir das im Epos und in der Heldensage ganz anders 
finden, so liegt ein Glaube der Menschen zugrunde, der schon gelebt 
haben kann, als der Schild ihr Symbol war, aber ebensogut bei den 
Hellenen lebendig gewesen sein kann, ehe sie den Namen Athena und 
die Verehrung des Schildes kennenlernten. Wir rechnen oft zu wenig 
damit, daß die Religion mit dem Kultus, seinen Formen und Formeln 
nicht erschöpft ist, daß sie sich mit diesen gar nicht einmal zu decken 
_ braucht. Wir wissen ja, daß die Menschen gemäß dem Verlaufe der 

Jahreszeiten und des menschlichen Lebens Saat- und Erntezeit, Geburt, 
Mannbarkeit, Hochzeit und Tod in dieser oder jener Weise festlich 
immer begehen werden, wobei die Stimmung im ganzen dieselbe bleibt, 
‘ aber die göttlichen Exponenten dieser Stimmung wechseln, auf die 
also wenig ankommt. Athena kann zuerst sehr wohl nur der Name 
eines apotropäischen Fetisches gewesen sein, aber schon wenn sich dieser 
in die Gestalt der gewappneten Göttin wandelte, war sie mehr ge- 
worden. Ob das erst durch die Hellenen geschehen ist, werden wir kaum 
je erfahren; die Hauptsache ist, daß ihnen Athena eine persönliche, 
hilfreiche Göttin war, die sie lieben konnten, weil sie sie wiederliebte 
und ihnen persönlich zu Hilfe kam. Sie haben das Gefühl ihres Herzens 
in das Wunschwesen verlegt, das sie Athena nennen und in über- 
kommenen Formen verehren gelernt hatten. Es konnte gar nicht anders 


sein, als daß sie das fremde Gefäß mit ihrem Geiste füllten. Ihnen . 


ward ja kein Dogma überliefert, keine Glaubensregel, und die Geschichte 
lehrt, daß selbst wo so etwas geschehen ist, die Bekehrten ‘den neuen 
Glauben ihrem Gefühle angepaßt haben. -Eleusis ist ein vorgriechischer 
Kultplatz, hat seinen Namen von einer vorgriechischen Gottheit, das 
Versenken lebendiger Ferkel, der Inhalt der heiligen Kiste und das 
Tragen der xernu mag fremd sein: der Glaube an Mutter und Tochter 
und erst recht die Zukunftshoffnung der Mysten ist hellenisch. Den 
Glauben brachten sie mit; zu der Hoffnung haben ihnen unbekannte 
Propheten aus ihrer Mitte verholfen. Apollon ist ein Asiate, aber erst 
in Delphi haben ihn Hellenen zu einem Gotte gemacht, der sittliche 
Forderungen erzwang. 

Was wir über das Ritual, über T'empel- und Opferdienst, Festbräuche 
und emikakceıc ermitteln, ist alles noch nicht Religion. Die sitzt im 
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Herzen, und wir erfahren von ihr erst etwas, wenn die gläubigen 
Menschen vernehmlich zu uns reden. Das tun sie für Athena in der 
Heldensage und im Epos. Da sehen wir die Göttin in ihrer Wirk- 
samkeit. Sie hilft dem Helden, vornehmlich im Kampfe, aber auch in 
anderen Lebenslagen. Selbst kommt sie zu ihm, meist aus eigenem 
Antrieb, aber sie hilft auch gerufen. Sie ist ein Gott, an den der 
Mann sich bittend wenden kann; deren sind gar nicht viele. Sie pflegt 
in Übereinstimmung mit ihrem Vater zu handeln, bei dem die Entschei- 
dung des Kampfes steht, aber er läßt ihr Freiheit, und sie hat ihre Lieb- 
linge. Am eindringlichsten sieht man es im €, wie sie den verwundeten 
Diomedes tröstet und heilt, ihm Verhaltungsmaßregeln gibt und schließ- 
lich die Zügel seines Wagens ergreift, um den Tölpel Ares zu überwinden. 
In der Odyssee ist der Schutz, den sie dem ganzen Hause des Odysseus 
gewährt, rührend ausgemalt, aber die Epigonen des Epos ziehen sie ge- 
dankenlos zu allerhand niedrigen Diensten heran. Sehr viel schöner 
schildern die Vasenbilder des sechsten und fünften Jahrhunderts die 
Freundschaft Athenas mit manchem Helden, Perseus z.B., besonders aber 
mit Herakles, wo das Verhältnis manchmal ganz traulich schwesterlich 


wird. Es reicht von dem ersten Abenteuer bis zur Einführung in den . 


Kreis der Götter. Auch den sterbenden Tydeus wollte seine Beschützerin 
so erhöhen, aber er verscherzte sich die Gnade durch eine rohe Tat. Da 
hat der Dichter, der so erfand, der Göttin schon ein strenges sittliches 
Urteil geliehen. Homer hatte noch keinen Anstoß daran genommen, 
daß Athena durch Betrug den Hektor dem Achilleus in die Hände 
liefert. Andererseits hält sie im A den Achilleus vor dem Ausbruch 
seines Jähzorns zurück, durchaus nicht aus Rücksichten der Moral, aber 
die Szene hat das Beste dazu getan, daß die Rationalisten in der Göttin 
die »rönHcıc fanden. Es ist ja ein notwendiger Prozeß, daß sich die 
Götter gemäß dem Fortschritte der Menschen in ihrem sittlichen Ver- 
halten wandeln. 

Das sind allbekannte Dinge, an die doch kurz erinnert werden 
mußte, denn sie lassen daran keinen Zweifel, was Athena bis in das 
sechste Jahrhundert. vorwiegend, was sie zuerst überhaupt gewesen ist. 
Und nun dürfen wir versuchen, das menschliche Gefühl zu erfassen, 
das sich in dem Glauben an diese Gottheit ausdrückt. Männisch ist 
die ErperYaoımoc;' KAPTA A Eeimi To? TrATpöc sagt sie noch bei Aischylos 
Eum. 738. Daher lebt sie für die Helden, die Männer der Tat. Der 
hellenische Recke der Wikingerzeit, der im Epos fortlebt und wohl 
im ganzen auch‘ dem herrschenden Manne der nächsten Jahrhunderte 
entsprach, hat Selbstgefühl genug. Er stand auf sich, kein Staat, keine 
höhere menschliche Instanz hielt ihn in Schranken; er war gewohnt, 
‚seiner Leidenschaft und Begierde die Zügel schießen zu lassen, wo 


% 
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ihn nicht die Rücksicht auf einen Stärkeren hemmte. Aber er stand 
in einer mehr oder minder feindlichen Welt, in der noch überall un- 
heimliche Gewalten- drohten, und er war sich bewußt, daß er den 
Ausgang seiner Anschläge und Kämpfe nicht in der Hand hielt. Da 
bedurfte er göttlicher Hilfe, empfand sie in kritischen Momenten. Wer 
half? Wie war der Helfer beschaffen? Wir wollen nicht konstruieren 
und brauchen es nicht. Eine göttliche Jungfrau war es, kein Mann, denn 
dagegen sträubte sich sein Selbstgefühl, eine unnahbare Jungfrau, denn 
in dieses Verhältnis durfte keine geschlechtliche Begierde hineinspielen. 
Weibliche Fürsorge, weiblichen Zuspruch und Rat anzunehmen, war 
auch der herrische Mann im Leben nicht abgeneigt. Das Handeln 
nahm ihm die gewappnete Helferin auch nicht ab; cyn Aennäı Kali xepa 
Kineı lautet das Sprichwort. So ist dies Verhältnis von Achilleus, 
Odysseus, Herakles zu Athena ganz wohl verständlich. Daß Aias zu- 
grunde geht, weil er die Helferin nicht nötig zu haben glaubt, ist 
die Ergänzung. Diese Athena ist ganz hellenisch, spezifisch hellenisch; 
was sie früher einmal gewesen war, woher sie ihren Namen hatte, 
wird ganz unwesentlich. Haben die Hellenen Ähnliches etwa schon 
geglaubt, ehe sie die Schildjungfrau, die Tochter des Donnerberges 
kennenlernten? Man denkt wohl an die Schlachtjungfrauen der Ger- 
manen; aber bald merkt man, daß sich die Vergleichung nicht weiter 
durchführen läßt. 

Die Arectparoc hat ihre Freude an der Schlacht und ihrem wilden 
Getümmel: wenn sich die Schlachtreihen zum Angriff gedrängt gegen- 
überstehen, ist es ihr eine Lust, aber das ist es auch dem ungeschlachten 
Ares (N ı27). Allmählich kommt Ordnung in die Massen, lernen sie 
im Tritt gehen, da schaut Athena erst recht befriedigt zu (so auf 
der Chigivase). Aus den Wagenkämpfern werden Reiter; reiten hat 
sie selbst so wenig gelernt als die anderen alten Götter‘, sondern den 
Wagen behalten. Aber sie wird inmia und gibt dem Bellerophon die 
Kandare, mit der er den Pegasos bändigt. Kriegsschiffe werden gebaut; 
da hilft sie selbst an der Argo und ihre maAnAaıa stehen auf dem 
Heck. Der Adelsstand der alten Athenaverehrer verliert seine Macht- 
stellung. rönıc die Burg wird zu mönıc der Stadt. In der Phalanx 
stehen jetzt auch die Schmiede und die Sattler und die Töpfer; sie 
fühlen sich als die rechten neuen monitaı, und wenn sie in der Phalanx 
die Hilfe Atlıenas erfahren, rufen sie sie auch zur Hilfe bei ihrer häus- 
lichen Arbeit. Da wächst der Göttin ein neues Feld der Tätigkeit 


! Nur die Dioskuren reiten, aber die sind aus Schimmelhengsten zu Schimmel- 
reitern geworden. Helios fährt; Selene hat man reiten lassen, ein Beweis, daß diese 
Vorstellung, die vornehmlich in der bildenden Kunst gilt, spät und künstlich ist. 
Die Nacht, hat in alter. Zeit noch ihr Viergespann so gut wie Helios. 
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zu. Sie hält ihre Hand auch über den Töpferofen (Homer kerameic 2) 
und gesellt sich dem Hephaistos. - 
Darauf hatte indes von einer anderen Seite schon die homerische 
Zeit eingewirkt. Neben dem Krieger hatte ja die Hausfrau gestanden, 
in ihrem Reiche auch eine Herrin, berechtigt den Schutz derselben 
Göttin zu erfahren, die ihrem Gatten im Kampfe zur Seite stand. 
Manche Frau diente dieser auch als Priesterin. Damit bekommt Athena 
weibliche Arbeit zu tun. Sie lehrt kunstreiche Weberei, wie es den 
Frauen der Phäaken nachgerühmt wird (# 110) und hat ihrem Vater 
selbst den Mantel gewoben (E 735). Es ist wieder für die Hellenen 
bezeichnend, daß sie derselben göttlichen Person das Widerstreitende 
beilegen; wir begreifen vollkommen, wie es zuging. Das Wesen Athenas 
hat sich dadurch stark geändert, aber ihre Erscheinung ist, dieselbe 
geblieben, obwohl sie ihre Waffen ablegen müßte, um die weibliche 
Handarbeit zu tun. Im Kultus ist aber die &rrAnu oder örrAnH sehr 
früh unterschieden worden; wir finden sie nicht nur bei den loniern, 
sondern auch in Sparta (Pausanias III 17, 4), und besonders deutlich 
wird es, wenn in Delphi eine zwcrHpia neben einer &rränh steht'. 
Diese Schaffung einer ganz anderen Athena, die doch die Trägerin 
der Aegis blieb, war möglich, weil eine jede göttliche Person, dieweil 
sie Gott ist, solange ihr ein kräftiger echter Glaube gewidmet wird, 
die Fähigkeit besitzt, das Gebiet ihres Wirkens auszudehnen. Es ist 
ja sehr verkehrt, darum, weil die Hellenen seit Homer eine große 
Zahl von Göttern anerkennen, deren jeder eine gewisse Sphäre der 
Betätigung hat, nun zu wähnen, daß die Menschen aller Orten alle 
diese Götter angerufen hätten, also sich vorher überlegt, welcher Gott 
ihnen das, was sie erbitten wollten, am ehesten zuwenden könnte. 
In Priene steht der eine gewaltige Athenatempel; sonst ist kein ein- 
ziges ansehnliches Heiligtum da, außer vor der Stadt eins der Demeter, 
das die Frauen allein in ihrem besonderen Geschlechtsleben angeht. 
Wie sollte es anders gewesen sein, als daß ihre Athena den Acker- 
bürgern der Kleinstadt ziemlich bei allem helfen mußte, was sie be- 
durften. In Samos tat es Hera. Auf Delos wird man schwerlich oft 
eine dieser beiden Göttinnen angerufen haben. In Athen ist Athena 
H eeöc; zahllos sind die Eigennamen OeöAwroc, OoyrenHc, OearenHc, und 
es ist nur spaßhaft, wenn sich jemand verwundert, daß so wenige 
Athener nach Athena hießen. Dafür gibt aber Athena ihren Athenern 
auch als eeöc ziemlich alles, obwohl es in der Großstadt Heiligtümer 


' Das alte Kultbild der rmonıAc von Erythrai, ein Sitzbild wie. das im Z, soll 
in jeder Hand eine Spindel gehalten haben, Pausanias VII 5.9. Da war die monIAc 
zugleich EPrANH. 
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vieler Götter gibt. Steigen wir nur einmal vom Markte zur Burg 
empor. Da haben wir unten schon die "Heaıcria bei den Handwerkern 
des Töpferviertels. Am Wege hinauf berühren wir die cTAaıa xnoepA 
mpö TTannAaoc (Euripides Ion 497) und die Arpayniacc, die Tauschwestern 
ziehen zu nächtlichem Tanze das Treppchen vom Hause der Göttin 
herab, in dem sie als Königstöchter mit ihr wohnen. Da ist auch 
ein Feld, auf dem der ieröc Ärotoc gezogen wird, damit der Acker 
reiche Frucht trage (Plutarch coniug. praec. 144°). Nun geht es auf 
das Burgtor zu: da hält Athena Nike Wacht; weil sie der Sieg ist, 
hat sich das Burgtor in ein Festtor wandeln können. Das durch- 
schreiten wir und stehen sofort vor Athena Hygieia; auch zu heilen 
versteht die Göttin. Weiter kommt dann die Ergane und die Pro- 
machos und die Polias, und ringsumher legen die zahllosen Weih- 
‚geschenke Zeugnis davon ab, daß der Athener des 6. und 5. Jahr- 
hunderts bei allem, was ihm gedieh, das Gefühl des Dankes für den 
Segen sehr lebhaft empfand, den seine Göttin ihm spendete. Schließ- 
lich sind wir vor den beiden Tempeln, dem zur Linken, wo das alte 
Palladion steht; da hat die Göttin ihren Einzug in den alten Königs- 
palast gehalten, als dieser schon dem Poseidon mit gehörte, sie selbst 
aber noch ganz die Schildjungfrau war. Zur Rechten aber steht der 
‘ Parthenon, wie das Volk zutraulich den riesigen Tempel nennt. Die 
Giebelgruppen erzählen die alten Sagen, aber wichtiger ist jetzt der 
Fries, denn der stellt das Volk dar, den lebendigen Leib, dessen Seele 
die Göttin ist. Die Parthenos selbst zeigt noch die nur ins Groß- 
artige gesteigerte, mit symbolischem Schmucke überladene alte Gestalt; 
aber Schild und Lanze sind nur noch Schmuckstücke, Nike ist ein 
Attribut und die Erechtheusschlange ein zahmer Diener. Diese Athena 
ist die Göttin des attischen Reiches. 

Wenn nun die Mythologen kommen und sich an diesen oder jenen 
einzelnen Zug klammern, treiben sie es so weit, daß Athena eine agra- 
rische oder chthonische Göttin wird, wie sie die Natur-Symboliker zum 
Äther u. dgl. gemacht haben; in Wahrheit schafft sie ihren Athenern 
alles, weil sie H eeöc ist, nicht als Athena; die müssen wir anderswo 
suchen und haben ihren Ursprung gefunden. 

Durch das attische Reich ist Athena zur Athenerin geworden und 
hat, während dieses blüht, den Höhepunkt ihrer Macht.. Aber das 
Reich stürzte zusammen, und davon mußte auch sie die Folgen tragen. 
Unwillkürlich wandte sich von ihr ab, wer Athen haßte und bekämpfte. 
Freilich blieb der Kult bestehen, wo er ebenso alt und bodenständig 
war wie in Athen. Die Alea in Tegea erhielt erst jetzt ihr präch- 
tiges Haus; die von Lindos stieg mit dem Staate Rhodos im Ansehen, 
und hellenistische Fürsten, noch der letzte Philippos, stifteten Waffen- 
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stücke dorthin, die sie im Gefecht getragen hatten; aber daran hatte 
der Glaube keinen Anteil mehr. Für unsere Vorstellung von Athena 
als Kultgöttin sind die folgenden Jahrhunderte ganz bedeutungslos. 
Nichts bezeichnender, als daß die Bildhauer des fünften Jahrhunderts 
sich nicht genug darin tun können, die Gestalt der Göttin in immer 
neuen Formen darzustellen, ihrem Wesen immer neue Seiten abzuge- 
winnen'; das ist später vorbei. Es wird nur das Erreichte weiter- 
‚gegeben. In Pergamon war sie längst Burggöttin; die Könige, die 
überhaupt gern an Athen anknüpften, haben sie als nıkHeöroc verschwen- 
derisch ausgestattet; aber das gehörte zu ihrem Königtum und ver- 
schwand mit ihm; es dürfte auch vorher der Dionysos kaeHremaon den 
Pergamenern viel eher am Herzen gelegen haben. Sie ist wirklich nur 
noch der Schatten eines alten Gottes. Schon die Sophistenzeit hatte 
no?c Kal aıknora in ihr gefunden; der Theologe, der ihr Metis zur 
Mutter gab, hatte denselben Weg beschritten. Schüler des Anaxa- 
goras, also wohl der Chier Metrodor, hatten in ihr lieber die TExnH 
gefunden’. Das war die eEpränu, und die römische Minerva paßt fast 
nur nach dieser Richtung zu Athena’. 

Bald lernten die Kinder in der Schule, daß die homerischen Götter, 
die doch öffentliche Verehrung erfuhren, nur poetische Bezeichnungen für 
Kräfte der Natur oder der Menschenseele oder Einzelerscheinungen 
einer Allgottheit wären, wo nicht gar wesenlose Dichtererfindungen. 
Es verschlug wirklich wenig, ob dann Athena mit Chrysipp als erönncıc 
oder mit anderen Stoikern für afetp erklärt ward. Nicht mehr Wert 
als eine Laune hat es, wenn Domitian Minerva zu seiner Schutzheiligen, 
sozusagen, wählt und ihr einen Tempel baut, dessen Fries übrigens 
der Ergane gilt. Athena ist den aus dem Orient andringenden neuen 
Göttern nirgends gefährlich gewesen, selbst die Partlienos Athens hat 
den Hellenenglauben des Proklos und seiner Leute (wenn man ihren 
Glauben überhaupt noch hellenisch nennen darf) nicht gestärkt und 
ist ohne Widerstand der gottgebärenden Jungfrau der Christen ge- 
wichen. 


! Es könnte sehr fruchtbar werden, wenn ein Archäologe einmal darstellte, 
wie die Künstler dieser Zeit die eine Aufgabe gelöst haben, die man damals als drin- 
gend empfand. Wer auch nur an die Athena Albani und an die des Myron, an die von 
Velletri und die Lemnia denkt, ahnt wenigstens. wie Schönes dabei zutage kommen 
muß, und es gibt so unendlich viel mehr. 

® Synkellos I 282 Dind., nicht aus Eusebius. 

Die Beisitzerin von Juppiter und Juno auf dem Kapitol ist anderer Natur als 
die Minerva der Quinquatrus und überhaupt des späteren Rom. Aber der Tempel ist 
etruskisch. Wie und durch wen die Gleichsetzung der Griechengötter mit römischen 
zustande gekommen ist, verdient wohl eine 'eindringende Spezialuntersuchung. Wenn 
man in der gebildeten Rede von crassa Minerva und ähnlichem redet, so ist auch 
eine Frage, woher die hübsche Wendung stammt. 


er air = Be 
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Und doch hat sie dadurch, daß sie Athenerin geworden war, als‘ 
Symbol ein Leben gewonnen, das unsterblich ist, wenn die Welt nicht 
ganz verroht. Das Reich des Perikles hatte ein kurzes Leben, das 
der Wissenschaft, dem Sokrates und Platon in Athen ein Heim grün- 
deten, ist nicht mit diesem Heim zugrundegegangen, sondern heiligt 
noch immer Athen und die Akademie. Wie einst die Göttin zur Seele 
des attischen Reiches geworden war, erschien sie nun und erscheint sie 
noch als die Seele des geistigen Atlıenertums. Die Philosophen lehrten, 
daß im »ronein die göttliche Kraft der Menschenseele liege: da trat 
die Wissenschaft von selbst unter den Schutz der Göttin, in der man 
No?c und »rönncıc fand, und zwar Wissenschaft in der ganzen Weite 
des Begriffes, und die Kunst trat noch hinzu; sie war ja “ErränH. In 
diesem Sinne hat die Athenastatue, die wir im Museum haben, in der 
Bibliothek von Pergamon gestanden. Jetzt wird sie Helferin des Men- 
schenbildners Prometheus; die Schulkinder opfern ihr, die Musen be- 
gleiten sie. Diese Athena ist und bleibt eines jener hellenischen, zu 
voller sinnlicher Persönlichkeit erhobenen Symbole. Sie vertritt wohl 
auch Kunst und Handwerk, aber ihre wahren Tempel sind die Aka- 
demien, in denen der Dienst der Wahrheit als der reinste Gottesdienst 
getrieben wird. Als wir hier den Weltkongreß der historischen Wissen- 
schaften abhielten, konnten wir nur ihr Bild zum Abzeichen wählen. 


Die monemaaökoc schwingt den Speer nicht mehr; ihr Olivenlaub ist 


ein Symbol des Friedens geworden. Aber die Bewaffnung malınt immer 
noch an die vorgriechische Schildjungfrau. Und ein Kampf ist doch 
auch die wissenschaftliche Arbeit; wer sie recht übt, wird auch ein- 
gestehen, daß sie nur cyn AsunAı gelingt. Da wird er auch nicht ver- 
zagen, wenn der plumpe Ares alle Gesittung zu zertrümmern droht 
und alle Lügengeister der Hölle zu Helfern hat, sondern mit Diomedes 
sagen TPEIN m oYK EAı TTannäc Avrnn. 
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Zum Unitätsproblem der Physik. 


Von Tn. Kauuza 
in Königsberg. 


(Vorgelegt von Hrn. Eıssteıs am 8. Dezember 1921 {s. oben S. 859].) 


Th der allgemeinen Relativitätstheorie muß zur Charakterisierung des 
Weltgeschehens dem als Tensorpotential der Gravitation gedeu- 
teten metrischen Fundamentaltensor der vierdimensionalen Weltmannig- 
faltigkeit g,, noch das elektromagnetische Viererpotentialg, zur 
Seite treten. 

Der so auch hier verbleibende Dualismus von Gravitation und 
Elektrizität nimmt zwar jener Theorie nichts von ihrer bestriekenden 
Schönheit, fordert aber aufs neue zu seiner Überwindung durch ein 
restlos unitarisches Weltbild heraus. 

Einen überraschend kühnen Vorstoß zur Lösung dieses Problenak 
das zu den großen Lieblingsideen des Menschengeistes gehört, hat vor 
einigen Jahren H. WeyL' unternommen, der bei einer nochmaligen, 
radikalen Revision der geometrischen Grundlegung neben dem Tensor 9,, 
noch eine Art metrischen Fundamentalvektor erhält und als elektro- 
magnetisches Potential qg, interpretiert: Die vollständige Weltmetrik 
wird dort als gemeinsamer Quell alles Naturgeschehens hingestellt. 

Auf einem anderen Wege soll hier das gleiche Ziel erstrebt werden. 

Von den Schwierigkeiten abgesehen, die die Durchführung jener 
tiefgründigen Theorie H. Wryıs begleiten, wäre auch ideell eine noch 
vollkommenere Verwirklichung des Unitätsgedankens vorstellbar: Gra- 
vitations- und elektromagnetisches Feld entspringen einem einzigen 
universellen Tensor. — Ich möchte nun zeigen, daß eine solch enge 
Union beider Weltmächte prinzipiell möglich erscheint. 

Die Rotorform der elektromagnetischen Feldkomponenten Da 


noch mehr aber das unverkennbare formale Entsprechen im Bau der 
Gravitations- und der elektromagnetischen Gleichungen’ fordern förmlich 


' Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1918 p. 465. 
® Vgl. dazu auch H. Tuırrıng, Phys. Ztschr. 19 p. 204. 
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FEN I I 
die Vermutung heraus, die za z (9.1 —%.,) könnten irgendwie 


EA I i 
verstümmelte Dreizeigergrößen 8 Se (Geh Bene Gen) 


sein. Gibt man diesem Gedanken Raum, so sieht man sich mit großer 
Bestimmtheit auf einen zunächst allerdings wenig einladenden Weg ge- 
drängt: Da nämlich in einer vierdimensionalen Welt außer den bereits 
für die Feldkomponenten der Gravitation verbrauchten Dreizeigergrößen 
keine weiteren existieren, so läßt sich jene Auffassung der F,, kaum 
anders halten, als daß man sich zu dem wohl stark befremdenden 
Entschluß aufrafft, eine neue, fünfte Weltdimension zu Hilfe 
zu rufen. } 

Nun birgt zwar unser bisheriger physikalischer Erfahrungsschatz 
sonst kaum einen Hinweis auf einen solchen überzähligen Weltpara-" 
meter, doch steht es ja frei, unsere Raumzeitwelt als vierdimensio- 
nalen Änteil an einem R, anzusehen; nur muß man dann der Tat- 
sache, daß wir niemals andere als raumzeitliche Änderungen von Zu- 
standsgrößen bemerken, dadurch Rechnung tragen, daß man deren 
Ableitungen nach dem neuen Parameter gleich Null setzt 
bzw. als von höherer Ordnung klein behandelt (»Zylinderbedingung«). 
Die Befürchtung, es könnte dadurch die Einführung der fünften Dimen- 
sion wieder rückgängig gemacht werden, ist wegen der Verkettung 
der Weltparameter in den Dreizeigergrößen unbegründet. 


Wir begeben uns mithin in einen R, und übertragen auf ihn die 
Eınsteinschen Ansätze; dabei mag x° als neuer Parameter neben die 
gewohnten x bis x* treten. Bedeutet g,,” den metrischen Fundamental- 
tensor dieses R,, so werden kraft der Zylinderbedingung die hier 


ik 
mit —T;,,; bezeichneten Dreizeigergrößen y : 


AB... N (wie früher) , 


DEN — nn a (7 RE u ER (1) 
a 20a — 10 2:17,,4-—40% 


Das Ergebnis ermutigt zunächst wenig: Zwar erscheinen die 
T,,, wirklich in Rotorform, doch drohen die zehn T,,,, die bei der 
angestrebten Deutung auch elektrischer Natur sein müßten, den Weg 


! Durch einen Punkt’ abgesonderte Indizes sollen Differentiation nach den 
zugehörigen Weltparametern anzeigen. 


® Lateinische Indizes sollen stets von o. griechische nur von ı bis 4: laufen. 


86* 
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zu verlegen. Wir verfolgen ihn trotzdem und setzen, um die T\,,, 
den F,, proportional zu erhalten: 


Ior — 244,; Goo == 24, (2) 
so daß der metrische Fundamentaltensor des R, im wesentlichen 
das mit dem elektromagnetischen Viererpotentialgeränderte 
Tensorpotential der Gravitation wird; die Rolle der Eckkompo- 


nente g bleibt vorerst unbestimmt. Schreibt man noch für die den 
F,, entsprechenden Summen 9,.,+9,., kurz 3,,, so hat man: 


I: = RR Io — —023,15 Tr = a —— RE (3) 


Durch das elektromagnetische Feld F,,, sein »Nebenfeld« 
>,, sowie den Gradienten! von g sind somit die fünfunddreißig 
neuen Dreizeigergrößen (von denen fünf verschwinden) erschöpft. 
Dabei entstehen aus der umfassenden Gleichung 


Dt Trut+ Tin) .m = Tarr.ı 4 Ina. + Imii. x (4) 
vermöge der Zylinderbedingung die bekannten Beziehungen: 
Fa, +Ffu.t+Fu3>=0 und I. I.1%: (4a) 


* * * 


Wir beschränken jetzt, wie üblich, die Parameterwahl durch 
BD |9.,| = — ı und lassen (Näherung ]) die g,, nur wenig von den 


ik 
»euklidischen« Werten —Öd,, abweichen. Mit T4, = = ‚= Ta 


werden dann die hier interessierenden Komponenten des zweiten Vier- 
zeigertensors: 


(r, Bor —=aRı 1x0, 0) = 0 


De) 


1xX, 001-120, 00)—100,00, er (5) 


Hier tritt erfreulicherweise das Nebenfeld aus Gl. (3.) nicht mehr 
auf: Von elektrischen Größen sind es die Feldableitungen allein, 
die die Krümmung des R, mitbestimmen. Bildet man vollends den 
verjüngten Tensor R,,= fir, rk\, so gilt kraft unserer Annahmen 
(in bekannter Schreibart): 


R,„=[T;,., (wie früher), 
R„=-aAwF, (6) 
ee EN 
Die fünfzehn Komponenten des Krümmungstensors zerfallen 
somit in die linken Seiten ı. der alten Feldgleichungen der Gra- 


' Vierdimensional zurückgedeutet. 


KR 
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vitation, 2. der elektromagnetischen Grundgleichungen, 
3. einer Poıssonschen Gleichung für das noch ungedeutete g. Darin 
liegt eine erste Rechtfertigung für unsern Ansatz und für die Hoffnung, 
Gravitation und Elektrizität als Äußerungen eines universellen Feldes 


zu erkennen. ; 
* x * - + 


Für den die rechten Seiten der Feldgleichungen beherrschenden 
Energietensor der Materie gilt in R, in Näherung I: 


I. Ir — nu (7) 
d r 
(%#, = Maßenruhdichte, w = ds — 0, dar de). 
Da nun (für alle drei Arten der Feldgleichungen) R,, = —«T,,. 


ist, so fordern die Maxwerıschen Gleichungen gemäß (6) für die 
Komponenten des Viererstroms: 


x x 
=," =—T, =—uwu 8 
p a (8) 


(£. = Ladungsruhdichte, v’ = ‚do’ = g,,da’da*); 


do 
der raumzeitliche Energietensor ist also im wesentlichen mit 
der Stromdichte zu rändern. 

Wir führen die weitere Untersuchung zunächst unter der An- 
nahme: w°, u, wW, W << ı, w co ı (Näherung II). Dies bedingt neben 
kleiner Geschwindigkeit weiterhin sehr geringe spezifische 
Po 


Ladung — 
m 


der bewegten Materie; denn, weil dann do’ cods’, vv ou 


- 5 1/* 
wird, folgt aus (8), wenn man noch vorwegnehmend' « = v: 
2 


— 300210, setzt: 

= — KU’ = 2u4,U” ZW. (8a) 
Vor allem lehrt aber diese Gleichung, daß wir in diesem Falle die 
elektrische Ladung im wesentlichen als fünfte Impulskomponente 
der »schräg« zu den Räumen @° = const. »bewegten« Masse verstehen 
dürfen: Eine weitere Verschmelzung zweier sonst heterogener Grund- 
begriffe erscheint damit vollzogen. 

Da endlich in Näherung II T7;., T,.; T.., T,, ® oO sind, wird 

nach (7): 

T="Nn,=-T,=—%, (9) 


' Um der Bewegungsgleichungen willen; s. nächsten Abschnitt, 
a 
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mithin für die gewohnte Form der Feldgleichungen 1. Art: 
x 
Roe=Ru=nk. (10) 


Das Eekpotential 9 erweist sich also nach (6) hier im wesentlichen 
als negatives Gravitationspotential, während 6 = - die alte 


Bedeutung behält. 


Nachdem so über die maßgebenden Größen der Feldgleichungen 
in befriedigender Weise. verfügt ist, spitzt sich die Frage darauf zu, 
ob die »geodätischen« Bewegungsgleichungen im &.: 


equ! 
I 


— — =Tluu 1 
—_—T (12) 


nun auch die Bewegung geladener Materie im Gravitations- und elektro- 
magnetischen Feld erfahrungstreu darstellen. In Näherung II ist dies 
ohne weiteres der Fall: Wegen der Vertauschbarkeit von ds und do 
erhält man ja vermöge (3): 


EB: du* 
do 


_ a 
v =T,wv+20F, wu —g.,W, (11a) 


d. h. wegen der Kleinheit des Gliedes mit u für die ponderomoto- 
rische Kraftdichte: 


N N (- =: genommen; vgl. Ann.) (12) 


Die Gesamtkraft spaltet sich also von selbst in einen gravitatorischen 
und einen elektromagnetischen Anteil der gewohnten Form. 
Schließlich bleibt für die o-Komponente von (II) nur: 


VE au 20 (1ıb) 


d 
so daß in der durch Näherung II bedingten Quasistatik da (&) 


= 2xg,.,' klein von höherer Ordnung wird: Die erforderliche Konstanz 
von ?, erscheint damit gewährleistet. 

Auch für die Bewegungsgleichungen bleibt sonach das Neben- 
feld in unserer Näherung bedeutungslos. 


* ’k Ei 


ı Vgl. (8a). 
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Entspräche Näherung II der Wirklichkeit, so wäre in Vorstehen- 
dem die erstrebte unitarische Theorie in ihren Hauptzügen be- 
friedigend durchgeführt: Ein einziger Potentialtensor erzeugt 
ein universelles Feld, das sich unter gewöhnlichen Bedingungen 
in einen gravitatorischen und einen elektrischen Anteil spaltet. 

Nun ist aber die Materie in ihren letzten Bausteinen zum mindesten 
durchaus nicht schwach geladen; ihrer »Ruhe im Großen« steht, mit 
H. Wevr zu reden, ihre »Unruhe im Kleinen« gegenüber, und dies 
gilt, in obiger Auffassung, ganz besonders für den neuen Weltpara- 


meter ©°: Beim Elektron oder dem H-Kern ist ja f und damit die 


(e} 


»Geschwindigkeits«-Komponente u° nichts weniger als klein! In der 
durch Näherung II bedingten Form kann also die Theorie höchstens 
grobphänomenologisch das makrophysische Geschehen zusammen- 
fassen, und es schließt sich die Kernfrage nach ihrer Anwendbar- 
keit auf eben jene Urteilchen an. 

Versucht man nun aber, die Bewegung des Elektrons durch 
eine Geodäte des A, zu beschreiben, so steht man sogleich vor einer ernst- 
haften Schwierigkeit', die den errichteten Bau einzustürzen droht. 


e 
Sie besteht kurz darin, daß für das Elektron wegen FR et. 


(auf Lichtsekunde reduziert) w bei starrer Übertragung der früheren 
Annahmen von so enorm hoher Größenordnung wird, daß das letzte 
Glied in (11a), anstatt zu verschwinden, einen alles überragenden und 
aller Erfahrung hohnsprechenden Wert annimmt, wenn auch sonst 
formal alles beim alten bleibt. Nun bedingt zwar der Übergang zu 
großen u° ohnehin Modifikationen (so entfällt die Ersetzbarkeit 


. von ds durch do), doch will es kaum möglich erscheinen, die Theorie 


ohne neue Hypothese, allein im alten Rahmen durchzuführen. 
Dagegen glaube ich — mit allem Vorbehalt —- in folgender 
Richtung einen Weg offen zu sehen, der, wenn er zum Ziele führt, 
einen wohl noch befriedigenderen Standpunkt erschlösse. Da bei nicht 
allzu großen Geschwindigkeiten der felderzeugenden Materie, auch für 
beliebige w, R,—&,, bleibt, nehmen die beiden gravitationsartigen 
Glieder in (11a) bei geeigneter Festsetzung des bisher noch völlig 
irrelevanten Realitätscharakters von x° entgegengesetztes Zeichen an, 
und es scheint dann.unter Preisgabe der ohnedies etwas fragwürdigen 
Gravitationskonstante x eine Versöhnung der widerstreitenden 
Größenordnungen zustande zu kommen, bei der die Gravitation als 


! Einen Hinweis auf die folgende Unstimmigkeit verdanke ich dem wertvollen 
Interesse Hrn. Eınsreıns an dem Werden obiger Ansätze. 
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eine Art Differenzeffekt übrigbleibt. Dieser Weg besticht durch die 
Aussicht, jener Konstanten die Rolle einer statistischen Größe 
zuweisen zu können. Doch lassen sich zur Zeit die Konsequenzen 
dieser Hypothese noch zu wenig übersehen; auch sind noch ander- 
weitige Möglichkeiten ins Auge zu fassen. Überhaupt droht ja jedem 
universelle Geltung heischenden Ansatz die Sphinx der modernen 
Physik, die Quantentheorie. - 


Trotz voller Würdigung der geschilderten physikalischen wie 
auch der erkenntnistheoretischen Schwierigkeiten, die sich vor der hier 
entwickelten Auffassung auftürmen, will es einem schwer werden, zu 
glauben, daß in all jenen an formaler Einheitlichkeit kaum zu 
überbietenden Beziehungen immer nur ein launischer Zufall sein locken- 
des Spiel treibt. Sollte es sich aber einmal bestätigen, daß mehr 
hinter den vermuteten Zusammenhängen steckt als nur ein leerer 
Formalismus, so würde dies entschieden einen neuen Triumph für 
Eınsteiıns allgemeine Relativitätstheorie bedeuten, um deren 
sinngemäße Anwendung auf eine fünfdimensionale Welt es sich 
hier handelt. 
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Zur Geschichte Wiberts von Ravenna (Clemens IIl.). 
I. 


Von P. Kear. 


(Vorgetragen am 15. Dezember 1921 [s. oben S. 899].) 


In unserer Sitzung vom 7. April d. J. habe ich über des Gegenpapstes 
Clemens’ III. Obödienz gesprochen und in Aussicht gestellt, in einem 
zweiten Aufsatz über seine Stellung in Rom zu handeln. Es sind 
jüngst neue Dokumente an den Tag gekommen, welche uns ermög- 
lichen, die Haltung der Stadt Rom und ihres Klerus während des 
großen Schismas des XI. Jahrhunderts genauer festzustellen, als es 
bisher möglich war. 

Die Auskunft, welche uns diese neuen Urkunden gewähren, ist 
um so willkommener, als gerade für das XI. Jahrhundert die stadt- 
römische Überlieferung versagt. Über den römischen Archiven hat 
überhaupt kein glückliches Geschick gewaltet; sie sind in fürchterlicher 
Weise dezimiert worden. Wenn wir vom vatikanischen Archiv, dem 
Archiv der Päpste, selbst absehen, das, wie man weiß, aus den älteren 
Jahrhunderten des Mittelalters nur eine ganz trümmerhafte Überlieferung 
bewahrt hat: auch in den Archiven der großen Kirchen Roms, den 
Patriarchalkirchen wie den Titelkirchen, ist nur wenig älteres Material 
erhalten. Sankt Peter', S. Giovanni in Laterano’, Sankt Paul’, S. Maria 
Maggiore* haben zwar noch heute nicht unbedeutende Archive, aber 
es sind zumeist auswärtige, nicht stadtrömische Bestände, und im Ver- 
hältnis zur Bedeutung und Stellung dieser Kirchen ist ihr historischer 
Inhalt recht gering. Die Überlieferung über die Titelkirchen ist ganz 
schlecht; von den meisten sind Archive überhaupt nicht erhalten, und 


! Über das Archiv von Sankt Peter s. Keur, Ital. pontif. I, 134 ff. Die Urkunden 
gab neuerdings L. Schrararerrı im Arch. stor. Rom. XXIVff. heraus. 

2 Über das Archiv des Lateran s. Keur a.a.O.], 23ff. 

3 Über das Archiv von Sankt Paul s. Krur a. a. O. 1, ı65{f. 

* Über das Archiv von S. Maria Maggiore s. Kear a.a.0. I, 54. Die Urkunden gab 
G. Ferrı im Arch. stor. Rom. XXVIIff. heraus. — Die fünfte Patriarchalkirche S. Lorenzo 
fuori hat keine älteren Urkunden (vgl. Keur a.a. 0. I, 160). 
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nicht besser steht es mit den Diakonien. Von jenen wären etwa 
zu nennen: S. Pietro in Vincoli, wo ein wichtiges Archiv der Kon- 
gregation der Lateranensischen Chorherren mit den Urkunden aus 


S. Agnese sich befand’, S. Prassede, wo jetzt die Vallombrosaner ihren 


Sitz haben’, S. Maria in Trastevere, wo noch heute ein kleines Archiv 
bewahrt wird’; von diesen S. Maria Nuova auf dem Forum, jetzt 
Residenz der Olivetaner‘, und S. Maria in Via lata mit dem ältesten 
und reichsten Urkundensehatz Roms’. Nicht viel besser ist die Über- 
lieferung der Klosterarchive, wie der Nonnenklöster von SS. Ciriaco 
e Nicola‘, von S. Maria in Campo Marzo’ und von S. Agnese® und 
der Männerklöster von S.-Silvestro, einer Gründung Pauls I.’, von 
S. Alessio auf dem Aventin', von S. Gregorio Magno', von SS. Cosma 
e Damiano in Mica Aurea””. Von anderen, wie von SS. Vincenzo 
ed Anastasio (Tre Fontane)'” und von S. Pancrazio an der Via Aurelia’*, 
sind nur ganz dürftige Reste auf uns gekommen. Und was wollen 
diese Trümmer gegenüber den verlorenen Archiven von mehr als 
hundert römischen Kirchen und Klöstern besagen? So kann es uns 
nieht wundernehmen, daß wir aus den Jahren, mit denen ich mich 
heute beschäftige, bisher kaum mehr als zwei Dutzend Urkunden aus 
Rom besaßen, so daß man über die Parteistellung der römischen 
Kirchen im wibertinischen Schisma sehr wenig wußte. Da ist nun 
jeder neue Fund doppelt willkommen. 


ı Vgl. Keur a.a. 0.1, 47. = 

® Vgl. Keur a.a.0.1, 50. Die Urkunden von S. Prassede gab P. Fepere im 
Arch. stor. Rom. XXVIlff. heraus. 

Vgl. Keur a.a. 0. ], 128. 

ı Vgl. Kenr a.a.0.1,65. Die Urkunden von S. Maria Nuova gab P. Fenere 
im Arch. stor. Rom. XXIlIff. heraus. 

5 Vgl. Krur a.a.0.1, 78. Die Urkunden von S. Maria in Via lata gaben L.M. Harr- 
MANN und M. MErores heraus. 

° Vgl. Krur a.a.0.1,79. Die Urkunden sind im Archiv von S. Maria in Via 
lata, jetzt im Vatikan. 

” Vgl. Kear a. a. 0. I, 37. 

s Vgl. Keura.a.0. 1,158. Die Urkunden sind im Archiv von S. Pietro in Vineoli. 

° Vgl. Kenr a.a.0. 1,81. Die Urkunden von S. Silvestro gab aus dem Staats- 
archiv in Rom V. Feperıct im Arch. stor. Rom. XXIIff. heraus. 

0 Vgl. Kenr a.a.0.1,ıı5. Die Urkunden von S. Alessio gab A. Monacı im 
Arch. stor. Rom. XXVI ff. heraus. 

ıı Vgl. Keur a.a. 0. 1, 105. 

12 Vgl. Krur a.a.0. I,ızo. Die Urkunden gab P. Fevere im Arch. stor. 
Rom. XXIff. heraus. 

» Vgl. Kear a.a.0.1, 171. Einige ältere Urkunden gab I. Gıorcı im Arch. 
stor. Rom. I heraus. 

4 Vgl. Keur a.a.0.1,177. Das Archiv ging erst 1849 zugrunde bei der Be- 


schießung durch die Franzosen. Für die Stellung dieses alten Klosters im Schisma’ 


ist die von mir aus einer Pariser Abschrift abgedruckte Urkunde Innocenz’ II. von 
1138 (Gött. Nachr. 1905 S. 334) von Wichtigkeit. 


.‘ 
WERT 4 
2.4.58 


Keur: Zur Geschichte Wiberts von Ravenna (Clemens III.). II 975 


Wenn man in Rom den Corso hinaufgeht, so gelangt man, bevor 
man nach der Piazza Colonna kommt, zu einem kleinen Platze gegen- 
über der Kirche S. Maria in Via lata. Dort steht die Kirche S. Marcello, 
ein alter Titel, angeblich von -Papst Marcellus am Anfange des IV. Jahr- 
hunderts gegründet‘. Sicher existierte sie schon im Jahre 418. Im 
Jahre 1368 wurde sie den Serviten (servi S. Mariae) übergeben, die 


_ seitdem hier ihren Sitz haben. Die alten Privilegien der Kirche kamen 


so in die Verwahrung des Servitenordens und teilten dessen Schicksale. 
Ende des vorigen Jahrhunderts waren sie bei dem in Brüssel resi- 
dierenden General und wurden 1898 in den Monumenta ordinis Ser- 
vorum S. Mariae veröffentlicht. Diese Veröffentlichung wurde kaum 
beachtet, obwohl unter den neuen Dokumenten drei sehr merkwürdige 
Papstbullen waren, drei Originale der Gegenpäpste Wibert und Burdinus, 
sämtlich für die Kirche S. Marcello. Sie sind nicht nur für die Papst- 
diplomatik wichtig, sondern erweitern auch in sehr willkommener Weise 
das stadtrömische Urkundenmaterial. Diese glücklichen Funde haben 
überhaupt das Verhältnis der stadtrömischen Überlieferung erheblich 
verschoben; während wir von Gregor VII. selbst nur zwei Urkunden 
und von Urban II. keine Urkunde für römische Kirchen besaßen, haben 
wir von ihrem Gegner jetzt ihrer drei. Und überdies ist auch der 
historische Gewinn aus ihnen weit größer. 

Ein anderer glücklicher Fund brachte Licht in die bis dahin 
dunkle Geschichte einer anderen römischen Titelkirche, der von S. Cyriax 
in den Thermen des Diokletian am Bahnhof”. In den Kreuzgängen 
des dortigen Klosters ist jetzt das Museo nazionale delle Terme unter- 
gebracht. Der Titel selbst ist alt. Im Jahre 1091, als Urban II. gerade 
in Rom dominierte, gab er die Kirche, deren Klerus, wie wir noch 
erfahren werden, wibertinisch gesinnt war, und wahrscheinlich eben 
darum, dem hl. Bruno, dem Stifter des strengen Ordens der Karthäuser, 
und weihte und privilegierte deren bei der Kirche eingerichtetes Kloster, 
das auch noch später der Sitz der Karthäuser in Rom geblieben ist. 
Aber 1304 unierte Papst Benedikt XI. Kirche und Kloster des hl. Cyriax 
mit der Karthause Trisulti hoch oben im Gebirge über Veroli. Seit- 
dem war Trisulti der Hauptsitz der Karthäuser, und dorthin kam 
auch, was von dem Archiv von S. Cyriax noch erhalten war. Es 
war nicht viel. Aber die Urkunde, die wir in dem abgelegenen Trisulti 
auffanden, wiegt viele andere auf; es war wieder ein Privileg unseres 
Wibert für den Kardinal Romanus von S: Oyriax und seinen Klerus 
vom 18. Oktober 1099. Indem ich diese Urkunden und noch ein 
anderes, bisher übersehenes Stück nun in den bereits bekannten Be- 


ı Vgl. Kear a.a. 0. 1], 73tt. 
® Vgl. Kear a. a. 0. I, 6oft, 


wi N N er oe 


’ 
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stand unseres Wissens von Wiberts römischer Wirksamkeit einzureihen 
mich anschicke, will ich zugleich versuchen, seine Stellung in Rom 
genauer, als es bisher möglich war, zu bestimmen. Es wird sich zeigen, 
daß, wie seine Obödienz im Abendland doch weiter reichte, als man 
bisher glaubte, auch seine Autorität, trotz aller Mißerfolge, in Rom 
selbst größer und dauerhafter gewesen ist, als man früher ange- 
nommen hat. 

Von den neuen römischen Urkunden Ölemens’ III. bringt die erste, 
nämlich das am 4. November 1084 für S. Marcello ausgestellte Privileg, 
eine erwünschte Erweiterung und Bestätigung unserer Kenntnisse von 
den Vorgängen des für Rom schicksalschweren Jahres 1084. 

Denn in diesem Jahre brach Gregors VII. Herrschaft in Rom 
zusammen. Eingeschlossen in der Engelsburg, sah er am 2ı. März 
Heinrich IV. mit dem Gegenpapst Wibert in Rom einziehen und vom 
Lateran Besitz nehmen, sah er am Palmsonntag, den 24. März, die 
Inthronisation des verhaßten Ravennaten vor sich gehen und am Oster- 
sonntag, den 31. März, die Krönung Heinrichs IV. zum römischen 
Kaiser. Aber, was schlimmer war, die Seinen hatten ihn verlassen 
oder begannen ihn im Stich zu lassen. 

Und hier gelangen wir zu einem der interessantesten Ereignisse 
in der Geschichte Gregors VIl., zu dem Abfall des Kardinalkollegiums. 
Schade, daß wir den Bestand des heiligen Kollegiums im Jahre 1084 
so wenig kennen; wir würden dann den Umfang und damit die Trag- 
weite des Abfalles genauer festzustellen vermögen. Aber wie das 
Kardinalkollegium unter dem selbstherrlichen Gregor VII. keine große 
Rolle gespielt hat', so werden auch in den Urkunden und Briefen dieses 
Papstes nur selten Kardinäle erwähnt, so daß wir von der Zusammen- 
setzung des Kardinalkollegs unter Gregor VII. nur wenig wissen. Zahl 
und Namen der Abtrünnigen aber kennen wir genau. Auf Heinrichs IV. 
eigene Behauptung in seinem Briefe an Bischof Dietrich von Verdun, 
Hildebrand sei Zegali omnium cardinalium ac totius populi Romani iudicio 
abgesetzt worden, ist natürlich nichts zu geben, wie überhaupt mit solchen 
allgemeinen Behauptungen nichts anzufangen ist; wir wollen vielmehr 
wissen, wer bei‘Gregor VII. geblieben und wer zu Wibert übergegangen 
ist. Dieses erzählt aber mit großer Genauigkeit jener Beno, der selbst 
von Gregor zu Wibert übergetreten war und nachmals einer der schärfsten 
Wibertiner gewesen ist, in jenen beiden Schreiben an die römische Kirche 
und an die Kardinäle selbst, welche früher unter dem Titel De vita 
et gestis Hildebrandi gingen, in der neuen Ausgabe der Monumenta (Libelli 
delite Il) in der Sammlung der Gesta Romanae ecclesiae contra Hildebrandum 


! Das wirft ihm ja gerade Beno vor: positguam aliunde ascendit, a consilio removit 
cardinales sanctae sedis (Lib. de lite II, 370). 


Kear: Zur Geschichte Wiberts von Ravenna (Clemens II.). II 977 


stehen‘. Es sind die folgenden: der archipresbyter cardinalium Leo, 
entweder Kardinalpriester von S. Lorenzo in Lucina oder von S. Lorenzo 
in Damaso’, Beno, eben der Verfasser dieser beiden Schriftstücke, Kar- 
dinalpriester von S. Silvestro — gemeint ist die Kirche der hl. Silvester 
und Martinus vom Titel des Equitius, jetzt S. Martino ai Monti —, Hugo- 
baldus, nach Ciaconius® 1821 von Stephan IX. kreiert, doch ist der 
Titel unbekannt’, Johannes — auch dieses Kardinals Titel kennen wir 
nicht—undderKanzlerund KardinalPetrus,derschon unter Alexanderll. 
unter dem Titel Bibliothekar der römischen Kirche Chef der Kanzlei 
war und auch der Kanzlei Gregors VII. bis in den Januar 1084 vor- 
stand’. Er war seit 1070 Kardinalpriester, angeblich von S. Crisogono‘, 
und, wie es sein Amt mitbrachte, einer der ersten Männer an der 
Kurie. Der Abfall des Kanzleichefs mußte Gregor VII. auch geschäft- 
lich schwer treffen, und in der Tat hört die bis dahin regelmäßig und 
fruchtbar arbeitende Kanzlei Gregors VII. beinahe zu fungieren auf. 
Indessen ist der Übertritt des Petrus der Kanzlei Wiberts doeh nicht 
in dem Maße zugute gekommen, als man hätte erwarten sollen; eine 


' Vgl. darüber auch C. Mirer, Die Publizistik im Zeitalter Gregors VII. (Leipzig 
1894) S. 60 ff. und vor allem J. Scunitzer, Die Gesta'Romanae ecelesiae des Kardinals 
Beno und andere Streitschriften der schismatischen Kardinäle wider Gregor VI. 
(Bamberg 1892). 

® Nach Ciaconiust I, 801 wäre der Kardinal von S. Lorenzo in Lueina der 
spätere archipresbyter cardinalium; der andere Leo soll nach I, 845 der erste Kardinal- 
kämmerer gewesen sein. Aber auf Ciaconius ist absolut kein Verlaß und seine 
Quelle, das Spurium JL. + 4644a kein brauchbares Zeugnis. 

®* Den Namen Ugobaldus will Sackur (Lib. de lite I, 369 not. k) emendieren 
in Ugo Albus, was Meyer v. Kıonav, Jahrb. III, 525 Anm. 7 und andere allzu be- 
reitwillig angenominen haben. Denn Hugo Candidus, der Kardinal von S. Clemente 
und Bischof von Fermo, ist nicht erst 1084 von Gregor VII. abgefallen, sondern schon 
lange vorher und war seit 1080 das Haupt der Wibertiner; er kann also hier nicht 
gemeint sein. 

i Die Deutung Meyers von Kxonav, Jahrb. III, 524 auf den Kardinalbischof 
Johannes von Porto hat schon der Herausgeber K. France (Lib. de lite, II 369 not. 5) 
ganz richtig im voraus mit der Begründung abgelehnt, daß Beno hier nur von den 
Kardinälen, d.h. den Kardinalpriestern, rede, nicht aber von den Kardinalbischöfen, 
die damals noch eine Stelle für sich einnahmen. Und auch Beno unterscheidet immer 
die Bischöfe von den andern Kardinälen (z. B. |. ec. 371: ’n presentia episcoporum et 
cardinalium, in frequentia cleri et senatus et populi Rumanı). 

®) Die letzte Urkunde Gregors VII., welche seine charakteristische Datierungs- 
formel aufweist, allerdings ohne seinen Namen, ist JL. 5267 vom 7. Januar 1084. 

° Nach der, wie bemerkt, sehr unsicheren Autorität des Ciaconius* I, 843. Im 
Ergbd. VI der Mitt. d. öst. Instituts S.98 Anm. 2 habe ich bemerkt, sein Titel sei 
S. Maria Nuova gewesen. Aber diese Kirche war eine Diakonie. Der gleichnamige 
Kardinal Petrus von S. Maria Nova und cancellarius s. paratii war also ein anderer 
und hat mit dem Kardinalpriester und Bibliothekar Petrus nichts zu tun. Diese Fest- 
stellung, daß es unter Gregor VII. einen Kardinalbibliothekar als Kanzleichef und 
einen cancellarius s. palatii nebeneinander gegeben hat, ist für die Papstdiplomatik 
von Bedeutung. 
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voll ausgebildete und regelmäßig fungierende Kanzlei nach der Art 
Gregors VII. und Urbans II. hat Wibert überhaupt nie gehabt, und 
der Kardinalbibliothekar Petrus hat, soweit wir wissen, nur ein einziges 
Mal selbst datiert‘. Alle diese genannten Kardinäle, so bemerkt Beno 
mit Befriedigung, seien bereits vor Hildebrands Zeit Mitglieder des 
heil. Kollegiums gewesen, sozusagen Vertreter der alten Orthodoxie. 
Die folgenden drei seien dagegen von Gregor VII. selbst kreiert worden, 
nämlich Hatto°, Innocentius® und Leo'. Ferner der von Gregor VII. 
selbst bestellte Archidiakon Theodinus, auch er einer der ersten 
Männer der Kurie’, und die folgenden Kardinaldiakonen Johannes, 
nun selbst Archidiakon, also der Nachfolger des Theodinus, Crescen- 
tius, Johannes der Primicerius scholae eantorum mit allen Seinigen 
und der Oblationarius Petrus mit allen Seinigen, einen ausgenommen‘. 
Das würden in der Tat jene dreizehn Kardinäle sein, von denen Beno 
an einer andern Stelle sagt: Mentimur, nisi tredecim cardinales sapien- 
tiores et religiosiores, ipse ‚archidiaconus et ipse primicerius et multi alü 
Lateranensium_clericorum, quorum iudicio ex privilegio sanctae sedis totus 
subiacet mundus, apostasiam eius intolerabilem perpendentes, ab eius com- 
mumione recesserunt (Lib. de lite II 375). 

Wir wissen nicht bestimmt, wann dieser Abfall der Kardinäle 
von Gregor VII. stattgefunden hat. Der Bericht des Beno, der in seinen 
Einzelheiten den Stempel der Zuverlässigkeit an sich trägt, — er 
wird überdies durch unsre neue Urkunde bestätigt — ist sicher nicht 
gleichzeitig, denn Beno nennt sich selbst cardinalium archipresbyter, 
während, als der Abfall stattfand, der Kardinal Leo archipresbyter cardi- 
nalium war. Damals war auch Theodinus Archidiakon, während zur Zeit 
der Niederschrift bereits Johannes diese Stelle bekleidete. Im November 
1084 waren Leo und Theodin noch am Leben; wann sie gestorben 
sind, wissen wir nicht; Beno erscheint erst 1098 an der Spitze des 
Ordo der Kardinalpriester. Die Annahme von Scaxitzer', daß der 
Bericht nach Gregors VII. Tod und vor Vietors III. Wahl, also zwischen 
Mai 1085 und Mai 1086, verfaßt sei, hat viel für sich. Richtig ist auch 


! In der Urkunde von 1089 Julig für S. Marcello. 
: Den Kardinal Harro erwähut Beno. gelegentlich noch ein zweites Mal (Lib. 
de lite Il, 371); seinen Titel kennen wir aber nicht. 

° Innocenz und sein Titel sind unbekannt. 

‘ Leo, wahrscheinlich Kardinalpriester von San Lorenzo in Damaso; vgl. oben 
S. 977, Anm. 2. 

° Bekannt aus den Unterschriften unter der Eidesformel des Bischofs Robert 
von Chartres vom April 1076 im Reg. Gregorii VII. lib. IIIn. ı7a (Jaffe, Bibl. V, 233 
und MG. Epp. sel. II, 283). In Wiberts Urkunde vom 8. Januar 1089 wird der Lateranensis 
archidiaconus ohne Namen genannt. Wahrscheinlich war das damals bereits Johannes. 

° Der Primieerius und Oblationarius waren damals m der Regel bloß Subdiakone. 

Die Gesta Romanae ecclesiae des Kardinals Beno S. 68. 
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SCHNITZERS Bemerkung (S. 5), daß Beno keineswegs alle Kardinäle 
aufzählen will, die überhaupt von Gregor VII. abfielen, sondern nur 
diejenigen, die gemeinsam mit ihm dessen Sache verließen. Es haben 
teils vorher, teils nachher noch andere Abfälle stattgefunden, die nicht 


‘im Berichte des Beno erwähnt sind, wie die des Hugo Candidus und 


des Kardinalbischofs Johannes von Porto. Daß Beno gerade diesen 
nieht nennt, ist besonders bemerkenswert und gibt uns vielleicht 
die Möglichkeit sicherer Bestimmung. Er war, soviel wir wissen, 
der einzige Kardinalbischof, der zu Wibert überging, und kaum eines 
andern Abfall hat die gregorianische Partei mehr verstimmt; gegen 
ihn und Hugo den Weißen und den Kanzler Petrus richtete sich be- 
sonders die Wut der Gregorianer; diese drei, die damals Wiberts 
Legaten in Deutschland waren, wurden namentlich auf der Synode 
von Quedlinburg am 20. Januar 1085 von den Orthodoxen verflucht 
(Mon. Germ. Const. I 651 n. 443), und noch 1089 sah Urban II. in 
ihnen die eigentlichen Häupter des Schismas (s. unten S. 984). Der 
Abfall des Bischofs Johannes von Porto fand wahrscheinlich erst 
nach der Inthronisation Wiberts statt, da er an ihr nicht beteiligt 
war!. Jener große Abfall aber, von dem Beno erzählt und der den 
Charakter einer großen und geschlossenen Demonstration an sich trägt, 


‚wird wohl in den Märztagen 1084 stattgefunden haben, gelegentlich _ 


der Inthronisation Wiberts und der Krönung Heinrichs IV. 

Nieht weniger empfindlich war für Gregor VII. der Abfall des 
übrigen Klerus. Den Prior der Schola regionariorum mit allen Sub- 
diakonen, den Archiakoluth und den Subpulmentarius mit den Seinen, 
ferner Ceneius den Primicerius iudieum mit allen Richtern und der 
ganzen Miliz, den Prior der Sceriniare mit mehreren der Seinen, führt 
Beno, offenbar mit gewollter Vollständigkeit an. Also, mit Ausnahme 
des Ordo der Bischöfe ein beträchtlicher Teil des Ordo der Kardinal- 


_ priester (3) und des Ordo der Diakonen (5), ferner fast die ganze kuriale 


und städtische, zivile und militärische Bürokratie in Rom. Diese Mit- 
teilungen des Beno sind so bestimmt, daß an ihrer Zuverlässigkeit und 


! Die Gegner Wiberts warfen ihm vor, er sei gegen allen Brauch von nicht- 
‚ömischen Bischöfen zum Papste ordiniert worden. Wenn nun auch die Angaben, 
wer ihn geweiht habe, auseinandergehen — nach der einen und besseren Version 
sei er von seinen Suffraganen, den Bischöfen von Modena, Bologna und Cervia ge- 
weiht worden, nach der andern von denen von Modena und Arezzo —: so hat der 
Vorwurf des Bonizo, daß er bei seiner Inthronisation auf seiner Seite keine Kardinal- 
bischöfe und keine suburbikarischen Bischöfe (comprovinciales episcopos) gehabt habe, 
alle Wahrseheinlichkeit für sich, denn er wird durch den Bericht des Beno gestützt. 
der auch nur von dem Abfalle der Kardinalpriester und der Kardinaldiakonen und 
der andern Beamten der Kurie redet und zugibt, daß es Gregor VII. ‘gelungen sei, 
den Abfall der Kardinalbischöfe zu verhindern. Die ausführliche Anmerkung MEveErs 
vox Knonau, Jahrb. II, 525. Anm. 7 ist danach mehrfach zu berichtigen. 
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Genauigkeit nicht 'gezweifelt werden kann; überdies werden sie, wie 
wir sehen werden, durch die neue Urkunde Wiberts bestätigt. 

Der Rachezug seines Verbündeten Robert Guiscard, die Eroberung 
und Plünderung Roms durch die Normannen Ende Mai 1084 hat die 
Lage Gregors VII. in Rom keineswegs wiederhergestellt, sondern völlig 
unhaltbar gemacht. Der einzige, aber vorübergehende Erfolg war 
der, daß Heinrich IV. den Rückzug antrat und daß Wibert im nahen 
Tivoli Schutz suchte und fand, welches die Normannen vergebens 
berannten. Gregor VII., dessen Bleibens nicht mehr in Rom sein 
konnte, mußte den abziehenden Normannen folgen; au war für ihn 
verloren; er hat es nicht wiedergesehen. 

Von Wibert verlautete nichts weiter; aber einer nicht ganz sicheren 
Nachricht nach hat er Weihnachten 1084 in Rom feiern können!. 

Da erfahren wir nun aus der neu aufgefundenen Urkunde Clemens’ IH. 
für S. Marcello, daß der Gegenpapst bereits am 4. November 1084 wieder - 
im Lateran war, denn von diesem Tage ist die Urkunde datiert. Er 
ist, so dürfen wir annehmen, wahrscheinlich gleich nach dem Abzug 
der Normannen nach Rom zurückgekehrt, nunmehr auf längere Zeit 
der unbestrittene Bischof von Rom. Er geriert sich ganz als der 
legitime Papst. Es ist bezeichnend, wie er in dieser Urkunde von 
seinen Vorgängern spricht; er nennt außer Leo IX. auch Alexander II. 
und belegt ihn, den Gegner seines Patrons Cadalus von Parma, mit 
dem Prädikat mitissimus praesul. Vor allem aber entnehmen wir dieser 
Urkunde, daß Wibert sich unterdessen sein Kardinalkolleg gebildet 
hatte. Sie trägt, entgegen dem in der Kanzlei Gregors VII. üblichen 
Brauche, zwölf Unterschriften, aus denen wir einen Teil des Bestandes 
seines Kollegiums kennenlernen. Drei Kardinalbischöfe unterschreiben, 
zuerst der uns bereits bekannte Bischof Johannes von Porto, dann 
zwei neue, von Wibert an Stelle der gregorianischen Bischöfe kreierte 
Kardinäle, deren Sitze damals also in seiner Gewalt waren, nämlich 
Johannes von Ostia und Adalbert oder Albertvon SilvaCandida 
oder S. Rufina. Ferner unterschreiben Hugo Candidus, Hugo der 
Weiße, Kardinalpriester von S. Clemente und Bischof von Fermo, 
und der suburbikarische Bischof Petrus von Falleri im südlichen 
Tuscien, dessen Bischof später auch nach Civita Castellana genannt 
wird. Dann folgen der uns schon bekannte Archidiakon Theodinus, 
der Kardinalpriester Leo von S. Lorenzo in Damaso, Beno selbst, 
dessen Autograph als Kardinalpriester von S. Silvestro wir hier be- 
sitzen’, und Leo, Kardinalpriester von S. Lorenzo in Lucina — diese 


! Vgl. Meyer von Knonauv, Jahrb. III, 567. 
® Mit dieser Unterschrift ist auch die Frage entschieden, ob die romanische 
Namensform Beno oder die deutsche Benno die richtige ist. Vgl. Schnitzer S.ı Anm. 1, 
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kennen wir bereits aus Benos Bericht, dann.zwei neue, Anastasius, 
erwählter Kardinalpriester von S. Anastasia und Kanonikus von S. Die 
in Lothringen, von dem Wibert in einer späteren Bulle (JL. 5334) 
sagt, er sei der .erste der von ihm ernannten Kardinäle gewesen, 
und Warinus Kardinalpriester vom Titel der ı2 Apostel. Als einziger 
Kardinaldiakon unterschreibt Theoderich von S. Maria in Via lata. 

Ich verfolge hier das wibertinische Kardinalkolleg, soweit die 
alten und neuen Urkunden es erlauben. Das Material bleibt, trotz 
unsrer Funde, immer noch dürftig genug. Im Jahre 1086 tritt ein 
neuer Kardinalpriester auf, Robert von S. Marco (JL. 5322), der auch 
das Privileg Wiberts für die Kanoniker von Verona datiert hat, das 
JL. 5319 irrig zum 2. März 1081 gesetzt hat, während es wohl zu 
1086 gehört!. Erst aus den Urkunden der Jahre 1098 und 1099 
lernen wir neue Namen kennen, nämlich den Kardinalbischof Hugo 
von Praeneste, den bisherigen Kardinal von S. Clemente, und den 
Bischof Albert von Nepi, die Kardinalpriester Romanus, Guido und 
ÖOctavian, ferner den neuen Kardinalbischof Theoderich von Albano 
und einen sonst nicht bekannten Kardinal Adalmarius, die Kardinal- 
diakonen Hugo und den Primicerius Paulus und endlich aus Wiberts 
letzter Urkunde noch weitere neue Namen, so daß es jetzt möglich 
erscheint, mittels einer einigermaßen vollständigen Liste der Wibert 
anhängenden Kirchen, seine Obödienz in Rom festzustellen. Man wird 
wohl dabei annehmen dürfen, daß in jener Zeit, da die Kardinäle 
noch an ihre Kirchen gebunden erscheinen, aus der Nennung des 
Kardinals in der Regel auch die Zugehörigkeit der betreffenden Kirche 
zu der Obödienz folgt. 

Was den Ordo der Kardinalbischöfe anlangt, so wissen wir 
bereits, daß noch im Jahre 1084 der Bischof Johann von Porto zu 
Wibert übergetreten war. Im Herbste desselben Jahres hat dieser 
auch das Bistum Silva Candida oder S. Rufina mit einem seiner 
Anhänger, dem Kardinal Adalbert, besetzen können, demselben, der 
in. dem wibertinischen Manifest von 1098 an der Spitze der schis- 
matischen Kardinäle steht und nach Wiberts Tod die zweifelhaften 
Ehren des Gegenpapstes erlangt hat. Dem Bistum Ostia stand be- 
reits im November 1084 der Wibertiner Johannes vor.. Das Bistum 
Praeneste gab Wibert spätestens 1093 Hugo dem Weißen, das Bis- 
tum Albano dem Kardinal Theoderich, der 1084 noch Kardinaldiakon 
von S. Maria in Via lata gewesen war; auch er hat nach Wiberts Tod 


! Dieser kann aber nicht identisch sein mit dem Kardinal Robert, der iın 
Jahre 1100 als Legat Wiberts in Deutschland weilte und am 8. April in Mainz den 
neuen Bischof von Prag weihte, denn 1099 war Romanus Kardinalpriester von S. Marco. 
Vermutlich handelt es sich um den Bischof Robert von Faenza. 
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die trügerischen Ehren der angemaßten Tiara genossen. Dagegen lassen 
sich weder in Tuseulum noch in der Sabina wibertinische Kardinal- 
bischöfe nachweisen; diese beiden Sitze scheinen die Gregorianer be- 
hauptet zu haben, die übrigens auch in Ostia, Porto und Albano 
Bischöfe aufrechterhielten. Urban II. hat. sobald er in Rom festen 
Fuß gefaßt hatte, den wibertinischen Kardinälen und besonders den 
Bischöfen überall seine eigenen Anhänger entgegengestellt. 

Wie viele von den Kardinalstiteln im XI. Jahrhundert regel- 
mäßig besetzt waren, wissen wir nicht sicher; die vollständige Be- 
setzung der 28 Titelkirchen können wir aber unter Paschal II. im 
Anfang des XI. Jahrhunderts so bestimmt nachweisen, daß das wohl 
auch für die gregorianische Zeit gelten darf. Jedenfalls aber können 
wir auf wibertinischer Seite mindestens ı9 Kardinalpriester feststellen, 
wobei allerdings dahingestellt bleiben muß, ob sie alle gleichzeitig seiner 
Obödienz zugehörten. Wibertinisch waren folgende Titel: S. Anastasia 
(Anastasius), S. Lorenzo in Damaso (Leo), S. Marco (Robert, später 
Romanus), S. Silvestro (Beno), S. Lorenzo in Lueina (Leo), SS. Apostoli 
(Warinus), S. Clemente (Hugo), S. Crisogono (Petrus bibliothecarius), 
S. Prisea (Johannes), S. Balbina (Guido), S. Ciriaco (Romanus), S. Sabina 
(Nicolaus), S. Susanna (Oetavianus), S. Prassede (Deodatus), ferner S. Mar- 
cello, wozu noch die von Beno erwähnten Kardinalpriester Hugobald, 
Hatto und Innocenz und ein Kardinal Adalmarius kommen, deren Titel 
wir nicht kennen. 

Von den Kardinaldiakonen ist weniger die Rede. Immerhin 
standen von den 18 Diakonien wenigstens 8 auf Seite Wiberts, nämlich 
S. Maria in Domnica, wo der Archidiakon (zuerst Theodinus, dann Jo- 
hannes) seinen Sitz hatte, S. Adriano (Petrus), S. Maria in Via lata 
(zuerst Theodericus, später Paganus). Dazu kommen die von Beno er- 
wähnten Kardinalliakonen Crescentius, Johannes und Petrus und die 
aus andern Urkunden bekannten Hugo und Guido, endlich der Primi- 
cerius Paulus. 

Es ist danach kein Zweifel, daß Wibert, für den auch ein großer 
Teil der römischen Aristokratie war, in Rom das Übergewicht hatte. 
Das läßt sich auch aus den römischen Privaturkunden erweisen. Frei- 
lich ist das erhaltene Urkundenmaterial sehr dürftig und trümmerhaft. 
Und jenes sichere Kriterium der Datierung beginnt eben infolge der 
inneren Kämpfe in Rom seine Bedeutung einzubüßen. War es bis 
dahin streng festgehaltener Brauch, daß die römischen Privaturkunden 
nach den Jahren des regierenden Papstes datiert wurden — denn 
dieses war damals die dem Souverän schuldige Anerkennung’ —, so 


! Vgl. H. Haner, Untersuchungen zur älteren Territorialgeschichte des Kirchen- 
staates (Göttingen 1899). 
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führt die Unsicherheit jetzt in zunehmendem Maße dazu, daß man 
statt des Papstnamens das Ärenjahr setzte und damit allen Gewissens- 
zweifeln entging. Besonders in dem großen Regestum Farfense läßt 
sich das feststellen. 

Um meine Behauptung wenigstens durch ein paar leicht erreich- 
bare Belege zu beweisen, verweise ich auf die Urkunden von S. Peter, 
wo 1088 und 1098 nach Clemens III. datiert wird. In S. Prassede 
datierte man 1091 nach Clemens IIl., 1100 aber nach PaschallI. Auch 
in S. Maria in Via lata datierte man ausschließlich nach Clemens IIl.; 
dagegen war man in S. Maria Nova gregorianisch gesinnt. Dort datierte 
man noch am 16. Februar 1085 nach Gregor VII., 1089 nach Urban II., 
dagegen 1092 und 1093 nach Ärenjahren, 1100 wieder offen nach 
dem orthodoxen Paschal II. Was die großen römischen Abteien an- 
langt, so wissen wir aus dem Manifest der Wibertiner von 1098, daß 
der Abt von S. Silvestro und der von S. Pancerazio zu den Häuptern 
der wibertinischen Partei gehörten. Auch in S. Cosimato Jdatierte man 
überwiegend nach Clemens IIl., daneben freilich auch nach Ärenjalıren. 
Ich glaube nieht, daß eine genauere Nachprüfung des römischen Ur- 
kundenmaterials, so erwünscht sie wäre, dies Ergebnis ändern wird. 

Rom war also seit 1084 überwiegend wibertinisch. Freilich blieb 
Wiberts Autorität in Rom nicht unbestritten; seinem Rivalen, dem 
Pfingsten 1086 in Rom in der kleinen Diakonie S. Luciae in Septa- 
solis gewählten und 1087 am Sonntag nach Himmelfahrt in Sankt 
Peter selbst konsekrierten Vietor III. glückten in diesen’ Jahren zwei 
Vorstöße nach Rom, aber sie blieben Episoden; ich kenne jedenfalls 
keine Urkunde aus dieser Zeit, in der Vietor Ill. als Landesherr in 
Rom genannt wird. 

Auch mit der am ı2. März 1088 in Terracina erfolgten Wahl 
Urbans II., in welchem Wibert ein überlegener Gegner entstand, ändert 
sich zunächst nicht viel. Daß die Walıl in. Terraeina stattfand, be- 
weist, daß Rom damals den Gregorianern verschlossen war; erst Ende 
Oktober 1088 gelang es Urban Il. in Rom Fuß zu fassen; aber er 
saß auf der Tiberinsel und fristete sein Dasein von Almosen. Erst im 
Sommer 1089 erfolgte der erste große Umschwung zu seinen Gunsten. 

Von Wibert selbst wissen wir aus dieser Zeit nicht viel. Aber 
einige neuaufgefundene Urkunden geben uns wenigstens über die Vor- 
gänge im Jalıre 1089 willkommenen Aufschluß'. Wir finden ihn am 
8. Januar 1089 in Sankt Peter, wo er in Gegenwart des Archidiakons, 


! Daß die beiden Urkunden zu 1089 gehören, ist wohl sicher, obwohl die 
Datierungen Schwierigkeiten machen. Jene für Antivari ist datiert a. 6 pontif. d. 
Olementis III pp., ind. 12; die für S. Marcello a. 5 pontif. d. Olementis 111 pp., ind. 12. 
Die Indikton entscheidet für 1089. 
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des Kardinalbischofs Albert von Silva Candida und der Kardinalpriester 
Anastasius (von S. Anastasia) und Warinus (von SS. Apostoli) jenes 
Privileg für den Erzbischof Petrus von Dioclea-Antivari, über das 
ich in meinem vorigen Aufsatz gehandelt habe, ausstellen ließ. Am 
9. Juli desselben Jahres aber war er in Tivoli, das ihm schon ein- 
mal eine Zuflucht geboten hatte. Hier stellte er auf Intervention des 
Subdiakons Romanus von S. Marcello, der hernach a 
von S. Marco und einer der Wortführer der Wibertiner in Rom wurde, 
den Klerikern von S. Marcello ein neues Privileg aus. Man könnte 
meinen, er habe sich nach Tivoli in die Sommerfrische zurückgezogen. 
Aber aus anderen Urkunden wissen wir, daß eben in diesen Tagen 
seine Sache eine entscheidende Niederlage erlitten hatte, die ihn zum 
Rückzug nach Tivoli zwang und deren Folgen ihn bis zum Früh- 
Jahr 1091 von Rom fernhielten. Wir erfahren darüber Näheres aus 
zwei Dokumenten, die längst bekannt waren, aber nicht die rechte 
Beachtung gefunden hatten!. 

s Das eine ist eine schon mehrfach gedruckte Urkunde Urbans I. 
für Klerus und Volk von Velletri vom 8. Juli 1089 (Krar, It. pont. II 
104 n. 2), die aber dadurch, daß der jüngste Herausgeber v. Prrusk- 
Harrtrune (Acta U, 145 n. 178) sie als Fälschung brandmarkte, dis- 
kreditiert worden ist, während sie gerade in ihrem historischen Teil 
ganz zuverlässig ist. Der Papst schreibt denen von Velletri in glück- 
lichster Stimmung; er berichtet ihnen und läßt ihnen das Nähere 
durch eine eigene Gesandtschaft mitteilen quanta proelia nostri fideles 
strenue commisere et quomodo ad Christi sponsae utilitatem ultra montes 
accelerare disposuimus. Die geschlagenen Gegner sind der Häresiarch 
Wibert selbst, die Exbischöfe Hugo der Weiße” und Johannes von Porto 
und Petrus der ehemalige Kanzler, ferner Wezelo und der Tyrann Otto. 
Es handelt sich also um einen großen Waffensieg der Gregorianer, der 
nun Urban N. die Möglichkeit zu bieten schien, seinen Plan, nach 
Frankreich zu gehen, auszuführen, woraus freilich erst nach Jahr und 
Tag etwas geworden ist. 

Genauere Angaben über diesen Sieg Urbans II. verdanken wir 
einem Brief desselben Urbans Il., der schön 1762 von dem Jesuiten 
Zaccaria aus einer Florentiner Handschrift herausgegeben, aber in Ver- 
gessenheit geraten war, bis ich ihn wieder hervorzog‘. Es ist eine 


! Erst Meyer von Knonau hat in den Jahrb. Heinrichs IV. und V. Bd. IV, 269 ft. 
von ihnen auf Grund meines im Arch. stor. Rom. XXIII (1900), 277 ff. veröffentlichten 
Aufsatzes Gebrauch gemacht. 

® Aus Hugonem Album, womit Hugo der Weiße, früher Bischof von Fermo, 
dann von Praeneste gemeint ist, emendierte der unglückliche Herausgeber Hugonem 
Albanum und kreierte so einen neuen Kardinalbischof von Albano. 

® Und in einem Aufsatz im Arch. stor. Rom. XXIII, 280ff, wieder abdrucken ließ. 
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Enzyklika, in der der Papst an seine Brüder, die Getreuen der römi- 
schen Kirche schreibt, daß am 28. Juni seine Soldaten zusammen mit 
dem Aufgebot der römischen Kastelle mit dem Häresiarchen gekämpft 
und dessen Truppen entscheidend geschlagen hätten. Deren Führer, 
 Wiberts Neffe O. — das ist der Otto tyrannus der Urkunde von Vel- 
letri — habe mit Zurücklassung der Fahne flüchten müssen. Dem 
königlichen Präfekten — wohl dem Wezilo der Urkunde von Velletri — 
sei das Pferd unter dem Leibe getötet worden: er selbst habe am 
dritten Tag einen Schlaganfall erlitten. Man habe ihn aus Mitleid ab- 
ziehen lassen, und mit ihm sein Fußvolk. Seine Kammer, d.h. sein 
Bureau und seine Kassen habe er bei Theobald Cenecii zurückgelassen'. 
Nach- diesem Siege sei er, der Papst, am 3.Juli feierlich und mit 
allen Ehren, von Klerus und Volk, Reiterei und Fußvolk umgeben, 
mit Musik unter Blumen und Palmen, auf der mit Teppichen ge- 
schmüfgkten Straße in Rom eingezogen und habe die Messe feierlich 
in Sankt Peter begangen. Nobiscum ergo gratias agite Deo, qui sine 
omni Nortmannorum ope supra spem nobis misericordiam suam contulit ! 
Mit wie geringem Aufgebot wurde damals über die Geschicke der 
Welt entschieden! Denn nun erst war Wiberts Macht gebrochen und 
die Flucht Gregors VII. wettgemacht. Der Gegenpapst mußte sich, 
wie wir sahen, nach Tivoli zurückziehen, wo er am 9. Juli urkundete. 
Turpiter expellitur et, ne amplius apostolicam sedem invadere praesumat, 
iuramento promittere compellitur, sagt Bernold von. diesen Freignissen”. 
Daß Urban, wenn auch noch weit entfernt davon, als Souverän 
in Rom anerkannt zu werden, seit 1089 das Übergewicht über Wibert, 
vorübergehend auch in Rom, aber für immer in der christlichen Welt 
erlangt hat, lehrt ein Blick in die Regesten der Päpste. Seine Kanzlei 
entfaltet nun eine große, das ganze Abendland umfassende Tätigkeit, 
aus der sich zugleich ergibt, daß die Wege zu ihm und nach Rom 
und Süditalien jetzt frei waren. Er wendet sich von Rom nach dem 
Süden, feiert im Herbste 1089 die Synode von Melfi, im Frühjahr 1091 
die Synode von Benevent, im Frühjahr 1093 die Synode von Troia 
in Apulien. Wiberts Rolle in der großen Politik ist ausgespielt, und 
vollends, seit Urban II. 1094 die Reise nach Oberitalien und Frank- 
reich antrat und auf den großen Konzilien von Piacenza und Clermont 


! Dieser Theobald Ceneii war der Führer der kaiserlich gesinnten Aristokratie 
in Rom. Er steht mit unter den Einberufern der wibertinischen Synode von 1098. 

® Bernoldi Chron. SS. V 450 (vgl. Mever von Knonat, Jahrb. IV, 275 Anm). 
In diese Zeit verlegt H. LeunGrüsser, Benzo von Alba S. 149 mit Recht die verlorene 
Schrift des Bonizo de Urbani II actis et de eius victoria. Und auch der Brief Urbans II. 
an Erzbischof Hartwig von Magdeburg JL. 5422, wo er ausruft: Baal paulatim con- 
Fusus est, gehört wohl hierher, wie schon Jarre, Bibl. V, 75 richtig vermutet hat. So 
auch Mever von Knonav, Jahrb. IV, 273 Anm, 62. 
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die Häupter der abendländischen Christenheit um sich scharte und 
sie zum Kampfe um das heilige Land aufrief, ist Wibert- nur noch 
ein Gegenpapst von räumlich sehr beschränkter Bedeutung. 

Seltsamerweise, jetzt ist nun das letzte Bollwerk Wiberts Rom 
selbst. Aber es. stellte sich, auch heraus, daß der Besitz der Türme 
und der Heiligtümer Roms jetzt nicht mehr die unbedingte Voraus- 
setzung für die Ausübung der päpstlichen Gewalt war. 

Denn Urban II. wurde seines Triumphes in Rom nicht froh, und 
er wurde des Wibertinismus in der ewigen Stadt nicht Herr. Offen- 
bar ist es nicht bloß der kirchliche oder gar der dogmatische Gegen- 
satz gewesen, der hier so viel länger fortwirkte, sondern Momente 
des städtischen Parteiwesens, in das der römische hohe und niedere 
Klerus verstrickt blieb. Die Römer riefen schon im Frühjahr 1091 
den verjagten Wibert zurück, und zu Weihnachten dieses Jahres saß 
er wieder verschanzt bei Sankt Peter. Erst zu Beginn des Jahres 
1092 hat er Rom wieder verlassen, und dieses Mal für immer. Aber 
die römischen Notare fuhren fort, die Urkunden nach ihm als dem 
legitimen Papst zu datieren, und die wibertinisch gesinnten Kardinäle 
und Kleriker behaupteten sich in der ewigen Stadt und sind ihm 
treu geblieben selbst über den Tod hinaus. Noch im Jahre 1098 haben 
sie sich noch einmal zu einer großen Aktion erhoben, indem sie mit 
einem herausfordernden Manifest ihre Gegner zu einer Synode auf 
den ı. November vorluden!. Es sind die alten wibertinischen Kardinäle, 
die Bischöfe Adelbert von S. Rufina und Silva Candida, Johannes 
von Ostia, Hugo von Praeneste, Albert von Nepi, die Kardinal- 
priester Beno von S. Silvestro, Romanus von S. Marco, Guido von 
S. Balbina, Oetavian, designierter Kardinalpriester von S. Susanna, der 
Primicerius Paulus und der Abt Nicolaus von S. Silvestro in Capite 
und der von S. Pankraz, die wohl auch dem Kardinalkollegium an- 
gehörten’; das Verdammungsdekret der Synode unterschrieb außerdem 
noch der Kardinaldiakon Hugo. Sie hielten fest zusammen, obwohl 
ihre Sache durch den Fall der Engelsburg einen schweren Schaden 
erlitten hatte, und sie erscheinen noch einmal um den Gegenpapst 
geschart, als dieser den letzten Versuch machte, sich Roms wieder 
zu bemächtigen. Wibert wurde: von seinen Anhängern nach Rom ge- 
rufen, als €s mit Urban II. zu Ende ging. Er war am 29. Juli 1099 

! Das Manifest und die Akten der Synode von 1098 s. Lib. de lite II, 405. 408 ff. 
+- Die Titel ergänze ich aus der Urkunde Wiberts von 1099 Okt. 18. 

®2 Ein Kardinal Nicolaus von S. Sabina unterschreibt Wiberts letzte Urkunde 
von 1099 Okt. 18. Von einem Intrusus in S. Panerazio namens Bertrannus ist in der 
späteren Urkunde Innocenz’ Il. die Rede (vgl. oben S. 974). Meyer von Knonau, 


Jahrb. V, 45 macht irrig daraus die Äbte der drei Klöster von S. Silvester, S. Niko- 
laus und S. Paukraz. 


Er‘ 


Keur: Zur Geschichte Wiberts von Ravenna (Clemens III.). II 987 


'in Albano, wo er die Nachricht vom Tode Urbans II. empfing (JL. 5339)". 
Aber er vermochte die Neuwahl nieht mehr zu hindern, die auf den 
gregorianischen Kardinal Rainer von S. Clemente fiel, der den Namen 
Paschalis II. annahm und noch am selben Tage im Lateran inthronisiert 
und am nächsten Tage in Sankt Peter konsekriert wurde — die großen 
Heiligtümer Roms und die sie beherrschenden Straßen und Türme 
waren also danach im unbestrittenen Besitz der Gregorianer. Wibert 
mußte sogar selbst aus Albano weichen, weniger durch die Waffen 
der Gregorianer als durch die Subsidien der Normannen vertrieben. 
Er zog sich nach Tivoli zurück. Hier hat er noch einmal seine Ge- 
treuen um sich versammelt. Am 18. Oktober 1099 urkundete er hier 
für die römische Kirche von S. Cyriax in den Thermen des Diokletian. 
Es ist seine letzte Regierungshandlung gewesen. Das von uns in der 
Certosa von Trisulti aufgefundene Dokument ist unterfertigt von den 
Kardinalbischöfen Hugo von Praeneste und Theoderich von Albano, 
von den Kardinalpriestern Johannes von S. Prisca, Guido von S. Bal- 
bina, Romanus von S. Marco, Romanus von S. Ciriaco, Nicolaus 
von S. Sabina, Octavianus von S. Susanna, von dem Archidiakon 
Johannes und den Kartdinaldiakonen Petrus von S. Adriano, der zu- 
gleich Erzpriester von S. Agnese war, Paganus von S. Maria in Via lata, 
dem titellosen Guido, endlich von dem Primicerius Paulus. Wir ver- 
missen die Kardinalbischöfe Johannes von Ostia und Adalbert von Silva 
‘Candida, die wohl abwesend waren, den Kardinalpriester Beno, der 
vielleicht unterdessen gestorben war, und den Kardinaldiakon Hugo. 
Datiert ist diese auch für die Topographie des mittelalterlichen Roms 
bemerkenswerte Urkunde von Bischof Wido von Ferrara in Vertretung 
des abwesenden Kanzlers und Bibliothekars. Es ist derselbe Wido von 
Ferrara, der sich durch seine Schrift De schismate Hildebrandi einen 
Namen in der publizistischen Literatur gemacht hat. Es ist besonders 
erfreulich, daß die neuen Urkunden uns auch neue Aufklärung über 
die beiden wibertinischen Publizisten Beno und Wido geben. 

Wiberts Stern war im Versinken. Auch in Tivoli war seines 
Bleibens nicht mehr. Er setzte sich noch einmal in Sutri fest. Auch 
von hier vertrieben, wandte er sich nach Civita Castellana. ‘ Hier ist 
er am 8. September 1100 gestorben. 

Mit Wiberts Tod aber war der Wibertinismus in Rom noch lange 
nicht tot. Es ist merkwürdig, wie zähe er sich hier behauptet hat. 
Die Partei, durch keine Mißerfolge abgeschreckt, blieb zusammen und 
wählte nach Wiberts Tod den Bischof Theoderich von Albano, den 
der Verfasser der sogenannten Annales Romani irrig zum Bischof von 


! Hierzu und zum folgenden vgl, Meyer von Knonauv, Jahrh. V, 81 ff, 
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S. Rufina macht'. Er wurde heimlich bei Nacht in Sankt Beteln ge- 
wählt und geweiht, aber auf dem Wege zu Kaiser Heinrich von den 
Anhängern Paschals II. gefangengenommen. Er beschloß seine Tage 
als Gefangener im Kloster La Cava. Wir kennen diesen Theoderich 
bereits aus früheren Urkunden Wiberts; zuerst Kardinaldiakon von 
S. Maria in Via lata, bestieg er später den Bischofsstuhl von Albano, 
um als Gegenpapst zu enden. 

Auch dieser neue Mißerfolg entmutigte die Wibertiner nicht. Sie 
wählten in der Kirche SS. Apostoli, wo einer der ihrigen (Warinus) 
Kardinal gewesen war, den uns bereits seit 1084 wohlbekannten Kar- 
dinalbischof. Albert von Silva Candida und S. Rufina, aus dem der 
Verfasser der Annales Romani irrig einen Bischof der Sabina macht”. 
Sie führten ihn nach der Kirche S. Marcello, die, wie wir wissen, 
ein Nest des Wibertinismus war — dort war der auch aus der Publi- 
zistik bekannte Kardinal Romanus Propst. Durch Verrat fiel der Gegen- 
papst in die Hände der Orthodoxen und wurde nach dem Kloster 
S. Lorenzo in Aversa verbannt. Aber noch einmal sammelten sich die 
Wibertiner zu einer dritten Wahl in S. Maria Rotunda, dem Pantheon, 
welche auf den Erzpriester Maginulf von S. Angelo fiel, von dem wir 
übrigens sonst nichts wissen®. Er wurde als Silvester IV. im Lateran 
inthronisiert, konnte sich aber so wenig wie seine Vorgänger be- 
haupten, obwohl er besonders von einer aristokratischen Faktion ge- 
stützt wurde. Aber auch damit war der Wibertinismus in Rom nocH 
nicht tot. ‚Wenn nicht alles täuscht, behauptete er sich wenigstens 
in der Kirche S. Marcello am Corso. Denn hier taucht 1118 noch 
einmal jener Kardinal Romanus von S. Marco, der zugleich Propst 
von S. Marcello war, auf als Anhänger des kaiserlichen Gegenpapstes 
Burdinus, dessen einziges erhaltenes Originalprivileg, das er als Papst 
Gregor VII. ausgestellt hat, uns indirekt Kunde bringt von den letzten 
Wibertinern in Rom‘. 


! GiesegrecHht, Gesch. der deutschen Kaiserzeit III, 1193, dem Meyer von 
Knonau, Jahrb. V,ırı folgt, denkt an eine Union der Sprengel von Albano und S. Rufina. 
Aber davon kann keine Rede sein. Der Verfasser der Annales Romani, der sonst 
sehr schätzenswerte Details mitteilt, hat hier eine entschuldbare Konfusion angerichtet, 
die aus den Urkunden leicht zu beseitigen ist. 

® Daß Albert Bischof von Silva Candida und S. Rufina war, steht aus den Ur- 
kunden fest. 

® Vgl. Meyer von Knonau, Jahrb. V, 275 ff. 

* Vgl. meine Römischen Analekten in den Quellen und Forschungen aus 
italienischen Archiven und Bibliotheken XIV, 30. Die Urkunde des Burdinus habe 
ich ebendort S. 34 n. 2 wieder abdrucken lassen. l 
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Die karthagische Inschrift CIL VII 25045 — ein 
kirehenrechtliches Denkmal des Montanismus? 


Von EnıL SEcKEL. 
(Mitgeteilt am 12. Mai 1921 [$. oben 8. 383].) 


Hierzu Taf II. 


r Jahre 1900 wurde in Karthago eine kleine quadratische Marmor- 
tafel, 22 cm breit und 22 em hoch, gefunden; sie enthält in durch- 
weg ı cm hohen Buchstaben ı2 Zeilen Text', die Zeile zu 30 bis 37, 
durehschnittlich zu 33 Buchstaben. Oben und unten ist die Tafel 
unversehrt, womit feststeht, daß die vollständige Inschrift nicht mehr 
als ı2 Zeilen umfaßt hat.. Dagegen beginnen links und endigen rechts 
die Zeilen meist mitten im Worte. Die ursprüngliche Länge der Zeilen 
und die Vollzahl ihrer Buchstaben läßt sich nicht mit Sicherheit be- 
stimmen; immerhin spricht eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür, 
daß die allein erhaltene, rechts und links nicht gebrochene, sondern 
rechtwinklig behauene” Tafel das Mittelstück von drei gleich großen 
Täfelchen gebildet hat’. Trifft dies zu, so enthielt die Vollzeile ur- 
sprünglich rund 100 Buchstaben. 


! Erstausgabe des Textes, auf Grund einer Mitteilung von Derarvre, durch 
HERoON DE Vırterosse im Bulletin archeologique du Comite des travaux historiques et 
scientifiques, Sonderabdruck aus dem Dezemberheft Paris 1900, S. XVII. Zweite Aus- 
gabe durch DerArrre selbst in der Revue Tunisienne, organe de l’Institut de Car- 
thage, Sonderabdruck der »Inseriptions chretiennes de Carthage 1898—1905«, Tunis 
1906, S. 5. Die Einsicht in beide Sonderabzüge verdanke ich der Freundlichkeit des 
Hrn. Dessau. Dritte, jetzt allein maßgebende Edition auf Grund einer Nachvergleichung 
von Merrın durch Dessau im Corpus inseriptionum Latinarum Vol. VIII, Suppl. Pars 
IV (Berolini 1916), p. 2500, num. 25045. 

‚ ” Derarıre bei Vırrerosse S. XVII/XVII: « une tablette ... brisee ou mieux 
taillee a droite et a gauche »; DerArtre S. 5. 

® So vermutet schon Vırrerosse S. XIX. Wenn er von einer Zusammensetzung 
der Inschrift »au moins de trois tablettes« spricht, so ist dem gegenüber zu be- 
denken, daß eine Zeilenlänge von mehr als 66 cm die Lesbarkeit ungewöhnlich er- 
schwert hätte. — Schmaler als die Mitteltafel können die Seitentafeln kaum gewesen 
sein; denn dem Sinne nach liegen die erhaltenen Satzfragmente so weit auseinander, 
daß für die zur Verbindung erforderlichen nicht wenigen Wörter das doppelte Maß 
des Erhaltenen eben ausreicht, 


.! 


990  Gesamtsitzung v. 22. Dez. 1921. — Mitt. der phil.-hist. Klasse v. 12. Mai 


Die Form der Buchstaben ist so altertümlich, daß vom paläo- 
graphischen Standpunkt aus die Möglichkeit bestünde, die Inschrift 
bis zum Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr. zurückzudatieren‘. 

Der erhaltene fragmentarische Text der Inschrift lautet’: 


. Issimorum patriarcharum et univer a,“ 

. pa sanctitate. Unde cum diu -disceptare ... 

. imus dispositionem sancetae memoriae ... 

. /{/ ve vel pascere neque publice nequeaputsuo ... 
.. dinarum non accedant. Set quoniam a/l/ ...s 
.. /!!m honorificentia eommemorare et pr/// . 

. simus. Sed quia res tam gravissima aper/// ... 

. ae appellatur protogamia adeque prima/// .. 

ionem venire ausus fuerit. Qui vindicav . 

. eumque modo iubandos esse putaberint «/// ... w 

lis promisit ipse, vos eidem mercedi parti ... 

. que die nuptiarum, quarta feria fian! .. 


SE: 


Eine wirkliche Erklärung des rätselhaften Textes ist bisher kaum 
versucht, geschweige denn gegeben worden. Das Selbstverständliche 
wurde natürlich sofort von den ersten Herausgebern erkannt: daß es 
sich um einen christlichen, nicht um einen heidnischen oder jüdischen 
Text handle; daß der Inhalt juristisch sei und sich irgendwie auf das 
Eherecht beziehe; daß die Äußerung nicht privaten, sondern amtlichen 
und zwar gesetzgeberischen Charakter trage. Im übrigen aber verbauten 
sich die Franzosen, die bisher allein sich über die Inschrift in Ver- 
mutungen ergingen®, das richtige Verständnis des Textes durch die 
verfehlte Idee, das eherechtliche Dekret in die Zeit des heiligen 
Augustinus (gest. 430) herabzudatieren und ihm als einer orthodoxen 
Kundmachung eine Spitze gegen die häretischen Sekten (insbesondere 
die Manichäer!) zu geben. 


* Laie in der Inschriften-Paläographie, erholte ich mich Rates bei unserem besten 
Kenner. Hrn. Dessau verdanke ich folgende Auskunft (Brief vom 31. XI. 1920): »Die 
Buchstaben sind so, daß ich sie bei einem heidnischen Text für Seriptura actuaria. des 
>. oder gar des ausgehenden 1. Jahrh. n. Chr. erklärt haben würde.« 

Der Stein zeigt Worttrennung (ohne Punkte), aber keine Interpunktion. Die 
Satzanfänge sind zweimal (Z. [bier und im folgenden — Zeile] 5.9) durch größere 
Zwischenräume angedeutet. — Kursiv gedruckt sind die (wenigen) fragmentierten Buch- 
staben. Wo i für e steht (Z. ı univir-; 7 apir-), ist e gesetzt. In Z. ır steht nicht 
cos, sondern vgs auf dem Stein. , 

° Tovrorre und DerArree bei Vırterosse S. XIX, 
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Den Schlüssel zur Erklärung des interessanten und schwierigen 
Fragmentes liefern, wenn ich recht sehe, zwei von den Wörtern und 
Begriffen, mit denen der Gesetzgeber operiert: patriarcha und protogamia. 
In ihrer Verbindung reichen sie aus, um unsern Text in die Kreise 
des Montanismus zu weisen. 

ı. Patriarcha. Als Terminus technicus, und zwar als Amts- 
bezeichnung für gehobene Bischöfe, begegnet das Wort patriarcha in 
der orthodoxen Großkirche niemals bis weit hinab in das 5. Jahr- 
hundert. Als bloßer Elırenname wird in nichtoffizieller Sprache das 
Wort schon früh für jeden Bischof’, nicht nur für Metropoliten oder 
Obermetropoliten“ ” verwendet. In offiziellen Texten findet sich 
patriarcha bis zum Jahre 451 nirgends, weder in den Canones oder 
sonstigen Synodalakten der orthodoxen katholischen Kirche noch in den 
Gesetzen der orthodoxen christlichen Kaiser. Zuerst auf der Synode 
von Chalzedon 451 wird dem römischen Bischof!" und gewissen Ober- 
metropoliten'! die Amtsbezeichnung patriarcha, dcıöratoı ratpıArxaı bei- 
gelegt‘; und fast noch ein weiteres Jahrhundert hat es gedauert, bis 
ein Erzbischof'” es wagte, selbst den Amtstitel eines Patriarchen zu 
führen. Wäre unsere Inschrift ein katholisches Gesetzgebungsprodukt, 
so müßte sie also in die Zeit nach ca. 450 versetzt werden. Daß sie 
nicht katholisch ist, wird sich alsbald ergeben", und eine Herab- 
rückung in das 5.Jahrhundert erscheint als mißlich schon allein 
wegen des oben'” mitgeteilten paläographischen Befundes. 

Vor dem Jalıre 450 begegnet der Patriarchentitel — außer bei 
den Juden der Diaspora — nur bei gewissen Ketzern'* als Bezeichnung 
einer bestimmten hierarchischen Stufe. Von den sog. Enkratiten, die 
den Geschlechtsverkehr verwerfen, darf hier abgesehen werden. Dann 
bleiben aber nur die Montanisten' (Kataphryger) übrig. 


” Vgl. Hınscuius, Kirchenrecht I, 545 N. 6. 

° In den Kirchenväterzitaten dieser Abhandlung bedeutet PG: Miıcne, Patro- 
logia Graeca; PL: Mixe, Patrologia Latina; CV: Corpus sceriptorum ecelesiasticorum 
Latinorum (Vindobonense); CB: Die griechischen christlichen Schriftsteller der ersten 
drei Jahrhunderte. 

® Hınscaius S.545 N: 7, S. 542 N. 2. Soerates hist. eccl. (bald nach 439) 5, 8 
‚ (PG 67, 577f.) nennt Patriarchen alle Obermetropoliten, also auch die Exarchen. 

10 Hınscrrus S. 545 N. 8. !ı Hınscauus S. 545 N. og. 

=, Kaiser Zenon nennt in einem Gesetz (Cod. Just. 1, 2, 16, ao. 477) den Bischof 
Acacius von Konstantinopel beatissimus ac religiosissimus episcopus patriarcha. 

3 Es war Menas von Konstantinopel im Jahre 536; vgl. Hınscnws S. 547 N. 2. 

ı* Unten S. 991—998. 15 Oben N.4. 

'* Jüngere Häretikerorganisationen, die den Patriarchat entwickelt haben, wie 
die syrischen Nestorianer' und Marioniten, bleiben natürlich außer 3etracht: schon 
räumlich hat Karthago nichts mit ihnen zu schaffen. 

Wegen des Montanismus (seiner Geschichte, Dogmatik, Disziplin, Organisa- 
tion usw.) mag hier ein für alle Mal auf die einschlägige theologische Literatur hin- 
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Über die kirchliche Organisation der Montanisten verdanken wir 
einige knappe, aber offenbar zuverlässige Angaben dem h. Hieronymus 
(gest. 420)'*; bestätigend tritt ein Gesetz Justinians hinzu‘. Danach 
steht an der Spitze der montanistischen Kirche der Patriarch von 
Pepuza in Kleinasien”; unter ihm regieren seine »Genossen« sowie 
die Bischöfe der Einzelgemeinden”. Sind aber die Patriarchen unserer 
Inschrift die montanistischen Kirchenhäupter”, so kann mit dem Plura-. 
lis patriarcharum (2. 1) nur eine sukzessive, nicht eine simultane Mehr- 
heit gemeint sein; eine ernstliche Schwierigkeit erwächst meiner Inter- 
pretation der Inschrift aus dem Pluralis auf keinen Fall. 

2. Protogamia ist, anders als monogamia, ein ganz ungewöhn- 
liches Wort, das nicht nur in den lateinischen, sondern auch in den 
griechischen Wörterbüchern fehlt. Es liegt auf der Hand, daß eine 
so künstliche, zu. juristisch-teehnischen Zwecken erdachte, übrigens 
zur Zeit unserer Inschrift bereits in der Einbürgerung begriffene” 


gewiesen sein; sie ist verzeichnet bei N. Bonwersch, Die Geschichte des Montanismus 
(1881), S. ıff. und zuletzt bei P. ve Lasrrorze, Les sources de l’histoire du Monta- 
nisme (Colleetanea Friburgensia, Fasc. 24, 1913), S. V ff. 

18. Hieronymus epist. 4T, 3, 2 fin. (PL 22,476; Hırzers, CV 54 [1910], 313): Apud 
nos apostolorum locum episcopi tenent, apud cos (scil. Montanistas) episcopus tertius est. 
Habent enim primos de Pepusa Phrygiae patriarchas, secundos quos appellant caenonus 
(= KoIN@NoYc), atque ita in tertium, id est paene ultimum, gradum episcopi devolvuntur. 
Die Stelle liefert übrigens weiteren Beweis dafür, daß um 380 der Großkirche die 
Stufe des Patriarchats unbekannt war. 4 

1% Cod. Just. 1, 5, 20 (ao. 530) $ 3: Kai TAYTA MEn KoINÄ TIEPI TIANT@N TÖN AIPE- 
TIKÖN. lalköc AEe Emmi Tolc ANocloIc MONTANICTAIC GECTIIZOMEN, ÜCTE MHAENA CWTXWPEICBAI 
TÖN KANOYMENON AYTON TIATPIAPXÖN KAl KOINDNÖN H ETTICKÖTIWN H TIPECBYTEPÜN H AIAKÖNWN 
AM ÄAAWN KAHPIKÖN, EITTEP BAWC AYTOYC TOoIc ÖN6MACI TOYTOIC KANEIN TIPOCHKEI, KATÄ TAYTHN 
AIATPIBEIN THN EYAAIMONA TIÖNIN, KTA. 

«2° Nach der Darstellung des Hieronymus scheint die montanistische Organisation 
andere Patriarchen als den von Pepuza nicht zu kennen (und wegen der — damaligen? — 
dogmatischen Zuspitzung des Montanismus auf das phrygische »neue Jerusalem« nicht 
kennen zu können?). Dem Texte Justinians gegenüber bleibt die Möglichkeit offen, 
eine gleichzeitige Mehrheit von Patriarchen anzunehmen. Vielleicht ist zwischen Hiero- 
nymus und Justinian die Organisation durch Erhebung gewisser montanistischer Bischöfe 
zu Patriarchen geändert werden (zumal da Pepuza seit der zweiten Hälfte‘des 4. Jabrh. 
— teilweise? — zerstört war? Vgl. Epiphanius haer. 48, 14, 1, ed. Horr [CB]II. 239, r). — 
Meinem Freunde Hrn. Horr bin ich für die Einsicht in die 1916 gedruckten Revisions- 
bogen 14— 16 des noch nicht erschienenen 2. Bandes seiner kommentierten Epiphanius- 
Ausgabe zu Dank verpflichtet. - 

21 Im Gegensatz zur Großkirche hatten bei den Montanisten auch die Landgemein- 
den noch ihre Bischöfe; vgl. Sozomenus hist. ecel. (bald nach 443) 7, 19, 2 (PG 67, 1476). 

>: Im Sinne des Hieronymus. Ist Justinian im Sinne der vorhin (N. 20) ange- 
euteten Möglichkeit zu verstehen und hätte seine so verstandene Angabe Geltung 
schon für die Zeit vor Hieronymus, so könnten unter den patriarchae der Inschrift 
auch gleichzeitig regierende Patriarchen verstanden werden. 

»® Z.8: (qu)ae appellatur protogamia. — Natürlich ist in unserem afrikanisch- 
lateinischen Text das bereits technisch geprägte Fremdwort aus der hellenistischen 
Osthälfte des römischen Reichs herübergenommen, 
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Wortbildung nicht einfach dasselbe bedeuten kann wie primae nuptiae, 
Erstehe. Vielmehr muß es sich um eine Erstehe besonderer Art, um 
eine Modifikation des Begriffs der primae nuptiae im Sinn einer Ein- 
engung oder Erweiterung handeln. 

Die Regelung der Erstehe oder genauer der Protogamie — und 
ihres begrifflichen‘ Gegensatzes — erscheint in unserem Dekret als 
ein Hauptstück der kirchlichen Disziplin (Z. 7: res tam gravissima). 
Daß der Frage der Wiederverheiratung im Rechte der alten katho- 
lischen Kirche eine zentrale Bedeutung zukomme, läßt sich keineswegs 
behaupten; grundsätzlich hat die Disziplin der katholischen Kirche — 
anders als manche orthodoxe Kirchenväter”' — gegen die Zweitehe, 
ja sogar gegen beliebig häufige Wiederverheiratung von Verwitweten 
nichts einzuwenden. Daran ändert auch nichts erstens das im In- 
teresse der Reinhaltung des Klerus aus ı Tim. 3, 2. ı2, Tit. ı, 6 über- 
nommene Weihehindernis der Bigamie” und zweitens die Minder- 
bewertung der Zweitehe, wie sie in der Auferlegung einer (leichten) 
Buße”, in dem Verbot der Teilnahme der Geistlichkeit an der Hoch- 
zeitsfeier eines Digamus” und vielleicht auch in der Versagung der 


2! Die schärfste moralische Verdammung sprechen über die wiederholte Ehe aus: 
Athenagoras (um 178?) Supplie. c. 33 (PG 6, 965: ö rAP AeYTeroc [rAmoc] eYmperihc Ecrı 
moIxela), Irenaeus (gest. nach 190) contra haer. 3, 17,2 (PG 7,930B); Origenes (gest. 
um 251) in Luc. hom. 17 (PG 13, 1846C: tale coniugium_eiciet nos 'de regno dei); Ba- 
silius (gest. 379) epist. 188 ad Amphiloch. ce. 4 (PG 32, 673: "OnomAzoYci A&,TO TOIOYTON 


[die Trigamie] oYk ETı rAmon, AANÄA TIOAYTAMIAN, MAANON AE TIOPNEIAN KEKONACMENHN); 


Anonymi Op. imperf. in Matth. (saec. V. VI.) hom. 32 (PG 56, 801 unten: honesta jor- 
nicatio). — Einen milderen oder ‘gar. konniventen Standpunkt nehmen der Wiederver- 
heiratung gegenüber ein: Clemens Alex. (gest. um 216) Strom. 3,ı2 (PG 8, ı184A); 
Epiphanius (376) haer. 48,9, 6 (Hort II, 231: ei A& TIC KATA ÄceEnelan EITIAEHBEIH METÄ 
THN TEAEYTÄN TÄC iaMmc TAMETÄC CYNAGEÄNAI AEYTEPD TAMD, OYK, ATIATOPEYEI TOYTO Ö 
KANÜN TÄC ANHBEIAC, TOYTECTIN TÖN MH ONTA lep&Aa); Ambrosiaster (366—384) ad ı Cor. 
7,40 (PL 17, 225); Ambrosius (gest. 397) de viduis (377/378) e. ıı $68 (PL 16, 254: 
neque enim prohibemus secundas nuptias, ‚sed non 'suademus); Johannes Chrysostomos 
(gest. 407) de- non iterando coniugio, passim (PG 48. 610f.); Hieronymus (gest. 420) 
adv. Jovinian. (uni 392) 1, 14. 15 fin. (PL 23, 232f. 234: non danmno digamos, immo nec 
Irigamos et si dici potest ociogamos), Augustinus (gest. 430) de bono viduitatis (um 
414) c.ı2 [15] (PL 40,439; Zyena CV 4r, 320ff.), contra adversarium legum et pro- 
phetarum (um 420) 2, ıı [37] (PL 42,61r med.). 

®: Über die sog. Irregularitas ex defeetu saeramenti vgl. Hınscuius, Kirchenrecht 
l, 22— 26: Scherer, Kirchenrecht I, 341. Die Zeugnisse gehen nicht über das 4. Jahr- 
hundert zurück. — Auf das Recht der Klerikerweihen karn unsere Inschrift, wenn 
sie nicht ellenbreit und eine wilde Lex satura war, in keinem ihrer Teile bezogen werden. 

2° Cone. Aneyr. 314 c. 19 (Bruns, Canones I, 69f.); Cone. Neocaes. 314 c. 3 cf. 
c. 7 (Bruns I, 71); Conc. Laod. ca. 360 e. ı (Bruns I, 73): ... öAlroY xPönoY TIAPENBÖN- 
TOC KAl CXOAACÄNT@N TAIC TIPOCEYXAIC KAi NHCTEIAIC KATÄ CYFTNOMHN ÄTIOAIAOCBAI AYTOIC 
THN KOINWNIAN ÖPICAMEN. 

27 Cone. Neocaes. 314 e. 7 (Bruns I, 71): TTpecsyTeron eic TAMmoYC AIFAMOYNT@N 
MH ECTIACBAI. ETIEI METÄNDIAN AITOYNTOC TOY AIFAMOY, TIC ECTAl Ö TIPECBYTEPOC Ö AIA TÄC 
ECTIACEWC CYFKATATIBEMENOC Tolc FAMmoIc; — Von der Gemeinschaft mit den bigsami 
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kirchlichen Benediktion” zum Ausdruck kommt”. Kein Wunder also, 
daß die katholische Kirche auch nicht das Bedürfnis empfand, in 
ihrem Eherecht”über den Begriff der Erstehe genauere Bestimmun- 
gen zu treffen. 


ist der Klerus nicht ausgeschlossen, wie der (gegen die Novatianer gerichtete) can. 8 
Cone. Nie. 325 (Bruns I, 16) zeigt. 

25 Die Rechtsquellen schweigen. Von den Kirchenvätern scheint der Ambro- 
siaster (4. Jahrh.) ad ı Cor. 7,40; ad ı Tim. 3; 12. 13 (PL 17, 225. 470) den bigami die 
Benediktion zu versagen. 

®° Eine Fälschung ist das angebliche Schreiben Clemens’ I. ao. 88—97 (JAFFR? 19), 
welches lautet (Mansı I, 235): Monogamıa quidem maturae atjue legi consentanra est. 
Digamia vero post promissionem illegitima, non ob coniunctionem, verum propter mendacium. 
Trigamia intemperantiae indieium. Quae autem trigamiae additur, aperta fornicatio est et 
indubia incontinentia. Das Schreiben taucht erst im 9. Jahrhundert auf, und zwar steht 
es mit der Inskription: Apud Clementem, qui Petri alumnus et auditor fuit, legitur in dem 
Brief des Patriarchen Nicolaus von Konstantinopel, der den Akten des Cone. Constan- 
tinop. 891 (? vielmehr nach 906?) einverleibt wurde. 

30 Anders lagen die Dinge im Weiherecht (oben N. 25), und wegen einer 
Analogie, die uns noch beschäftigen wird (unten N. 86), lohnt es sich, bei diesem 
Punkt einen Augenblick zu verweilen. Schon auf der frühesten bekannten Entwick- 
lungsstufe der Irregularitas ex defeetu sacramenti (4. Jahrhundert) standen sich zwei 
Anschauungen über den Begriff der den Weiheempfang hindernden Zweitehe gegen- 
über. Nach der einen (morgenländischen) Anschauung zählt die vor die Taufe fallende 
Ehe nicht mit; so Hieronymus epist. 69 ad Oceanum (ca. 397), passim (PL 22, 653 ff.; 
Hırzers CV 54, 678—700) und Canones apostolorum (frühes 5. Jahrhundert) c. 16 [17] 
(Bruns I, 3): "O Ayci rAmoıc cYmrinakeic META TO BÄNITICMA .... 0Y AYNATAI EINAI ErIICKoTIOC 
A mıpecuYreroc A Önwc TOP KaTanöroY ToY iepatıkof. — Nach der anderen (abend- 
ländischen) Anschauung ist auch derjenige bigamus mit dem Ordinationshindernis be- 
haftet, der zweimal als Heide oder einmal als Heide und das zweite Mal als Christ 
geheiratet hat; so Cone. Valent. 374 e. ı (Bruns Ih, ıır): ... neminem ....de digamis ... 
ordinari clericum posse, nec reguirendum, utrumne initiati sacramentis divinis anne 
gentiles hac se infelicis sortis necessitate ma«ularint; Ambrosius de off. ministrorum 
(nach 386) 1, 50 $247 (PL 16, 97): plerisque mirum videtur, cur etiam ante baptismum 
iterati coniugüi ad electionem munerıs et ordinationis praerogativam impedimenta generentur ... 
Sed intellegere debemus, quia baptismo ... lex aboleri nom pntest ; in coniugio ... lex ext; 
(Ps. -?) Ambrosius epist. 63 ad Vereellenses (371) $63 (PL 16, 1206): ... plerique üta 
argumentantur “unius uxoris virum’ diei post baptismum habitae... Sed com ugia non 
resolvuntur (durch die Taufe) ... Ergo qui ... ıteraverit coniug'um, ... praeroyativa 
eruilur sacerdotis; Augustinus de bono coningali (um 4or) e. ı8 $2ı (PL 40, 337; 
Zyeua CV 41,214): Quod (seil. ut ecelesiae dispensatorem nom liceat ordinari nisi undus 
uxoris virum’) acutius intellexerunt, qui nec eum, qui catechumenus vel paganus habuerit 
alteram, ordınandum esse censuerunt; Innocentius I. epist. ad Vietrieium episc. Rotomag. 
ao. 404 (Jarr£? 286) ec. 7 (PL 56, 522 = PL 84, 646 c. 6): Ne is, qui secundam duserit 
uxorem, elericus fiat... Ac ne ab aliquibus existimetur, ante baptismum si forte quis 
accepit uxorem et ca de saeculo recedente alteram duxerit, in baptısmo esse dimissum ... 
Satis enim absurdum est aliyuem eredere uxorem ante baptismum acceplam. post baptismum 
non computari; epist. ad synodum Toletanam ca. 404 (JAarr£? 292) c. 6 (PL 84, 672); ' 
epist. ad Macedoniae episce. ao. 414 (Jarrk? 303) e. 2 (PL 56, 507 f. = PL 84, 666f.): 
Deinde ponitur (von den Mazedoniern, die der morgenländischen Ansicht huldigen) 0% 
diei oportere digamum eum, qui catechumenus habuerıt alque amiserit uxorem, si post 
baptismum fuerit aliam sortitus eamque primam vıderi, quae novo homini copulata 
sit... Ita sentire atque iudicare absurdum_ est. 
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Das Bild ändert sich, wenn wir auf montanistischen Boden 
treten. Bei den Montanisten”' bildet das dagmatisch festgelegte, vom 
Parakleten selbst durch den Mund der phrygischen Prophetie ver- 
kündete Verbot der zweiten Ehe ein Hauptstück der kirchlichen 
Disziplin®”: wer zum zweiten Male heiratet, wird kraft Gewohnheits- 
rechts unwiderruflich aus der Kirchengemeinschaft ausgeschlossen”. 
Denn die Zweitehe ist Ehebruch, fornieatio, schweres Verbrechen °*; 


®! Einschließlich der sog. Tertullianistae. 

»2 Tertullianus bei Anonymi Praedestinatus (saec. V. med.) c. 26 (PL 53, 596): 
Hoc solum discrepamus (vomden Katholiken) ...., guod secundas nuptias non reci- 
pimus et prophetiam Montani de futuro iudicio non recusamus; de monogamia, passim, 
z. B. e. 3 fin. (PL 2, 934; Ornter I, 765): facile tibi persuadebis multo magis unicas 
nuptias competisse paracleto praedicare, qui potuit et nullas; c. 14 (2,950; 1,784): 
Nova lex (— Christus) abszulit repudium ..., nova prophetia secundum matrimonium 
(vgl. noch e. r. 2. 15); de pudieit. c. ı fin. (unten N. 33, v. sequentes paracletum); 
adv. Marc. 1,29 (unten N. 36, v. paracleto auctore). — Augustinus contra Faustum 
Manichaeum (um 400) 32,17 (PL 42, 507; Zycna CV 25 [1891], 777): Nam et Cata- 
phrygae se promissum paracletum suscepisse dızerunt et hinc a fide catholica deviarunt 
conantes prohibere, quod Paulus concessit, et damnare secundas nuptias, quas ille permisit, 
sub his verbis insidiantes, quia scriplum est ds paracleto: “Ipse vos inducet in omnem 
veritatem’ (Joh. 16, 13). Vgl. auch unten N. 35. 37. 

®® Tert. de pudie. c. ıfin. (PL 2,983; Reırrerscaeın CV 20, 222): Nobis autem 
maxima aut summa sic quoque praecaventur, dum nec secundas quidem post fidem nuptias 
permittitur nosse ... Et irdeo durissime nos infamant, (quod sequrntyes (so korrigiert das 
überlieferte infamantes Horr, Epiphanius II, 231, 27) paracletum disciplinae enormitate 
digamos foris sistimus, eundem lımitem liminis moechis quoque et fornicatoribus fiyimus, 
ieiunas (— fruchtlos) pacis lacrimas profusuris nec amplius ab ecelesia gquam publicationem 
dedcoris relaturis; de monog. c.1ı5 (PL 2, 950; OEster 1,785): Quae igitur hie durita 
nostra, si non facientibus voluntatem dei renuntiamus? quae haeresis, si secundas nuptias 
ut illieitas iuxta adulterium iudicamus? (Quid est enim adulterium quam matrimonium ilh- 
citum?; e.ı5 fin. (2, 951; 1,785), wo der Terminus a communicatione depellere 
gebraucht wird. — Epiphanius haer. 48,9,7 (Horz II, 231): oYToı a& Kkwnyoycı KATÄ 
TO EIPHMENON »KONYÖNT@N TAMEIN« (I Tim. 4,3)" EKBANnNOYCI FÄP TON AEYTerw FÄMW 
CYNASBENTA Kal ÄNATKÄZOYCI MH AEYTEPD® TAMD CcYNATıTeceAl; Hieronymus epist. 41, 3, 3 
(PL 22,476; Hırzere p. 313): Ill ad umne paene delictum eeelesiae nbserant fores. — 
Übertreibend bis zur Karikatur (falls ev nicht eine vortertullianische Stufe der mon- 
tanistischen Sexualdisziplin bekämpft?) Apollonius (Anfang des 3. Jahrh.) bei Eusebius 
hist. ecel. 5,18,2 (E. Scuwarrz, CB, Euseb. Il ı p. 472): oYT6c (MonTandc) Ectin 6 
AlAAZAC NYCEIC TÄMWN (siehe dagegen Tert. de monog. c.r4, oben N. 32). 

”: 'Tert. de monog. c. 4 (PL 2, 934; Oster I, 766): tam dıignum secundo loco 
(hinter dem Aomicidium) scelus nun fuit quam duae nuptiae; c.15 (oben N. 33, v. iuxta 
auulterium); de pudie. e.ır (PL 2,1001; Reırr. p. 241): Samarıtanae (Joh. 4, 17 ft.) 
serto (am matrımonio non moechae, sed prostitutae; vgl. auch de exhort. cast. c.g in. 
(PL 2,924; Orsrer 1, 749): non alıud dicendum erıl secundum matrimonium quam species 
stupri. — Hieronymus epist. 41, 3,1 (PL 22,475; Hırzers p, 313): Nos secundas nup- 
tias non fam adypetimus quam concrdımus ..., illi (Montanistae) in tantum scelerata 
pulant ilrata coniugia, ut quicumque hoc fecerit, adulter habeatur; Augustinus de 
haeres. (428) c. 26 (PL 42. 30): secundas nuptias pro fornicationibus habent [= Ano- 
nymi Praedestinatus c. 26 (PL 53, 596)]; e. 86 (PL 42,47): Non ergo ideo (wegen seiner 
Seelenlehre) est Tertullianus factus haereticus, sed quia transiens ad Cataphrygas ... coepit 
etiam secundas nuptias ... tanguam stupra damnare. 
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und wie jedem Unzuchtssünder®”, so ist auch dem- Bigamisten die Rück- 
kehr in die Kirche trotz etwaiger Bußleistung auf. immer gesperrt. 

In einer Zeit, in der Übertritte verwitweter Heiden zum Christen- 
tum montanistischer Observanz noch nicht zu den Seltenheiten ge- 
hörten, mußte es als besondere Härte — und vom Standpunkt der 
Propaganda aus als unerwünschtes Missionshindernis! — empfunden 
werden, wenn den Bekehrten die Gründung eines ersten christlichen 
Ehestandes versagt blieb. So haben denn die Montanisten — oder 
wenigstens ein liberaler Flügel ihrer Sekte (in der lateinischen Reichs- 
hälfte?) ””* — trotz alles Rigorismus bereits in einem Frühstadium ihrer 
Entwicklung die Wiederverheiratung bekehrter verwitweter Heiden 
zugelassen, indem die aufgelöste Ehe des Heiden als Ehe nicht ge- 
rechnet wurde. Schon Tertullian, der karthagische Theologe des 
abendländischen Montanismus, hat demgemäß seinen Begriff der mono- 
gamia gestaltet: erlaubt sind nach seiner Lehre nicht nur Erstehen 
im gewöhnlichen Sinne des Worts, sondern auch solche Zweitehen, 
die von verwitweten Heiden (oder Heidinnen) nach dem Übertritt zum 
Christentum geschlossen werden, verboten also nicht alle Zweitehen, 
sondern nur die secundae post fidem nuptiae”. Wir werden nicht fehl- 
gehen, wenn wir in dem Protogamiebegriff unserer karthagischen In- 
schrift, mit dem es eine besondere Bewandtnis haben muß, den eigen- 
artig ausgeprägten Monogamiebegriff des geistigen Hauptes der karthagi- 
schen Montanisten wiedererkennen. 


>> Tert. de pudic., passim, z.B. c.ı (PL 2,981f.; Rrırr. p. 220f.), wo sich die 
bekannte höhnische Polemik findet gegen den römischen episcopus episcoporum, der 
moechiae et fornicationis delicta paenitentia functis vergibt, was adversus principalem 
Ohristiani nominis disciplinam (oben bei N. 32) verstoße; c.2 fin. (2,985: p. 224), wo 
moechia, ‚fornicatıo als delictum inremissibile bezeichnet wird (vgl. ce. 18 fin.); c.7 (2, 993B: 
p- 232): non tamen ideo cum adfirmandım, qui de facinore moechiae et fornicationis restitui 
per paenitentiam possitz; c.13 (2,1003 BÜ; p. 243): Polemik gegen den römischen bonus 
pastor et benedictus papa durch die Apostrophierung: Zt tu quidem paenitentiam moechi 
ad exorandam fraternitatem in ecclesiam induvens etc.; e.15 (2,10I0o B; p. 252): eöciendos, 
ut paenitentiam perderent; c.18 (2,1015 A; p. 259): communicationem ecclesiasticam 
causis eiusmodi negandam (vgl. ce. 7 fin. [2,994 B; p. 233]: statim homo de ecclesia ex- 
pellitur, und .c.13 [2,1005 A; p. 245]: extra ecclesiam proiectis); c.19 fin. (2,1020 0; 
p- 266): zta nihil iam superest quam aut neges moechiam et fornicationem mortalia esse 
delicta aut inremissibilia fatearis, pro quibus nec exorare permittitur; e.22 (2,1028B; 
p: 272f.): Quaecumque auctoritas, quaecumgue ratio moecho et fornicatori pacem eccle- 
siaslicam reddit, eadem debebit et homicidae et idololatrae paenitentibus subvenire etc. 

»» Vgl. auch unten bei N. 86. 

>© 'Tert. adv. Marc. (207) ı, 29 (PL 2, 281; Kroymann CV 47 [1906], 331): Sed 
et si nubendi iam modus ponitur, quem quidem: apud nos spiritalis ratio paracleto auctore 
defendit, unum in fide matrimonium praescribens ete.; de monog. c. ır (PL 2, 9451.; 
OEHLER 1, 779): ... ante fidem soluto ab uxore non numerabitur post fidem secunda 
uwor, quae post fidem ‚prima est .... Itaque mulier ‚si nupserit, non delinquet, quia nec 
hie secundus maritus deputabitur, qui est a fide primus; de pudie. ce. ı fin. (oben N. 33, 
v. secundas ... post fidem nuptias). Vgl. auch unten N. 38 am Ende. 
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Ablehnend gegen die zweite Ehe verhalten sich unter den Häretikern 
allerdings auch die Novatianer (Katharer), aber nur im Orient”, und 
selbst hier nicht ohne Schwanken, am entschiedensten in dem phrygi- 
schen Zweig der Sekte”. Es ist nicht wahrscheinlich, daß nun in 
Karthago ein Dekret auftauchen sollte, das im ostnovatianischen 
Sinne den Unterschied der (erlaubten) Erstehe und der (unerlaubten) 
Zweitehe hervorhöbe. Ein weiterer und zwar der entscheidende Grund, 
der mich hindert, in der Inschrift ein kirchenrecehtliches Denkmal des 
Novatianismus zu sehen, liegt in dem Umstand, daß die novatianische 
Nebenkirche sich von der orthodoxen Großkirche in ihrer Organisation 
nicht unterscheidet”, der novatianischen Hierarchie also die Stufe des 
Patriarchats mindestens ebenso lange fremd geblieben sein wird als 
der katholischen Hierarchie. Das Schweigen der Überlieferung von 
novatianischen Patriarchen, auch in Konstantinopel und Rom, spricht 
sogar dafür, daß niemals ein novatianischer Bischof sich zum Patri- 
archen seiner Kirche aufgeschwungen hat. 

Ein Dekret altkirchlieher und abendländischer Herkunft, welches 
das Dasein von Patriarchen und einen rechtlich tief einschneidenden 


»”. Die einzige Spur des montanistisch-novatianischen Verbots der Zweitehe im 
Abendland, die ich aus den Rechtsquellen kenne, findet sich in den gallischen Statuta 
ecclesiae antiqua (5./6. Jahrh.) c.ı (PL 56, 880), wo für das hier geregelte Bischofs- 
skrutinium angeordnet wird: Quaerendum etiam ab en..., si secunda malrimonia non 
damnet. Wahrscheinlich handelt es sich nur um eine mitgeschleppte Reminiszenz an 
Cone. Nicaen. 325 c. 8 (Bruns 1, 16), laut dessen bekehrte katharische Kleriker ver- 
sprechen müssen KAl AlrAmoic Koinwnein. — Von den Kirchenvätern sagt allerdings 
Augustinus mehrfach ohne Unterscheidung von Morgen- und Abendland, daß die (Mon- 
tanisten und) Novatianer die Wiederverheiratung verwerfen; vgl. de bono viduitatis 
(um 414) c.4 [6] (PL 40, 433; Zvcua CV 41 [1900], 309£.): Hine (von der Verwerfung 
der zweiten Ehe) enim maxime Cataphrygarum ac Novatianorum haereses tumuerunt, quas 
buccis sonantibus, non sapientibus etiam Tertullianus inflavit, dum secundas nuptias lam- 
quam inlicitas maledico dente concidit; c. 5 [7] (40: 434; p- 310f.): alioguin etiam primas 
nuptias condemmabimus, quas nec Cataphryges nec Novatiani nee disertissimus corum asli- 
pulator Tertullianus turpes ausus est dicere, de haeres. c. 38 (PL 42, 32): Cathari ... 
secundas nuptias non arlmittunt. 

>> Vgl. A. Harnack, Art. Novatian in der Prot. Realeneyklop. XIV3, 240, 30. Der 
Haüptzeuge ist Soerates hist. ecel. 5,22 (PG 67, 641 A): Oi Navarlanol oi TIePi ®PYrian 
AIFAMOYC 0Y AEXONTAI" Ol A& EN TA KWNCTANTINOY TIÖNEI OYTE BANEPÖC AEXONTAI OYTE 
SANePÜC EksAnnorcı. ’EN AL Tolic Ecmerloic Merecı SAnepbc AexonTal. Altiol .FAP, &c 
HroYMaAI, TÄC TOIAYTHC AIAGWNIAC Ol KATÄ KAIPÖN TÖN EKKAHCIÖN TIPOECTÄTEC. Ol A& TAYTA 
TIAPANABÖNTEC ÜC NÖMON TOIC ETTITINOMENOIC TIAPETTEMYAN, — Entweder auf die Monta- 
nisten oder auf die oströmischen Novatianer scheint zu zielen Hieronymus adv. Jovin. 
1,15 (PL 23, 234): Quamquam haec testimonia, quae supra pusul, in qubus viduis conce- 
ditur, ut si velint denuo nubant, quidam interpretantur super his viduis, quas amissis 
maritis sie invenerit fides Christi (vgl. oben N. 36) ... et ob hanc causam non esse 
urorum numerum definitum, quia post baptisma Christi, etiam si terıia et quarta uxor 
‚fuerit, quasi prima reputetur. 

» Vgl. Harnack S.:239, 35, S. 240, 25. 
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Gegensatz von Erstehe und Zweitehe kennt, kann weder katholischen 
noch novatianischen Ursprung haben. Die Verwendung der Begriffe 
patriarcha und protogamia weist unseren Kanon dem montanistischen 
Kirchenrechte zu. Diese Hauptthese der hier versuchten Deutung 
der Inschrift dürfte voll bewiesen sein. 

Auch wenn es nicht gelänge, in den Sinn des Dekretes tiefer 
einzudringen, wäre das bisher gewonnene Ergebnis schon interessant 
genug. Das montanistische Kirchenrecht erscheint bei Tertullian nur 
in der Form des Gewohnheitsrechts"’, und auch die späteren Quellen 
wissen nichts zu berichten von episkopalen oder synodalen Gesetz- 
gebungsakten der Montanisten. Unser Dekret ist das erste Stück 
gesetzten Rechts der montanistischen Kirche, mit dem wir bekannt 
werden. 


ll. 

Von der gewonnenen Grundlage aus kann nun aber der Versuch 
gewagt werden, die einzelnen Sätze und womöglich den Gesamtinhalt 
des Dekretes dem Sinne nach annähernd wiederherzustellen”. Gelingt 
der Versuch der Rekonstruktion im Einklang mit dem, was wir vom 
Montanismus wissen, so liefert er die Probe auf das Exempel zu- 
gunsten unserer Hauptthese. 

Bei der Rekonstruktion darf die Stilisierung des Dekrets nicht 
außer acht gelassen werden. Gleich den Urhebern mancher — aber 
keineswegs aller — anderen kirchlichen Rechtssatzungen des Alter- 
tums°”, hält es unser Gesetzgeber für angebracht, die in den Anträgen 
und Debatten hervorgetretenen Gründe der Disziplinarvorschriften 


im- schließlich fixierten Texte seiner Anordnungen mitzuteilen. Von 
Debatten wird berichtet in Z. 2 cum diu disceptare(mus), mit Begrün- 


"° Von dem montanistischen Jus divinum, das in den Aussprüchen der Prophetie 
niedergelegt und aufgezeichnet ist, sehe ich ab. Der Paraklet steht über jedem mensch- 
lichen -Gesetzgeber. 

*! Den Wortlaut des verlorenen Textes zurückzugewinnen, liegt natürlich ganz 
oder fast ganz außerhalb des Bereichs des Möglichen. „Fänden sich die zwei fehlen- 
den Täfelehen der Inschrift wieder, so wäre es das reine Wunder, wenn die eine oder 
andere Rekonstruktion sich mit dem Originale wörtlich deckte. Die lateinische Sprache 
habe ich zum Ausdruck der mit größerer oder geringerer Wahrscheinlichkeit wiederher- 
gestellten Gedanken nur gewählt, um zu zeigen, daß ihnen sprachliche und räumliche 
Hindernisse nicht im Wege stehen. Was den Gedankeninhalt betıifft, so durfte un- 
bedenklich davon ausgegangen werden, daß das Dekret nicht als Mischmaschgesetz 
von den verschiedensten Materien handelt; auf eine enge sachliche Verknüpfung der 
einzelnen Bestimmungen weisen für die ersten zwei Drittel des Textes schon die weiter- 
führenden oder adversativen Bindewörter Unde (Z.2) und Sed (Z. 5 und 7). 

"2 Ein Beispiel bieten die karthagischen Synoden des 4. Jahrhunderts, deren 
Uanones in den überlieferten Sammlungen stehen. 
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dungen arbeiten die zwei Satzanfänge Z. 5 Set quoniam, 2.7 Sed 
quia. Dieser Begründungsstil erleichtert bis zu einem gewissen Grade 
die Wiederherstellung des Sinnes, weil er den Sprechenden zwingt, 
sich zweimal in demselben Gedankenkreise zu bewegen, um innerhalb 
derselben Einzelbestimmung sowohl der ratio legis als der lex ipsa 
Ausdruck zu verleihen. 

Der nachstehende Rekonstruktionsversuch hält sich an die Reihen- 
folge des Textes. 

ı. Die Inskription des Dekrets. Wie schon die — für Ca- 
nones meines Wissens beispiellose — Form der Publikation durch An- 
bringung von Marmortäfelehen “” nahelegt und wie die Anrede vos (Z. ı ı) 
beweist, ist der Text seinem Wesen nach ein Edikt. Als Adressaten 
des Edikts wird man sich —- schon allein wegen der Publikations- 
form, um vom Inhalt vorläufig abzusehen — nicht nur den Klerus 
oder einen Teil desselben, sondern alle dem Gesetzgeber unterstehen- 
den Kirehenglieder vorzustellen haben“. 

Bei Edikten ist es geboten, den Edizenten und den Gesetzgeber 
zu unterscheiden: der Urheber des Edikts braucht nicht notwendig 
der Urheber des Gesetzes zu sein. So könnte ja in unserem Falle 
der montanistische Bischof X. von Karthago seinen Diözesanen den 
Beschluß einer Synode kundgeben'. Die größere Wahrscheinlichkeit 
dürfte aber dafür sprechen, daß hier, wie in der Regel, Edikt und 
Norm denselben Urheber haben, daß also entweder ein Bischof oder 
eine Synode für den eigenen Gesetzgebungsakt die Form des Edikte 
wählt. 

Gegen den Erlaß des Dekrets durch einen Einzelbischof sprechen 
zwei Gründe. Einmal dürfte es ein Einzelbischof, wenn er nicht so 


13 Etwa an einer Wand der montanistischen Basilika in Karthago (vgl. die Par- 
allele unten N. 46 a. E.). Die kleinen Tafeln mit ihren kleinen Buchstaben müßten 
hier natürlich in Augenhöhe eingemauert gewesen sein, ia ut (wie römische Gesetze 
sagen) de p/ano recte leyi possint. — Von einer eigenen Basilika der sog. Tertullianisten 
in Karthago weiß zu berichten Augustinus de haer. e. 86 (PL 42, 46): Tertulhanistae 
usgue ad nostrum tempus paulalim deficientes, in extremis reliquiis durare putuerunt in 
urbe Carthaginensi. Me autem ibi posito ante aliquot annos (419?) ... omni ex parte con- 
sumpli sunt; paucissimi enim, qui remanserant, in catholicam transierunt suamque basili- 
cam ... catholicae tradiderunt. Wiederholung dieses Berichts in Anonymi Praedesti- 
natus c. 86 (PL 53,617). 

'# Also je nachdem die Angehörigen einer Diözese, einer Kirchenprovinz (bzw. 
"ähnlicher größerer Verbände) oder der Gesamtkirche der Montanisten. Welche dieser 
Möglichkeiten zutrifft, wird sich alsbald (S. r000) zeigen. 

*5 Wer eine Parallele aus dem weltlichen Rechte wünscht, denke an die 
Bekanntmachung spätrömischer Kaiserkonstitutionen durch den Praefectus praetorio, 
z.B. Nov. Theod. 20, 1, 5 ao. 440: Inlustris ... auctorıtas tua ... legem hanc edietis 
propositis ad omnium notitiam perferri praecipiat. 
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hoch stand wie in der Großkirche der römische Bischof“, kaum ge- 
wagt haben, von sich aus eine res fam gravissima (Z. 7) durch Rechts- 
sätze zu regeln”. Sodann erscheint in der Inschrift (Z. 2) zum min- 
desten ein Rechtssatz als das Ergebnis langer Debatten. Denkbar wäre, 
daß die Debatten unter dem Vorsitz eines Einzelbischofs auf einer 
Art Diözesansynode sich im Schoße eines Presbyterkollegiums ab- 
spielten; weit mehr spricht aber dafür, daß mit der disceptatio die 
Verhandlung in einer Bischöfeversammlung gemeint ist”. Trifft dies 
zu, so kann es sich schwerlich um eine Generalsynode handeln, weil die 
Gesetzgeber unseres Textes sich allem Anschein nach selbst von der Ver- 
sammlung der univer(si episcopi) unterscheiden. Also ist unser Dekret 
der Beschluß einer Partikulärsynode, und zwar einer afrikanischen ®. 

Am Kopfe des Dekrets müssen in kurzer Fassung (höchstens 
ca. 30 Buchstaben!) seine Urheber und seine Adressaten genannt ge- 
wesen sein, damit der Leser wisse, wer die »wir« sind, die in dem 
Dekrete reden (Z. 2 disceptare(mus?); 2. 3 ...imus; 2.7 ...simus), 
und wer die vos sind, die in dem Edikte angeredet werden (Z. ı1). 

Die Inskription unseres Edikts kann also etwa gelautet haben: 
<Episcopi Africae fidelibus). 

2. Die Grundnorm des Dekrets. Bevor die Bischöfe der 
Synode ihrerseits das Wort ergreifen (Z. 2 ff.), berichten sie über die 
maßgebenden Willensäußerungen von Autoritäten, die außer (und über) 


"1% Von einem Edikte dieses Bischofs, wahrscheinlich des Kallistus (217—222) 
spricht bekanntlich Tert. de pudie. c. ı (PL 2, 980f.; Reırr. p. 220): Audio etiam edietum 
esse propositum et quidem peremptorium ; pontifex scilicet maximus, quod est episcopus 
episcoporum, edicit: » Ego et moechiae et fornicationis delicta paenitentia funchs dimılto.« 
O edichum, cui adscribi non ;poterit: »Bonum factum.« Et ubi...? ... in ecclesia . 
legıtur et in ecclesia pronuntiatur. — Das Edikt wird nach römischer Sitte nicht auf 
Marmor, sondern in albo proponiert gewesen sein. 

*" Die altiora quaegue werden schon im 3. Jahrhundert vor die Synoden ge- 
bracht, in commune tractantur (Tert. de ieiun. c. 13; PL 2, 972; Reırr. p. 292). Vgl. 
Firmilianus ad Cypr., Cypr. epist. 75,4 (Harrer CV 3,812): apud nos fit, ut per sin- 
gulos annos seniores ct praepositi in umum conveniamus ..., ut si qua graviora sunt, 
communi consilio dirigantur. ? 

'® Ein altes Beispiel gewähren die Debatten der sog. siebenten karthagischen 
Synode von 256 unter Cyprian (Harrer p. 435 ff.). 

"" Derarrre (Bulletin S. XIX, vgl. Revue S. 5) oder vielmehr sein Gewährs- 
mann TovrorrE vermutete, »que cette inseription reproduisait un deeret imperial, 
eoneiliaire ou simplement episcopal«. Den Gedanken an eine Kaiserkonstitution wies 
schon Dessau (oben N. ı) mit Recht zurück, indem er von der Inschrift einfach sagt: 
»apparet superesse ex episcopi vel episcoporum in unum congregatorum decreto«; 
die Interna des Montanismus, z. B. sein Eherecht, so können wir begründend bei- 
fügen, waren für die Staatsgewalt ohne Interesse. Das Richtige hat m. E. pr VıLLerosse 
getroffen, wenn er die Inschrift (ohne Begründung) dahin charakterisiert: »elle devait 
faire connaitre aux fideles une deeision synodale«. Bevor mir das Bulletin du Comite 
zugänglich war, also unabhängig von Vırrerosse, kam ich auf denselben Gedanken 
aus den im Text angestellten Erwägungen. 
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ihnen stehen (Z. ı. 2). Die Grundlage, von der aus (Z.2 Unde) 
‚die weiteren Anordnungen ergehen, wird gebildet durch Dekrete 
(sanct)issimorum patriarcharum et universorum episcoporum)” ihrer 
Kirche. Unsere Synode setzt sich also selbst, wie bereits angedeutet, 
in bewußten Gegensatz nicht nur zu einer Aufeinanderfolge” von 
mindestens zwei oder drei Patriarchen, sondern auch zu mindestens 
einem allgemeinen Konzil” der Montanisten”. 

Die erhaltenen Worte aus dem ersten Satze unseres Frägments 
ergeben also die Tatsache einer von Patriarchen und Universalkonzil 
getroffenen Bestimmung, aber leider nichts über ihren Inhalt. Die 
Rekonstruktion hat die Aufgabe, den Sinn der Grundbestim- 
mung aus den in Z.2ff. sich anschließenden, der Ausgestaltung der 
Grundnorm dienenden Folgebestimmungen zu ermitteln. Daß diese 
letzteren vom Verkehrsverbot und von der (sukzessiven) Bigamie als 
dem Gegenstück der Protogamie handeln, dürfte sich bis zur Evidenz 
erweisen lassen. Im Reflexlichte der Folgebestimmungen läßt sich mit 
genügender Deutlichkeit erkennen, daß in der Grundnorm die Aus- 
schließung der bigami aus der Kirche‘ verfügt wird”. Der Bericht 


5° univer/sae ecelesiae) ergänzt Dessau; den patriarchae entsprechen formell 
besser die episcopi. Man kann auch an univer(sarum ecelesiarum) denken, vgl. unten 
N. 52. Selbstverständlich liegt es mir fern, durch meine Ergänzung zu Kontroversen 
im Stil von Sous, Kirchenrecht I, Stellung nehmen zu wollen. 

sl Vgl. oben N. 18-—20. 22. 

’2 In der katholischen Großkirche gehen die .Konzilien schon in das 2. Jahr- 
hundert zurück; vgl. Hınscarus, Kirchenrecht III, 325. 669. Als eeclesiae universae 
concilia gelten übrigens schon die allgemeinen Bischofsversammlungen sei es nur des 
Östens oder nur des Westens (Hınscatvs III, 327 N. 7). — Die Montanisten scheinen 
schon in früher Zeit die Synoden der Großkirche nachgeahmt zu haben. Nach dem 
Zusammenhang der Stelle gehen offenbar auf montanistische Universalkonzilien die 
Worte Tertullians de ieiun. c. 13 (PL 2,972; Reırr. p. 292): Aguntur praetırea per 
Graecias illa certis in locis concilia ex universis ecelesüs, per, quae et altiora quaeque 
in commune tractantur, et ipsa repraesentalio totius nominis Christian! magna veneratione 
celebratur. Vgl. ferner Tert. de pudic. c. 10 (PL 2, 1000 B. C; Reırr. p. 240): ... sö 
non ab ommi concilio ecelesiarum etiam vestrarum inter apocrypha et falsa iudicaretur 
(seriptura Pastoris). Von Disziplinarvorschriften montanistischer Konzilien ist aber 
weder bei Tertullian noch sonstwo die Rede. 

’® Bei den Decreta universorum. episcoporum könnte man - übrigens zur Not 
auch an eine Summe von Partikularkonzilien oder gar an eine Summe von Einzel- 
dekreten aller Ober- und Unterbischöfe denken, wie ja auch bei Cyprian epist. 67, 6 
(Harrer p. 741) vom Papst Cornelius (251— 2352) gesagt wird: cum sam pridem nobiscum 
et cum omnibus omnino episcopis in toto mundo constitutis etiam Cornelius collega 
noster ... decreverit (über die Lapsi). — Handelt es sich in Satz ı der Inschrift wirk- 
lich um ein Universalkonzil, so kann auch aus diesem Grunde von unserer Inschrift 
als einem Denkmal katholischen Kirchenrechts nicht die Rede sein; denn eine öku- 
menische Synode der Großkirche, die über die protogamia verfügt hätte, existiert nicht. 

»* Nieht auch das Verbot der Bigamie als solches; denn dieses geht nicht von 
der Kirche aus, sondern vom Parakleten durch den Mund der neuen Prophetie, oben N. 32. 

»° Im Anschluß an das bereits bei Tertullian (oben N. 33; vgl. N. 35) -bezeugte 
(allgemeine) Gewohnheitsrecht. 
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über die Grundnorm dürfte sonach etwa besagt haben: Sanct)issi- 
morum°“ patriarcharum et univer/sorum” episcoporum deereta bigamos 
expellunt de ecclesia). 

Der Anschluß an das folgende ... pa sanctitate der zweiten Zeile, 
das wahrscheinlich (schon aus Raumgründen) noch zum ersten Satze 
der Inschrift gehört, ist nicht zweifelsfrei zu gewinnen. Immerhin 
spielt die sanctitas als das religiös-ethische Ideal gerade auf ehe- 
rechtlichem und sexuellem Gebiet — monogamia et continentia —- 
- bei dem Montanisten Tertullian’ eine so bedeutsame Rolle, daß die 
Verwendung des Wortes in unserem Zusammenhange nicht weiter 
auffällt. Im Hinblick auf den Begründungsstil unseres Dekrets wäre 
es zu begreifen, wenn schon die Grundnorm eine Motivierung oder 
Zwecksetzung enthielte, ‘wie. z.B.: (ut ipsa maneat in... ..)pa sanc- 
titate. Das auf -pa ausgehende Wort scheint auf den ersten Blick 
jeder Rekonstruktion zu spotten, weil unter den zahlreichen Substan- 
tiven und Adjektiven auf -pa, -pes, -pos, -pus” nur äußerst schwer 
sich eine eindeutige Auswahl treffen läßt. Ich würde deshalb zögern, 
auch nur vermutungsweise ein bestimmtes Wort auszuwählen, wenn 
nicht doch die Gesamthaltung des Montanismus und eine dieser Hal- 
tung entsprechende Stelle bei Tertullian einen Fingerzeig gäben, der 
in ganz bestimmte Richtung weist. Der Montanismus mit seiner 
ekstatischen Prophetie zeigt archaistische Züge; innerhalb des Christen- 


»® sanet)issimorum] so schon Dessav. 

5" univer/sorum)] so schon Vırrerosse. Vgl. oben N. 50. 

>5 Tert. adv. Mare. 1, 29 in. (PL 2, 280; Kroymann p. 330): qui sanetitatem 
sine nuptiarum damnatione noverimus (wiv Montanisten, im Gegensatz zu Marcion); 
1,29 med. (2, 281f.; p. 331f.): Sic et conubii res, non ut mala, securem et Julcem ad- 
mittit sanctitatis, sed ut matura defungi, ut ipsi sanctitati reservata ... Unde iam 
dicam deum Marcionis, cum matrimonium ut malum et impudicitiae negotium reprobat, 
adversus ipsam facere sanctitatem, cui videtur studere; materiam enim erus eradit, quia 
si nuptiae non erunt, sanctitas nulla est; de exhort. cast. c.9 (PL 2,925; Örnter |, 750): 
virginis princıpalis est sanctıtas, quia caret stupri affinitate; e.10 (2, 925; p. 751): 
per conlinentiam emim negotiaberis magnam substantiam sanctitalis; de monog. c. 3 
(PL 2, 933; Ornter I, 765): utque etiam secundum sanctitatem carnis admonuit incedere 
(der Apostel Johannes) ... Caro autem docetur sanctitatem ... Olim sanctitati huie 
(Monogamie) destinabamur, nihil novi paracletus indueit (vgl. unten bei N. 60); c. 8 
(2, 939f.; OEHLER ], 772f.): duae nobis antistites Christianae sanctitatis occurrunt, mono- 


gamia et conlinentia ... Et Christum quilem virgo enixa est semel nuptura post partum, 
ut uterque tilulus sanctitatis in Christi censu dispungeretur per matrem et virginem et 
univiram ...; ibid.: sanctitatem carnis; de pudie. c.ı (PL 2, 980; Rrırr. p. 219); 
Pudicıtia ... fundamentum sanctitatis; e.5 (2,987; p. 226): castilatem sanctitatemque; 
c.6 (2,990 C; p. 229): nondum (erat caro) apta officio sanctitatis; c.ıo (2,1000 B; 
p- 240): Age tu, funambule ... omnis circa sexum sanctilatisz c.17 (2,1013; p. 256): 


pro pudieitia, pro castitate, pro sanctitate; c. 20 (2,1020; p. 266): sanctitalis omnis 
erga templum dei antistitem; und ähnlich noch zahlreiche Stellen Tertullians. 

»® Vollständig verzeichnet bei Grapenwrrz, Latereuli p. 301 d—302a. 447 € 
471d. 5ırb—d. 
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‘tums von der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts ab stehen die Mon- 

tanisten als die Reaktionäre auf dem äußersten rechten Flügel. Zurück 
zum wahren, ursprünglichen Christentum, so lautet ihre Parole. Von 
dieser Tendenz macht auch die Meidung der Bigamie keine Ausnahme. 
Wenigstens lehrt Tertullian von der Monogamie: Vetus haee disciplina 
est... Olim sanctitati huie destinabamur, nihil novi paracletus inducit". 
Ist es aber die ursprüngliche sanctitas, die unser Kanon durch 
seine abschreckende Bestrafung und Ausschließung wahren will, so 
darf man nicht bloß fragen, ob, sondern mit Grund vermuten, daß 
in der Inschrift gestanden habe: “prototy)pa" ‚sanctitate. 

3. Die erste Zusatznorm. Verfügte die Grundnorm in Über- 
einstimmung mit bekannten montanistischen Grundsätzen den dauernden 
und unwiderruflichen Ausschluß‘ des zum zweiten Male Verheirateten 
aus der kirehliehen Gemeinschaft, so mußte sehr bald die ethische 
und im Laufe der Entwicklung auch die rechtliche Frage auftauchen, 
ob und welehe Konsequenzen” für das weltliche Leben aus der 
Exkommunikation der Bigamisten zu ziehen seien. 

Die katholische Kirche der ersten drei Jahrhunderte scheint 
dem weltlichen Verkehr der Gläubigen mit dem wegen eines Ver- 
brechens Ausgeschlossenen ein rechtliches Verbot nicht entgegen- . 
gestellt zu haben“. Seit dem 4. Jahrhundert waren die Geistlichen 
rechtlich verpflichtet, sich auch des weltlichen Umgangs mit dem Ge- 
bannten zu enthalten”, und erst seit der Mitte des 5. Jahrhunderts 
erstrecken die Canones das Verbot des weltlichen Umgangs — collo- 
gquium atque convivium usw. — auch auf die Laien. 

Wenn die Montanisten schon weit früher" die äußerste, prak- 
tisch eben noch durchführbare Strenge des Verkehrsverbots hätten 


“© Tert. de monog. e. 3 cit. (PL 2, 933f.; Ornrer 1, 765); vgl. ferner c.4 (2, 934; 
p- 7065f.): Hoc ipsum demonstratur a nobis neque novam neque extrancam esse mAno- 
gamiae disciplinam, immo.et antiguam et propriam Christianorum, ut paracletum restıtu- 
torem pobius sentias eius quam institutorem. 

‘1 Oder: (archety)pa. 

‘2 Vgl. oben N. 33.35; ferner Tert. de pudie. c. 21 (PL 2,1024; Reırr. p. 269): 
ipsum. paracletum in prophetis novis habeo dicentem »Potest ecelrsia donare delictum, sed 
non faciam, ne et alia delinguant«. Über die Unabänderlichkeit des Kirchenbanns kann 
es bei den Montanisten niemals zu Kontroversen (Z. 2: disceptare!) gekommen sein. 

%® Von selbst verstanden sich der Verlust aller kirchlichen Mitg'iedschafts- 
rechte und die Unzulässigkeit des religiösen Verkehrs zwischen dem Ausgeschlossenen 
und den übrigen Gläubigen, Klerikern wie Laien. 

% Vgl. Hınscuıvs, Kirchenrecht IV, 691—697. 

6 Hınscuius IV, 704 N. 8. 

%® Hınscnius a. a. O., vgl. IV, 8or. Zweck der sehr empfindlichen Maßregel war, 
die Exkommunizierten zur Übernahme der Kirchenbuße zu drängen — ein Motiv, das 
in der montanistischen Gemeinschaft schweren Sündern gegenüber wegfällt. 

6° Tertullian weiß vom Verbot des weltlichen Verkehrs noch nichts; vgl. 
oben N. 35. 
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walten lassen, so entspräche das bestens ihrer gesamten strengen 


Lebensauffassung — einem Rigorismus, der sittliche Pflichten zu 
Rechtspflichten steigert (Monogamie!) und, was in der Großkirche nur 
Priesterpflicht ist, zur Laienpflicht stempelt“. In der Tat lassen sich 
Z. 2—5 der Inschrift, wenn ich recht sehe, ungezwungen nur ergänzen 
und nur erklären im Sinne eines weitgehenden Ausschlusses der Ge- 
meindeglieder (Kleriker und wohl auch Laien) vom weltlichen Umgang 
mit den bigami. Da es sich auch vom montanistischen Standpunkt 
aus in dieser Frage nicht um Selbstverständlichkeiten handelte, so 
begreift sich, daß der Beschlußfassung eingehende Synodaldebatten 


vorangingen. Der Satz, in dem das Verkehrsverbot ausgesprochen 


wurde, kann ungefähr so gefaßt gewesen sein: Unde eum diu dis- 
ceptaremus”, utrum fidelibus cum bigamis exclusis communicare liceat, 


tandem approbav)imus” dispositionem sanctae memoriae (......",qua 


cavetur, ut non audeant fideles bigamum exclusum vel hospitio reeipe)re"* 
ve] pascere ”, neque publice”* neque aput suo/s, addidimusque, ut fideles”®, 


68 "Tert. de exhort. cast. c.7 (PL 2, 922; Ornurer I, 747): Vani erimus, si puta- 
verimus, quod sacerdotibus non liccat, laicis licere. Nonne et laici sacerdotes sumus? 

‘% Wortparallele in dem Synodalschreiben des Cone. Carthag. 419 an Bonifatius, 
Bischof von Rom (Cone. Carth. c.134 Dion.; PL 67, 224 D=Bruns 1, 197): ... inter 
alia, quae diuturnis (diutinis) disceptationibus versabamus. — VirLerosse und Dessau 
ergänzen: disceptare(tur). 

” /approbav)imus — eine der zahlreichen Möglichkeiten der Rekonstruktion. 
Man könnte z. B. auch denken an: (recolu)imus dispositionem ..... (eamque sequentes 
statuimus) usw. 

”l Name des verstorbenen Einzelgesetzgebers, sei es eines Patriarchen oder auch 
eines angesehenen gewöhnlichen Bischofs. 

2 Eine Sach- und Wortparallele aus dem 6. Jahrh. bietet Oone. Autissiod. 573—603 
c. 39 (Maassen, MG. Cone. I, 183): Si quis presbyter aut quilibet de clero aut de populo 
excommunicatum ... sciens receperit aut cum illo panem manducaverit vel conloquium 
habere decreverit... 

78 Zur Sache vgl. die vorige Note und Cone. Bracar. 1. 563 epilog. (PL 84, 
568C — Bruns II, 36): ut cum huiusermodi homine (seil. de ecclesıa furis eircto) nec 
cibum aliquis fidelium communicare praesumat. Schon ı Cor. 5, ıı verbietet bekanntlich 
der Apostel das cibum sumere mit Ausgeschlossenen. 

”ı Mit den öffentlichen Gemeindemahlzeiten (Agapen) — innerhalb des Kirchen- 
gebäudes (wo sie abzuhalten die katholische Kirche im Lauf der Zeiten schließlich 
verbietet, vgl. z. B. Conc. Laodic. ca. 360 c. 28) oder an anderen Orten — muß es bei 
den Montanisten eine besondere Bewandtnis gehabt haben; vgl. Cod. Just. 1, 5, 20 
(ao. 530) $ 5: Kunrecan ae vecrizomen AYTON (scil. MoNTANICTEN) Kal TA AcearA CYcciTia 
KAl TÄ ÄCEBA Kal KATETNWCMENA -CYMTTÖCIA, EN OIC CYNIÖNTEC TÄC TÖN ÄTINOYCTEP@N OHPEYEIN 
TreIPÖNTAI YYxAc. Ob die Notiz bei Filastrius epise. Brixiensis (gest. vor 397), Diver- 
sarum haereseon liber e. 49 [21], 4 (PL ı2, 1166; Marx CV 38 [1898], 26): Hi... 
publice mysteria celebrant hierher einschlägt, indem unter den zmysteria etwa mit der 
Eucharistie verbundene Agapen zu verstehen wären, weiß ich nicht. 

°5 An die Exelusi kann, nach der montanistischen Auffassung der Exkommuni- 
kation, das Verbot (des accedere) sich nicht wohl gerichtet haben, da sie dem Gesetz- 
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ne cum bigamis colloquio”® misceantur, forum tempore nun)dinarum 


non accedant”. EIER 

4. Die zweite Zusatznorm. Der Ausschluß aus der Kirchen- 
gemeinschaft, den die Grundnorm verfügt, trifft zunächst nur den 
lebenden Bigamisten. Eine offene Frage war es, ob auch dem toten 
die kirchlichen Ehren und Hilfen zu versagen seien. 

In der orthodoxen katholischen Kirche hat man schon in früher 
Zeit und gerade in Afrika dem Ausgeschlossenen nach dem Tode 
Gebet, Messe und Darbringung der Opfergaben für sein Seelenheil 
versagt, wie sich schließen läßt aus einer altafrikanischen (bischöf- 
lichen oder synodalen) Norm, die über einen bereits Verstorbenen 
die Ausschließung aus der Kirche in Form der Versagung der er- 
wähnten Cura pro mortuis verhängt”. Dem Gedanken, wie es nach 
dem Tode der Gebannten mit der Gemeinschaft zu halten sei, hat 
später (im Jahr 458/459) Papst Leo I. die klassische Fassung gegeben: 


gebungsrecht der Kirche nicht mehr unterstehen; wie ja schon der Apostel in einer 
Tertullian (de pudie. e. 12. 19) wohlbekannten Stelle sagt (1 Cor. 5. 12): Ti rAP moı 
KAl TOYC EEw KPINEIN; — Auf einem anderen Blatte steht es, wenn zwei merowingische 
Synoden den Juden in der Karwoche das öffentliche Erscheinen auf dem Markt- 
platz usw. verbieten (Cone. Aurel. 538 c. 33, MG. Cone. I, 83: Judaei a dıe cenae, domini 
usque in secundam sabbati in pascha... procedere inter Christianos neque catholıcis 
populis se ullo loco vel quacumque occasione miscere pracsumant; Cone. Matiscon. I. 533 
ce. 14, 1. c. p. 158: Ut Judaeis a cena domini usque prima pascha secundum edictum bonae 
recordationis domni Child:berti regis (511—558) per plateas aut forum quasi insultationis 
causa deambulandi licentia drnegetur). Die Synoden schärfen hier eine staatliche 
“ Vorschrift ein. 

"° Vgl. oben N. 72; ferner Anordnungen wie Conc. Arelat. II. 442—506 c. 49 
(Bruss II, 136): @ totius populi colloquio atque convivio placuit exchudi. 

'? Die Ergänzung (nun)dinarum, bisher nirgends vorgeschlagen, ist vollkommen 
sicher; vgl. Granenwrrz, Laterculi p. 300d. 3ııa. Die übrigen Wörter auf -dina(e) 
sind nämlich durchweg unbrauchbar: secundina, fodina nebst Compositis, sardina; 
lapicaedinae. 

”® Die Ergänzung forum tempore nun)dinarum darf auf hohe Wahrscheinlich- 
keit Anspruch machen (während die vorangehenden Rekonstruktionen von Z. 2—5 
natürlich mehr ‚oder weniger problematisch bleiben). Auf die Ergänzung hat mich 
hingeführt die Erinnerung an Stat. ecel. ant. c. 34 (5./6. Jahrh.; PL 56, 884): Clericus, 
qui non propler emendum aliquid in nundinis aut in foro deambulat, ab officio suo degradetur. 
! "® Inhaltsberieht über die Norm bei Cyprianus (gest. 258) epist. 1, 2 (Harver 
CV 3, 466): ...episcopi anlecessores nostri ... censuerunt, ne quis frater excedens ad tute- 
lam ... elericum nominarel ac si quis hoc fecissel, non offerretur pro eo nec sacrifieium 
pro dormitione eius celebraretur. Der Norm gemäß ordnet in einem Spezialfalle Cyprian 
an (p. 467): ... non est, guod pro dormitione eius apud vos fiat oblatio, aut deprecatio 
alıqua nomine eius in ecelesia frequenteur. In ähnlicher Weise versagt auch das 
spätere afrikanische Kirchenrecht die Kommemoration, Conc. Carthag. 401 Sept. 13 
(Cone. Carth. ec. 81 Dion., PL 67, 206f.): Item constitutum est, ut si quis episcopus heredes 
extraneos ... ecelesiae practulerit, saltem post mortem anathema ei dıcalur atque eius nomen 
inter dei sacerdotes nullo modo recitetur. Vgl. unten N, 83, 
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Nos autem, quibus viventibus non communicavimus, mortuis communicare 
non possumus“. | | 

Einem ähnlichen Gedanken, der natürlich erst recht mit den 
ınontanistischen Grundanschauungen harmoniert”, dürfte die zweite 
Zusatznorm unseres Dekretes Ausdruck verliehen haben (Z. 5—7): 
Set quoniam aliquibus perverse placuit, ut pro bigamis defunetis 
oretur et offeratur”, nos eos cu)m honorificentia commemorare” et 
pro eorum dormitione in ecelesia orare et annuis diebus oblationes 
facere nulli permi)simus. s 

5. Die dritte Zusatznorm. Innerhalb des montanistischen 
Kirchenrechts mußte die Frage nach dem maßgebenden Begriff der 
»Erstehe« auftauchen: sollte als Erstehe, die eine nachfolgende Ehe 
zur verbotenen Zweitehe, d. h. zur Bigamie macht, jede Krstehe 
gelten oder nur die erste Ehe nach dem Übertritt zum Christentum*'? 


»° Leo]. epist. ad Rusticum Narbonensem episc. (JArre? 544) inquis. 8 (PL 54, 
1205f..— PL 84, 766 c. 6). 

»! Daß den Montanisten die Cura pro mortuis nicht fremd war, zeigen, wenn 
es der Belege bedarf, Tertullian-Stellen wie de eorona c. 3 (PL 2, 79; Outer I, 422): 
oblationes pro defunctis, pro nataliciis annua die facimus,; de exhort. cast. c. ıı (PL >, 
926; OEHLER |, 753): ... u: am receptae apud dominum (gesagt von der verstorbenen 
ersten Frau), pro cwius spiritu postulas, pro qua oblationes annuas reddis; de monog. c. TO 
(PL 2, 942; Ornter I, 776): Enimvero et pro anıma eius (der verstorbenen Ehefrau) 
orat... et offert annuis diebus dormitionis eius. Vgl. auch 'Tert. de pudie. ce. 19 (oben 
N. 35, v. pro quwibus nec exorare permittitur). 

s2 Wer einer weniger scharfen Bekämpfung der Gegenansicht den Vorzug gibt, 
kann nach dem Vorbild einer Firmilian-Stelle (bei Cypr. epist. 75, 7; Harrer p. 815: 
Quod... nos... confirmavimus tenendum contra Äiaerelicos firmiter ..., cum a quibusdam 
de ista re dubitaretun) Z. 5/6 so rekonstruieren: Set quoniam a (quibusdam dubitabatur, 
an pro bigamis defunctis orare aut offerre liceret, nos eos) usw. 

® . Bei Verlesung der Diptychen (Liber vitae). Die commemoratio als die jähr- 
liche Gedächtnisfeier für die Toten kennen unter diesem Namen z. B. Cypr. epist. 12, 2 
(Harrer p. 503): Denique et dies eorum quibus excedunt adnotate (im Liber vitae), ut 
conmemorationes eurum inter memorias marlyrum celebrare ‚possimus 0.0 celebrentur 
hie a nobis oblationes et sacrificia ob conmemorationes corum; epist. 39,3 (Harreı 
p- 583): sacrificia pro eis (Laurentio et Ignatio) semper . .. afferimus, quotiens marlyrum 
passiones et dies anniversoria commemoratione celebramus; Alcimus Avitus epist. 
(495— 518) 4 (Prirer, MG. Auct. ant. VI2, p. 30, 32. 34): (von Sündern gesagt, die 
je nachdem) nec sacrificio commemorationis excludimus...; necesse est a comme- 
moratione suspendi. Zum sprachlichen Ausdruck vgl. noch Ausonius (gest. um 395) 
163, 32 (Scnenkt, MG. Auct. ant. V 2, p. 44): te... honorifico munere conmemoro. 

#: Oder zum Montanismus? Es ist nicht sicher bekannt, ob die Montanisten 
die Ketzertaufen (unter welchen Begriff von ihrem Standpunkt aus auch die Taufen 
der Katholiken fallen konnten) anerkannten oder — durch Anordnung der Neutaufe — 
verwarfen (vgl. etwa Tert. de pudic. c.ıg [PL 2, 1018B; Reırr. p. 262, 18]: et apud 
nos... haereticus [= Nichtmontanist und Nichtkatholik?] .. . per bantisma veritatis .. . 
purgatus admıttitur). Bekannt ist, daß umgekehrt (in den Zeiten des innerkatholischen 
Streits über die Ketzertaufen) ein Teil der Orthodoxie die Taufen der Montanisten 
nicht anerkannte; nach Firmilians Bericht (bei Cypr. epist. 75,75 Harrer p. 814f.) 
entschied in diesem Sinne die Synode von Ikonium in“Phrygien (um 230). 


as 
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Diese Frage konnte im Montanismus von Haus aus durch festes Ge- 
wohnheitsrecht zugunsten der einen oder anderen Alternative” beant-- 
wortet sein; wahrscheinlicher aber“ entwickelte sich die Frage zu 
einer innermontanistischen Streitfrage, zu deren Lösung die Gesetz- 
geber der Kirche sich veranlaßt sehen konnten. Aus Gründen, die 
bereits dargelegt worden sind”, leuchtet es ein, daß die Gesetzgebungs- 
instanz, wenn sie Stellung nahm, der Einengung des Monogamiebegriffs 
im Sinne der schon bei Tertullian vertretenen laxeren Doktrin“ den 
Vorzug gab. 

Demgemäß fährt — so darf man vermuten — unsere Synode 
fort (Z. 7. 8): Sed quia res tam gravissima” apertiorem desiderat de- 
finitionem”, inlieitam omnem declaravimus coniunctionem praeter eam, 
qu)ae appellatur" protogamia, adeque"' prima/s"” post fidem”” nuptias). 

6. Die vier Sanktionen. Im bisherigen (Z. 2—8) hat die 
Synode nur Normen im engeren Sinn, d. h. Gebote und Verbote er- 
lassen. Nunmehr (Z. 8 Ende bis Z. ıı) geht sie offenbar dazu über, die 
sanetiones legis zu treffen, d. h. den Normübertretern Strafen, den 
Normbefolgern Belohnungen in Aussicht zu stellen. Diese allgemeinen 
Richtlinien ihres Vorgehens sind deutlich erkennbar; dagegen hat sich 
die Lückenfüllung hier auf vage Andeutungen zu beschränken, weil 
alle Anhaltspunkte für weiterdringende Konkretisierung der Strafen 
(unten litt. a. c) und der Belohnungen (unten litt. b. d) fehlen und 
auch die Tatbestände, auf welche die Sanktionen gemünzt sind, zum 
Teil im Dunkel bleiben. 

a) Z. 8. 9: (Excludetur (?) autem, quicumque contra quameumque 
hane constitut)jionem venire ausus fuerit. 


® Über den Standpunkt Tertullians, der sich für die zweite Alternative ent- 
schieden hat, vgl. oben N. 36; eine abweichende Ansicht nennt dieser Zeuge nicht. 

°® Analog dem Streit in der Großkirche über das unius uworis virum bei der 
Irregularitas ex defeetu sacramenti, oben N. 30. 

°” Oben S. 996. 

°® am vor dem Superlativ ist selten, begegnet aber schon bei Cie. Phil. 12, 5, 
ı11.f. (und zwar gerade in der Verbindung tam gravissimis), wenn von den zwei Lesarten 
die eine (Orerrı II 2, p. 575) echt ist und nicht die andere tam gravibus (CFW. MverLer 
II 3, p. 526, 22, cf. p. CXXII]). 

®° aper(ta est) ergänzt DerArrre S. 5; dann bedürfte freilich die res tam gravissima 
keiner weiteren Klärung. 

’° Die Synode hat also den eingeengten Begriff nicht geschaffen, sondern bereits 
vorgefunden. 

»! Über adaeque vgl. Thes. 1. Lat., s. h. v. (Vol. I, col. 560). 

”® Das -s hinter prima- gibt Deravrre als gelesen an; nach dem Apographum 
von Merrın ist der Buchstabe .unleserlich. 

"= Oder: baptisma, conversiomem usw. Ich habe mich gehalten an Tert. de pudie. 
e. ı fin., de monog. e. ıı (oben N. 36. 33). 
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b) Z. 9. 10: Qui vindicav<erint in transgressores, die werden sich 


verdient gemacht haben). 


CHZR1OENKDer .. dagegen werden diejenigen unterliegen, 


quieumque eos er modo iubandos esse putaberint”. 

d) Z. 10. 11: Stilwechsel! Das Gesetz wird zum Hirtenbrief. In 
den Straf- und en litt. a—e treten die gemeinten 
Subjekte in der dritten Person auf (ausus fuerit; vindicavlerint); 
putaberint), da es sich um Einzelpersonen handelt, die Schlechtes 
begangen oder als Delatoren ihre Prämie verdient haben. Der Hirten- 
brief wendet sich mit Mahnung und Verheißung an die Gesamtheit 
der Adressaten des Edikts” und redet sie in der zweiten Person an 
(vos). Die Anrede mag etwa folgenden Sinn gehabt haben: (Xonser- 
vate protogamiam”, sequentes paracletum”“, quatenus, sicut mercedem 


centuplam ius)tis promisit”’ ipse'", vos eidem mercedi participetis)'". 


’' Die naheliegende Ergänzung (quo)cumque schon bei Dessau. 
»> Sachparallele z. B. in dem mehrerwähnten Justinianischen Gesetz gegen die 


Montanisten, ©. Just. I, 5, 20 $ 7 fin.: el TIC AYTOoIc Anoron NEMEI TIPOCTACIAN, KAl FOYTON 


CW®PONIZECBAI .. . . TIOINH BECTTIZOMEN. 

Vgl: ODER S. g99f. 

»" — legem semel nubendi (lert. de exhort. cast. ec. 5in.; PL 2, 920; ÜEHLER|, 744): 
— monogamiae disciplinam (Tert. de monog. c. 2 in.; PL 2, 931; Outer I, 762). 

°s Vel. unten N. 100 und oben N. 32. 

’ Die Verknüpfung von (diesseitigem) Verdienst und (jenseitigem) Lohn ist 
eine auch dem Montanismus durchaus geläufige Vorstellung. Die neue Prophetie über- 
trumpft die alte (Dan. ı2, 3; Sap. 3, 7; Matth. 13,43) auch in ihren Verheißungen, wie 
ein bei Epiphanius haer. 48, 10, 3 (Horz S. 232) wörtlich überlieferter Prophetenspruch 
des Montanus zeigt: nereı rAP (ö MoNTANöc) EN TA EAYTo? AETOMENH TIPOGHTEIA »Ti 


NETEIC TÖN YTIEP ÄNSPWTION CWZÖMENON; AAMYEI FÄP (®HEIN) ö AIKAIOC YTIeP TON HAloN . 


EKATONTATINACIONA, Ol A& MIKPOI EN YMIN CWZÖMENOI NAMYOYCIN EKATONTATIAACIONA YTIEP THN 
ceAÄNHN«: und die Orthodoxie macht dem Montanismus die Übertreibung der Ver- 
heißungen des Parakleten zum Vorwurf (Anonymus bei Eusebius hist. ecel. 5, 16, 9; 
PG 20, 468B; E. Scuwarız 8.464: ToYc ... . XAIPONTAC KAl XAYNOYMENOYC EIT AYTO 
MAKAPIZONTOC TOY TINEYMATOC KAl AlA TOY MErEOOYC TÜN ETIATTEAMATWN EKBYCIOYNTOC). 
Weleh bedeutsame Rolle bei Tertullian, mit seinen Aussprüchen über deum promereri 
u. dgl., der Mercesgedanke spielt, ist bekannt; vgl. z.B. de paen. ce. 2 (PL, 1230B; 
OEHLeRr I, 646): bonum factum deum habet debitorem ; apol. e. 49 (PL 1, 529; Ornter I, 296): 
melu aelerni supplieüi et spe aeterni refiigerii (werden die Gläubigen gebessert); c. 18 
(1, 378; 1, 185): (deus), qui ... . iudicaturus sit suos cultores in vilae aeternae retributionem ; 
de monog. ce. 10 (PL 2, 943; Enter 1, 777): . - » omnes apud deum unum . . . uno denario 
eiusdem mercedis operati, id est vitae aeternae. Mit Tertullian stimmen überein sein 
Landsmann Cyprian (de ecel. unit. c. 15; Harreı p. 223: praeceptis eius [di] et monitis 
oblemperandum est, ut accipiunt merita nostra merceriem) und andere orthodoxe Väter. 
Bei Johannes Chrysostomus wird an zahlreichen Stellen (nach Matth. 19, 29; Marc. 10, 30) 
der Lohn zum roofachen Lohn gesteigert (vgl. z.B. homil. in Matth. 56 [57], 5: PG 58, 556 
unten: oYroc (der Schuldner) mönic EKATOCTHN ATIOAlAWEıN, EKeinoc (Gott) AE EKATON- 
TATIAACIONA Kal ZWHN AlöNIoN. — Die Rekonstruktion, die im obenstehenden Text gegeben 
ist, läßt sich "auf Grund des mitgeteilten Materials mühelos variieren; statt mercedem 
centuplam kann z. B., wer sich an das Orakel des Montanus halten will, auch /ucem 
(Sulgorem) sole elariorem, uud wer der hier recht nüchternen Ausdrucksweise Tertullians 
folgen will, einfach vitam aeternam schreiben. 


BE u 1 U 
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7. Schlußbestimmung über die Tage erlaubter Ehe- 
'schließung. Die katholische Kirche kennt zwar Zeiten, zu denen 
' die Eheschließung verboten, nicht aber Zeiten, zu denen allein die 
Eheschließung erlaubt ist. Über das Verhalten der Häretiker zu den 
Zeiten der Eheschließung ist meines Wissens nichts bekannt. Auch 
der Montanist Tertullian, der die clandestina matrimonia bekämpft und 
Eheschließung in facie ecelesiae fordert!”, weiß nichts von bestimmten 
. (Jahres-, Monats- oder Wochen-) Tagen der Eheschließung. Zum ersten 
Mal in der Kirchenrechtsgeschichte taucht der dies nuptiarum‘” auf; 
es fehlt an jedem Anhaltspunkt, ihn im Kalender festzulegen. 

Im Anschluß an die vierte Sanktion (oben Ziff. 6 litt. d), die 
es zweifellos mit einem erlaubten Tatbestande, wahrscheinlich mit 
dem — nach dem Zusammenhang unseres Dekrets im Vordergrund 
stehenden — Tatbestande der Protogamie zu tun hat, geht das De- 
kret (Z. ı1. 12) zu einer näheren Regelung der erlaubten Erstehe, und 
zwar zu ihrer zeitlichen Festlegung über. Die Ergänzung des Feh- 
lenden muß hier im fast völliges Dunkel hineintasten. . Beispielshalber 
schlage ich vor: (Ceterum constituimus, ut primae nuptiae, quae neque 
sexta feria'" fiunt ne)que!” die nuptiarum, quarta feria fiant!". 

Greifbar ist nur der Mittwoch (der in vorstehender Rekonstruk- 
tion als der subsidiäre Tag der Eheschließungen erscheint). Der Mitt- 
woch wird nieht nach dem heidnischen, an das Planetensystem sich 
haltenden Brauche dies Mercurü genannt, sondern nach jüdischem Vor- 
bild mit der Zahl als vierter auf den Sabbat folgender Wochentag, 
und zwar als quarta feria bezeichnet. Ein merkwürdiger Zufall will 
es, daß der älteste Beleg, den die Lexika!” und die Handbücher der 


100 Der Verheißende kann nur Gott, Christus oder der Paraklet sein. An wen 
ein Montanist zuerst denkt, braucht nicht gesagt zu werden. 

101 particeipare)] dieses Verbum hat zuerst Vırrrrosse S. XIX zur Ergänzung 
herangeholt. 

'%® Tert. de pudic. ec. 4 (PL 2, 987; Reıvr. p. 225): Ideo penes nos occultae quogue 
coniunctiones, id est non prius apud ecclesiam professae, duxta moechiam et fornicationem 
iudicari perielitantur. 

"Vielleicht ein bestimmter JJahres- (nicht Monats- oder Wochen-)tag. 

10% Vgl. unten S. 1010. 

'® Statt -que, kann auch gelesen werden: -ove; doch weiß ich mit (qu)ove 
u. dgl. nichts anzufangen. — Den Anschluß an das -que kann man natürlich auch 
auf anderem Wege zu gewinnen versuchen, z. B. indem man statt.(quae — ne)que 
schreibt: (quas celebrari oportuit nunc us)que. 

5 Ob damit das Dekret zu Ende war oder ob noch einige Worte (ca. 33 Buch- 
staben) folgten, bleibt ungewiß. Raum wäre z. B. noch für eine Datierung nach der 
Art der proponierten Kaiserkonstitutionen: PP. a. d. VI. Kal. Jan. X. et Y. coss. Doch 
sind keineswegs alle altkirchlichen Aktenstücke (nach Konsulatsjahren) datiert. 

"7 Vgl. zuletzt Thes. ling. Lat. s. v. feriae (Vol. VI fase. 3 [1916], col. 505 f.). 
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Chronologie!" für die feria-Bezeiehnung der Wochentage beizubringen 
vermögen, entnommen ist aus — dem Montanisten Tertullian'”. Oder 
sollte hier doch etwas anderes als blinder Zufall walten? Ist viel- 
leicht die Bezeichnung des 2. bis 6. Wochentags mit dem (bekanntlich 
immer noch unerklärten) Ausdruck feria zunächst eine Eigentümlich- 
keit der Montanisten gewesen? Ich wage die Frage nicht zu be- 
antworten; wäre sie zu bejahen, so hätten wir ein weiteres, obschon 
nicht entscheidendes Argument für den montanistischen Ursprung unseres 
Dekrets in der Hand. 

Aus welchem Grunde werden die Brautleute montanistischen Be- 
kenninisses — in letzter Linie -——- auf den Mittwoch als Eheschlie- 
Bungstag gewiesen? Der Mittwoch zeichnet sich (gleich dem Freitag) 
vor anderen Wochentagen dadurch aus, daß er einer der Stations- 
tage, d.h. der Tage des regelmäßig wiederkehrenden Wochenfastens 
ist; an diesen Tagen war das Fasten in der Großkirche bis in das 
3. Jahrhundert hinein freigestellt, während es bei den Montanisten 
von Anfang an durch Ius divinum und jedenfalls zu Tertullians Zeiten 
durch Gewohnheitsrecht geboten war!'”. Fasten aber ist ein Zeichen 
des Schmerzes, der Trauer und der Selbsterniedrigung, eine Vorbe- 
reitung auf den nahe bevorstehenden Weltuntergang und eine Erinne- 
rung an die Leidensgeschichte Jesu. Wie der Mittwoch, so werden 
auch die anderen — in erster und zweiter Linie — durch unser De- 
kret für die Eheschließung verordneten Tage Tage der Trauer ge- 
wesen sein. Wenn auf solche Bußtage die Hochzeiten gelegt werden 
müssen, so kommt darin eine Grundanschauung zum Ausdruck, welche 
die Virginität über die Ehe stellt. Diese Anschauung teilt der Mon- 
tanismus''' mit dem Katholizismus; es ist aber überaus bezeiehnend 


15 |perer, Handbuch II (1826), 180f.; Ginzer, Handbuch III (1914), ro2f.; F. Rünr, 
Chronologie (1897), S. 58f. 

0 Tert. de ieiun. c. 2 (PL 2, 956; Reırr. p. 275): guae (stationes = Wochenfasten 
et ipsae suos quidem dies habeant quartae feriae et sextae. In andern Stellen Tertul- 
lians ist wohl /eria (eher als dies) zu subintellegieren: de ieiun. ce. 10 (quarta sab- 
bati et sexta); c. 14 (cur stationibus quartam et sextam sabbati dicamus). — Im 3. Jahrh. 
begegnet nach dem Thesaurus (N. 107) /eria nur noch bei Ps.-Cypr., de pascha com- 
putus (verfaßt 242/243) ec. 6 (Harrer, CV III app., p. 253, 18); dann fehlt auf etwa 
100 ‚Jahre hinaus jeder Beleg. Vgl. übrigens auch unten N. 124. 

110 "Tert. de ieiun. c. 2 (PL:2, 956; Reine, P- 275): ex imperio novae disciplinae; 
ce. 10 in. (2, 966; p. 286): Aeque stationes nostras ut indictas... novitalis nomine incu- 
sant, hoc quoque munmus ... eu arbitrio obeundum esse dicentes. Vgl. auch Apollonius 
gegen Montanus bei Eusebius hist. ecel. 5, 18,2 (E. Schwartz p. 472): OYTöc Ectin... 
Ö NHCTEIAC NOMOBETHCAC. 

!!! Nach den Darlegungen Tertullians widerspricht die Ehe dem sittlichen Ideal 
(der sanctitas), sie ist nur um der menschlichen Schwachheit willen vom Parakleten 
zugelassen: vgl. Stellen wie adv. Marc. 2, 29 (PL 2, 280f.; Kroymann p. 330f.): Non 
enim proicimus, sed deponimus nuptias, nec praescrıbimus, sed suademus sanctitatem 
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für den Montanismus, wenn er anders als die katholische Kirche!” 


aus dieser Anschauung die Konsequenz zieht, daß jede Hochzeit in 
die trübe Stimmung der Bußtage hineingetaucht wird". 

Der logische Aufbau des ganzen Dekrets (oben Ziff. 1—7) läßt 
nichts zu wünschen übrig. Ich darf vielleicht bemerken, daß vor- 
stehende Rekonstruktion bei mir nicht aus deduktiven Erwägungen 
heraus erwachsen ist, daß sich vielmehr der logische Gesamtbau ganz 
von selbst durch Zusammenfügung der zunächst isoliert wiederher- 
gestellten Einzelsätze ergeben hat. 


ul. 


Wenn es im bisherigen gelungen ist, in der Hauptsache »d’arriver 
‚a la veritable interpretation qu'il convient de donner ä cet interes- 
sant fragment«'"*, also den Sinn der Inschrift zu erfassen, in ihr den ein- 
zigen noch erhaltenen Kanon des montanistischen Kirchenrechts wieder- 
zuerkennen und den Kanon als Gesetzgebungsakt einer montanisti- 
schen Partikulärsynode Afrikas zu charakterisieren, so harrt nur noch 
eine Frage der Beantwortung: die Frage der Chronologie". 

ı. Terminus post quem. Der Kanon ist eine Rechtssatzung 
montanistischer Bischöfe; er nimmt Bezug auf vorangegangene Dekrete 
von montanistischen Patriarchen und universi episcopi. Also setzt er 
die Bildung und den (bereits die Regierungszeit mehrerer Patriarchen 
hindurch) fortdauernden Bestand einer fest organisierten montanistischen 
Kirche voraus. Schon muß der in der zweiten Hälfte des 2. Jahr- 
hunderts in Kleinasien entstandene und allmählich in das Abendland 


ete.; de exhort. cast. ce. ı (PL 2, gı4f.;: Ornter 1,737): Quae quidem necessitas (carnis) 
facillime circumscribi potest, si voluntas potius dei qguam indulgentia emmsideretur; c. 9 
(2, 925; p. 750): virginis principalis sanctitas.... Gratus esto, si! semel tibi indulsit 
deus nubere; de monog. c. 3 (PL 2, 932.934: p. 764. 765): non mere bonum esse quod 
permittitur ... Et... facıle tibi persuadebis multo magis unicas nuplias competisse 
paracleto praedicare, qui potuit et nullas, magisque eredendum temperasse illum, quod 
et abstulisse decuisset, si quae velit Christus intellegas. In hoc quoque paracletum agnos- 
cere debes “advocatum', quod a tota continentia infirmitatem Iuam ewcusat. 

112 Die immerhin der zweiten Hochzeit durch Fernhaltung der Geistlichkeit vom 
Hochzeitsmahl einen leichten Makel aufdrückt, s. oben N. 27. 

13 Mißgönnt doch Tertullian den montanistischen Brautleuten auch den fest- 
lichen Kranz, mit dem das Heidentum Braut und Bräutigam zur Hochzeit schmückt 
(coronant et nuptiae sponsos), de corona e. ı3 (PL 2,96A; Oenter 1, 451). 

ı! Worte von DerArrre bzw. TouLorrEe bei Vırterosse im Bulletin S. XIX. 

'15 Aus nichtigen Gründen hat Derarrre bzw. Tourorre a.a. ©. S. XVII. XIX 
vermutungsweise unser Fragment in die Zeit des h. Augustinus (354—430) gesetzt. 
Mit dem Sermo 90, den Augustin zu Karthago in der Basilica Restituta gehalten hat 
(PL 38, 559ff.), hat die Inschrift nichts gemein; ebensowenig mit dem Sermo de quarta 
feria (PL 40, 685—694), der übrigens pseudo -augustinisch ist (saee. V. med.). 
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verpflanzte Montanismus sein enthusiastisches Zeitalter hinter sich ge- 
bracht haben und in sein zweites Zeitalter der Organisation eingetreten 
gewesen sein, die allein ihn nach dem Erlöschen der Prophetien vor 
dem völligen Untergang noch auf Jahrhunderte hinaus, wenigstens in 
einzelnen Reichsteilen, retten konnte. 

Wann sich der Montanismus eine Gemeindeverfassung mit epi- 
skopaler Leitung und eine Weltorganisation mit der quasi-päpstlichen 
Spitze des Patriarchats geschaffen hat, läßt sich natürlich nieht auf 
das Jahr bestimmen. Tertullian, gestorben nach 220, dem Montanis- 
mus zugeneigt seit 202, Montanist seit 207, kennt in seinen erhaltenen 
montanistischen Schriften zwar den Gegensatz von ordo (sacerdotalis) 
und plebs, von presbyteri und laiei'', vielleicht auch schon die Zu- 
sammenfassung seiner schismatischen”” Kirche in Universalkonzilien "*, 
aber anscheinend noch keine durchgreifende episkopale Gemeindeor- 
ganisation seiner Glaubensgenossen'", sicher noch keinen Patriarchat 
und noch kein gesetztes Kirchenrecht'”. Vermutlich ist der Montanis- 
mus mit der Ausbildung fester rechtlicher Formen zum Abschluß ge- 
kommen um die Mitte des 3. Jahrhunderts, nach dem Verblassen des 
Enthusiasmus infolge des langen Ausbleibens der verheißenen Herab- 
kunft des neuen Jerusalem '”, nach dem endgültigen Aufhören der gott- 
gegebenen Leitung der Kirche durch die geisterweckten Propheten, 
unter dem äußeren Druck der schweren Zeitverhältnisse in dem Ver- 


116. Tert. de exhort. cast. c. 7 (PL 2, 922f.; Osuter I, 747.) 

7 Tert. adv. Praxeam ce. ıfin. (PL 2, 156; Orurer II, 654): Et nos quidem'postea 
aynitio paracleti atque defensio disiunzit a psychicis (= Katholiken). 

ııs Vgl. oben N. 52. s 

1% An einigen Stellen, wo Tertullian von den Leitern der montanistischen Ge- 
meinden spricht und wo man bei ihm dem Terminus episcopi zu begegnen erwartet, 
bedient er sich einer auffallend untechnischen Ausdrucksweise; z. B. de cor. c. 3 
(PL 2, 79; Oxnter I, 421): in ecc/esia sub antistitis manu contestamur nos renuntiare 
rliabolo (vor der Taufe); ibid. (p. 421/422): Bucharistiae sacramentum ... nec de aliorum 
manu quam praesidentium sumimus. Auch de anima c. 9 (PL 2, 660 A; OEHter 1, 568) 
vermeidet er es, trotz der Wichtigkeit der hier behandelten Angelegenheit (Nachprü- 
fung einer Vision), die im Gegensatz zur plebs stehenden nos genauer mit dem Amts- 
titel zu charakterisieren. Deutet dies auf Gemeinden unter bloß presbyteraler Leitung 
hin, so redet Tertullian andererseits vereinzelt auch von montanistischen Bischöfen, de 
ieiun. c. 16 (PL 2, 976B; Reırr. p. 295, 12): Haec erunt exempla et populo et episcopis, eliam 
spiritalibus; vgl. auch de pudie. c. 18 fin. (PL 2, 1017; Reırr. p. 261): salva illa 
paenitentiae specie post fidem, quae ... levioribus delietis veniam ab episcopo comsequi 
poterit (ist hier an montanistische Bischöfe gedacht? oder eine montanistische Anfor- 
derung an die orthodoxen Bischöfe gestellt?). A 

120 Auf das er als rhetorisch-juristisch gebildeter Theologe — an seine Identität 
mit dem homonymen römischen Juristen glaube ich nicht — höchst wahrscheinlich 
geachtet hätte. 

'2ı Tertullian glaubt noch an das nahe Bevorstehen des Weltendes, de fuga 
ce. 12 fin. (PL 2, 117; OEnHter ], 487): antichrısto iam instante et in sanguinem ... hiante 
COhristianorum. 


- 


.r 
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folgungsjahrzehnt des Deeius und des Valerian. In der ganz lücken- 
haften Überlieferung, die jedes argumentum e silentio ausschließt, tritt 
allerdings die ausgebildete hierarchische Ordnung der montanistischen 
Kirche erst seit der Neige des 4. Jahrhunderts hervor'”, freilich dann 
in längst fertiger Gestalt. 

Nachtertullianisch auf jeden Fall ist der montanistische Pa- 
triarchat, nachtertullianisch also, auch unsere Inschrift mit ihrer Pa- 
triarchenserie. Auf die Zeit nach Tertullian führt ferner, der Umstand, 
daß dieser karthagische Sachkenner, wie von gesetztem Kirchenrecht 
überhaupt, so. von dem Verbot des weltlichen Verkehrs mit den Bi- 
gamisten durch unsere afrikanische Synode noch nichts weiß'””. Nachter- 
tullianisch erscheint endlich auch der Gebrauch des Wortes feria für 
Wochentag; die amtliche Verwendung des Ausdrucks, der noch zu 
Augustins Zeiten einen vulgären Beigeschmack hat'””, ist sonst im ganzen 
christlichen Altertum unerhört'*; erträglich wird die Verwendung der 


122 Von montanistischen Bischöfen ist nach der Andeutung Tertullians (oben 
N. 119) erst wieder die Rede bei Epiphanius (um 376) haer. 49, 2, 5 (Horr II. 243. 8): 
EmicKorol TE MAP AYTOIC TYNalkec, KAi TIPECBYTEPOI TYNAIKEC KAl TÄ Anna, bei Hie- 
ronymus 1. e. (oben N. 18). und in dem oströmischen Kaisererlaß Theodosius’ II. 
(©. Th. 16, 5, 57) vom Jahr 415: cierici corum (Montanistarum), et epischpi sıwe presbyteri 
ve! dıaconi. Von Patriarchen berichtet zuerst (ungefähr um dieselbe Zeit wie Epi- 
phanius) Hieronyınus 1. ec. (oben N. 18), der hier doch schwerlich auf Tertullian zu- 
rückgehen kann (a. M. Boxwersch, Gesch. des Montanismus 1881, S. 49/50 N. 4), und 
zuletzt im 6. Jahrhundert Justinian (oben N. 19). — Wenn Conce. Laod. (um 360?) ce. 8 
(welcher Kanon, der TTeri-Serie angehörig, wahrscheinlich aus einer früheren Synode 
des 4. Jahrhunderts herrührt) von der Sekte TÄn neromenon.®PYrön (— Montanisten) 
anzugeben weiß (Bruns I, 74), daß bei ilınen ein Klerus bestthe und sogenannte 
MErICTAI (TOYc Amo TÄC AlPEcewe ... ETIICTPE©ONTAC, El KAl EN KAHP@® NOMIZOMEND TIAP’ 
AYTOIC TYFXÄNDIEN, Ei KAl MEFICTOI AEFOINTO), so läßt dies eine doppelte Interpretation 
zu: entweder kann man die »Größten« als die Häupter im Klerus auffassen — als 
ob es hieße: ei Kal (En KAHPo) MEricrtoi; vel. die sog. isidorische Version (PL 84, 130): 


‚Eos qıwa convertuntur ab haeresi quae dieitur Secundumphrygas seque in clero consttutos 


aestimant- quamvis magni dicantur —, dann ist mericToi eine hierarchische Bezeichnung, 
unter der man sich wieder Verschiedenes denken kann (Bischöfe, Coenonen und 
Patriarchen? oder nur Patriarchen?); oder sind unter den »Größten« Nichtkleriker, 
also irgendwie hervorragende Laien (Propheten? Konfessoren? Lehrer?), zu verstehen, 
dann gibt der Kanon tür die Geschichte der Hierarchie nichts aus. 

1232 Vgl. oben N. 35. 67. 

12%: Augustinus epist. 36, 30 (PL 33, 150; GoLnpsAcHER CV 34, 2 [1898], p. 59): 
quarta sabbati, quam vu!go quartam feriam vocant. 

22 Daran ändern auch nichts zwei Berichte, die den römischen Bischöfen 
Miltiades (Melchiades; 3ro—314) und Silvester I. (314—335) den amtlichen Gebrauch 
des Wortes /eria in den Mund legen; denn beide Berichte sind unglaubwürdig. Die 
erste Nachricht findet sich im Liber pontificalis (MG. Gesta pontif. 1, 46): Hre 
(Miltiades) vonsti nit, nulla ratiıme die dominıco aut quinta feria ieiunum quis de fidelibus 
ageret; bekanntlich stehen aber fast sämtliche Papst.lekrete des Päpstebuches unter 
Fälschungsver.lacht. Die zweite Nachricht bringt Beda (gest. 735) De temporum 
ratione (um 727) c. 8 (PL 90, 3301.): Ferıas vo habere clerum primus papa Silvester 
edocuit ... Et primum quidem diem ... dominicum nuncupavit ... Deinde secundam 
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Bezeichnung durch unsere Synode nur, wenn zwischen dem ersten Vor- 
kommen des Wortes bei Tertullian und dem amtlichen Gebrauch in 
unserm Text eine gehörige Zeitspanne in ‚der Mitte liegt. 

Der frühest mögliche Zeitansatz (um 270) verträgt sich bestens 
mit gewissen anderen Tatsachen der Wortgeschichte. Hört man 
freilich die Wörterbücher'”, so hat es den Anschein, als ob das Wort 
honorificentia'” eine Schöpfung erst des 4. Jahrhunderts sei; wäre dem 
Scheine zu trauen,- so müßte erwogen werden, ob nicht der Terminus 
post quem unserer Inschrift allein schon wegen einer feststehenden 
Tatsache der Wortgeschichte in die Epoche Konstantins oder Theo- 
dosius’ d. Gr. herabzurücken sei. Nun begegnet aber, ausweislich der 
Materialien des Thesaurus-Archivs'”, honorificlüentia bereits im Jahre 260 
in einer datierten italischen Inschrift!” (und diesem ersten Beleg folgt 


129 


ein zweiter aus einem’ christlichen Rhetor'”, der unter Diokletian im 
.prokonsularischen Afrika schreibt). 

Keine Schwierigkeiten bereitet schließlich unserem Frühestansatz 
die Geschichte der Orthographie. Von den orthographischen 
Eigentünlichkeiten unserer Inschrift verdient Beachtung höchstens!” 
die Vertauschung von V mit B'”, aber nur, um daran zu erinnern, daß 
diese Vertauschung schon in der Mitte des ı. Jahrhunderts beginnt", 


feriam, tertıam feriam, quarlam, quinlam et sextam de suo adnecte,s, sabbatum ex vwetere 
scriptura retimut, nihil verslus grammaticorum reguas, qui ... ferias plurali tantum num’ro 
profirendas esse decernunt; er schöpft aber, 400 Jahre nach Silvester, aus trüber und 
nicht kontrollierbarer Quelle. 

125 Georges z. B. nennt nur die (wahrscheinlich dem Zeitalter 'Theodosius’ I., 
379 ff., zuzuweisenden) Scıiptores historiae Augustae (Vopiseus, Spartianus, Capitolinus), 
den Symmachus (364—402) und den Ambrosius (338—390). — In die Mitte des 
4. Jahrhunderts fällt Pap. Straßb. Lat. ı (ed. H. Bresstau, Arch. f. Papyrusforschung 
3. 1904. 168 — Annpr-Tancr, Schrifttafeln II, Text S. 24), wo honorificentia als Ehren- 
prädikat der angeredeten Person verwendet ist. — In den Rechtsquellen findet sich 
honorificentia, soviel bisher bekannt, zuerst in den Jahren 384 und 337 (C. Just: 1,48, 2; 
C. Theod. 6, 24,4 — C. Just. 12, 17, r), vgl. Hrumann-Secker, Handlexikon9 S. 238. 

120 Keine Bedenken erweckt dispositio (Z. 3) im Sinne von Anordnung, da es 
sich z. B. schon bei Tertullian findet, vgl. Thes. l. Lat. s. h. v. (Vol. V, col. 1434 £.); 
die klassischen Juristen meiden das Wort, vgl. Voc. iurispr. Rom. Il, 277. — Über 
commemorare vgl. oben N. 83. 

127 Gütige Mitteilung d. d. München, 17. Nov. 1921. 

128 CIL XI 5748, 17. 22 (Dessau 7220); die Inschrift enthält ein Dekret des 
Collegium fabrorum in Sentinum (Sassoferrato). 

129° Arnob. adv. nat. 3, 3 (ReırrerscHein, CV 4, 113, 12). 

0 T statt D in aput (Z. 4), set (Z. 5) sowie E statt AZ in adeque (Z. 8) würden 
ebenfalls der Zuweisung unserer Inschrift sogar an das 2. Jahrhundert nicht im 
Wege stehen. 2 

1 zubandos und putaberint (Z. 10). 

2 GIL III Suppl. 7251 (Dessau 214) ao. 49: lebare (dazu Monnsen); die In- 
schrift stammt, was zu bemerken: nieht überflüssig ist, aus Griechenland (Arkadien), 
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t” und seitdem zu den ge- 


im 2. Jahrhundert an Häufigkeit zunimm 
wöhnlichen Erscheinungen gehört". 

Als frühester Zeitpunkt, in dem unser Dekret ergangen sein kann, 
ergibt sich sonach ein Jahr, das nicht weit vor 270 .n. Chr. zurück- 
liegen wird. 

2. Terminus ante quem. Unser Dekret kann nicht in eine 
Zeit fallen, zu der es in Afrika und insbesondere in Kartlıngo keine 
Montanisten mehr gab. In Karthago scheinen aber die Montanisten 
im Laufe des 4. Jahrhunderts bekehrt, ausgestorben oder von der 
ketzerfeindlichen Regierung ausgerottet worden zu sein. Nach dem 
Bericht des Optatus von Mileve in Numidien'” ist um das Jahr 370 
die Sekte der Montanisten in Afrika längst vom Grabtuch der Ver- 
gessenheit bedeckt. Keine wesentliche Modifikation erleidet dieser 
Bericht durch das, was Augustinus in seinem Ketzerkatalog (428) zu 
erzählen weiß; Augustin behauptet einerseits, daß zu seiner Zeit der 
Montanisınus im Abendland, von dem er jedenfalls Afrika genau kannte, 
verschwunden war", andererseits, daß zu seiner Zeit in Karthago die 
Tertullianisten, die er von den Montanisten unterscheidet!” (und deren 


k enbar niemals über Afrika hinaus sich verbreitete, niemals eineı 
Sekte offenbar niemals.über Afrika hinaus sich verbreitete, niemals einen 


Patriarchen an ihrer Spitze sah), noch in geringen Resten vorhanden, 
schließlich aber in den Schoß der Kirche zurückgekehrt waren'*. — 


135 Beispiele: Jahr 155 CIL VI 2120, 6 (Dessau 8380): zubentutis; 159 CIL VI 307 
(Dessau 3440): conserbato:i; 167 Pap. Grenf. II 108 (Mrrreıs, Chrest. Nr. 339 S. 389): 
salbas; 168 CIL XIV 2793 (Dessau 5449): balbis; 183 CIL VI 746 (Dessau 4202): 
tubieto,; 183 CIL V1 2099 (Acta arvalium) | 24: derbeces, 11 2. 4. 5. 9. 11. 12. 14: berbrces 
oder verbeces; II 22 baccham (= vaccam); U 235: bit.atis. 

131 Beispiele: Jahr 204 CIL VI 32 327 (Dessau 5050a): albei; 218 CIL VI 2104 
(Acta arv.) 14 verbeees; 224 CIL VI 2107 (Acta arv.), 8.0.9. 10.11.13: verbeces; 238 ff. 
CIL XIV 3902 (Dessau 1186): albei; 257 CIL VI 32 416 (Dessau 4931): benibolent am; 
257 Dessau 538: inbicto; 286 CIL VI 32420 (Dessau 4937): conplebit; usw. — Die 
Eigennamen habe ich von dieser Beispielsammlung absichtlich ausgeschlossen. 

135 ÖOptatus contra, Parmenianum Donatistam (erste Bearbeitung um 370, zweite 
nach 384) 1,9 (PLı11,898; Zıwsa CV 26 [1893], 10f.): haereticos ... iam mortuos et 
oblivione sepultos quodammorlo resuseitare voluisti, quorum per provincias Africanas ... 
nomina videbantur ignota; Marcion ... et ceteri usque ad Cataphrygas lemporibus suis 
a(b) ... artsertoribus ecelsiae catholicae superati sunt. Üt quid beilum cum mortuis geris...2 

136 Augustinus de haeres. c. 26 (PL 42, 30): Cataphryges sunt, quorum auctores 


‚/uerunt Montanus tanguam paraclitus et duar prophetissae ipsius.... His nomen provin: da 


Phrygia dedit ... et etiam nune in eisdem partibus populos habent. Auch nach 
Sozomenus h. e. 2,32 (PG 67, 1025.1028) waren zu seiner Zeit (443ff.) die $pyrec im 
ganzen Reiche verschwunden TIAHN ®PYriac KAl TÖN ANA@N EBNÖN TÜN EK FEITÖNWN. 

137 de haeres. c. 86 (PL 42, 47) über Tertuwlian: Zt postmodum eiam ab ipsis 
(seil. Cataphrygis) divisus sua conventicula propagavit. 

138. ],c. (oben N. 43). In Anonymi Praedestinatus (um 440) 1, 86 (PL 53, 616) 
steht eine Erzählung, die das Fortleben der Tertullianistensekte in Afrika unter dem 
Gegenkaiser Maximus (383—388) bezeugt: yuacdam Octaviana veniens ex Africa ... 
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Damit haben wir als äußersten Terminus ante quem die Zeit um 350 
gewonnen. 
Aber auch in die Zeiten, da der abendländische Montanismus dem 
Niedergang und der Agonie verfallen. war, will unser Dekret nicht 
hineinpassen. Die schlechten Zeiten begannen für den Montanismus 
spätestens im frühen 4. Jahrhundert in und nach den Stürmen der 
zehnjährigen Diokletianischen Christenverfolgung. Zu seinem Nieder- 
gang wirkten drei Faktoren zusammen: die weltliche Repression, die 
kirchliche Konkurrenz und der innere Verfall. Die weltliche Gewalt 
bekämpft den Montanismus unausgesetzt mit den Mitteln der Gesetz- 
gebung und Verwaltung, seit überhaupt die kaiserliche Politik auf die 
Einheit der Kirche hinarbeitet; der Kampf setzt ein mit einem Edikte 
Konstantins d. Gr. aus seiner mittleren Regierungszeit'”. Daß Jann die 
afrikanischen Montanisten in Kartlıago unter den Augen des Statthalters 
ihr Edikt öffentlich angebracht haben sollten, ist kaum glaublich, so 
skeptisch man auch die Frage beurteilen mag, ob dem Kampf der 
Gesetzgebung gegen die Ketzer viel Erfolg beschieden war. Den kirch- 
lichen Konkurrenzkampf hatte der Montanismus in Afrika zu bestehen 
nieht nur mit der übermächtigen orthodoxen Großkirche, sondern auch 
seit der Mitte des 3. Jahrhunderts mit der novatianischen Nebenkirche, 
die, jedenfalls seit dem 4. Jahrhundert, gerade aus den Kreisen der 
Montanisten viele an sich zog, sowie seit dem Anfang des 4. Jalır- 
hunderts. mit der volkstümlichen, gewaltig aufstrebenden Sekte der 
Donatisten, die in Karthago gegen 340 ein Konzil von 270 Bischöfen 
aufinarschieren lassen konnte. Am schwersten litt der Montanismus 
unter dem inneren Schwund, dem seine auf lem Entlıusiasmus auf- 
gebaute Kirche nach dem Aufhören der Prophetien trotz aller Orga- 
nisation auf die Dauer nicht ‚.entrinnen konnte. Als die Montanisten 
in Afrika, speziell in Karthago, auf ein kleines Häuflein zusammen- 
geschmolzen waren, wäre ein Verbot des weltlichen Verkehrs zwischen 
den ausgeschlossenen Bigamisten und den paar überfrommen Sekten- 
.genossen ein Schlag ins Wasser gewesen und hätte die stolze Publi- 


adıduxit seeum quemdam tergiversatorem ..., Hic cum se presbyterum dierret Tertullianistam, 
meruit per sarrum scıipum, ut sibi collegium (=Kirche; vgl. C. Th. 16, 2,4) extra muros 
urbıs fabrıcaret. (Juod dum impetrasset a tyranno Maxımo ete. 

13° Das an die Häretiker gerichtete Edikt ist ohne Datum (um 326; vgl. Sercx, 
Regesten der Kaiser [1919], 177) im Wortlaut erhalten bei Eusebius, Vita Constan- 
tini 3, 64. 65 (PG 20, ı140f.; Hrırer, CB, Eusebius I [1902], rıı—ı13); es nimmt 
den Ketzern, unter denen die Kataphryger ausdrücklich g nannt werden, das Ver- 


fo} 
sammlungsrecht und spricht ihre Kultusgebäude der katholischen Kirche, ihre privaten 
Versammlungshäuser dem Fiskus zu. — Auf das Edikt Ko::stantins folgen seit dem ° 


Ende des 4. Jahrh. eine Reihe weiterer gegen die Montanisten gerichteter Kaisererlasse: 
398 ©. Th. 16, 5, 34; 407 C. Th. 16, 5,40 (das erste und letzte weströmische Gesetz 
gegen die Montanisten); 410 C, Th, 16, 5,48; 415 C. Th. 16, 5, 57 usw. 


Taf. II. 


tert Inschrift. 


RCHARVM ET  VNIVIRsorum episeoporum decreta bigamos expellunt 
1..CVM DIV nee utrum fidelibus cum bigamis exelusis 
N PVBLICENEQVEAPVT SVOs addidimusque ut fideles ne cum bigamis 


ANT SET QVONIAM Aliquibus perverse placuit_ ut pro bigamis 


COM MEMORARE ET P%Ro eorum dormitione in ecelesia orare et annuis 
TAN GRAVISSIMA APIRtiorem (desiderat definitionem inlieitam omnem 
OBAMA ADEQVE PRIMAs post fidem nuptias Exeludetur Me qui 
IFVERIT QVI VINDIGAV'erint in transgressores (tale praemium aceipient 
bs ESSE PVTABERINT Con servate protogamiam sequentes paracletum 
5 EIDEM MERCEDI PARTIeipetis Ceterum constituimus ut primae 


| QVARTA FERIA FIANT 


— ein kirehenrechtliches Denkmal des Montanismus? 


SANCTAE MEMORIAE ...... qua cavetur ut non audeant fideles. 


Fe 


Sitzungsber. d, Berl. Akad. d. Wiss, Taf. III. 


2 Die rekonstruierte Inschrift. 


Episcopi Africae fidelibus SanctISSIMORVM PATRIARCHARVM ET  VNIVIRsorum episcoporum deereta bigamos expellunt 
de ecelesia ut ipsa maneat in prototy PA SANCTITATE VNDE CVM DIV DISCEPTAREmus utrum fidelibus cum bigamis exclusis 
| 


communicare liceat tandem approbavIMVS DISPOSITIONEM SANCTAE MEMORIAZ ...... qua cavetur ut non audeant fideles 


_ bigamum exclusum vel hospitio reeipeRE VEL PASCERE NEQVE PVBLICENEQVEAPVTSVOs addidimusque ut fideles ne eum bigamis 


s eolloquio misceantur forum tempore nun DINARVM NON AUGUCEDANT SET QVONIAM Aliquibus perverse placuit_ ut pro bigamis ; 


defunctis oretur et offeratur nos eos |cuM HONORIFICENTIA COMMEMORARE ET PARo eorum dormitione in ecelesia orare et annuis 


diebus oblationes facere nulli permiiSIMVS SED QVIA RES TAM GRAVISSIMA APIRtiorem desiderat definitionem inlieitam omnem 


declaravimus coniunetionem praeter eam quAE APPELLATVR PROTOGAMIA ADEQVE PRIMAs post fidem nuptias Exeludetur autem qui 


cumque contra quameumque hane constitut IONEM VENIRE AVSVS FVERIT QVI VINDICAVerint in transgressores (tale praemium aceipient 
ı» Taliter vero punientur) quicumque eos quoCVMQVE MODO IVBANDOS ESSE PVTABERINT Con servate protogamiam sequentes paracletum : 
quatenus sieut mercedem centuplam ius|TIS PROMISIT IPSE VOS EIDEM MERCEDI PARTIeipetis Ceterum constituimus ut primae 


nuptiae quae neque sexta feria fiunt ne QvE: DIE NVPTIARVM QVARTA FERIA FIANT 


SeckeL: Die karthagische Inschrift CILVIIT25045 — ein kirchenrechtliehes Denkmal des Montanismus? 
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kation eines Kirchendekrets durch öffentliche Anbringung von Marmor- 
täfelchen zur Ohnmacht noch den Fluch der Lächerlichkeit hinzugefügt. 
Nachdem mit dem Beginn des 4. Jahrhunderts die montanistische Sekte 
im Abendland ihre Werbekraft eingebüßt hatte, war die Zeit der 
Massenübertritte von lleiılen zum Montanismus vorbei, konnte also die 
Frage, ob Ileidenehen als Erstehen mitzurechnen seien, kaum  melır 
als res tam gravissima, die dringend näherer Regelung durch die Gesetz- 
gebung bedürfe, erscheinen. Kam unser Dekret im richtigen geschicht- 
lichen Moment, so durfte es nicht den Ereignissen nachhinken und 
die gesetzliche Lösung wichtiger Streitfragen, wie Protogamiebegriff 
und Verbot weltlichen Umgangs, bis ins 4. Jahrhundert anstehen 
lassen; im Gegenteil forderten solche für den Montanismus grund- 
legenden Dinge so bald als möglich eine gesetzliche Normierung, und 
sie werden ihre Normierung nicht allzu lange nach dem Zeitpunkt 
gefunden haben, in dem überhaupt für die rasch gealterte, aber in 
ihrer Hierarchie noch einmal verjüngte montanistische Kirche ein Ge- 
setzgebungsapparat geschaffen war. 

Schließlich meldet sich nochmals die Paläographie zum Wort: 
eine Inschrift, die nach .kompetentem Urteil in das ı. Jahrhundert 
fallen könnte, paßt gewiß besser in das 3. als in das 4. Jahrhundert!”. 

Die Marmortäfelehen der Inschrift mögen also wohl in den späteren 
Jahrzehnten des 3. Jahrhunderts, in der pax longa der nachvaleria- 
nischen Friedenszeit (260 — 303) — wenn ein Jahr genannt werden 
soll, um 270 —, in Kartlıago proponiert worden sein.“ 


110 Merkwürdig genug bleibt die Altertümelei der Buchs'abenformen auch dann, 
wenn die Inschrift schon dem 3. Jahrhundert angehört. Haben etwa die montanistischen 
Besteller der Inschrift Wert darauf gelegt, daß ihr innerer Archaismus als Christen 
in dem äußeren Archaismus des Steinmetzen grapliologisch sichtbare Gestalt gewinne? 
Ihr Handwerker hätte sich mit seiner treuen Kopie der älteren Schrilttypen besser 
auf das Archaisieren verstanden als der Hofsteinmetz des Papstes Damasıus (366—384), 
dessen schöner Kapitale der'Kenner auf den ersten Blick ansieht, daß sie die Schrift 
des r. Jahrhunderts nur nachahmt, aber nicht erreicht. - 

Ein böser Zufall hat es gefügt, daß von vorliegender Abhandlung eine zum 
Teil abweichende Fassung unrechtmäßigerweise irgendwo an das Licht treten könnte. 
Das noch nicht ganz druckfertige Manuskript der Abhandlung (nebst Notizen für eine 
Miszelle zu Pseudoisidor) wurde mir nämlich am 30. November 1921 auf der Staats- 
bibliothek zu Berlin gestohlen. Aus Teilkonzepten und aus dem Notenmaterial konnte 
ich rasch die hier abgedruckte zweite Fassung herstellen. 


En 


Über die Fleischfaserlänge beim Hund und 
Bemerkungen über einige Gelenke des Hundes. 


Von 'R. Fick. 


Aus der Anatomischen Anstalt der Universität Berlin. 


(Vorgetragen am 17. Juni 1920 [s. Jahre. 1920 8. 557].) 


senken meiner Versuche über die Entwicklung der Gelenkform 
(s. Abhandlung Nr. 2 Jahrgang 1921) untersuchte ich bei zwei Hunden 
(dem Versuchshund und einem gesunden \ergleichshund) nicht nur 
die Gelenke, sondern auch die Muskeln genauer. 

Eine solche Untersuchung schien mir schon aus dem Grunde an- 
gebracht, da über die Fleischfaserlänge beim Hunde im allgemeinen 
überhaupt noch gar keine Messungen vorzuliegen scheinen. 

Aber auch im Ilinblick auf die Angriffe Murk Jansens gegen das 
von Ev. Weger, A. Fıck, W.Rovx und U. Strasser aufgestellte und be- 
wiesene Längengesetz schien mir die Veröffentlichung meiner Messungen 
am Hund wesentlich. Diese während des Krieges zum Teil in England 
entstandene Arbeit Jansens enthält Vorwürfe gegen En. Wepers klassische 
Abhandlung (in der k. sächs. Gesellschaft der Wissenschaften), die 
auf nichts Geringeres ‚als auf eine Anklage wegen wissenschaftlicher 
Fälschung eines unserer deutschen medizinischen Klassiker hinauslaufen 
und dabei mit einem Leichtsinn aufgestellt sind, der in der Geschichte 
der Wissenschaft glücklicherweise zu den seltensten Ausnahmen ge- 
hört. Die Vorwürfe gegen En. WEBER stützen sich nämlich auf die 
eigene Verwechslung und Nichtbeachtung der klassischen Zahlentafeln 
und deren Erklärungen En. Wesers, wie ich bereits a. a. O.! genauer 
darlegte. 

Muskelfaserlänge beim Hund. 

Die von mir untersuchten terrierähnlichen Hunde waren nach der 
freundlichen Auskunft des Hrn. Kollegen Sıcmusxp v. ScnumacHeEr in Inns- 
bruck »unreine (Tiroler) Bracken«, die in den deutschen Alpenländern 
häufie sind. 


U R. Fıcx. Über die Länge der Muskelbündel und die Abhandlung Mvurk 
Jansens über diesen Gegenstand. Zitschr. f. Orthopäd. Chirurgie 38. Bd. 1918. 
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Mit Ausnahme der bei der Baucheröffnung geschädigten Bauch- 
muskeln bestimmte ich die Länge der Fleischfasern bei allen wesent- 
lichen Muskeln des Knochengerüstes, und zwar auf beiden Körper- 
seiten. Bei den größeren Muskeln maß ich immer nieht etwa nur 
ı Bündel, sondern deren mehrere und berechnete schließlich daraus 
den Mittelwert der Messungen, auf beiden Seiten. Ich maß die Bündel- 
länge an den am Körper bloßgelegten Muskeln entweder indem ich 
unmittelbar die Länge der Fleischfasern mit dem Zirkel maß oder 
aber indem ich ilınen einen Faden anlegte, an ihm die Enden der 
Fleischfasern anmerkte und dann die betreffende Länge mit dem Maß- 
stab bestimmte. . 

Bei jedem Muskel maß ich die Länge in verschiedenen Stellungen, 
und zwar vor allem in den Stellungen, die mir bei Berücksichtigung 
der am lebenden Hund beobachteten Bewegungen als die »Grenz- 
lagen beim gewöhnlichen Gebrauch der Glieder« erschienen. 

Selbstverständlich liegt es in der Natur der Sache, daß die. Aus- 
wahl dieser zur Messung benutzten Bewegungsgrenzen, die ja eben 
den »Gewohnheitsbewegungen « entsprechen sollen, keine matlıematisch 
scharfe ist. Aber ich muß bekennen, daß ich eigentlich überrascht 
war, trotzdem bei den meisten Muskeln so verhältnismäßig gleich- 
artige Ergebnisse für das Verhältnis der gedehnten Länge zur Ver- 
kürzungsgröße, die den Muskeln bei den Gewohnheitsbewegungen zu- 
kommt, zu erhalten. 

Bei einer Anzahl von Muskeln, namentlich den mehrgelenkigen, 
wo mir von vornherein das Urteil’über diesen Punkt zu unsicher schien, 
maß ich die Fleischfaserlänge in den äußersten bei der Leiche er- 
reichbaren Stellungen der von den Muskeln übersprungenen Gelenke. 
Bei einzelnen Muskeln bestimmte ich die Länge auch bei verschiedenen 
Zwischenstellungen. j 

Als Vergleichsgrundlage für etwaige künftige Messungen an anderen 
Geschöpfen schien es mir wünschenswert, die Faserlängen nicht nur in 
den an meinem Hund unmittelbar gefundenen Zahlen anzugeben, sondern 
auch noch Vergleichswerte (»Indices«) zu berechnen. Beim Menschen 
läge es wohl am nächsten, die Muskelfaserlänge mit der Körperlänge 
zu vergleichen, z. B. die Muskelfaserlänge in Hundertsteln der Körper- 
länge auszudrücken, doch stehen dem verschiedene Bedenken entgegen. 
Vor allem würden die Zahlen dabei sehr klein, man müßte also wohl 
statt in Hundertsteln die Länge in Tausendsteln angeben, aber bei den 
höheren Tieren, sowohl den Vierfüßern als auch den Vögeln, ist die 
»Körperlänge« bei der verschiedenen Kopfhaltung ja überhaupt von 
vornherein kein eindeutiger, allgemein feststehender Begriff. Endlich 
haben die Gliedmaßen bei den Tieren sehr viel verschiedenere Längen 
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im Vergleich zur »Körpergröße« wie beim Menschen, und davon hängt 
natürlich die Muskellänge der Glicdmaßen ab. 

So hielt ich für das zweckmäßigste, für die verschiedenen Muskel- 
gruppen verschiedene Vergleichsmaßstäbe zu wählen. Die Kau- 
muskellänge bezog ich auf die » Kieferhöhe«. Als solche maß ich 
den Abstand des oberen Jochbeinrandes von der Einkehlung des unteren 
‘ Unterkieferrandes im Gebiet der Masseterrauhigkeit. Diese » Kiefer- 
höhe« war beim gesunden Hund rund 5 em. Die Fasern des Schläfen- 
muskels waren z.B. 4 cm, also #/, = 80°/, dieser Kieferhöhe, die 
Zalılentafel der » Vergleichslängen « (Indices) enthält daher beim Schläfen- 
muskel die Zahl 80. - 

Die Halsmuskeln und die Rückenmuskeln verglich ich mit 
der »vorderen Wirbelsäulenlänge«. Als solche maß ich die » vordere 
Länge« der Wirbel mit dem Bandmaß vom Ausschnitt am oberen 
Rand des vorderen Atlasbogens bis zum unteren Rand des letzten 
Lendenwirbels.: Diese Länge betrug beim gesunden Hund 49 cm. Die 
Faserlänge des seitlichen kleinen Kopfmuskels (m. reetus capitis lateralis) 
betrug z.B. 4 cm, also nicht '/;o, nämlich nur 8.16°/, dieser »Wirbel- 
säulenlänge«, die Zalılentafel enthält daher bei ihm die Zahl 8.16. 
Bei den Rumpf-Schulter- bzw. Rumpf-Armmuskeln sowie den 
eigentlichen Arm- und Krallenmuskeln nalım ich als Maßstab die 
» Armlänge«. Als diese maß ich den Abstand zweier gleichgerichteter 
‚ Berührungslinien (paralleler Tangenten) an den Oberarmkopf und die 
Ellbogenrolle des Oberarmes + dem Abstand zweier solcher Berüh- 
rungslinien an das obere und untere Speichenende. 

Die Oberarmlänge war beim gesunden Hund = 13.4, die Speichen- 
länge = 12.8, die ganze »Armlänge« also = 26.2 cm. Der »Haken- 
Armmuskel« (m. cocacobeachialis) hatte z. B. eine Faserlänge von 
2.8 cm, also etwas mehr als '/,o, nämlich 10.69 °/o der ganzen Arm- 
länge, die Zahlentafel enthält daher bei ihm die Zahl 10.69 als » Ver- 
gleichswert«. Bei den Beinmuskeln nahm ich als Maßstab, der oberen 
Gliedmaße entsprechend, natürlich die Beinlänge.. Der Abstand der 
Berührungslinie an den Oberschenkelkopf von der an die Knierollen 
des Oberschenkels war 15.0, der von der höchsten Höhe der lateralen 
Schienbeingelenktläche zu den Knöchelspitzen 15.1 em, die » Bein- 
länge« maß demnach = 30.1 cm. 


„Vergleichslängen“ der Muskeln beim gesunden Hund. 


Die Zalılen geben an, wieviel Hundertstel der betreffenden Gliedmaßenlänge, der 
Kopf- oder der Wirbelsäulenlänge (s. vben) die Faserläuge des Muskels im gedehnten 
Zustand beträgt. 

Adduetor brevis ..... A ie 120.78,  ÄDCONBBUS Kin Jar nen ztaherei here de 13.36 
on 2USs Kin aa een ee 40.86 Biceps brachii.........0..... a WB 
DAN US ARTE len ee -39.78 73% TEINOTIS RN munter Gere 46.51 


Brachialis, mediales Bündel ..... 


» „ mittlere Bündel ..... e 
Brachioradialis ...2.222222220.. 
Cocacobrachialis »........ Te 
Deltoides p. acromial. oben...... 

» / > unten '..... 

» p- spinalis oben.... 

» » UnteneRech ı 
Extensor carpi radial. ........ . 

» AN TUDANISE Heer 

» digit. man. ept. lat. s. br. 

D „ »  lungus...... 

» N BEIN ee 

» hallueis long. ..... 5 


D pollieis Be + abd. So 
long. + indieis.. 
Flexor carpi radial. ............ 
ulnar. ept. int... 
» superf. ext. 
man. prof. ...... HB 
sublim..... 0... 
pedis Ig. lat. 
a0 Meder. 
volaris radialis (»pol- 
lieis longus«)...... 
volaris ulnaris ..... 
Gastrocnemius... 
Glutaeus magnus .+...-.. Ver 
» IEUTUSTR ende 
>» HIRITTISS Be ee este 
ae SB ee ae era are 2% 
NRSTSSTERM SEO oe wu 
Infraspinatus 
Latissimo-condyloideus...... les 
Latissiinus dorsi oben 
unten 


» » 


» » 
» » » 
» digit. 
» » » 

» » DEUID 35. dälı co eo. e 


” D » 


» ” 


or e« 


Levator scapulae 
Longus capitis......... ARE 
» eolli, kurze Bündel 
» „ lange 
Masseter, kurze Bündel......... 
» , lange » 
Aa un a Re 
D SDyA er: 
ÖObturator externus.. 
» internus (u. Gemelli)... 
Pectineus 
Pectoralis maj. obere Fasern .... 
untere » 
» minor. kürzeste Dissen 
oberflächl. 
unterste 


onen. 
u... 
..... 


DHL HrEP Er EEE 
rer re. 


» » 


Peroneus brevis 
» long. 

EINOLRISE ee Pe ee enralte rare 

Popliteus 


rer ee 


22.13 
32.44 
26.72 
10.69 
21.37 
16.03 
20.99 
43.93 
28.24 

4.19 
11.07 
16.76 
15.61 
15.61 

6.87 

4.58 
15.65 

512 

2.29 
10.69 
11.45 
11.29 
11.96 


49-62, 


3.81 
8.77 
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Pronator quadrat. ....2.s.0s000> 
» teres. 
PSOas ma] re dere > 
Re Snasens 
Pieryepiduus; extra a een 

» ee hrete 
Rectus ceapit. anf. ......urse00.. 
Tabs age ern zenhyatekalehe 


nern. 


D femoris 
Rhomboideus oben ............. 
unten 
(Juadratus femoris 
2 Inmhorum, euren eteee 


error enn. 


Semispinalis capitis 
» tendinosus 
Serratus ant. mittlere Fasern ... 

» obere » 

D untere » 
» POLE ee ta ee ern 
» BE SEITI A Ferefere ne er: 
Splenius 
Sternalis Keen enelüas Kerste weiee 
Sternocleidomastoideus.......... 
Sternohyoideus 
Sternothyreoideus.......:...... 
Subscapulanis. ne... aeueeaar: 
Supinator 
Supraspinatus lat. ........c.0... 
DA Ed: R Melklete sata 
Memporalisaerse sc ueeeeee oe 
Pensongtastiagalueee en Suseeke, 


une e« 


Paar er Er Br Br ar Br Er Eur BEE 
er [nerrrn.ne 


Thyteo-hyoidens us eoaecne ne 
Trbialiszantze. a ale are 
Trapezius inf. oben 
» ED 
super. oben 

» unten. 
Trieeps caput lat. hinten........ 
“ » oben 


long. 

2 post. 
Vastus intermedius............- 
Tateralis es oe 
TIER ISSN re ol atalanerein 
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Länge und Verkürzung der Muskelbündel. 


Die nächsten Zahlentafeln stellen die Ergebnisse meiner Messungen x 


der Verkürzungsgröße der Muskeln bei den »gewöhnlichen« Grenz- 
bewegungen dar und das Verhältnis zwischen der Verkürzung 
und der gedehnten Faserlänge. 

Die ı. Spalte der Tafeln gibt den Namen des Muskels an, die 
zweite die Länge (D/.) der Fleischbündel des gedehnten Muskels 
(Mittelwert aus beiden Seiten, s. 0.) in Millimetern. Die dritte Spalte 
gibt die Größe der Verkürzung (V.), nicht etwa die Länge der ver- 
kürzten Fasern. D.h.. wenn ein Schließmuskel des Kiefers bei ge- 
öffnetem Kiefer (also bei Dehnung) 40 mm lange Fasern hat, bei Kiefer- 


schluß aber seine Faserenden sich bis auf 2ı mm einander angenähert 


haben, so enthält die 3. Spalte die Zahl 40 (DI.) — 2ı = 19 (V.) mm. 
Die 4. Spalte gibt das Verhältnis der gedehnten Faserlänge (DI.) zur 
DI. 


Verkürzung (V.), also die Größe jr an. Im vorigen Beispiel wird 


die 4. Spalte daher die Größe ee — 2.10 enthalten. Die 4. Spalte 


gibt demnach an, um wievielmal die Länge der gedehnten Muskelbündel 
die Verkürzungsgröße bei den Gewohnheitsbewegungen über- 
trifft. Ich halte diese Zahl für anschaulicher als die Zahlen En. WEBERS, 
die das Prozentverhältnis der Verkürzung zur gedehnten Länge angeben. 


» 
DI. | ve’ 2 
I. Kaumuskeln. Bit | i 
1. (Äußerer) Kaumuskel (m. Masseter) a) kurze Biindel Ra ar BT | 2.00 
2? n » 5 » b) lange Bündel 40 19 2.10 
3. Schläfenmuskel (m. Temporalis)...........ru.... 40 20 2.00 
4. Innerer Flügelmuskel (Pterygoid. int.) ........... 18 8 2.05° 
5. Äußerer » ( » ER R)NER Re sa] 4 2.00 
“) (Auch bei Kieferöffnung verkürzt er sich etwas. IAOR) 108 
Seitenverschiebung des Kiefers ausgeschlossen.) x 110 
Mittels — == — 2:00 
1I. Halsmuskeln. 68 
ı. Brust-Zungenbeinmuskel (Sterno-hyalis) .......... 210 110 1.91 
2. » Schildknorpelmuskel (Sterno-thyrieus) ....... 130 90 2.00 
3. Schildknorpel-Zungenbeinmuskel (Thyrco-hyalis) .. 28 T4 2.00 
4. Vorderer Treppenmuskel (Scalenus ant.).......-. 80 38 DELT 
5. Mittlerer » ( » DEU N)TE ee 140 75 1.86 
6. Hinterer > ( a post.) ur..... Io 52 2.II 
7. Langer Kopfmuskel (Longus capitis) ...........- 120 57 2.15 
8. » Halsmuskel (kurze Bündel) (long. colli).. .. 15 7 2.14 
9. u > (lange LEE BA ne 40 20 2.00 
10. Vorderer kleiner Kopfmuskel (Reet. cap. anter.) .. 32 347 1.99 
ı1. Seitlicher Kopfmuskel (Rect. cap. lateral.) ........ 40 20 2,00 
ı2. Brustbeinmuskel (Sternalis).......... D!. 60 mm 995 500 


IH. Rumpf-Armmuskeln. 


ı. Großer Sägemuskel (serrat. ant.), unterste Bündel | rro Ost 102,20 
2. Kleiner Brustmuskel (peetor. min.), oberste, oberfl. »1 23 Ns 
3. » n (en: » ), kürzeste Bündel? To 5 1.82 
A » (» » ), unterste » 28. ll DEE, 2100 
5. Rautenmuskel (rhomboideus), oberste Bündel bei 


Halsbiegung und Schulterblattdrehung von Mittel- | 

lage» aus Eee aa lertpererelerlere ee Tao ‚ws 1.86 
6. Rautenmuskel Gisele; unterste Bündel bei 

Halsbiegung und Schulterblattdrehung von Mittel- 


RE UI EEE ee TO 20 1.80 
ro ETSO 
3 376 
IV. Rückenmuskeln. Mittel = Ban 1.89 
1. Hinterer oberer Sägemuskel (serrat. post. sup.).... 30 15 2.00 
2. » unterer » (a N ee 70 35 2.00 
SrEiiistermuskel® (Splenius) re rn ae Se N 150 7 12.00 
4. Halbdornmuskel® zum Kopf (semispinalis capitis).. 115 60 1.91 
5. Großer hinterer Kopfmuskel (rect. cap. post. maj.}.. 38 20% (91.90 
6. Oberer schiefer » (obliquus cap. sup.)... | T6%= .|,22.00 
7. Unterer » » (re er 60 2 2.07 
8. Kleiner hinterer (rect. cap. post. min ).. 28 REN 309 
518 261 
V. Schulterblattmuskeln. Mittel = LER 1.99 
201 
1. Oberer Kapuzenmuskel (Trapezius sup.), unterste 
Bündek re el Eee 40 | 20 2.00 
2. Unterer Kapuzenmuskel (Trapezius inf.), oberste 
ne RE ER 40 19 2.10 
3. Unterer Kapuzenmuskel (Trapezius inf.), unterste 2 
Biel, Ir Toner an rot REAL 120 55 2.18 
4. Rautenmuskel (Rhomboideus), oberste Bündel, bei 
Schnltenblattdrehuneee nes. 2 a ne. 140 7503 #0 2:96 
5. Rautenmuskel (Rhomboideus), unterste Bündel, bei 
Sehulterblattdrehun er 2 sage. 70 35 2.00 
6. Breitester Rückenmuskel (Latissim. dorsi), oberste 
Bündel na ne ee ee ar 160 85 1.88 
7. Breitester Rückenmuskel (Latissim. dorsi), unterste 
Bündel ee ee Tl, 300 145 2.07 
3. Dreieckmuskel (Deltoideus p. spinalis), Grätenteil, 
Obersten Bündelkergerea 2 nn Meere Sabre. 55 30 | 1.83 
9. Dreieckmuskel (Deltoideus p. spinalis), Grätenteil, 
Unterstegundelaun.keufe ve 7 ee N. 115 58 1.98 
1o. Dreieckmuskel (Deltoideus p. acromial.), Schulter- 
eckteil.soberste#Bündelerv gas ss Sn. 56 29 1.93 
ı1. Dreieckmuskel (Deltoideus p- acromial.), Schulter- 
eekteil,nunterstexBündel: ur zur. Be nan.ee 42 20 2.10 


' Vom unteren Brustteil gegen die Mitte des Zweiköpfermuskels gerichtet. 
® Gegen den Unterschulterblattmuskel hin laufend. 
Hat mehrere schräge sehnige Einschreibungen, doch kommt für die Verkürzungs- 
größe die Länge der Summe der hintereinandergereihten Muskelbündel in Betracht. 


f ! * f ‚ Pr 
\ \ | F { (3% u 


"y 
‚12. Obergrätenmu-kel (Supraspinatus) laterale Bündel . 50 25 2.00 D2 
13. » ( » ) medile » . TOR NZ 2.19 Bor 
14. Kleiner rund»r Armmuskel (Teres minor)........ 2 EA 2.00 Re 
15. Unter-Grätenmuskel (Infraspinatus) .............. 48 ZI 2.20) 
16. Unter-Schulterblattmuskel (Subseapularis)!........ Sun 17 2.00 Y 
17. Großer runder Armmuskel (Teres major) ...... Br 96°. | ar 2.36 F 
18. Dreiköpfermuskel, langer Kopf (Trieeps ept long)? 66 302 ET i 
19. » ae Kopf (Triceps ept lat.), | L 
hinterste Bündel........erceeenerennannennnn TT2 U VERHORINEZICG 
20. Dreiköpfermuskel, seitlicher Kopf (Trieepts ept lat.), | 
oberstes, Bundall.= Meile ee eeeereie 2 Se 1.72 
21. Dreiköpfermuskel, hinterer Kopf (Triceps ept post.) .. Tal do 1.95 
22. > medialer » ( » » mediale) 76 38 2.00 
23. Haken-Armmuskel (Coracobrachialis) ............ 28 15 1.87 
24. Rücken-Ellbogenmuskel (Latissimo-Condylicus) .... 70:7. | 
1879 938 
18 
VI. Arm- und Fingermuskeln. Mittel: = 038 Tag 
1. Ellbogenmuskel ’(Anconaeus)...........snnneree: 35 18 1.99 
2. Oberarmmuskel, (Brachialis) innere unterste Bündel 58 30 1.93 
» ( » ) mittlere Bündel (oben 10 | 
lateral, hinten entspringend)....... EU ale Honsıte SH RE RN 
4. Radialer Handstrecker (Extens.carpi rad:al.)(mittlere, | | 
vorderes Bündel). % rk See: Biol 74 39 1.89 
5. Lat. Fingerstrecker* (Extens. digit. lateral s. brevis) ZONE 2.28 
6. Langer » ER) ERROR ee 44 27. (} W2,09 
7. Kurzer Daumenstrecker und langer Daumenabzieher | 
(Extens. pollie. brev. und Ab pollie. long.).. 18 9 2.00 
8. Radialer Handbeuger5 (Flex. carpi radial.) ....... 4I .22 1.36 
9. Runder Vorwender (Pronator teres)......eueere: N 7 2.00 
10. Viereckiger Vorwender (Pronator quadratus) ..... aa 6% el 270 
11. Rückwender (Supinator) ......sneeeeeuennnenene II RAR 
421 DR 
4 A 2 
VI. Hüftmuskeln. Mittel: = nr = 1.98 
ı. Viereckiger Lendenmuskel (Quadratus lumb.)..... 25 12 2.08 
2. Gıoßer Lendenmuskel (lliopsoas) |) bei Hüft- und 88 44 2.00 
3. Kleiner » (Psoas minor) $ Wirbelbewegung bon BZ ON 20 
4. Großer Gesäßmuskel (Glutaeus magn.)........... 57 SL Ten 
5. Mittlerer » (> Wr medius)el. une» een. 55 26 2.12 
6. Kleiner 68% MInIMUS) or cs... 33 IA ELLOM 


! Hat ein starkes walzen- oder spindelförmiges Randbündel am unteren 
(»axillaren«) Rand. 

®2 Bei Ellbogenstreckung ohne Oberarmanziehung Verkürzung um ı8 mm, in 
gebeuster Ellbozenstellung bei Oberarmanziehung Verkürzung um 8 mm. 

® Aus mittleren Lagen beugt er die Hand, aus gebeugten Lagen streckt er 
sie etwas. 

‘ Sind beide Beuger des Ellbogengelenkes. 

Streekt das Ellbogengelenk. 


ne RER EB 
SER 
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PYDE 

DI. | 1 a 

kai | Vv. 

| | 

7. Äußerer Verstopfer (Obturator ext.)............. 26 13 | 2.0 
8. Innerer » ( » MU) DR ee do aaa ea 
9. Birnförmiger Muskel (Piriformis)...........:::..» 55 32 | DR 
10. Viereckiger Schenkelmuskel (Quadrat. fem.) ...... 52 2OR 00 EN 82:00 
ı1. Gerader Schenkelmuskel (Rectus femoris) ........ 44 22 | 2.00 
ı2. Kurzer Schenkelanzieher (Adluctor brevis)....... T2oNn Lo, ATETE 
13. Langer D (a longus)... 2... 123 ea ke 
1 Kammuskely(Beeimeus)lessr sed ee nenrceieee 118 6° | 1.96 
15. Großer Anzieher (Adduetor magnus) ............ 120 70 1.71 
16. Halbhäutiger Muskel (Semimembranosus)......... 100 Ta le Fear 
1176 619 | 2 

VI. Bein- und Zehenmuskeln. Mittel: = mn = 1.89 
ı. Innerer großer Schenkelmuskel (Vastus medial.) .. 5o ‚25 2.00 
2. Mittlerer » » ( » intermedius) 70 33 2.72 
3. Äußerer » » ( » lateralis).. Fer nohi EWERCK) 2.12 
4- Kniekehlenmuskel (Popliteus)...........ccee.... 20. 2 em 2.00 

5. Wadenmuskel (Gastrocnemius) bei Knie- und Fuß- 

be werrun ler aber en RR) ne are 40 22 1.82 

6. Vorderer Schienbeinmuskel (Tibialis ant.)......... 90 39 2.32 
7. Langer Zehenstrecker (Extensor digitor. 1g.)...... 47 25 1.88 
8. Langer Großzehenstrecker (Extensor hallue. 1g.).. .: 47 25 1.88 
9. Langer Wadenbeinmuskel (Peroneus longus) ..... 25 12 2.08 
10. Kurzer » Kara brevis). cs... 25 12 2.08 
ı1. Langer Zehenbeuger (Flexor dig. 1g.), innerer Kopf 36 18 2.00 
Tan PES » (3 » » ), äußerer » ER 2.10 

562 F|lNa75 
Mitte: => — 2.03 
Anzahl: 275 

IOKRanınnskelna 22 Ss a (5) 140 68 ° | 2.06 

I Halsmuskelner en a ee (11) 995 500 1.99 

III. Rumpf-Armmuskeln ............. (6) | ‚376 189 1.98 
IV-cRuekenmuskelnt era. en. ( 8) ST 20% 1.99 

V. Schulterblattmuskeln ............ (23) | 1879 938 2.00 

VI. Arm- und Fingermuskeln......... (tı) 421 212 1.98 
VILnElüitimuskelne ge Bee. ee (16) | 1176 619 1.89 

VIll. Bein- und Zehenmuskeln......... (12) s60 275 2.03 

Muskelanzahl: (y2) | 6065 3062 
tesamtmittel: = SE 1.98 
30062 


Größere Verkürzungswerte fand ich fast ausschließlich bei mehr- 
gelenkigen Muskeln, namentlich wenn ich alle übersprungenen Ge- 
lenke in wirkliche Grenzlagen brachte. Das sind aber natürlich 


! Bei Fußstreckung allein Verkürzung ı2 mm. Bei Kniebeugung allein Ver- 
kürzung ı5 mm. Ein Schollenmuskel (Soleus) ist beim Hund nicht vorhanden. 
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Gliederstellungen, von denen man ohne weiteres sagen kann, daß sie 
nicht zu den gewohnheitsmäßigen gehören, an die sich nach dem früher 
erwähnten E. Weger-A. Ficxschen Gesetz die Muskeln angepaßt haben. 

Zu dieser Art von Muskeln gehört der oberste Teil des Ka- 
puzenmuskels (Trapezius). Er ließ sich bei starker Kopfneigung 
und gleichzeitiger Schulterblattdrehung von 140 mm (= 53.82°/, der 
Armlänge) auf 55 mm, also um 85 mm verkürzen, so daß seine gedelinte 
Länge (D/.) nicht etwa das Doppelte, sondern nur das 1.65 fache der 
Verkürzung beträgt. y 

Ähnlich ist es beim Sechneidermuskel (Sartorius). Er verkürzte 
sich bei den äußersten Grenzbewegungen von 210 (69.77°/o der ganzen 
Beinlänge) auf So mm, also um 130mm; die gedelinte Länge (D/.) 
‚betrug also das 1.62fache der Verkürzung. 

Bei den Obersten Bündeln des Rautenmuskels (Rhomboideus) 
ist bei äußerster Drehung des Schulterblattes und der Wirbelsäule die 
Verkürzung = 145 mm (= 55.34 °/o der Armlänge)— 55 =gomm. Das 
Verhältnis ni ist also 1: 1.61. 

Der mittlere Teil des Sägemuskels (Serrat. ant.) wurde bei 
starker Drehung des Schulterblattes so weit zusammengeschoben, daß 
der Muskel sich im Leben bei dieser Bewegung nicht nur bis zur 
Hälfte seiner gedehnten Länge hätte zusammenziehen können, sondern 
auf fast !/,. Die gedehnte Länge maß 70mm (= 26.72°/o der Arm- 
länge), die Verkürzung 45 mm. Die gedehnte Länge war also nur 
1.56mal so groß wie die Verkürzung. Eine solehe Verkürzung läge 
zwar ganz wohl im Bereich der Möglichkeit, wird aber bei Lebzeiten 

. bei diesem Muskel doch nicht vorgekommen sein, sondern beruht wohl 
bei unserer Leiche darauf, daß das Schulterblatt durch die Durch- 
schneidung des den Sägemuskel von hinten bedeekenden Rauten- 
muskels regelwidrig beweglich geworden war. 

Der Zweiköpfer am Arm (Biceps brachii), der beim Hund 
doppeltgefiedert, ähnlich wie der Schollenmuskel des Menschen gebaut 
ist, zeigte bei stärkster Vor- und Abziehung des Oberarmes und zu- 
gleich erfolgender stärkster Ellbogenbeugung eine Verkürzung von 
46 mm (= 17.17°/o der ganzen Armlänge) auf ı3 mm, also um 33 mm. 
Danach sind die gedehnten Fasern um 1.39 mal länger als die Ver- 
kürzung. Bei Lebzeiten wird es aber wohl selten oder vielleicht nie vor- 
kommen, daß diese Bewegungen alle drei gleichzeitig ausgeführt werden. 

Beim Schlanken Muskel (Gracilis) betrug die Verkürzung bei 
äußerster Anziehung des Beines 110 mm (= 39.67°/. der ganzen Bein- 


. 


a PiON 
länge)— 28 = 82mm. Das Verhältnis y. War also 1:1.34. 
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Der. Zweiköpfer des Beines (Biceps femoris) gibt beim Hund 
ein tiefes etwa ! /» em breites Bündel zur Wadenmuskulatur ab. Seine 
Verkürzung betrug 130 mm (= 46.5'1°/. der Beinlänge) — 30 = 100mm. 
Seine Dehnungslänge ist also 1.30 der Verkürzung. 

Ähnliches fand ich beim Halbsehnigen (Semitendinosus). Bei 
ihm muß man’ natürlich die Längen beider Teile des Muskels, des 
oberen und des unteren Teiles, die durch die sehnige Einschreibung, 
wie beim Menschen »hintereinander geschaltet« sind, zusammenrechnen, 
wie es z. B. auch beim Geraden Bauchmuskel (m. reetus abdominis) 
ist, da die Verkürzungsgröße des ganzen Muskels sich hier aus den 
Verkürzungen der hintereinander geschalteten einzelnen Muskelab- 
schnitte zusammensetzt. Wenn bei solchen Muskeln die Fleisch- 
fasern der einzelnen Muskelabselinitte kürzer sind, als man es nach 
der passiven Annäherungsmöglichkeit ihrer Enden und dem A. Fıcx- 
schen Gesetz anzunelımen hätte, so könnte das darauf hindeuten, daß 
eben die stammesgeschichtliche Vererbung zäher und mäch- 
tiger ist, als die Tätigkeitsanpassung. Aber bei der Erhaltung der 
sehnigen Einschreibungen, z.B. beim Geraden Bauchmuskel, spielt doch 
wohl auch ihre große »Nutzmäßigkeit« für die Faltung des Bauches 
beim starken Vornüberneigen des Rumpfes eine Rolle. 

Die beiden Abteilungen des Halbsehnigen messen bei Dehnung 
585+83 = ı4ı mm (= 46.34°/, der ganzen Beinlänge). Er steht mit 
der Achillessehne in Verbindung, verkürzt sich aber bei Fußstreckung 
nur um 5 mm. 

Bei Bewegung des Hüft-, Knie- und Sprunggelenkes kann er sich 
am Präparat von 141 bis auf.30 mm, also um ııı mm verkürzen, 


DI. 
das Verhältnis y ist also, 19.427. 


Noch stärkere Verkürzung zeigte sich beim Mittleren, hinteren 
geraden Kopfmuskel (m. Reetus capitis post. med.). Im gedehnten 
Zustand war die Länge 55 mm (= 11.22°/, der Wirbelsäulenlänge). 
Im verkürzten Zustand war er nur 55 —45 = ıomm. Danach wäre 
die gedehnte Faserlänge nur ı.22 der Verkürzungsstrecke. Im Leben 
wird aber diese starke Verkürzung offenbar nicht möglich sein, weil 
der darunterliegende Muskel bei der betreffenden Bewegung sich auch 
zusammenzieht und durch seine Wulstbildung verhindern wird, daß 
sich der ihn bedeckende Muskel auf dem kürzesten Weg zwischen seinem 
Ansatz und Ursprung ausspannen kann. 

Fast das gleiche Verhältnis ergaben die Messungen an den 3 Teilen 
des Kopfwenders am Präparat, wenn man den Kopf der Schulter 
unmittelbar auflegte. Die Annäherung betrug dann 190 (= 38.7°/, der 
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Wirbelsäulenlänge)— 35 mm = 155 mm; das Verhältnis V 


1.21. Bei Lebzeiten kann sich aber bei dieser Bewegung der Muskel, 
durch die entstehende tiefe Hautfalte eingeknickt, offenbar nieht gerade, 
d.h. frei zwischen seinen beiden Ansatzpunkten, ausspannen. Der 
Muskel kann sich daher beim lebenden Hund nicht so stark verkürzen. 

Beim Langen Bindenspanner des Beines (Tensor fasciae latae 
longus) war die gedehnte Länge 190 mm (= 63.69°/o der Beinlänge), 
die Verkürzung 185 mm, das Verhältnis — also 1.03. 

Bei einer ganzen Reihe von Muskeln konnte bei Ausführung der 
äußersten, also natürlich ungewöhnlichen Grenzbewegungen an den 
von ihnen übersprungenen Gelenken die Ansatzstelle der Fleischfasern 
sogar mit der Ursprungsstelle in Berührung gebracht werden. 

Solehe Muskeln waren der Sehulterblattheber (Levator sca- 
pulae) DI. = 220 mm (33.97°/o der ganzen Armlänge), der oberste 


Teil des Großen Brustmuskels (m. pectoral. major); seine Deh- 


nungslänge war 75 mm (= 28.63°/, der ganzen Armlänge) ferner der 
unterste Teil desselben Muskels; dessen Dehnungslänge war 130 mm 
(= 49.62 der ganzen Armlänge). Ferner der oberste Teil des Großen 
Sägemuskels (m. Serratus anterior); seine Dehnungslänge war 152 mm 
(= 58.02°/o der ganzen Armlänge) und der Armspeichenmuskel 
(Brachioradialis), seine Dehnungslänge war 70 mm (= 26.72°/o der 
ganzen Armlänge). Auch bei ihm konnte Ursprung und Ansatz bei 
äußerster Grenzbewegung aufeinandergelegt werden, doch kann der 
Muskel sich bei Lebzeiten natürlich niemals bei dieser Gelenkstellung 
auf dem kürzesten Weg vom Ursprung zum Ansatz ausspannen, da 
ihn die Haut und die Armbindenumhüllung einen großen Umweg 
durch die Ellbogenbeugefalte zu machen zwingt. 

Ähnlich verhält sich der Muskel, der ungefähr dem menschlichen 
»Ulnaren Handstreeker« (Extensor carpi ulnaris) entspricht (DI. = 
ıı mm = 4.19°/, der ganzen Armlänge), der aber beim Ilund ein 
deutlicher Beuger des Ellbogengelenkes und deutlicher Beuger des 
Handgelenkes ist. Ferner der Lange Daumen- und Zeigefinger- 
strecker (Extensor pollieis longus et indieis) (DI. = ı2 mm = 4:58°/o 
der ganzen Armlänge), der Lange Daumenbeuger (Flexor pollieis 1g.) 
(DI. = 24 mn = 9.16°/, der ganzen Armlänge) und der Kurze Kopf 
des Bindenspanners des Beines (m. Tensor fasciae lat. cpt. breve) 
DI.= 55 mm (= ı83.27°/o der ganzen Beinlänge). Ja, bei einigen Muskeln 
fand ich eine so starke Sehnenverschiebung bei solchen übertriebenen 
Grenzbewegungen, d.h. eine so starke Annäherung des Sehnenansatzes 
an den Muskelursprung, daß sie die ganze Fleischfaserlänge noclı über- 


2, (ii 
ist also 
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traf. Es waren das folgende Muskeln: Der Ulnare, volare Kopf 
des tiefen Fingerbeugers, wo die Verkürzung 27 (9.92°/. der 
ganzen Arınlänge), die Faserlänge aber nur 26 mm betrug. Ferner der 
Oberflächliche Fingerbeuger; bei ihm ließ sich bei gleichzeitiger 
Streckung des Ellbogengelenkes und Beugung der Hand und der 
Finger die Sehne um 40 mm verschieben, während die längsten Fasern 
des Muskels nur 30 mm (11.45°/o der ganzen Armlänge) lang waren. 

Ähnliche Verhältnisse fand ich beim Tiefen Fingerbeuger. Bei 
Ellbogenstreckung und äußerster Fingerbeugung ließ sich der Sehnen- 
ansatz um 338 mm dem Muskelursprung annähern, während die Fleisch- 
bündel im Mittel nur etwa 23mm (= 10.69°/o der ganzen Armlänge) 
lang waten. Die Verschiebung ist also um 1.4mal-größer als die Faser- 
länge. | 

Mit am größten war die Sehnenverschiebung gegenüber (der Bündel- 
länge beim »Ulnaren Handbeuger« (Flexor carpi ulnaris), bei dem 
sie die Muskelfaserlänge um nicht weniger als dreimal übertraf. Wenn 
_ man nämlich von äußerster Ellbogenbeugung (er ist nämlich ein Ellen- 
strecker) und Handstreckung zu äußerster Ellenstreckung und Hand- 
beugung überging, betrug die Sehnenverschiebung 45 mm, die Faser- 
länge nur 15 mm (= 5.72°/o der ganzen Armlänge). Bei den untersten 
Bündeln war die Faserlänge sogar noch geringer. Beim Öberfl. 
oder äußeren Kopf des Ulnaren Handbeugers war das Ver- 
hältnis sogar 3!/,:ı, denn die Sehnenverschiebung war 21 mm, die 
Faserlänge nur 6 mm (= 2.29°/, der ganzen Armlänge). (Er ist kein 
Ellenstrecker, da er nur an der Elle selbst entspringt, über das EIl- 
bogengelenk nicht hinweggeht.) 

Bei fast all diesen Muskeln handelt es sich aber erstens um mehr- 
gelenkige Muskeln und ferner um sog. »gefiederte« Muskeln, bei 
denen .die Fleischfasern nicht der. Sehne 
gleichlaufen, sondern schräg wie die Fie- 
dern einer Feder an die Sehne angesetzt 
sind. Bei einem so gebauten Muskel ist 
bei der Zusammenziehung der Muskelfasern 
die dadurch bewirkte Sehnenverschiebung 
aber größer als die Muskelfaserverkürzung 
selbst, wie man aus folgendem Schema er- 
kennt. Die Sehnenverschiebung erfolgt bei 
ihnen nämlich nicht in der Richtung 
des Muskelzuges, sondern durch Bindege- 
websschlingen oder sonstige Nebeneinrich- 
tungen oder Gegenzüge von der anderen 
Seite her wird es bewirkt, daß die Sehne s 
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sich bei Verkürzung der Muskelfaser m um die Strecke » (= aa‘) 
von a nach a’ verschiebt. Im A a’aa” bestelit aber die Beziehung: 
a) EinDe a, also s— _? _, Wenn z.B. der a = 72° wäre, also der 
5 cos & 

cos 4 —= 0.33) 180, SoN1st?s — 308%. 

Ist der {&= 60°,‘ der cos 2 also =0.5, so wäre s= 2X v usw. 
* Bei einem gefiederten Muskel kann man also aus der Sehnen- 
verschiebung nicht unmittelbar die Verkürzung der Muskelfasern ab- 
lesen, sondern wird 'die letztere überschätzen. Wenn wir also bei 
der gewöhnlichen Messungsart an gefiederten Muskeln ein anderes 
Verhältnis zwischen der Faserlänge und der Verkürzung finden als 
an Muskeln, bei denen die Fleischfasern der Sehne gleichlaufen, so 
wird das zum Teil durch den eben besprochenen Umstand erklärt. Es 
ist aber sicher, daß bei manchen gefiederten Muskeln, z.B. bei den 
beiden zuletzt genannten, auch bei Berücksichtigung dieser besonderen 
Umstände die Fleischfaserlänge doch nieht auch etwa doppelt so lang 
ist wie die bei den gewöhnlichen Zusammenziehungen des Muskels ein- 
tretende Verkürzung, sondern kleiner. 

Ja, bei manchen mehrgelenkigen Muskeln kommt, offenbar auch 
beim Menschen, estatsächlich auch bei nicht gerade besonders ungewöhn- 
lichen Bewegungen dazu, daß ihre Fleischfasern zu kurz sind, um die 
betr. Bewegung selbst herbeizuführen. Diese Muskeln haben dann also 
vor Erreichung der betreffenden Stellung ihre ganze Zusammenziehungs- 
möglichkeit schon aufgebraucht, sie sind, wie die Mediziner sagen: 
»aktiv insuffizient«. Sie werden dann bei Weiterführung der Bewegung 
durch andere Muskeln oder äußere Kräfte (wie bei den ‚sogenannten 
»passiven.« Bewegungen) gekniekt oder gefaltet. Man könnte also sagen, 
‚daß hier das Gesetz der »Anpassung an den Gebrauch« versage. Ich 
glaube aber, wir dürfen vielleicht ebensogut oder vielmehr mit größerem 
Recht annelımen, daß die betr. Muskeln eben gar nicht für diese Be- 
wegungen bestimmt sind. Denn vielleicht wird es sich nachweisen 
lassen, daß sie bei diesen Bewegungen überhaupt gar nicht in Erregung 
versetzt werden. Dieser Nachweis kann natürlich nicht auf anatomischem 
Wege, sondern nur durch ein physiologisches Untersuchungsverfahren 
erbracht werden. 

Daß diese Muskeln, obwohl ihre Länge nur der Bewegung in einem 
Gelenk angepaßt ist, doch noch ein zweites oder gar mehrere andere 
Gelenke überspringen, erklärt sich bei manchen vielleicht aus ihrer 
stammesgeschichtlichen Entwickelung. Es wäre wünschenswert, wenn 
über die von der allgemeinen Längenregel abweichenden Muskeln noch 
Sonderuntersuchungen angestellt würden. Dis mehrgelenkigen Muskeln 
stellen uns ja in mehr als einer Hinsicht vor:schwer lösbare Fragen. 
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Das hat zuerst wohl Borerıı erkannt; in der Neuzeit hat es A. E. Fick 
näher behandelt, und neuestens' hat H. v. Bayer die Frage mit Glück 
von einer ganz neuen Seite in Angriff genommen. 

Wenn wir aber von den letztangeführten Muskeln, bei denen die 
Fleischbündellänge im Verhältnis zu ihrer anatomischen Verkürzungs- 
möglichkeit wesentlich kürzer ist, absehen, so gilt für die ganz 
‚überwiegende Mehrheit aller Muskeln des Körpers, nämlich 
für alle 92 in den Zahlentafeln auf S. 1022— 1025 angeführten Muskeln, 
‚die ungefiederten und die gefiederten, auch beim Hund, doch offenbar 
das Gesetz, daß ihre Fleischbündellänge ungefähr doppelt so 
groß ist als ihre gewöhnliche Verkürzung. Das von En. WEBER 
zahlenmäßig zuerst beim Menschen erkannte, von A. Fıck dann durch 
» Tätigkeitsanpassung an die Gewohnheitsbewegungen« erklärte und 
von W. Rovx und H. Strasser auch bei Abarten der Menschenmuskeln 
als richtig nachgewiesene Längengesetz der Fleischfasern gilt 
also offenbar auch beim Hund im selben Umfang und mit 
denselben Einschränkungen wie beim Menschen. 


II. Befunde an einigen Gelenken des Hundes. 
Hüftgelenk (mit Muskeln). 

a) Beugung-—— Streckung. Von der senkrecht herabhängenden 
Lage aus ist eine Beugung um 90° möglich, d.h. der Oberschenkel 
kann nach vorne oben gehoben werden, bis er parallel der Rumpf- 
längsachse verläuft, und zwar gleichgültig, ob das Kniegelenk dabei 
gebeugt oder gestreckt ist. 

r Streckung. «) beirechtwinklig gebeugtem Knie. Der Ober- 
schenkel kann aus der senkrecht herabhängenden Lage nur um 50° 
nach hinten oben gegen die Schwanzwurzel hin gehoben werden. 

ß) bei gestrecktem Knie. Der Oberschenkel. ist noch um etwa 
15° weiter hinauf (als bei z), also bis zu 65° von der senkrecht herab- 
hängenden Lage aus nach hinten hinauf hebbar. 

b) Seithebung — Anziehung. Bei Rückenlage sind beide 
Oberschenkel um je 90° nach der Seite abziehbar, so daß sie mit 
der Rumpflängsachse einen £ von 90° und untereinander einen < von 
180° bilden. 

Anziehung. Von der parallelen gerade herabhängenden Stellung 
der Beine aus kann der Oberschenkel um 55° mit seinem Knieende 
medialwärts geführt. werden. 

ec) Längsdrehung, Einwärtsdrehung (»Pronation«). Von 
frontaler Stellung des Knies des senkrecht herabhängenden Oberschen- 


ı H. v. Bayer, Zur‘ Frage der mehrgelenkigen Muskeln. Anat. Anz. 54. Bd. 
S. 289ff. Sept. 1921. 
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kels aus konnte er nur um etwa 40° um die Längsachse »einwärts 
gedreht« oder »proniert« werden. 

Die »Auswärtsdrehung« (»Supination«) hingegen betrug 60°. 

2. Kniegelenk (mit Muskeln). Das Kniegelenk ist bei sanfter 
Gewaltanwendung vollkommen auf 180° streckbar und ohne jeden 
Zwang bis zu 30° beugbar. ' 

Bei rechtwinklig gebeugtem Hüftgelenk und rechtwinklig Xebeug- 
tem Knie kann man den Unterschenkel ausgiebig um seine Längs- 
achse drehen, und zwar um 5° nach außen (»supinieren«) und um 
50° nach einwärts (»pronieren.«). 

3. Sprunggelenk (mit Muskeln). Die Längsachse des ganzen 
Fußes kann von vollkommener Streckung, wo sie mit dem Unter- 
schenkel einen Winkel von 130° bildet, bis auf etwa 35° dorsalwärts 
an den Unterschenkel herangebracht, also »dorsal gebeugt« werden. 
Der Bewegungsumfang ist demnach 150 — 35 = 145°, also etwa dop- 
pelt so groß als beim Menschen. Diese starke Beugung ist aber nur 
möglich bei gleichzeitiger starker Hüftbeugung. Bei der Hüftstreckung 
spannt sich nämlich die Achillessehne und behindert die Fußbeugung. 

4. Schultergelenk (mit Muskeln). 

a) Die sagittale Vor- uud Rückhebung in der Schulterblatt- 
ebene, welch letztere ja eben etwa sagittal an der’ seitlichen Rumpf- 
wand steht, hat einen Spielraum von etwa 110°. Aus der senkrecht 
herabhängenden Grundstellung heraus kann der Oberarm um etwa 
50° nach vorne von der Schulterplatte weggezogen und um etwa 60° 
nach hinten erhoben, der Schulterplatte angenähert werden. 

b) Die Ab-Anziehung (quere Ab-Adduktion) quer zur Rumpf- 
längsachse von der Brust weg oder gegen die Brust hin, in einer 
auf der Schulterblattebene senkrechten, also frontal im Körper stehen- 
den Ebene ist ebenfalls sehr ausgiebig. Der Oberarm kann von der 
senkrecht herabhängenden Stellung mit dem Ellbogen um 50° quer 
vor die Brust herübergeführt werden und um 70° quer von der Brust 
weg bewegt werden. 

c) Längsdrehung (Pro-Supination). Bei paralleler Stellung des 
Oberarmes mit der Mittelebene kann man an dem rechtwinklig ge- 
beugten Unterarm »als Zeiger« (vgl. R. Fıcx, Handbuch der Gelenk- 
lehre III. Bd. S.257) leicht feststellen, daß eine » Auswärtsdrehung« 
(Supination) des Oberarmes um 55°, eine Einwärtsdrehung (Prona- 
tion) um 45° möglich ist. 

5. Ellbogengelenk. Von fast 180° konnte der Unterarm bis 
auf 20° (!) dem Oberarm genähert werden. : 

Bei der Streckung des Ellbogens geht von selbst auch 
die Pfote in Streckung. 
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IH. Übersicht über die Längenverhältnisse am Körper des 
2 Vergleichshundes. 


Die Länge des Hundes von der Schnauzenspitze zu einer Be- 
rührungsebene an die Hinterbacken, senkrecht zur Körperlängsriehtung 
war 8o cm. Die »Rückenhöhe vom Boden« bzw. der Abstand des 
Rückens von der Ebene durch die Sohlen der Pfoten, wenn die Glied- 
maßen in sich gestreckt und senkrecht zur Körperlängsrichtung ge- 
stellt wurden, war 50 cm. 

Die Schädelläinge vom vorderen Zahnbogenrand des Oberkiefers 
bis zum Hinterhaupthöcker betrug 16.8 cm. ‚Der Abstand des oberen 
Jochbogenrandes vom unteren Unterkieferrand an dessen tiefster Auskeh- 
lung war rechts 5.07 em, links 4.97. Die rechten Kieferhälften zeigten 
Oberkiefervorbiß, die linken Bulldoggenbiß, d. h. Unterkiefervorbiß. 

Die Wirbelsäule zeigte 19 Brust-Lendenwirbel, nämlich 13 Rippen- 
wirbel und 6 freie Lendenwirbel, sowie 7 Halswirbel. Die Vorderlänge 
der Wirbelsäule (vgl. R. Fick, Handbuch der Gelenklehre S. 86), mit 
dem Bandmaß vom Atlasausschnitt bis zum unteren Rand des 6. Lenden- 
wirbels gemessen, war 49 em. 

Die senkrechte Oberschenkellänge, d. h. der Abstand einer Be- 
rührungsebene an den Scheitel des Schenkelkopfes von einer ihr pra- 
allelen Berührungsebene durch die Knierollen maß links 15.0 em, 
rechts 15.10 cm. (Der Schenkelhalswinkel betrug 83°.) 

Die Unterschenkellänge, gemessen als Abstand zweier paralleler 
Berührungsebenen an die höchste Höhe der lateralen Schienbeingelenk- 
fläche und an die beiden Knöchelspitzen maß rechts und links 15.10 em. 
Die gesamte Beinlänge betrug demnach 30.1 em. 

Die Oberarmlänge, zwischen 2 Berührungsebenen an den Schulter- 
kopf und die Ellbogenrollen gemessen, betrug auf beiden Seiten 13.4 cm. 
Die Unterarmlänge zwischen dem oberen und unteren Speichenrand 
maß beiderseits 12.3 cm. Die gesamte Armlänge war also 26.2 em. 

Das Längenverhältnis zwischen der Vorder- und Hintergliedmaße 
war beim Vergleichshund demnach wie 26.2 (V.): 30.1 (H.)= 1: 1.5 (Ht.) 
oder die Länge der Vordergliedmaßen betrug 87.0°. von der der 
Beckengliedmaße. 
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VERZ EICHN 18 +. 
DER VOM 1. DEZEMBER 1920 BIS 30. NOVEMBER 1921 


EINGEGANGENEN 


DRUCKSCHRIFTEN. 


Deutsches Reich. 


Berlin 
(einschl. Vororte und Potsdam). 
Deutsches Archäologisches Institut. 

Jahrbueli. Bd. 34, H. 3.4. Bd.35. 1919-21. 

Mitteilungen Athenische Abteilung. Bd. 
40, H. 1-2. Bd.44. Athen u. Berlin 
1919-21. — Roemische Abteilung. Bd. 
34.1919. 

Bericht der Römisch-Germanischen Kom- 
mission. 12 nebst Beih. Frankfurt 
am Main 1920. 

Funde, Neue, und Fundstätten in der 
südlichen Wetterau. Nachtr. zurarchäo- 
logischen Fundkarte von Georg Wolff. 
Ansbach 1921. ; 

Korrespondenzblatt der Rö- 
misch-Germanischen Kommission. 
Jahr 5, H.1. 1921. 


Zentraldirektion der Monumenta Germaniae 
historica. 


Germania. 


Neues Archiv der Gesellschaft für ältere 
deutsche Geschichiskunde. Bd. 42. 
Hannover 1921. 


Preußisches Geodätisches Institut, Potsdam. 

Veröffentlichungen. Neue Folge. N. 84. 
Potsdam 1921. 

Pflanzenphysioli güsches Institut der Universität 


Berlin. 
Beiträge zur allgemeinen Botanik. Bd.2, 
Hal 21921% 


P,eussisches Statistisches Landesamt. 
Medizinalstatistische Nachrichten. J 
7.8. Jahrg. 9, N. 1-4. 1916-21 
Statistik. H. 251, 1: 257. 
1920-21. 
Jahrg. 59, Abt. 3.4. Jahrg. 
1-4. Jahrg. 61, Abt. 1-2. 


Preußische 
260. 263. 
Zeitschrift. 
60, Abt. 
1919-21. 


ahrg. | 


Preussische Geologische Landesanstalt. 
Abhandlungen. Neue Folge. H.81. 83-84. 

| 1919-21. 

| Archiv für Lagerstätten-Forschung. H.27. 

| 1920. 

| Jahrbuch. Bd.38, Tl.2, H. 3. Bd.39, Tl.1, 

° H.3. Bd. 39, T1. 2, H.1. Bd. 40, Tl. 1, 


H.1-2. Bd.40, TI.2, H.1. 1919-20. 
Landesaufnahme. 
Jahresberieht. 1919-1920. 


Preisverzeichnis der Karten und wissen- 
schaftliehen Schriftwerke. 1921. 
Ministerium für Handel und Gewerbe. 
Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und 
Salinenwesen im Preussischen Staate. 
Bd.68, H.4. Statist. Teil 2. Bd. 69, 
H. 1=3.. 191927. 
Preussisches Ministerium für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten. 


Statistische Nachweisungen aus dem Ge- 
biete der landwirtschaftlichen Verwal- 
tung von Preußen. Jahrg. 1919. 


Astronomisches Recheninstitut. 


Berliner Astronomisches Jahrbuch für 
1922-1923. 


Kleine Planeten. . Jg. 1921. 


Universitäts-Sternwarte, Babelsberg. 
Veröffentlichungen. Bd. 3, H.2. 1921. 


| Deutsche Chemische Gesellschaft. 
Berichte. Jahrg. 53, N. 9-11. Jahrg. 54, 
N. 1-10. 1920-21. 


| Deutsche Entomologische Gesellschaft. 


Deutsche Entomologische Zeitschrift. 
Jahrg. 1920, H. 3.4. Jahrg. 1921, 
H. 1-3. 


"Deutsches Reich 


Deutsche Geologische Gesellschaft. 

. Zeitschrift. Bd.72: Abhandlungen, H. 1-4. 
Monatsberichte, N. 1-12. Bd. 73: Ab- 
handlungen, H. 1-2. Monatsberichte, 
N..1-5.:21920-2% 

Gesellschaft Naturforschender Freunde. 

Archiv für Biontologie. Bd. 4. 1916-19. 

- Sitzungsberichte. Jahrg. 1920. 


Kaiser- Wilhelm- Institut für Chemie, Dahlem. | 


Abhandlungen. Bd.4. 1915-20. 
Deutsche Orient-Gesellschaft. 
Wissenschaftliche Veröffentlichungen. 38. 
Leipzig 1921. 
Deutscher Seefischerei-Verein. 
Mitteilungen. Bd.36,:N.12. Bd. 37, N. 
1-9. 1920-21. 
Siemens-Konzern. 
Wissenschaftliche 
Bd... H. 2.1927. 
Botanischer Verein der Provinz Brandenburg. 
Verhandlungen. Jahrg. 62. 1920. 


A. B. C. Nachrichtenblatt über Ostfragen. | 


Jahrg. 3, N. 1#f. 1921. 


Jahrbuch über die Fortschritte der Ma- | 


thematik. Bd. 11.12. Bd. 45, H.2. 
1921. 
Landwirtschaftliche Jıhrbücher. Bd.55, H. 
3-5. BJ.56, H.1-3 Erg.-Bd.1. 1920-21. 
Internationale Monatsschrift für Wissen- 
schaft, Kunst und Technik. Jahrg. 15, 
H. 1-7... 1921 


Zeitschrift für Vulkanologie. 


1881- 


Hrsg. von 
linmanuel Friedlaender. Bd. 1-5. Bd. 6, 


H.2. 1914-21. 


Beuron. 
Benediktinische Monatsschrift. 
N. 12121921: 


Jahrg. 5, 


Bonn. 
Universitäts-Sternwarte. 
Veröffentlichungen. N. 15-16. 1921. 


Verein von Altertumsfreunden im Rheinlande. | 


Bonner Jahrbücher.- H. 126. Beil. 


H. 126. 1921. 


zu 


Veröffentlichungen. | 
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Rheinlande und Westfalens. 
Verhandlungen. Jahrg. 1920 Beih. 


Bremen. 
Meteorologisches Observatorium. 
Deutsches Meteorologisches Jihrbuch. 
Freie Hansestadt Bremen. Jahrg.30-31. 
1919-20. 


Naturwissenschaftlicher Verein. 
Abhandlungen. Bd. 25, H.1. 1921. 


Breslau. 
Universität. 
10 akademische Sehriften aus den Jahren 
| 1920-21. 


BERN Frankfurt a.M. 
Senckenbergische Natur forschendr Gesellschaft. 
Abhandlungen. Bd.35, H.3. Bd.36, H.4. 
Bd. 37, H. 1-2. 1929-21. 
Bericht. 49.50, H.1-4. 51,H.1-2.1919-21. 


‚Freiburg i. Br. 
Gesellschaft für Beförderung der Geschichts-, 
Altertums- und Volkskunde von Freiburg, 


dem Breisgau und den angrenzenden 
Landschaften. 

| Zeitschrift. Bd. 36. 1920. 

| Naturforschende Gesellschaft. 


| Berichte. Bd. 21, H. 2. 1916. 

| Görlitz. 

| Oberlausitzische Gesellschaft der Wissen- 
| schaften. 

| en Magazin. Bd. 96. 


Jec#r, R. Codex diplomaticus Lusatiae 
superioris IV. H.4. 1915-20. 


| Göttingen. 
Königliche Gesellschaft der Wissenschaften. 

Abhandlungen. Neue Folge. Philologisch- 
historisclre Klasse. Bd. 17,N.2-3. Ber- 
lin 1921. 

Nachrichten. Mathematisch-physikalische 
Klasse. 1920, H. 2 u. Beih, — Philolo- 
sisch-historische Klasse. 1920. H.2-3. 
Berlin 1920. 
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Greifswald. 


Naturwissenschaftlichrr Verein für Neuvor-- Abhandlungen aus dem Gebiete der 


pommem und Rü,en. 


Mitteilungen. Jahrg. 46-47. Berlin1920. 


Halle a.S. 


Leopoldinisch-Carolinische Deutsche Akademie 


der Naturforscher. 
Nova Acta. Tom. 105. 1920. 
Leopoldina. H.56, N. 11/12. H. 57, N, 
1/2-9/11. 1920-21. 
Deutsche Morgenländische Gesellschaft. 
Abhandlungen für die Kunde des Mor- 
genlandes. Bd. 15, N. 3. Leipzig 1921. 
Zeitschrift. Bd.74, H. 4. Bd.75. Leipzig 
1920-21. 


Hamburg. 


Hamburgische Wissenschaftliche Anstalten. 
Jahrbuch. Jahrg. 36, Beih. 1-7. 1918-19. 

Brasilianische Bank für Deutschland. 
Abschluß 33. 1921. 

Bank für Chile und Deutschland. 


Bericht über das 25. Geschäftsjahr 1920. 


Norddeutsche Bank. 
Jahresbericht. 64. 1921. 
Mathematische Gesellschaft. 


Mitteilungen. Bd. 6, H.1. Leipzig 1921. | 


Deutsche Seewarte. 

Annalen der Hydrographie und maritimen 
Meteorologie. Jahrg. 49, H.5. 1921. 
Aus dem Archiv der Deutschen Seewarte. 

Jahrg. 38, N. 2-6. 1920-21. 
Aerologische und hydrographische Be- 
obachtungen der deutschen Marine- 
stationen während der 
1914-18. H.3. 1920. 
Deutsches Meteorologisches Jahrbuch. 
Beobachtungs-System der Deutschen 
Seewarte. Ergebnisse der Metevro- 


logischen Brobachtungen an 10 Sta- | 


tionen Il. Ordnung usw. Jahrg. 40-42. 
1917-21. 
Jahresbericht über die Tätigkeit der 
Deutsehen Seewarte. 42-43. 1919-20. 
Verein für Hamburgische Geschichte. 
Mitteilungen. Bd.14,H.1,Nr. 3-6. 1920- 
1921. 


Zeitschrift. Bd. 24. H. 1-2. 1920-21. 


Kriegszeit | 


Verzeichnis der eingegangenen Druckschriften _ 


| Naturwissenschaftlicher Verein. 


Naturwissenschaften. Bd 21,H.2. 1920. 
Verhandlungen. Folge 3. 27. 1920. 


Heidelberg. 
Heidelberger Akademie der Wissenschaften. 

"Abhandlungen. Mathematisch-naturwis- 
senschaftliche Klasse. Abh. 7.8. 1919. 
Sitzungsberichte. Jahresheft. 1919-20. — 
Mathematisch - naturwissenschaftliche 
Klasse. Jahrg. 1918, Abt. A, Abh. 1-17. 
Jahrg. 1919, Abt. A, Abh.1-18, Abt. B, 


Abh. 1-18. Jahrg. 1920. Abt. A, Abh. 


1-17. Abt.B, Abh.1. — Philosophisch- 


historische Klasse. Jahrg. 1918, Abt. 15. 


Jahrg. 1919, Abh. 1-27. Jahrg. 1920, 
Abh. 1-18. 
Badische Sternwarte. 
Veröffentlichungen. Bd. 5, T. 2. .Bd. 5, 
N. 1-3. 1917-21, 
Straßburger Wissenschaftliche Gesellschaft, 
Schriften. H. 37. Neue Folge. H. 1-4. 
1918-21. 


Homburg. 
Saalburg- Muscum. 
Saalburg-Jahrbuch. 1-4. 1910-13. 


Jena. 
Unwersität. 


2 akademische Schriften aus dem Jahre 
1919. 


Karlsruhe. 
Technische Hochschule. 
11 Schriften aus dem Jahre 1919-20. 


Kiel. 


Universität. 


250 akademische Schriften aus dem J ahre 


1920. 
Astronomische Nachrichten. Bd. 212-213. 
1921. 
Königsberg i.. Pr. 
Universität. 


85 akademische Schriften aus dem Jahre 
1920. 


+ 


ie a  M , Re 


Deutsches Reich 


Leipzig. 
Deutsche Bücherei. 
Bericht über die Verwaltung. 8. 1921. 
Fürstlich Jablonowskische Gesellschaft. 
Preisschriften. N. 48-49. 1921. 


Annalen der Physik. Beiblätter. Bd.43, H.24. 
1919. 
Reclams Blätter für die Freunde der Uni- 


versal-Bibliothek. Jg.9, N. 4-6. 1921. | 


Börsenblatt für den Deutschen Buchhandel. 
Redaktioneller Teil. Jahrg. 88. R. 53. 
57-66. 69-205. 1920-21. 


Lübeck. 
Verein für Lübeckische Geschichte und Alter- 
tumskunde. 
Mitteilungen. H. 14, N. 1-6. 1919-20. 


Zeitschrift. Bd. 22, H. 2. 1920. 
Marburg. 
Gesellschaft zur Beförderung der gesamten 
Naturwissenschaften. 


Schriften. Bd. 14. H.2. 1918. 
Sitzungsberichte. Jahrg. 1920. 


München. 
Bayerische Akademie der Wissenschaften. 


Abhandlungen. Mathematisch-physikali- | 


sche Klasse. Bd.28, Abh. 12. 1919. — 


Philosophisch-philologische und histo- 


rische Klasse. Bd.30, Abh.8. 1920. 
Sitzungsberichte. Mathematisch-physika- 
lische Klasse. Jahrg.1920, H. 2. 3. 
— Philosophisch-philologische und 
historische Klasse. Jahrg. 1920, Abh. 

9-11. 1920, 


Neiße. 
Wissenschaftliche Gesellschaft » Philomathie«. 
Bericht 38. 1921. 
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l Nürnberg. 
' Germanisches Nationalmuseum. 


Anzeiger. Jahrg. 1919. 
Mitteilungen. Jahrg. 1917. 


Regensburg. 

| Historischer Verein von Oberpfalz und Re- 
gensburg. - 

| Verhandlungen. Bd. 71. 1921. 

| 


Stuttgart. 
Deutsches Ausland-Institut. 
Der Auslanddeutsche. .Jahrg. 3, N. 24, 
Jahrg. 4, N. 1-15. 17-20. 1920-21. 
Württembergische Kommission für Landes- 
geschichte. 5 
Württembergische Vierteljahrshefte für 
Landesgeschichte. Neue Folge. Jahrg. 
29. 1920. 
Verein für vaterländische Naturkun 
Württemberg. 2 
Jahreshefte. Jahrg. 76-77. 1920-21. 


in 


Korrespondenzblatt für die höheren Schu- 
lenWürttembergs. Jahrg.28. H.3-9. 
1921. 


Wiesbaden. 
Nassauischer Verein für Naturkunde. 
Jahrbücher. Jahrg. 73. 1921. 


Würzburg. 
Physikalisch-Medicinische Gesellschaft. 
Jahres-Berichte. Jahrg. 1919. Jahrg. 1920, 
H. 1-2. 
Verhandlungen. Neue Folge. Bd. 46. N. 1. 
1920. 


Unternehmungen der Akademie und ihrer Stiftungen. 


Das Pflanzenreich. Regni vegetabilis conspeetus. Im Auftrage der Preuss. Akademie der 
Wissenschaften hrsg. von A. Engler. Heft 75-77. Leipzig 1921. 

Corpus inscriptionum Etruscarum a Carolo Pauli. conditum et B. Nogara adiutore ab 
A.O. Danielsson et G. Herbig continuatum, Suppl. Fasc. 1. Lipsiae 1919-21. 
Politische Correspondenz Friedrichs des Großen. Bd.38 nebst Ergbd. Berlin 1920. 
Wilhelm von Humboldts Gesammelte Schriften. ‘Hrsg. von der Preußischen Akademie 


der Wissenschaften. Bd. 13. 


Berlin 1920. 
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_ Ibn Saad. Biographien Muhammeds, seiner Gefährten und der späteren Träger des Islams 
bis zum Jahre 230 der Flucht. Im Auftrage der Königlich Preußischen Akademie 
der Wissenschaften hrsg. von Eduard Sachau. Ba. IEAThalE ‚Leiden 1921. 

Deutsche Texte des Mittelalters hrsg. von der Pr eußischen Akademie .der Wissenschaften. 
Bd. 27. 1920. 

Thesaurus linguae Latinae editus auetoritate et consilio Academiarım quinque Ger- 
manicarum Berolinensis Gottingensis Lipsiensis Munaeensis Vindobonensis Er 6, 
Fasc.'4-5: 1920-21. BC 

Eneyklopädie der mathematischen Wissenschaften. Hrsg. im Auftrage der Akademien 
der Wissenschaften zu Berlin, Göttingen, Heidelberg, Leipzig, München und Wien. 
En ee en Bd. 2 ‚1:3, 4, 1-5..Ba,3, Tall 
Bd. 3, T.2,H.1 6. Bd. 3, T.3, H.4,5. Bd.4, T.1,1 H.1-4. Bi. 4, T. 1,2, H. 1-3. 
Bd. 4, T. 2,1, H. 1-4. Bd. 4, 7 2,2,H. 2: 6. Bd. 5, T.1, H. 1-6. Bd. 5, T. 2, HI. 
Bd. 5, T.3, H. 1-3. Bd. 6, T. 1A, H. 1-3. By. 6, T.1B, H. IA. 'B8.7, T.2 1 
Leipzig 1899-1920. $ 
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von Miloszewkysches Leyat. 


Wentsc#er, Erse. Geschichte des Kausalproblems in der neueren Philosophie. Leip- 
zig 1921. 


‚ Eduard-Gerhard-Stiftung. 
Wergz, Frırz. Etruskische Malerei. Halle (Saale) 1921. 


Graf-Loubat-Stiftung. 
Ezknor, A. De Hervormde Kerk in Noord-Amerika.: Deel 1.2. ’s-Gravenhage 1913. 
————, Bastiaen Jansz. ’s-Gravenhage 1910. 


Albert-Samson-Stiftung. 
MüÜLtER, Frıyz. Werke, Briefe und Leben. Gesammelt u. hrsg. von Alfred Möller. 
Bd. 2. Jena 1921. 


Hermann-und- Elise-geb.-Heckmann - Wentzel-Stiftung. 


Beiträge zur Flora von Mikronesien. Zusammengestellt von L. Dırrs. Serie II. Leip- 
zig 1921. | 2 
Beiträge zur Flora von Papuasien. Hrsg. von €, Lavservacn. Serie VII. Leipzig 1921. 

Laas, Warrer. Die photographische Messung. der Meereswellen. Berlin 1921. 

Die altpolnischen Predigten aus Heiligenkreuz. Hrsg. von Pavr Diers. Berlin 1921. 

Texte und Untersuchungen zur Geschichte der altchristlichen Literatur. Archiv für 
die von der Kirchenväter-Commission der Preussischen Akademie der Wissen- 
schaften unternommene Ausgabe der älteren christlichen «Schriftsteller. Reihe 3. 
Bd. 15, Leipzig 1921. 


Von der Akademie unterstützte Werke. 
LeonnAarvı Eurerı opera omnia. ‚Sub auspieiis Societatis ea naturalium 
Helveticae edenda eur. F. Rudio, A. Krazer, P. Stäckel. Ser. I, Vol. 2. 3. 6.13.17. 
18. Lipsiae et Berolini 1914-20. 

Frıne, Hans Erıcn. Die Besetzung der Reichsbistümer vom Westfälischen Frieden bis 
zur Säkularisation. Stuttgart 1921. 
Haaruann, Erich. Über Stauung und .Zerrung ‘durch einmalige und wiederholte 

Störungen. Berlin 1920. Sonderabdt, 
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Köcer, R.. Die Palimpsestphotographie. Halle a. S. 1920. A 
Libanii opera rec. Richardus Förster. Vol. 10. Lipsiae 1921. (Bibliotheca seript. Graee. 
et Roman. Teubneriana.) AR ER 
Naer, Avorr. Die Cephalopoden.. T.1, Lief. 1. Berlin 1921. (Fauna u. Flora des 

Golfes von Neapel hrsg. von der Zoologischen Station zu Neapel. 35.) - 
SCHNEIDER, Hermann. Uhlands Gedichte und das deutsche Mittelalter. Berlin 1920. 
TascHEnBERG, OÖ. Bibliotheca zoologica Il, Verzeichnis der Schriften über Zoologie, 

welche in den periodischen Werken enthalten und vom Jahre 1861-1880 selbständig 


erschienen sind. Lief. 21-24. Leipzig 1921. 
% 


CorrENS, Carr. Pathologie und Vererbung bei Pflanzen und einige Schlüsse daraus 
für die vergleichende Pathologie. Berlin 1920. Sonderabdr. 

—————. Die geschlechtliche Tendenz der Keimzellen gemischtgeschlechtlicher Pflan- 
zen. ‚Jena 1920. Sonderabdr. 

———.. Eine geglückte Verschiebung des Geschlechtsverhältnisses. Zürich 1920. 
Sonderabdr. 

Diıers, Heruann. Das Labyrinth. Tübingen 1921. Sonderabdr.' 


 DraGEnDorFF, Hass. Kunstschutz im Kriege. Bd. 2. Leipzig 1919. 


Eınsrein, Auzerr. Äther und Relativitäts-Theorie. Berlin 1920. 

Enster, Avorr. Beiträge zur Flora von Afrika. 44-48. Leipzig 1917-21. 

————. Die Pflanzenwelt Afrikas, insbesondere seiner tropischen Gebiete. Bd. 3, 
H.2. Leipzig 1921. (Die Vegetation der Erde. Sammlung pflanzengeographischer 
Monographien. IX.) 

Erman, Avorr, u. HERMANN 'Grarow. Ägyptisches Handwörterbuch. Berlin 1921. 

GrooT, JoHann Jakos Mara DE. Die Hunnen der vorchristlichen Zeit. T.1. Berlin 
u. Leipzig 1921. 

———, Chinesischer Purismus bezüglich einiger Fremdnamen. Berlin [1920]. Son- 
deräbdr. 

Hermann. Gustav. Klima-Atlas von Deutschland. 0.0. 1921. 

- ——, Temperaturanomalien von langer Dauer. Braunschweig 1920. Sonderabdr. 

— —— —, Welchen Einfluß hat der Krieg 1914/18 auf die Meteorulogie gehabt? 
Braunschweig 1920. Sonderabdr. 

Herrwıg, Oscar. Allgemeine Biologie. 5. Aufl. Jena 1920. 

——, Die Elemente der Entwicklungslehre des Menschen und der Wiibeltiere. 
6. Aufl. Jena 1920. 

Heuster, Anoreas.. Nibelungensage und Nibelungenlied. Dortmund 1921. 

Heymann, Erssr. Die Rechtsformen der militärischen Kriegswirtschaft als Grundlage 
des neuen deutschen Industrierechts. Marburg 1921. 

Hıyrze, Oro. Delbrück, Clausewitz und die Strategie Friedrichs des Großen. Eine 
Erwiderung. [Leipzig] 1920. Sonderabdr.' 

Lauer, Max von. Über die Auffindung der Röntgenstrahlinterferenzen. Nobelvortrag, 
geh. am 3. Juni 1920 in Stockholm. Karlsruhe i. B. 1920 u. Stockholm 1921. 

——. Zu Schottkys Gleichgewichtssätzen für die elektromagnetisch aufgebaute 
Materie. Berlin 1921. Sonderabdr. 

Über Gleichgewichtszustände bei den von glühenden Körpern entsandten 
Elektronen. Berlin 1920. Sonderabdr. 
— —., Die Relativitätstheorie. Bd.1.2. 4. Aufl. Braunschweig 1921. 

———, Theoretisches über neuere optische Beobachtungen zur Relativitätstheorie. 
[Leipzig] 1920. Sonderabdr. 
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Laue, Max von. Zur Theorie der Rotverschiebung der Spektrallinien an der Sonne. 
Braunschweig 1920. Sonderabdr. i 
- Zum Versuch von F. Harress. [Leipzig] 1920. Sonderabdr. 

Mever, EpuAro. Bericht über das Au 1919/20. (Friedrich-Wilhelms-Universität 
zu Berlin) 1920. » 

————, Ursprung und Anfänge des Christentums. Bd. 1.2. Stuttgart u. Berlin 1921. 

MÜLLER, Gusrav und Erssr Harrwıc. Geschichte und Literatur des Lichtwechsels 
der bis Ende 1915 als sicher veränderlich anerkannten Sterne. Bd. 2. Leipzig 1920. 

Nernsr, WArr#er. Theoretische Chemie. 8.-10. Aufl. Stuttgart 1921. i 

Pranck, Max. Die Entstehung und bisherige Entwicklung der Quantentheorie. Nobel- 
Vortrag. Leipzig 1920. 

Rorrne, Gustav. Bildung und Demokratie. Berlin 1920. Sonderabdr. 

———— , Bismarck. Arndt und die deutsche Zukunft. Ansprache. Greifswald 1920. 

——— - ..„ Festrede, geh. zur Bismarck-Gedenkfeier. Berlin 1920. 

SıcHau, Epvaro. Bericht über die Festversammlung zur Eröffnung des 26. Studien- 
jahres des Seminars für Orientalische Sprachen. Berlin 1912. 

————, Denkschrift über das Seminar für Orientalische Sprachen von 1887 bis 
1912. Berlin 1912. 

Secker, Enır. Das römische Recht und seine Wissenschaft im Wandel der Jahrhunderte. 
Berlin 1921. 
——, Staat, Volk, Universität. Berlin 1921. 

Sering, Max. Die Umwälzung der osteuropäischen Agrarverfassung. Berlin 1921. 


Y 


Srwrz; Urrıcn. Das Amt des evangelischen Universitätspredigers an der Rheinischen 
Friedrich-Wilhelms-Universität inBonn während des ersten Jahrhunderts ihres Be- 
stehens. Weimar 1920. Sonderabdr. 4 

— — —, Zur Geschichte der Universität Bonn. Zürich 1921. 

— —-, Hundert Jahre Monumenta Germaniae historica. Basel 1921. 

—— —,: Die Schweiz in Geschichte und Wissenschaft des deutschen Rechtes. [Basel] 
1921. Sonderabdr. 

Warsurg, Emır. Quantentheoretische Grundlagen der Photochemie. Halle a. S. 1920. 
Sonderabdr. 

Wiramowrrz-MOELLENDORFF, ULrıca von. Geschichte der Philologie. Leipzig u. Berlin 
1921. : 

ZINMERNANN, Hermann. Auflösung quadratischer Gleichungen mit dem Rechenschieber. 
1901. Sonderabdr. 

— — , Ausblick ins Fach. Berlin 1921. Sonderabdr. 

———.. Bestimmung der Grundzahlen von Flugzeugen. 0.0. u.J. Sonderabdr. 

——— —, Erfahrungen mit der »Stoßfangmaschine«. Berlin 1903. Sonderabdr. 

— ——-, Die Grundlagen des Gleisbaues. Von KarlBräuning. Berlin1920. Sonderabdr. 
— —_, Das Halten der elektrischen Straßenbahnen vor oder hinter den Straßen- 
en Berlin 1902. Sonderabdr. 

Lehrbuch der Technischen Mechanik. Von Martin Grübler. Berlin 1921. 

Sonderabdr. s 

- . Die Lehre von der Knickfestigkeit. Von E, Elwitz. Berlin 1920. Sonderabdr. 

—— —. Der Pythagoräische Lehrsatz. Berlin 1919. Sonderabdr. 

— ———, Santz-Multiplikator. Von Adolf Santz. Berlin 1920. Sonderabdr. 

— —, Otto Sarrazin +. Berlia 1921. Sonderabdr. 
Zur Schienensprossenfrage. Berlin 1899. Sonderabdr. 
Dr. Alwin Vietor --. Berlin 1921. Sonderabdr. 


! 
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ZINMERMANN, Heruann. Vorlesungen über Technische Mechanik elastischer Körper 
von Bernhard Kirsch. ‚Berlin 1920. Sonderabdr. 
— —, -Wärmeeinheit oder Ralorie? Berlin 1909. Sonderabdr. 
_—— . Über die Windversteifung eiserner Brücken und Brückenpfeiler. Berlin 1880. 
Sonderabdr. 


Dırıney, Wirnerv. Gesammelte Schriften. Bd. 2. 2. Aufl. Bd. 4. Leipzig u. Berlin 1921. 


Becusoro, H. Dreiphasige Emulsionen. 1921. Sonderabdr. 
—— —.. Ein Kapillarphänomen, 1920. Sonderabdr. 
———, Kolloidstudien über den Bau der roten Blutkörperchen und über Hämolyse. 
Berlin 1920. Sonderabdr. 
Die Stalagmone des Harns. Berlin 1920. Sonderabdr, k 

Bezorp, Fruieprien von. Geschichte der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität 
von der Gründung bis zum Jahre 1870, Bonn 1920. 

Bressrav, Harry. (Geschichte der Monumenta Germaniae historica. Hannover 1921. 

Catalogus codieum manu seriptorum Bibliothecae Monacensis. ‘Tom. 5, Pars 1. ed. alt. 
Monachii 1920. 

Graphische’ Darstellung der Bewegung des Wechselkurses in Rio de Janeiro für 90 Tage 
Sicht Wechsel auf London in den Jahren 1916-20. 0.0. u.J. 

Graphische Darstellung der Bewegung des Wechselkurses in Valparaiso für 90 Tage 
Sieht Wechsel auf London in den Jahren 1916-20. 0.0. u.J. 

Eisen- und Stahlwerk Hoesch Aktiengesellschaft Dortmund 1871-1921. (Dortmund 1921.) 

Enger, C.u. H. Hörer. Das Erdöl. Bd. 1—-5 nebst Tabellen, Leipzig 1909-19. 

FRIEDWAGNER, M. Heinrich Morf --. Frankfurt a.M. 1921. Sonderabdr. 

Festgabe von Fachgenossen und Freunden A. von Hırnack zum siebzigsten Geburts- 
tage dargebracht. Tübingen 1921. 

Heywans, G. Über die Anwendbarkeit des Energiebegriffes in der Psychologie. Leipzig 
1921. 

en} Einführung in die. Metaphysik auf Grundlage der Erfahrung. 3. Aufl. 
Leipzig 192T. 

HorE, Cur. v. Analytische Vorrechnung von Reflektoren mit zwei Hohlspiegeln. 1921. 
Sonderabdr. 

Jacosı, H. Führer durch die Saalburg. 9. Aufl. Homburg v.d.H. 1921. 

IrLgers, Jonannes. Philologische Probleme der Medizingeschichte des Altertums. Leipzig 
1921. Sonderabdr. ; 

Karınann, Harrnur. Die spezifische Wärme des Wasserstoffs, Berlin 1920. 

Katalog der Bibliothek der Deutschen Seewarte zu Hamburg. Naehtr. 4. Hamburg 
1921. » 

Kayser, Emanuer. Lehrbuch der allgemeinen Geologie. Bd.1.2. 6. Aufl. Stuttgart 
192% 

Kreın, Ferıx. Gesammelte mathematische Abhandlungen. Bd. 1. 1921, 

KosoLp, Herrmann, Jubiläumsnummer zum 100 jährigen Bestehen der Astronomischen 
Nachrichten. Kiel 1921. h 

Korre, Max. Götz und Kalckreuth in Emden, 1920, Sonderabdr. 

Nachträgliches zu Götz und Kalekreuth in Emden. 1920. Sonderabdr. 

Kraus, Enır. Die Bedeutung des Staatserbrecht-Systems für das gegenwärtige Deutsch- 

land. Heidelberg 1921, 
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Lırpvann, EpnunD ©. v.: Zeittafeln zur Geschichte der organischen Chemie. Berlin 1921. 

LOESCHEBRAND, v.: Einiges aus der Geschichte der Landesaufnahme. (Gotha 1920.) 
Sonderabdr. . } / f ARE, 

Marx, H. Jafeticeskij Kavkaz. Leipzig -1920. (Materialy po Jafeticeeskomu Jazykoz- 
nanija. XI.) [Russisch.] 

Mrrsc#eruich, Eıru. Arrken. Das Wirkungsgesetz der Wachstumsfaktoren. Berlin 1921. 
Sonderabdr. Mr 

Pannwerz. Die Pannwitz-Freiluftschule. Hohenlychen 1921. 


 Ponwonız, Henry. Die Steinkohle. Leipzig 1921. 


Reichsdıucke. Kupferstiche ... in Nachbildungen der Reichsdruckerei zu Berlin. 
1. Ausgabe. Berlin [1921]. Er Bee 

Reınınanavs, Frerz. Grundlagen einer Neuen Statik. Dresden u. Leipzig 1920. 

Rurns, Cu. Über eine Gruppe vun Produktengleichungen im Sonnensystem. 0. O. 1920. 
Sonderabdr. | 

Schnur, Harry. Allgemeinverständliche Einführung in die Grundgedanken der Ein- 
steinschen Relativitätstheorie. Altona. (1920). 

Das Welıbild der Relativitätstheorie. 2. Aufl. Hamburg 1920. 

Senxer, Heinrıen. Braucht Deutschland Kolonien? Leipzig 1921. 

Scnorrer, WArrer. Beiträge zur Verarbeitung metallsalzhaltiger Lösungen. Frankfurt 
a. M. 1921. 

Ser, T.J.J. New Theory of the Aether. 3:4 and 4'h Paper. Kiel 1921. Sonderabdr. 

Sırs, E u. W. Sıesrıss. Tocharische Sprachreste- Bd.1, A.B. Berlin u. Leipzig 1921. 

Sınmerszach, Bruno. Das Bergbauwesen Perus. Wiesbaden 1918. Sonderabdr. 

StEinBRECHT, Coskan. Die Ordensburgen der Hochmeisterzeit in Preußen. Berlin 1920. 

Sröser, F.. In minimis Natura maxima. Weilheim- 1920. $ 

TuıEnemann, Aususr. Zum Verständnis der Bodenfauna unserer Binnenseen. Berlin 
1921. Sonderabdr. 5 

Verzen, S.K, Tuopen vax: Psychoöncephale Studien. 5. Aufl. Joachimsthal 1920. 

WARnER, Ernst. Weltgesetze und Weltlenkung. München (1920). 

Wverr, ruro.. Einsteins Relativitätstheörie. München 1921. -- 


Danzig. 
SıeLmann, Arraur. Die Verwaltung des 
Haupthauses Marienburg in der Zeit um 
1400. Danzig 1920. Sonderabdr. 


Deutsch-Österreich. 


Graz. Wien. 
Historischer Verein für Steiermark. Akademie der Wissenschaften. 

Zeitschrift. Jahrg. 17, T.1. Jahrg. 18, T. 1. Almanach. Jahrg. 69. 1919. 
1920-22. Anzeiger. -Mathematisch-- naturwissen- 
schaftliche Klasse. Jahrg. 57.. 1920.. 
Innsbruck. Denkschriften. ‘Mathematisch-naturwis- 
Ferdinandeum für Tirol und VoravIberg. senschaftliche Klasse. Bd. 96. 1919. 
Zeitschrift. Folge 3. Bd. 60. 1920. — Philosophisch -historische Klasse. 
Naturwissenschaftlich-Medizinischer Verein. Bd.61, Abh.3. Bd. 63, Abh. 2. Bd.64. 


Berichte. Jahrg. 37. 1917-20. Abh. 2. 3. 1919-20. 
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Sitzungsberiehte. Mathematisch- natur- 


wissenschaftliche Klasse. Bd.128:Abt.I, | 


| 


| 


H.4-10. Abt. la, H.5-10. Abt. IIb, | 


H. 5-10. 


Abt. III, H.4-10. Bd.129: 


Abt.I,H. 1-6. Abt.IIa, H.1-6. Abt.IIb, ' 
H. 1-5. Abt. III, H. 1-3. — Philoso- 


phisch-historische Klasse. Bd. 176, 


Bd. 191, Abh. 3.4. 'Bd.193, Abh.3. 
Bd. 194, Abh.2.4. Bd.195. Abh. 2.3.5. 
Bd. 196, Abh.2.5 Register 18. 1918-20. 
Archiv für österreichische Geschichte. 
Bd. 108, Hälfte 2. 1920. 
Mitteilungen der Erdbeben-Kommission. 
Neue Folge. N. 55-57.. 1919. 


Anthropologische Gesellschaft. 


Geologische, Gesellschaft. 

Mitteilungen. Bd.12. 1920. 
Zoologisch-Botanische Gesellschaft. : 
Verhandlungen. .Bd. 70, H. 3-5. 1920. 

Naturhistorisches Museum. 


Annalen. Bd. 17-34. 1902-21. 


Aplı 7. Bal1S5 Abk. Bd. 190, Abh.5.. | 7 70/0gleche Stantsanstalt. 


Jahrbuch. Bd. 70.Bd.71.H.1-2. 1920-2 
Verhandlungen. Jahrg. 1920, N. 7-1 
Jahrg. 1921,. N. 1-8. 
Zentral-Anstalt ‚für Meteorologie und Geo- 
dynamik. 
Jahrbücher. 


Neue- Folge. Bd. 52-53. 
1915-16. 


Mitteilungen. Bd. 50, H.4-6. Bd. 51,  Luschıx-EsenGreurn, Arnorp. Die Zer- 
H. 1-5. 1920-21. : reißung der Steiermark. Graz 1921. 
Tschechoslowakei. 


Brünn. 
‚Lehrerklub für Naturkunde. 
Bericht. 10. 1909-14. 


Prag. 

Böhmische Gesellschaft der Wissenschaften. 
Jahresbericht. 1919. & 
Sitzungsberichte. Mathiematisch -natur- 

wissenschaftliche Klasse. Jahrg. 1919. 
— Klasse für Philosophie, Geschichte 
und.Philologie. Jahrg. 1919. 
Deutscher Naturwissenschaftlich-Medizinischer 
Verein für Böhmen » Lotos«. 
Lotos. Naturwissenschaftliche Zeitschritt. 
Bd. 67-68. 1919-20. 


(eskoslovenskd Spolecnosti entomologicke. 
Casopis. ‚Rocnik 17-18. 1920-21... 
Deuts: he Universität. 7 
Sternwarte. 
Astronomische Beobachtungen. 1.1921. 
Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen. 


Mitteilungen: Jahrg. 59. 1921. 


Sucay, Kauır. Slovenskä Mluvnice. 3. Aufl. 
1921. 


Ungarn. 


Budapest. 
Ungarische Akademie der Wissenschaften. 
Almanach. 1921. 
(Commission internationale du Danube. 
Le Danube international. Annce |, 
N.15-16. Annee 2, N. 1-10. 1920-21. 
Königlich Ungarische Geologische Reichsan- 
stalt. 
Catalogus arte conclusus .bibliothecae. 
TIER! = = 


Catalogus\ in litteras, digestus ‚librorum 
bibliothecae. 1911, 


Führer durch das Museum. 1910. 


KöniglichUngarischeOrnithologische Zentrale. 
Aquila. Zeitschrift für "Ornithologie. 
Jahrg. 27. 1920. 3 
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Großbritannien und Irland mit Kolonien. 


Birmingham. 
Natural History and Philosophical Society. 
Proceedings. Vol. 14, N. 4 nebst special 
suppl. to Vol. 14. 1921. 
Annual Report. 27. 1920. 


es 


Cambridge. 
Philosophical Society. 
Proceedings. Vol. 20, P. 2-4. 1921. 
Transactions, Vol. 22, N. 22. 1920. 


) Dublin. 
Royal Dublin Society. 
Eeonomie Proceedings. Vol.2, N. 12-15. 
1916-19. B 
Scientific Proceedings. New Ser. Vol. 14, 


| 
| 
| 
| 
| 


Verzeichn's der eingegangenen Druckschriften 


Report on British petrographie nomencla- a 


tore. 1921. <ergs 
Linncan Society. 5 
Journal. Botany. Vol. 42-44. Vol. 45, 
N. 301-302. 1914-20. — Zoology. 
Vol. 32-33. Vol. 34,.N. 225-229. 
1914-20. 
Royal Astronomical Society. 
Monthly Notices. Vol. 81, N. 1-9. 
1920-21. 


| Manchester, 
Museum. 
Publieations. 84. 1921. 
Oxford. 


INA. “Vol, 5, IN. 124922 Vol. 6, 
N. 1-13. 1914-20. | 
Edinburg. 


Royal Society of Edinburgh. 
Proceedings. Vol. 40, P. 2. Vol. 41, P.1. 
1919-21. 


Liverpool. 
Biological Society. 
Proceedingsand Transactions. Vol.34-35. 
1920-21. 


London. 
British Academy. 
Proceedings. 1913-1918. 
Records of the social and economie 
history of Englandand Wales. Vol.1-2. 
4. 5, 1914-20. 
The Schweich Lectures, 1913-1918. 
Imperial Burcau of Entomolugy. 

‚The Review of Applied Entomology. 
Ser. A. Vol.8, P.11-12. Vol.9, P.1-10. 
Ser.B. Vol.8, P. 11-12. Vol. 9, P. 1-10. 
1920-21. 

Royal Observatory, Greenwich. 
Astronomical and Magnetical and Meteo- 
rological Observations. 1915. 
Geological Society. 
Quarterly Journal. Vol. 70, P. 3. Vol. 71 
-76. Vol, 77, P.1-3, 1914-21. 
List. 1920. 


Radeliffe Observatory. 
Results of Meteorological Observations. 
Vol. 52, 1921. 


Stonyhurst. 


ı Stonyhurst College Observatory. 


Results of Meteorological, Magnetical, 
and Seismological Observations. 1920. 
Blackburn 1921. 


Teddington, Middlesex. 
National Physical Laboratory. 
Collected Researches. Vol. 11-15. 
1914-20. 
Catalogue of the London Library, Supple- 
ment 1913-20. London 1920. 
Cavenpis#, H. Scientific Papers. Vol. 1,2. 
Cambridge 1921. 
Grirrit#, F. Lr. Oxford excavations in 
Nubia. 0.O.u.J. Sonderabdr. 
Kosvevırer, M. High explosive and smok- 
less powder testing electrical apparatus. 
(London 1919.) 
T.N.B. & T.N.T. (Trinitro- 
henzene and Trinitrotolnene). (London 
1919.) 


Caleutta. 
Indian Association for the Cultivation of 
Science. 
Bulletin. 


N. 10-15. 1914-18, 
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Proceedings. Vol. 1-2. Vol. 3, 1-2. 4-7. | 


Vol. 4, 1-4. Vol. 5-6. 1917-20. 

Special Publieation. N.1. 1918. 

_ Report and Proceedings. 1917-1918. 
Asiatic Society of Bengal. 

Bibliotheca Indica: a Collection of Ori- 
ental Works. New Ser. N. 1215. 1222. 
1239. 1244. 1267-85. 1289-99. 1302 
-27. 1329-59. 1361-62. 1364-1426. 
1909-19. 

Journal and Proceedings. New Ser. 
Vol.8, N.4. Vol.10. N.5-11. Vol.11. 
Vol. 12, N. 1-6. Vol. 13, N. 1-5. 
Vol. 14, N. 1-9. Vol. 15. N. 1-7. 
Vol. 16, N. 1-5. Ind. to the numis- 
matic Suppl. 17-32. 1912-20. 

Memoirs. Vol. 3, N.8. Vol.4, N. 2. 
Vol. 5, N. 1-6. Vol. 6, N. 1-6. Vol. 7, 
N. 1-3. 1914-20. 

Archaeological Survry of India. 

Memoirs. N.2.4.5.12 1920. 

Annual Report. 1914-15. 

Annual Progress Report of the Super- 


intendent, Hindi and Buddhist Mo- | 


numents, Northern Circle. 1920. 
Report of the Superintendent, Archaeo- 
logical Survey, Burma. 1921. 


Geological Survey of India. 


Memoirs. Vol. 41. P. 2. Vol. 42-46, 
P.1. 1914-20. 
'Memoirs. Palaeontologia Indica. New 


Ser. Vol.2, N.2. Vol. 3, N: 2. Vol.4. 
V:ol35,0N22,,3.=Voly@EN. 1.3.1915 
-17. 

Records. Vol. 40, P. 3. Vol. 42-53, P. 2. 
1914-21. 

University. 

Post-Graduate Teaching. 1919-20. 

Journal of tlıe Departinent of Letters. 
Vol. 1-5. 1920-21. 


Colombo. 
Colombo Museum. 
Spolia Zeylanica. 
1921. 


Voll, 


Dehra Dun. 
Trigonometrical Survey. 
Professional Paper. N. 18-19. 1921. 
Sitzungsberichte 1921. 


P. 43. 44. | 
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; Lahore. 
\ Philosophical Society. 
Proceedings. Vol.2. 1917-20. 


Durgaprasanna BuarracHarvya, M. A. 
Vector Caleulus. 1920. 

GrıERson, G.A, Linguistie Survey of India. 
Vol.8, P.1.2. 1919. 

Kayz, G.R. A Guide to the old observa- 
tories at Dehli; Jaipur: Uyain; Benares. 
Caleutta. 1920. 


Capstadt. 
Royal Ohserratory, Cape nf Good Hopr. 
Report of Ilis Majesty’s Astronomer at 
the Cape of Good Hope. 1920. London 
1921. 
Royal Society of South Africa. 
Transaetions. Vol. 9, N. 1-4. Vol. 10, 
N21.31921: 


| 
1 


| 
Ottawa. 


Research Committee. 
Studies in the regeneration of dene wate:l 


mammalian muscle. 1920. 


Department of Mines. 
Mines Branch. 
Annual Report on the Mineral Pro- 
duction of Canada. 1919. 
Summary Report. 1919. Partie A. 
Dominion Astronomical Observatory. 
Publications. Vol.5, N. 2-4. 192]. 


SpENcE, Huca S. Le Graphite. 1921. 


Toronto. 
Royal Astronomical Society af Canada. 
‘ Journal. Vol. 8, N.2.6. Vol.9, N. 2-4. 
V01. 14, N. 7-10. Vol. 15, N.1-6. 


1914-21. 
University. 
Studies. Anatomical Series. N. 4. — 
Bivlogical Series. N. 19. — Papers 


from the Chemical Laboratories. N.63 


-78. — Tihe Canadian Historical 

Review. Vol. 1. Vol. 2, N. 1-3. 1920 

-2l. — Papers from the Physical 
91 
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Laboratories. N. 111-121. — Physio- 
logival Series. N. 33-40. — Psycholo- 
gical Series. N. 4. — 1920-21. 


Adelaide. 
Royal Soriety of Souh Australia. 
Transactions and Proceedings. Vol. 38 
44. 1914-20. 
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Hobart. 
Royal Society af Tasmania. 
Papers and Proceedings. 1920. 


Sydney. 
University. | 
Science Laboratories. 
Reprints of Papers. A.B.‘ 1916-20. 


Dänemark, Schweden und Norwegen. 


Kopenhagen. 
Conseil permanent international pour Ü’ Explo- 
ration de la Mer. 
Publications de Circonstance. N. 70. 72 
-74. 1916-20. 
Rapports et Proces-verbaux. 
1920. 
Observatorium. 
Publikationer og mindre Meddelelser. 
N.36. 1920. 


Vol. 26. 


Abisko. 


Naturvetenskapliga Station. 
Observations meteorologiques. 1913. 


1919. Upsala 1920. 


Lund. 
. Universitetet. 


Acta.— Ärsskrift. NyFöljd. Afdeln. 1.2. 
Bd. 15. 1919. 
12 akademische Schriften aus den Jahren 
1919-1920. 
Humanistiska Vetenskanssamfundet. 
Ärsberättelse 1919-20. 
Skrifter 1-2. 1920. 


Stockholm. 
Statens meteorologisk-hydrografiska Anstalt. 

Meddelanden. Bd.1, N.2. Uppsala 1920. 

Kungliya Bibliot ket. 

Sveriges offentliga bibliotek. Accessions- 

katalog. 34. 1919. 
Geologiska Byran. 

Sveriges geologiska Undersökning. Ser. 
Ba, N.10. Ser. C, N. 144. 299-305 = 
Ärsbok 1920. 1920-21. 

Nautisk-meteorologiska Byrän. 

Jordmagnetism. N.1. 1920. 

Svenska Fornskrift-Sällskapet. 
Samlingar. Häftet 157. Lund 1921. 


Högskola. 

5 akademische Schriften aus den Jahren 
1920-21. 

Kungliga Svenska Vetenskapsakademien. 
Arkiv för Botanik. Bd.16. 1921. 
Arkiv für Kemi, Mineralogi och Geologi. 

Bd.7, 11.6.: Bd.3, I. 1/2. 1920-27: 
Arkiv för Matematik, Astronomi och 
Fysik. : Bd. 14, H. 3/4. BJ. 15. H. 1/2. 
1920-21. 
Arkiv för Zoologi. Bd. 12, H.3/4. Bd.13, 
H- 1/23 @11920. i 
Ärsbok. 1920. 
Handlingar. Ny Följd. Bd. 60, N. 1-9. 
Bd. 61, N.3. Bd.62, N.1. 1920-21. 
Meteorologiska Iakttagelser i Sverige. 


Bandet 60. 1918. 
Levnudsteckningar över ledamöter. Bd.5, 


H. 1. 1915-20. 

Me«udelanden frän K. Vetenskapsaka- 
demiens Nobelinstitut. Bd.4. H.1. 
1920. 

Berceuivs, Jac. Bref utgivna genomH. G. 
Söderbaum. 3, 2. Uppsala 1920. 

| Kungliga Vitterhets Historie och Antikvitets 
Akademien. 

Fornvännen. Ärg. 1920, Häft 3-4. Ärg. 
1921, Häft 1-2. 

|  Antikvarisk tijdskrift för Sverige. Delen 

21, Häftet 4. 1921. 


Les prix Nobel en 1914-18. 


Uppsala. 


| Umiversitetet. 
Ärsskrift. 1919. 
29 akademische Schriften aus dem Jahre 
1920. 
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Universitets Meteorologiska Observato- 
rium. 
Bulletin mensuel. Vol. 52. 1920. 


Zoologiska Bidrag frän Uppsala. Bd. 7. 


Suppl.-Bd. 1. 1920-21. 


Anesrrön. Anvers. The nocturnal radia- 
tion measurements as means of valuat- 
ing the water content of the elcar at- 
musphere and their relation to tlıe 
synoptie weather. 0.0. u. J. 

Askıör, Sten. Über den Zusammenhang 
zwischen der nächtlichen Wärmeaus- 
strahlung, der Bewölkung und der Wol- 
kenart. Stockholm 1920. Sonderabdr. 

Baranowsky, GasrRIEL. Världssubstansen 
och dess härledningar. 1. Lund 1921. 

“ Sanpsrrön, 1. W. Snötäcket i övreSverige. 
Stockholm 1920. Sonderabdr. 

Sweden. Hist. and statist. handbook ed. 
by I. Guinchard. 2. ed. Pt.1.2. Stock- 
holm 1914. 

Waren, Axer. Sur le Contröle des an- 
nonces de tempe£tes, 0.0. u. J. Sonder- 
abdr. 


Bergen. 
Museum. 
Aarbok. 1918-19: Naturvid. Rakke 
H. 1-2. 1919-20. Hist.- ant. Rekke 
EL.3.2.1921% 


Sızs, G.O. An Account of the Crustacea 


of Norway. Vol. 7, P. 7-8 u. Suppl. | 


Christiania. 


, Norske Meteorolugiske In-titut. 


Jahrbuch. 1915-1920. 
Geufysiske Kommission. Publikationer. Vol. 
1, N. 3.5. Vol.2, N.1-2. 1920-21. 
Universitet. 
Aarsberetning. 1914-1919. 
Det anatomiske Institut. 23. Jan. 1815— 
23. Jan. 1915. 
Videnskap-selskapet. 
Forhandlinger. Aar 1919. 
Skrifter. 1919: I. Matematisk-natur- 
videnskabelig Klasse 1919. 
Archiv for Mathematik og Naturvidenskab. 
Bind 34, H.2-4. Bind 35-37. 1915-21. 
Nyt Magazin for Naturvidenskaberne. 
Bind 53-58. 1915-20. 
Teknisk Ukeblad. N.44. 1921. 


Drontheim. 

Det Kongeliye Norske Vıdenskabers Selskab. 

Skrifter. 1917-1919 und Aarsberetning. 
1918-1919. 

Nırsson, Jens. To og tredive pragikener 
holdt i aarene 1578-1586. Kristiania 
1917. 

Prinz, Henrik. The Vegetation of the 
Siberian-Mongolian fiontiers. (1921). 

Series topographica, Diplomatarium Nor- 
wegieum. Fyresdal. Krıstiania 1919. 

Norsk Teologi till reformations jubilxet 
1917. Kristiania 1917. 


Vol.8, P. 1-2. 1920-21. Norsk historisk Videnskap i femti är 1569- 
1919. -Kristiania 1920. 
Schweiz. 
Aarau. | Realschule. 
Historische Gesellschaft des Kantons Aargau. , Bericht. 1920-21. 
Argovia. Bd. 33. 1920. Universität. 
Taschenbuch. 1921. 60 akademische Schriften aus den Jahren 
1920-21. 


Basel. 
Naturforschende Gesellschaft. 
Verhandlungen. Bd. 31. 1919-20. 
Schweizerische Chemische Gesellschaft. 


Helvetica Chimica Acta. Vol. 3, fase, | 


6-7. Vol.4, fasc. 1-5. 1920-21. 


schweizerischen 
1919-20. 


Jahresverzeichnis der 
Hochschulschıriften. 


Bern. 
Naturforschende Gesellschaft. 
Mitteilungen. 1919. 
g l %* 
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Schweizerische Naturforschende Gesellschaft. N 

Verhandlungen. 100.Jahresversammlung. | 
T.1.2. 1920. 

Schweizerische Geodä'ische Kommission. 
‚Astronomisch-geodätische Arbeiten in 
der Schweiz. Bd. 16. 1921. 

Schweizerische Geologische Kommission. 
Beiträge zur geologischen Karte der 
Schweiz. Neue Folge. Lief. 35. Lief. 
47,12. 1919-20. 

Schwrizerische Landesbibliothek. 

'20. Bericht. 1920. 


Chur. 
Naturforschende Gesellschaft Graubündens. 
Jahresbericht. Neue Folge. Bd. 59-60. 
1919-20. : 


5 Genf.” k 
Soeietd de Physique et d’Histoire naturelle. 
Compte rendu des seances. Vol.37, N. 3. 
Vol. 38, N. 1-2. 1920-21. 
M«moires. Vol. 39, Fasc. 5 
Reglement. 1921. 


6. 1921. 


” ee 5 B RR 
Verzeichnis der eingegangenen 


- Journal de Chimie physique. Tome 18, 
N. 3-4. Tome 19, N.1. 1920-21. | 


Lausanne. el 


Societe Vaudiwise des Sciences naturelles. 
Bulletin. Vol. 53, N.199. Vol.54, N.200. 
1919-21. 


Luzern. 
Historischer Verein der fünf Orte Luzern, 
Uri, Schwyz, 
Der Geschichtsfreund. 
1920. 


Unterwaldn und Zug. 


Ba 75. | 


Stans | 


Neuchätel. 
Societe des Sciences naturelles. 
Bulletin. Tome 44. 1918-19. 


Alg "gemrine Geschichtforschende Gone ! 
der Schweiz. i ; 
Jahrbuch für Schweizerische Geschichte. | 
Bd. 45. 1920. 
Antiquarische Gesellschaft. _ j 
Mitteilungen. Bd 29, H. 1. 1921. 
Naturforschende Gesellschaft. - 
Neujahrsblatt. Stück 123. 1920. 
Vierteljahrsschrift. Jahrg. 65, H. 3/4. 
Jahrg. 66, H. 1/2. 1920-21. 
Schweizerisches Landesmuseum. . 
Anzeiger für Schweizerische Alterttüims- 
kunde. Neue Folge. Bd.22, H.4. 1920. 


Jahresbericht. 29. 1920. n @ 
Eidgenössische Sternwarte. Ba 
‘Astronomische Mitteilungen. N.109. 1921. d En 
Schweizerische Meteorologische Zentral-An- K 
stalt. ; f Be 
Annalen. 54.56. 1917-19. Er 
u 

| Branpsterrer, Renwarpd. Wir Menschen A 
der indonesischen Erde. 1. Luzern 1921. “es 


Durarc, Louis et MarGUERTIE N. TıKono- A 
wırseu. Le Platine et les gites platini- ö 
{eres de l’Oural et du monde. Nebst IE 
Atlas. Geneve 1920. Ber 

Gautier, Raour. Rapport sur les con- > 
cours de reglage de chronometres de . | 
l’annee 1920. 0.0. u.J. 3 

Resum& meteorologique de = 

Pannee 1919 pour Geneve et le Grand 

Saint-Bernard. Geneve 1920. Sonderabdr. 

et Ernesr Rop. Observations 
meteorologiques faites aux fortifications 

de Saint-Maurice pendant l’annee 1919. 

Geneve 1920. Sonderabdr. 

Geschichte des 


WACKERNAGEL, Ruporr. 
Elsasses. Basel 1919. 


Niederlande und Niederländisch-Indien. Luxemburg. 


Amsterdam. 
Koninklijke Akademie van Wetenschappen. 
Jaarboek. 1918-19. 
Naam- en zaak-register van de Verhande- 
lingen en Bijdragen. Afd. Letterkunde. 
Tot juni 1920. 


Verhandelingen. Aldeciio Nato unnina 
Sectiel. Deel 12, N.6. 7. — Afdeeling 
Letterkunde. Niere Deel 19. 
N. 2-5. Deel 20-21. 1919-20. 

Verslag van de gewone Vergaderingen 
der Wis- en Natuurkundige Afdeeling- 
Deel 27. Gedeelte 1.2. 1919.. 


_ Verslagen en Mededeelingen. Afdeeling | 
Letterkunde. Reeks 4. Deel 4. 1920. 
Ultimi Tibulli dies. Verecingetorix. Car- 
mina in certamine poetieco Hoeufftiano 
Acvedunt sep- 
1919-20. 


Internationaler G: werkschaftsbu nd. 


praemio aureo ornata. 
teın carmina laudata. 


Die internationale Gewerkschaftsbewe- | 


N: 12.219215 
Vererniging »Kolonial-Institut«. 
8-9. 1918-19. 


gung. 
Jaarverslag. 


R Delft. 
Technische Hongeschonl. 


23 Schriften aus den Jahren 1917-20. 
N ‘ 


Groningen. 
Astronomical Laboratory. 


Publications. N. 29-30. 1918-20. 
Neophilologus. ‚Jaarg. 6, Afl. 2-4, 1921. 
x 


Haag. 
Koninklijk Instituut voor de Taal-, Land- en 
Volkenkunde van. Nederlandsch-Indie. 
Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volken- 
kunde van Nederlandsch-Indie. 
76, Afl.3.4. Deel77, Afl. 1-2. 1920-21. 
Bijdragen voor vaderlandsche geschie- 
denis en oudheidkunde. Reeks 5. 
Deel 7, Afl. 1-4. Deel 8. Afl. 12. 
1920-21. 


Haarlem. 
Hollandsche Maatschappij der Wefenschappen. 


Archives Nverlandaises des Seiences ex- | Koninkl ‚jk Nederlandsch Met orologisch In- 


actes et naturelles. Ser.3 A. Tome5, 
Livr. 2. Ser. 3B: Tome 4, Livr. 1 
Ser.3C. Tome5, Livr. 1-4. Tome 6, 
Livr.1. La Haye 1921. 
Huygens, Chrıstiaan. 
Tome 13. 1916. 


Oeuvres completes. 


Leiden. 
Physikalisches Laboratorium der Univirsität. 
Communications. N. 152. 1920: 

Maatschappij der Nederland:che Letterkunde. 

- Handelingen .en Levensberichten .der 
afgestorven -Medeleden. 1917-19. 

Tijdschrift voor Nederlandsche Taal- en 

Letterkunde, Deel 37-38. 


1918-19. 


Schweiz — Niederlande und Niederländisch-Indien. 


' Museum. 


Deel 
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Luxemburg 


. Rüjksmuseum van Oudheden. 
Beschrijving van de Eg gyptische Fol 
zameling. 
De Monumenten van het nieuwe rijk. 
Afd.1-3. 1911-13. 
De Monumenten van het oude rijk. 
Atlas u. Tekst. 1905. 
De Monumenten van den tijd tusschen 
het oude en het middelrijk en van 
het middelrijk. Afd. 1-2. 1909-10. 
De Monumenten van den saitischen, 
grieksch- DawEIn ae: enkoptischen 
tijd. 1915. 
Mumnmiekisten. 
Rijk Observatorium. r 
Annalen der Sternwarte in Leiden. Bd.9, 
H.2. Bd. 10-11. Haag 1913-18. 
Rijks- Universiteit. 
6 akademische Schriften aus den Fahren 
1917-20. B 
Communications from the Physical Labo- 
vatory. "Suppl. N. 42.43. 1917-19. 


Ser. 14. 1916-20. 


Maandblad voor Philologie en 
Geschiedenis. Jaarg. 28, N. 3-12. Jaarg. 
29, N. 1-2. 1920-21. 


Nim.wegen. 
Nederlandsche Botanısche Vereeniging. 
Reeueil des Travaux Botaniques Ncerlan- 
dais. Vol. 15. Vol.16, Livr.1. Vol. 17. 
1918-20. 


Utrecht. 


stituut. 

Publicationen. N. 81, Deel 35-39. N. 97, 
Jaarg: 67-70. N. 98, Jaarg. 67-70. N. 
102, H. 22-24. N. 106, H. 5-7. N.108, 


H.2-5. N. 110, Tabellen u. Kaarten. 
1914-20. 
Academia Groningana 29. juni — 1. juli 


1914. . Groningen 1916. 

Feier des dreihundertjährigen Bestehens 
der Universität Groning 'n nebst Beil. 
zu dem Bericht üb. die Feier. Groningen 
1918. 

Heuverink, H.I. Triangulation duroyaume 
des Pays-Bas. T,2, Delit 1921. 
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Kors, Jan. Flora Batava. voortgezet dor 
F. W. van Eeden en L. Vuyck. Afl. 402 
-405. '8-Gravenhage 1920. 

ZEENAN, P. Verhandelingen... over mag- 
neto-optische verschijnselen. Leiden1921. 


Batavia. 
Oudheidkundig Dienst in Nederlandsch-Indie. 
Oudheidkundig Verslag. 1920, kwar- 
taal I-4. 1921, kwartaal 1-2. 
Bataviaasch Genootschap van Kunsten en We- 
tenschapprn. 


Notulen van de algemeene en Directie- | 


vergaderingen. Deel57, Afl.4. Deel58. 
1920-21. 

Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en 
Volkenkunde. Deel 59, Afl. 5-6. Deel 
60, All.1-2. 1920-21. 

Verhandelingen. Deel 62. Deelb3, Stuck 1. 
1920-21. 

Register zu Verhandelingen. Deel 56-61 
und Tijdsehrilt Deel 51-58. 1920. 


Ezernan, J. L. Beschrijving van den | 
Koan Jem-Tempel »Tiaokak-Sie« te | 


Cheribon. o.J. 
Koninklijk Magnetisch en Mkteorologisch Ob- 
serratorium. 

Seismological Bulletin. -Nov. Dec. 1916. 
1917-1». Jan. Febr. 1919. Jul.-Oct. 
1920. 

Observations. Vol. 37. 38. Append. 39. 
1914-16. 

Obse: vations made at Secondary Stations 
in Netherlands East-India. Vol. 4-6. 
1917-18. 

Regenwaarnemingen in Nederlandsch- 
Indie. Jaarg. 37—40. 1915-18. 

Verhandelingen. N.6. 1920. 

Maand- en jaargemiddelten van den 
regenval voor 1977 waarnemings- 
plätsen in Nederland elı-Indi®. 1897— 
1917. Weltevreden 1920. 


Koninklijke Natuurkundige Vereeniging in 


Nederlandsch-Indiö, 

Natuurkundig Tijdschrift voor Neder- 
landsch-Indie. Deel 74-76. 80. 81. 
Weltevreden 1915-21. 

HetIdjen-Hoogland. Monografie 2, Afl.2. 
0.J. ’ 


Buitenzorg. 
Departement van. Landbouw, Nijverheid en 
Handel. 

Bulletin du Jardin botanique de Buiten- 
zorg. Ser.3. Vol.2, Livr.3. Vol. 3, 
Livr. 1-3. 1920-21. 

Bulletin. Instituut voor Plantenziekten. 
N. 16. [1921.] 

Jaarboek. 1919. Weltevreden 1920. 

Meidedeelingen van het statistisch Bureau. 
N.2. 1921. 

Mededeclineen van het Instituut voor 
Plantenziek'en. N.41-47.49. 1920-21. 

Mededeelingen van het Laboratoı ium voor 
Agrogevlogie en Grondonderzoek. N. 
6. 1920. 

Mededeelingen van het algemeen Proef- 
station voor den Landbouw. N. 6-8. 
1920-21. 

Mededeelingen van het Proefstation voor 
Thee. N. 68-73. 1919-20. 


Weltevreden. 


‚Java-Instituut. 


Djänä. Je. 1, N. 1. 1921. 


Geneeskundig Laboratorium. 


Mededeelingen. 3. Serie A 1920. N. 1. 
5-12, 


Luxemburg. 


Sorifte des Natwralistes Lusembourgenis. 


Bulletins mensuels. Nouv. Ser. Annce 
14. 1920. F 


Belgien. 


Brüssel. 
Institut de Sociologie. 
Revue. Annee 1. Tome 2,N.2. 1921. 
Snerete des Bo’lanrlistes. 
Analeeta Bollandiana. Tom. 39, Fase. 1-4. 
1921. 


Maredsous. 


Revue B£nedietine Annce 33, N. 1-4. 1921. 


Lecar, M. Bibliographie des series tri- 


gonometriques. Louvain 1921. 
Relations intellecetuelles avec 
les Centraux ? Louvain 1921. 


x 
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Frankreich. 


Colmar. 
Societe d’histoire naturelle. 
Bulletin. Nouv. Ser. T. 16. 1918-19. 


z 


Paris. 
Societe asiatique. 


‘“ Journal asiatique. Ser. 11. Tome 16, 
IN... 19208 
Sevres. 
Comite international des Poids et Mesures. 
Proces-verbaux des stöances. Ser. 2. 


’ 


ı Porrıer, Jacques. 


Tome 8. Paris 1920. 


Ital 


Bologna. 

Reale Accademia delle Scienze dell’ Istituto. 
Memorie. Classe di Scienze morali. | 
Ser. 2. Tomo 4, Fase. 1: Sezione di 
Scienze stgrieo-Alologiche und Sezione 
di Scienze giuridiche. 1920. 

Rendieonto delle sessioni. Classe di 
Scienze morali. Ser. 2. Vol. 4. 1920. 


Brescia. 
Ateneo di Scienze, Lettere ed Artı. 
Commentari. 1919-20. | 
| 
Florenz. | 


Bıb'ioteca Nazionale Centrale. 
Bollettino delle Pubblicazioni Italiane. 
N. 174-244. 1915-21. 
Reale Istituto di Studi superiori, pratici e 
dı Perfezionamento. | 
Pubblieazioni. Sezione di Filosofia e Filo- 
logia. N.S. Vol. 1. 1920. 


Mailand. 
Reale Istituto Lombardo «di Scienze e Lettere. | 
Rendiconti. Ser. 2. Vol. 53, fasc. 10-20. 
Vol. 54, fase. 1. 1920-21. 


Neapel. 
Societa Reale. 


Accademia di Scienze morali e politiche. | 
Atti. Vol. 46. 1920. 
Rendiconto del'e tornate e dei lavori. 
Anno 58. 1919. 
Rivista_ Indo-Greeo-Italica di filologia- 
lingua-antichita. Anno 4. fase. 3.4. 
Anno5, fase. 1-2. 1920-21, 


JANET, CHARLES. Considerations sur l’&tre 
vivant. P.1. Beauvais 1920. 

Sur la generalite de 

l’asymetrie foliaire chez les mousses. 

0.0. 1920. Sonderabdr. 


La parente des andreacees et 
des hepatiques et un cas teratologique 
qui la eonfirme. Paris 1920. Sonderabdr. 


Recherches sur le developpe- 
ment de la feuille des mousses, Chartres 
1920. 


ien. 
Padua. 


| Reale Accademia di Scienze, Lettere ed Arti. 


Attie Memorie. Nuova Ser. Vol. 31-36. 
1915-20. 
Accademia scientifica Veneto-Trentino-Istriana. 
Atti. Ser. 3. Vol. 11. 1920. 


Palermo. 


| Circolo matematı\. 0. 


Rendiconti. Tomo 39, Fase. 2/3. Tomo 44, 
Fasc. 2/3. 1920. Supplemento: Vol. 11, 
N.1. 1919. 


Portici. 
Regia Sıuola sup-riore d’ Agricoltura. 
Annali. Vol. 15-16. 1918-20. 
Rom. 


Dontificia AccademiaRomana di Nuovi Lincei. 
Atti. Anno’73-74. 1419-21. 
Memorie. Vol. 5. 1919, 

R:ale Accademia dei Lincei. 

Annuario. 1915-21. 
Atıi. Ser. 5. 

Ren-iconti. Classe di Seienze fisiche, 
matematiche e naturali. Vol. 30, 
Sem. 1, Fase. 1-12. Vol. 30, Sem. 2, 
Fase. 1-2. 1921. 

Rendiconto dell’ Adunanza solenne del 
5. Giugno 1921. 

Bih'ioteca Apostolica Vaticana. 

Codices Urbinates Latini. T.3. 1921. 
Studi e Testi. 11.33.34. 1903-21. 
Reale S,cıeta Romana di Storia patria. 


Arclhivio., Vol. 39-43. 1916-20, 
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Spee: la astronomicn Vaticana. Catalogo astrografico. 1900. 0 sezione Va- 
Miscellanea astronomieca. P. I. Frei- ticana deel. da + 55° a +65°. Vol. 5. “ 
burg 1920. '  _ Append. 1. Roma 1920. 5% 
Bubelennont Ser, 2. N. % le | Fıcarı, Franesco. Come deve ritenersi ji " 
Archivio di sto ia della seienza diretto | . fato. un: sulidoi.tesh. 5. ganıTeEs ge 
da’ Aldo Mieli. Vol, N.2-3. 1921. ee 
' in eonsiderazione dei piani di scorri- ® 
Turin. ' mento della materia. Roma 1920. Son- = 
Realr Accademia delie Seienze. derabdr. ; En 
Ati. Vol 794. Disp. 1215, Vol. 56, | Munerarı, ÖOrravıo. ÖOsservazioni e ri- j 
Disp. 174. 1919 21,  eerche sulla barbabietola da zuechero. 
Soeieta Pirmontese di Archeologia e belle Ari. P.1. Roma 1920. ‘ 
Bollettino. Anno4,N.1-4. Anno5,N.1-2. 
1920-21. bi 2 
e 7 2 
Spanien und Portugal. : 
_ Barcelona. Real Academia de la Historia. £ 
Real Academia de Üiencias y Artes. Boletin. Tomo 77, Cuad. 6. Tomo 78; 
Ano acadtmico 1920-21. . Cuad. 1. 3-6. Tomo 79, Cuad. 1-5. 
Boletin. Epoca 3. Vol. 4, N. 5. 1921. 1920-21. 
Memorias. Epoca 3. Tomo 15, N. 19. , Memoria histörica. 1920-21. 
Tomo 16, N. 1-11. 1920.  Ministerio de Instruceion püblica y bellas 
Observatorio Fabra. Artes. 
Boletin. Seceiön aströnomica. N. 1. Anuario 1920-1921. 
4-6. — Seceiön meteorolögiea y | Observatorio astronomico. 
sismica. N. 3.4. 1919-20. ! . Anuario 1921. 
Institut WEstudis Catalans. Socirdad Espanola de Fisica y Quimica. 
Bibliografia. Ano 2, N. 9.20. 1920. Anales. Niim. 115-148. 161-183. 1914 ° 
=, 


Instituto y Observatorıo de Marina. ; 
Almanaque nautico, 1922 nebst suple- 
mento. 


Rea! A:aremia de Ciencias exraıtas, fisicas y 
naturales. : 
Anuario. 1915—21. = 
Revis’a. Tomo 12, N. 8-12. Tomo 13-18. 
1914-20. | 
Discursos leidos en la solemne sesiön | 
I} 


| 
Madrid. | San Fernando. 
| 
| 
| 
| 
| 


Zaragoza. 3 
Academia de Ciencias exaı tas, fisico-Quimicas 
y naturabs. 


eelebr. bajo la presideneia de S. M. el Revista. T.6. 1921. 


Rey. 1916. 
Programa de premios para el coneurso 
del ano 1917. 


Lissabon. 
Observatorio astronomi:o. 


= Naci e ’ Dados astronömiecos. para os almanaques 
use 2 We . S: | = = 
2 aciımal de ze naturales de 1921-23 para Portugal. 1920-21. 
Trabajos. Ser. Geolögica, N. 26-27. Ser. | Pl 
Botänica N. 16. Ser. Zoolögiea, N.44 | Foren i Torres, Joagquım. Noticia sobre 


45: 1920-21. la cerämica de paterna. Barcelona 1921. 
Finnland. .. 3 
& Helsingfors. 
Abo. Finnische Akademir der Wissenschaften. 


Akademie. i Annales. Ser. A. Tom. 5-13. Ser.B. Tom. 
Acta. Humaniora, 1-2. 1920-21. | 4.9. 10-12. 14. 1910-20. 5 
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_ Sitzungsberichte. 1912. 

Documenta historica quibus res natio- 
num septentrionalium illustrantur. 5. 
1915. 

FF Cominunications, Edited for theFolk- 
lore Fellows. N. 13-34. 1914-20. 

Finlöndische Gesellschaft der Wiss:ns: haften. 


Acta. Tom. 48, N.5-7. Tom. 49, N.1-2. 
Tom. 50, N. 1-2. 1920. 


| Merentutkimuslaitos Havsforskningsinstitwtet. 


Skrift 1-9. 1920-21. 

Gevlogische Kummission. 
Bulletin. N. 53-55. 1920-21. 
Agrogeologiska kartor. N. 3. 1920. 
Geologisk Ölversiktskarta öfver Finland. 

Sekt. D.3—4. E.2-3. 1916-20. 

Obser vatoire astronsmiqne. 

Catalogne photographique du eiel. Ser. 1, 


Bidrag till Kännedom af Finlands Natur 2914: 
och Folk. Häftet 79, N. 1. 1919. 
Eestland. 
Dorpat. Meteorologisches Observatorium der Uni- 
Naturforscher-Gesellschaft. Sa : 
Archiv für die Naturkunde des Ostbalti» ES 
kums. Serie 2. Bd. 14, Lief.1-2. 1920. a a RE 
che HL BA 95 Pöllutööministeeriumi väljaanne. N. 9. 
g 5 .24, H. 1-4. Bd. 25. 
1921. 


H294,B0.'27. 1919-20: 
Universität. 
Acta et commentationes. Ser. 
B:1:.1927: 


Al. Ser, 


Lerzmann, JOHANNES. Ergebnisse der (ie- 
witterbeobachtungen in den Östseepro- 
vinzen 1913 u. 1914. Dorpat 1914-15. 


Livland. 
Riga. 


Naturforscher - Verein. 
Korrespondenzblatt. 57. 


1915. 


2 Polen. 


Thorn. 


Coppernicus-Verein für Wissenschaft und | Universität. 


Kun.t. 
Mitteilungen. H.28. 1920. 


Warschau. 


Fundamenta mathematicae. Tom 1-2. 


1920-21. 


: 3 Türkei. 
Konstantinopel. 


"EXAvıRös ®iXoXoyıros ZUAAoyos. 
'O Ev Kovaravrıyvovmoreı 'EAAvıRos PıXo- 


Aoyıkös ZUAAoYyos. Zuyypajıpa mepioöt- 
rov. Touos 31.33.34 mapaprına. 1907-21. 


Bukarest. 
Ararlemia Romana. ® 
Bulletin de la Section seientifique.. An- 
= nee 7,.N.1-3. 1921. 
Bulletin de laSection historique. Annee9, 
N. 1-2. 21. 


Rumänien. 
| Institut de l’etude de l Europe sud-orienlale. 


Annce 3, N. 8-12. Annece 4, N. 11-12, 
Annee 6, N. 6-10. -Annce 7, N. 10-12. 
Annee 8, N. 1-7. 1916-21. 
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Jassy. 
Umiversitatea. 


Annales seientifigues. Tome10, fase. 3.4. 


Tome 11, fasc. 1.2. 1920-21. 


ANGELESCO, GEORGES. Contribution A l’etude 


de la grele. Buzeo 1914. 
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Criverz, Teopor. Suma unghiurilor unui 
triunghiu format din linii drepte sau 
postulatul lui Euelide. Bucuresti 1920. 

Movirca. Quelques Observations elementaires 
sur les nombres entiers. Bucarest 1921. 


Serbien. 
} Belgrad. 
Königlich Serbische Akademie der Wissen- 


schaften. 
Glas. 96. 1920. 
Godinak. 28. 


1914-19. 


Sıpski etnografski zbornik. Kniga 21. 


Bulgarien. 


Sofla. | AnGueıorr, B. Pressions dans les eaux 
Soeiete Archeologique Bulgare. courantes.. Sofia 1921. Sonderabdr. 
Bulletin. Tome 6-7. 1919-20. 
Griechenland. 
Ken | Emornuovicy Eraıpeia. 


Ecole /rangaise. 
Bulletin de correspondance hellenique. 
Annee 44, N. 1-12. 1920. 


Aönva. Zuyypanpa mepıodıröv. Tonos 31.1920. 


Oikovonos, I. I1.: De profusionum recepta- 
ceulis sepuleralibus. Athenis 1921. 


Vereinigte Staaten von Nord-Amerika. 


Baltimore. 
‚Johns Hopkins University. 
Circular. New Ser. 1914. N.7-10. 1915- 
1917. 1918, N. 1-9. 1919, N.3.4.6.10. 
1920, N. 1. 2.4.6.7. 


American Journalof Mathematics. Vo1.36, 


N:4. V01.37-39. Vo1.40,N. 1-4. Vol.41, 
N.4. 1915-19. 

The American ‚Journal of Philology. Vol. 
35, N.3.4. Vol.36-38. Vol. 39, N.1-2. 
Vol. 41, N. 3.4. 1916-20. 

Studies in Historical and Political Science. 
Ser. 32, N. 3. Ser. 33-35. Ser. 36, N.1-3. 
Ser. 37. Ser. 38, N. 1. 1914-20. 


> Berkeley. 
University of California. 
Publications. Semitie Philology. Vol. 6, 
N.4. 1920. 


Boston. 
American Academy of Arts and Sciences. 
Proceedings. Vol. 56, N. 9-11. 1921. 
American Philologigal Assocration. 
Transactions and Proceedings. Vol. 49- 
50. 1918-20. 


Brooklyn, N. Y. 
Museum of the Brooklyn Institute of Arts and 
Seiences. 
Brooklyn Museum Quarterly. Vol. 1, 
N.3.4. Vol.2-6. Vol.8, N.1. 1915-21. 
Science Bulletin. Vol. 2, N. 3-6. Vol. 3, 
N.1. 1914-16. 


Cambridge, Mass. 
Harvard Collıge. 
Harvard Oriental Series. Vol. 25. 1920. 
Astronomical Observatory. 
Cirvulars. N. 222-225. 1920-21. 
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Chicago. 
Field Museum of Natural History. Z 

Publications. N. 206. 1921. 

University of Chirayo. 

The Botanical Gazette. Vol. 70, N. 5-6. | 
Vol.71,N. 1-6. Vol.72, N. 1-4. 1920- 
21. 

The Astrophysical Journal. Vo1.52, N.3-5. 
Vol. 53, N. 1-5. Vol. 54, N. 1-2. 
1920-21. 

The Journal of Geology. Vo01.28, N.7-8. 
Vol. 29, N. 1-7. 1920-21. 


Concord, N.H. 

Bulletin of the Archaeological Institute of 
America. Vol.4, N.4. 1913. 

American Journal of Archreology. Ser. 2. | 
The Journal of the Archaeological 
Institute of America. Vol.23. Vol. 24, | 
N.4. Vol. 25, N.1-3. 1919-21. | 


Des Moines. 


lowa Geological Survey. 
Annual Report. Vol. 25. 1914. 


Easton, Pa. 
American Chemical Society. 
Journal. Vol.42,N.11-12, V0].43, N. 1-7. | 
1920-21 


Granville, Ohio. 
Denison University. 
Bulletin of the Seientifie Laboratories. 
Vol. 18, Art. 1-7. Vol.19, Art. 1-8. 
1916-19. { 


Iowa City. 
State University of Iowa. | 
Studies in child welfare. Vol.1,N.5. 
1921, 
Lancaster, Pa. 
Marine Biolugical Lahoratory. 
Bio!ogical Bulletin. Vol. 29, N.2-6. Vol. 
30-39. 1915-20. 


Madison, Wis. 
Wisconsin Geological and Natural History 
Survey. | 
Bulletin. N. 28. 35-37. 42. 44. 45. 55. 57. 
58. 1913-20. 
Soil Maps. 28-32. 37-40. 1913-20. 


, The American Journal of Science. 


Milwaukee, 
Publie Museum. 
Bulletin. Vol.2, N. 2. 1920. 
Annual Report. 19-28. 1900-10. 
Wisconsin Natural History Society. 
Occasional Papers. Vol. 1, N. 3. Vol. 3. 
1890-96. 


New Haven. 
American Oriental Society. 
Journal. Vol. 35, P.4. Vol. 36, P.3. Vol. 
37-41. 1917-21. 
Ser. 4. 
Ser.5. Vol.1, N. 1-6. 
Ind. to Vols. 41-50. 


Vol. 50, N. 300. 
Vol. 2, N. 7-11. 
1920-21. 


New York. 
Academy of Sciences. 

Annals. Vol. 25, S. 309-416. Vol. 27, 
S.245-336. Vol. 28, S. 1-200. Vol. 29, 
S. 1-139. 1917-21. 

American Association for international (on- 
ciliation. 

Documents. 1917-20. 

Amrrican Gengraphical Sneiety. 

The Geographical Review. Vol. 9,N.4. 
Vol. 10, N. 1. 2.4-6. Vol. 11, N.1.3.4. 
1920-21. 

American Mathemnti: al-Soriery. 

Bulletin. Vol. 23-26. Vol. 27, N. 1-8. 
1917-21. 

Transactions. Vol. 17,N.4. Vol. 18-21. 
Vol. 22, N. 1-2. 1916-21. 

Columbian University. 
Ernest Kempton Adams Fund for phy- 
sical research. 
Publication. N. 9. 1920. 
The Journal of Conational Law. 
N, 1. 192]. 


Vol. 2, 


Oberlin, Ohio. 
Wilson Ornithologi: al Club. 
TheWilson Bulletin. Vol.32,N.3-4. 1921. 


Philadelphia. 
Academy of Natural Scirnces. 
Journal. Ser.2. Vol. 16, Pt.2-4. 1915-18. 
Proceedings. Vol.6b, Pt.2-3. Vol.67-71. 
Vol. 72, Pt. 2-3. 1914-21, 
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American Philosophical Society. 


' Proceedings. Vo1.53,N.215. Vol.55,N.4. a 


1914-16. 
University of Pennsylvanıa. 
Catalogue 1920-21. Sonderabdr. 
Publieations. Contributions from the Bo- 
tanical Laboratory. Vol.4, N.2. Vol.5, 


N. 1. 1919. — Contributions from the | 


Zoological Laboratory. Vul. 19. 1914. 


Pittsburgh. 
lerkek) Observatory. 
Publieations. Vo1.4;N.2-5. Vol.5.N. 1-5. 
° Vol.6, N. 1-8. 1919. 


Pr'’nceton. 
Umiversity Observatory. 
N. 3-5. 1915-20. 


C'öntributions. 


Saint Louis, . ı 
Publie Library. > 


Monthly Bulletin. June 1921. = 


"San Franeisco. 
California Academy of Sciences. 
a Ser.4. Vol.9, N.9-15. Vol. 
10, N. 1-9. Vol. 12,.N. 17. 1916-20. 


Tufts College, Mass. 

Studies. Seientifie Series. 
1916. \ 
Washington. 
Na’ional Academy of Sciences. 
Vol.132 1915. 

Proceedings. Vol. 6, N. 9. 11. 

N. 1-4. 1920-21. 

Report. 1916. 
Bureau of Standards. 
N. 32. 99. 102-06. 1920. 
N. 396-405. 1%: 
N. 167. 172-73. 


Memoirs. 
127 Volo7, 


Cireular. 
Seientifie Papers. 
Technologie Papers. 


176-77. 179-80. 1920. 
Miscellaneous Publications. N.43. 45. 
1920-21. 


- Carnegie Endowment for International Peace. 


Year-book. N.7-8. 1918-19. 
Division of es and History. 
Drachmann, Povl. - The 
Development and commereial poli- 


industrial 


cies of the ıhree Scandlinavian coun- 
tries. Oxford 1915. 
life in modern wars. Oxford 1916. — 


— Losses. of 


| 
| 
it: Dana G. 
| 
I 


ol AN 


ao Oxford 1916. 
zing. Friedrieb. Ep demics vesnl 
from wars. Oxford 1916. — Girau 1% 
Arthur. The colonial tariff Policy 
of France. Oxford 1916. — Murno, 

The five Republies of 

Central America. New York 1918. 
Preliminary economie Studiesofhe 
war. N. 1. 3. 6-12. 14. 16-17. 
.19. 24-25. New York 1918-20. 
Division of Intereourse and Education. 
Publication. N.6.9.12-15.17.1915-20. 
Division of International Law. 
Biblio'heque internationale de droit 


des gens. 

Triepel, Heinrich. Droit internatio- - 
nal et droit interne. Paris & Ox- 4 
ford 1920. — Lawrence, T.J. Les a: 
Prineipes de droit international. 3 
Oxford 1920.— De Louter, J.Le 

“ Droit international publie positif. 
T.1.2. Oxford 1920. Sn 


The Classies of international law. 
Rachel, Samuel. De jure naturae Ei 
et gentium dissertationes. Vol.1.2. 
1916. — Vattel, E. de Le Droit' 
des gens. Vol. 1-3. 1916. 
Victoria, Franeiseus de. Relec- 
tiones 1917. S x 
Pamphlet series. N. 31. 33-36. 39. 
| 1920-21. 
| Publications. 
| Les Conventions et declarations de 
la Haye de 1899 et 1907. New 
York 1918. Scott, James 
Brown. The Status of the Inter-. 
national Court of Justice. New 
York 1916. —Seott, JamesBrown. 
An International Court of Justice. 
New York 1916. — Ladd, Wil- 
liam. An Essay on a congress 
. of nations. New York 1916. — 2 
Seott, James Brown. Diplomatie 
Doeumeuts- relating to the out- 
break-of the European War. P. 
1.2. New York 1916. —: The 
Deeclaration-of Independence. The 
Articles of Confederation. The 
Constitution oftlie United States. 


} 


wre a8 2 ß 


Ed. by J.B.Sceott. New York | 


1917. —  Seott, James Brown. 
The Recommendations of Habana 


concerning international .organi- | 


zation. New York 1917. — Seott. 


James Brown. The Controversy | 
over neutral rights between the 
United States and France 1:97- | 
1800. New York* 1917. — Rap- | 


ports faits aux ceonferences de la 
Haye 1899 et 1907. Oxford 1920. 
— Scott, JamesBrown. The armed 


Neutralities of 1780 and 1800. 
New York 1918. — Schücking, | 


Walther. The international Union 
ofthe Hague Conferences. Transl, 
by ©. G. Fenwick. Oxford 1918. 
— Wehrberg, Hans. The Pro- 


blem of an international court | 


of justice. 'Transl.... by Ch. G. 
Fenwiek. Oxford 1918. — The 


Treaties of 1785, 1799 and 1828 | 
between the United States and 
Prussia. New York 1918. — 


Scott, JamesBrown. Judical Sett- 
lement of eontroversies between 
states of the American Union. 
Vol.1.2. An Analysis of cases 
deeided in thesupremecourt ofthe 
United States. Oxford 1918-19. — 
Scott. James Brown. The United 
States of America. New Vork 
1920. — The Deeclaration of Lon- 
don February 26, 1909. New 
York 1920. — Wambaugh,Sarah. 
A Monograph on plebiseites. New 
York 1920. — Treaties for the 
advancement of peace. New York 
1920. — Jay, William. War and 
Peace. New York 1919. — Ma- 
dison, James. The Debates in the 
federal convention of 1787. Inter- 
nat, Ed. New York 1920. — 
The Procedings of the Hague 


Peace Conferences. The Confe- | 


rence of 1899. The Conference 


of 1907. Vol.1. New York 1920. | 


— Treaties and agreements with 


and concerning China 1894-1919. | 


Vol.1. New York 1921, — Les 
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Travaux de la cour permanente 
d’arbitrage de la Haye. New 
York 1921. 


Carnegie Institution of Washington. 


Publications. N.27.34.53.74.85.86.90A. 
151. 159. 161..175.185. 189. 197. 199. 
202-234. 236-246. 248-257. 259-261. 
263-267. 269-272. 274. 278-283. 285- 
298. 300-302. ° 1914-21. ; 

Year Book. N. 13-19. 1914-20. 

Solar Observatory, Mount Wilson, Cal. 
Communications to the National Aca- 

demy of Seiences. N. 44-64. 69-70. 
1920. Sonderabdr. 
Contributions. N. 127-59. 183- 99. 
1917-20. Sonderabdr. 
Annual Report of the Director. 1917- . 
1918. 1920. Sonderabdr. 
Department of the Interior. 

Proceedings of the National Park Üon- 
ference. 1915. 

Arcas of acquisitions to the territory of 
the United States. 1914. 

[he Crater Lake National Park. 1916. 
Excayation and repair of sun temple. 
Mesa Verde National Park. 1916. 
Features of the flora of Mount Rainier 

National Park. 1916. 

Forests of C'rater Lake National Park. 
1916. 

Forests of Mount Rainier National Park. 
19162, 

Forests of Yosemite, Sequoia, and Ge- 
neral Grant National Parks. 1916. 
Glimpses of our National Parks. 1916. 
(General Information regarding Sequoia 
and General Grant National Parks. 

1917. 

General Wind Cave National Park. 
1917. 

TheRocky Mountain National Park. 1916. 

The Yosemite National Park. 1915. 


\ Smithsonian Institution. 


Smithsonian Mi-cellaneous Collections. 
Vol. 62, N. 4.5. Vol.64-66. Vol. 67. 
N. 1-6. V01.68. Vol. 69, N. 1-5. 8-12. 
V01.70,N. 1-4. Vol.71,N. 1-6. Vol.72, 
N. 1-7: 1914-20. 

Smithsonian Contributions toKnowledge. 
Vol, 35. N. 3. 1916. 
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Annual Report of the Board ol Regents. 

1915-18. 

Bureau of American Ethnology. 

Annual Report. 29. 30. 33. 1907-12. 

United States National Museum. 

Bulletin. N. 50. 71. 82. 88. 90-95. 97— 
100. 104. 109- u 112: 2115-2116: 
1917-21. 

Speeial Bulletin. American Hydroids. 
Piss algts: 

Contributions from the United States 
National Herbarium. Vol.16, Pt. 14. 
Vol, 2e 6-8. Vol. 18, Pt. 3-7. Vol. 
19, Pt.1-7. V.ol.20. Vol.21. Vol. 22, 
Pt. 4.5. - ol. 23, Pt.1. 1914-21. 

Proceedings. Vol. 47-56. 1915-20. 

Report on the Progress and Condition. 
1914-1918. 1920. 

United States Department of Agriculture. 
Bulletin. N. 123. 145. 151. 293. 326. 347. 

319. 353. 337. 391. 418. 421. 426. 429. 

433. 436. 441. 442. 453. 456. 458. 460. 

463. 465. 470. 473. 475. 477. 479. 480. 

482. 483. 488. 400. 492-500. 503-08. 

511. 512. 514. 516. 517. 519-24. 526. 

528-31. 536-46. 548-52. 554-59. 562. 
568-78.580-55.587-94.599-607.613- 
18. 620. 622. 625-29. 631-385. 6383-66. 
669-85. 690-7 14. 722-652. 766-7.0.774- 
800. 804-08. 811-30. 332. 834. 836. 
840-74.876-87.892-903. 911-21.923- 
41.958-61.966. 967. 969. 970. 977 
999. 1914-21. 

Farmers’ Bulletin. 
612-14. 628. 650. 706. 714. 717. 719. 
765. 767. 777. 778. 781. 782. 7384-90. 
792-803. 805. 806. 8098-20. 8322-24. 
826-838. 840-52. 854-71.874. 875. 877- 
50. 882-953. 897-904. 908-12. 914-19. 
9321-56. 958-1021. 1023-43. 
1056-66. 1069-88. 1090-1144. 1146- 
68. 1170-82. 1184-91. 1193. 1194. 
1196. 1200. 1204-07. 1212. 1213. 1217. 
1912-21: 

Department Circular. 
186. 1921. 

Journal of Agricultural Research. Vol. 1, 
N.1. Vol. 6, N.2. Vo1.7,N. 6. Vol. 8, 
N. 4. 7.12., Vol. 9, N.2. 4. 6-8. 11-13. 
Vol. 10, N. 1-3. 6. 9. 11-13. Vol. 11, 


165-76. 180-852. 


° 
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989, | 


N. 603. 607. 609. 610. | 
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N. 1-3. 5-11. 13.14. Vol. 12, N.2-12, 
Vol.13,N.2-13. Vol. 14,N.1-4.6.8-10. 
13.14. Vol.15. Vol. 16, N. 1-8. 10-13. 


V01.17, N. 1-6. Vol. 18, N.1. 2. 4-12. 


Vol.19, N. 1-11. Vol.20, N.1-11. Vol. 
21, N. 1-11. Vol.22, N.1-3. 1916-21. 
Monthly Crop Reporter. Vol.7, N. 3-8. 
1921. 
Report. N. 5. 100. 113-17. 1912-17. 
Report of the Secretary of Agriculture. 
1916-20. 
Weekly News Letter. Vul. 8, N. 33-35. 
Vul. 9, N. 1. 3-6. 9-13. 1921. 
Yearbook. 1917-1919. 
Bureau of Animal Industry. 
Service and regulatory au OUn BE 
166. 168-71. 1921. 
Bureau of Biological Survey. 
Serviceand regulatory announcements. 
March-June 1921. 
Bureau of Chemistry. 
Serviceand regulatory announcements. 
102-14. 116-17. 1921. 
Bureau of Markets. 
Service and regulatory announcements. 
N. 67. 68.70. 1921. 
Bureau of Plant Industry. 
Inventory of seeds and plantsimported. 
1921. 
Bureau of S:.ils. 
Report of the Chief. 
1920. 
Federal Hortieultural Board. 
Service and regulatory announcements. 
69. 1920. 
Insecticide and fungieide Board. 
Serviceandregulatory announcements. 
N. 34-35. 1921. 
States Relations Service, 
Experiment Station Record. Vol. 26, 
N. 2.3.5. Vol. 34, N.4. Vol.44,N. 
3-9. Vol.45, N. 1-3. 1916-21. 
IN»22201921: 
Porto Rico Agrieultural Experiment 
Station. 
Report. 1920. $ 
Virgin Islands Agricultural Experiment Sta- 


1914-15. 1918. 


Extension Circular. 


tion. 
Bulletin. N. 1-2. 1921. 
Report. 1920. 
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United Staatıs Geul: gical Survey. 
Bulletin. N. 541. 544. 549. 559-63. 565- 


70. 572-73. 576-78. 580-84. 536-608. 
610-48. 650-695. 6638-78. 680-81.683- 


85. 687-88. 690-91. 693. 710-11. 
1914-19. 

Monographs. Vol. 53-54. 1919. 

Profession:«l Papers. N. 86-89. 90 E-L. 
91. 93-99. 101-07. 108 A-L. 109-10. 
112-14. 120. A. Ce). 128. 1915-19. 

Annual Report of the Director. 35-39. 
1914-18. 

Preliminary Report on the Mineral Re- 
sources of the United Staates. 1918. 

‘Mineral Resources of the United Staates. 
1913:71,:6-9.19 135 15-262 11,.17.18. 


20-35. 1914: I, 1-26. II, 1-22. 24-34. 


1915: I, 1-28. II, 1-22. 24-26. 29-35. | 


1916: I, 1-24. 26-27. 11,1. 3-10. 12- 
14. 16-36. 1917: d, 1-2. 4-15. 17-20. 
22. II, 1-13. 15. 17-32. 1918: I, 1-3. 
11, 2-6. 9. 37. 1919: I, 9-12. 1116-19. 

Water-Supply Papers. N. 312. 321. 325- 
26. 328-32. 335-836. 338-39. 340 C-L. 
341-42. 34445 G-J. 346-74. 375A-G. 
376-93. 395-99. 400 A-E. 403-24. 425 
B-E. 426-385. 437-38. 441. 443. 445. 
465. 485. 1915-19. 

Geologie Atlas of the United States. 
Folio N. 200. 202-12. 1916-20. 


Mittel- und 


‚ Comayagüela, Hond. 
Observatorio meteorologico de la escuela nor- 
mal de Verones. 


Boletin. Anol, N. 2. 1920. 


Mexico. 
Instituto geologico de Mexico. 
Boletin. N. 33. 1919-21. 
Anales. N. 9. 1920. 
Sociedad cientifica » Antonio Alzate«. 
Memorias y Revista. Tomo 35, N. 3-4. 


Tomo 37, N. 3-12. Tomo 38. N. 9-12. 
\ Musco Nacional de Historia natural. 


Tomo 39, N.1-6. 1920-21. 


El maestro. Revista de eultura nacional. | 
Sociedad Argentina de Ciencias naturales. 


72121928 


El Mexico antiguo. Tomo 1, N. 7-8. 1921. 
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United States Naval Observatory. 
The American Ephemeris and Nautical _ 
« Almanac. 1923. 

Publieations. Vol. 9, P.1. 1920. 
Annual Report. 1920. Append. N. 2 to 
1917-18. 

Barca, Tr. W. »Arbitration« as a term of 
international law. Philadelphia. 1920. 

BARRINGER, D.M. Meteor Crater in northern 
Central Arizona. 0.0. 1909. Sunderabdr. 

Bunte, Jonn. Gyro-copic Theory of the 
Mechanical Part of Nature» Portsmouth. 
Virg. (1911). 

————. What I have aspired to ac- 
eomplish. Por'smouth, Virg. 1918. 
Darr, Wırzıan Heatey. Spencer Fullerton 
Baird. Philadelphia & London 1915. 
(Smithsonian Institution, Washington.) 
Lupwis, Kar. Die Allgewalt in der Natur. 

St. Louis 1923 (!). 

Öszorn, Henry Faırriern. Bibliography 
of pubished writings for the years 
1877-1915. 2uded. (New York) 1916. 

Roor, Erınu u. NıcnoLas Murray BUTLER. 
Problems eonfronting the Carnegie En- 
dowment for International Peace. 1920. 
Sonderabdr. 

Scorr, James Brown. The Status of the 
International Court of Justice. Baltimore 
1914. . 


Süd-Amerika. 


Tacubaya. - 
Observatoriv astronomico nacional. 


Anuario. Anno 41. 1921. 


Buenos Aires, 


| Dirceciön general de Minas, Geologia e Hi- 


drologia. 
Anales. Tomo, 14 N.2-5. 1920. 
Boletin. Ser. A. N. 13. Ser. B. N. 24-27. 
Ser. D. N.13. Ser. F. N.2. 1920-21. 


Anales. Tomo 29. 1917. 


Physis. Tomo 2, N. 11-12. 1916. 
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.. Cördoba (Repüblica Argentina). 
Academia nacional de Ciencias. 
Buletin. Tomo 21 mapa geolögieo de 
Nevado de Famatina. Tomo 24, Entr. 3 
4. 1913. 
Miscelanea. 


N. 3. 1921. 


La Plata. 

Museo de La P!ata. 
Revista. 'Tomo 25. 
Universidad nacional. 

Faeultad de Ciencias fisicas, matemäticas 
y astronömicas. 

Anuario. 11. 1921. 

Contribueiön. Ser. matemät.-fisica. Vol.2, | 
entr. 6. — Ser. teenica. Vol. 2, entr. 4. 
1920. 

Memoria. N. 9. 1920. 

Observätırio astronomico. \ 

Marrinez, H. A. Determinaciön de la 
Örbita del Planeta (796 Sarita. 1920. 

Tarıa, N. Medidas mierometrieasde Estrel- 
las dubles yveeinas. T.6, entr.2. 1921. | 


Buenos Aires 1921. 


a RE re j i a 
. Verzeichnis der eingegangenen Druckschriften 


Museo Nacional. 


Lima. j 
Congreso nacimmal de la industria minera. 


Anales. Tomo 1. 1921. u 


Montevideo. A 
Anales. Ser. 2, Vol. 1, entr. 4. 1920: 


Rio de Janeiro. 


Musru Nacional. 
Archivos. Vol. 22. 1919. 


S. Paulo. 


‚ Instituto de Bu’antan. 


Anexos das Memorias. Seccäo de Bo- 
tänica. Vol. 1, Fase. 1-2. 1921. 


AMmEGHINO Frorentino. ÖObras completas 
y eorrespondeneia cientifica. Vol. 1. 
La Plata 1913. 

Logo, Bruno. O Museu Nacional durante 
o anto de 1920. Rio de Janeiro 1921. 


. 


-Japan. 


Fukuoka. 
Unjversität. 
Mitteilungen aus der medizinischen Fa- 
kultät. Bd.3, H.1.2. Bd.4, H.1.2; 
Ba. 5. H. 1. 2. 1917-21. 


Kuraschiki. 


Öhara-Institut für landhwirtschaftliche For- 


schungen. 


Berichte. Bd.1, H.4. 1919. 


Kyoto. 
Universität. r 
Acta Scholae Medieinalis. Vol. 1, Fasc. 
1-4. Vol.2. Vol. 3, Fase. 1-4. Vol. 4, 
Fasc. 1. 1916-21. 


Sendai. 
Umirerstität. 

Arbeiten aus dem anatomischen Institut. 
H. 5-6. 1920-21. 

Mitteilungen aus dem pathologischen 
Institut. Bd. 1, H. 1-2. 1921. 

The Science Reports. Ser. 1. Vol. 9, 
N.6. Vol. 10, N. 1-4. Ser. 2. Vol.5, 


N. 3-4. Ser. 3.- Vol. 1; N.1. 1920. 


-21. 
The Töhoku Mathematical Journal. Vol. 
18,N. 3/4. V 01.19, N.1/2-3/4. 1920-21. 
The Töhoku Journal of Experimental 
Medieine. Vol.1, N. 5/6. ‚Vol.2, N. 
1-3. 1920-21. 


Taihoku. 
Experimental Station af Forest y. 
Icones Plantarum Formosanarum. Vol. 
10. 1921. 


Tokyo. i 
Imperial Earthquake Investigation Committee. 
Bulletin... Vol. 9, N. 3. 1921. 
Zoologısche Gesellschaft. 
Annotationes zoologicae Japonenses. Vol. 
10: N.1-32. 1921: 
Unversität. 
Calendar. 1920-21. 
Mitteilungen aus der Medizinischen Fa- 
kultät. Bd. 21, H. 2-3. Bd. 22, H. 1-4. 
Bd. 23.24. Bd. 25, H. 1-2. 1919-20 
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Syrien und Aegypten. 


Beirut. 
Universite Saint-Joseph. 
MeJlanges d« la Faeulte orientale. Tome7. 
1914-21. 


Durch Ankauf wurdın erworben : 


Berlin. Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung. Zentralblatt für die 
gesamte Unterrichtsverwaltung in Preußen. Jahrg. 1920, H.12. Jahrg.63, H. 1-21. 
Erg.-H. 36. Sonderh. 1921. 

Journal für die reine und ang-wandte Mathematik. Bd.151 H.1-4. 1920-21. 
Minerva. Jahrbuch der gelehrten Welt. Jahrg. 23. 1921. 

Dresden. Hedwigia. Organ für Kryptogamenkunde. Bd. 62, H. 3-4. 1921. 

Göttingen. Königliche Gesellschaft der Wissenschaften. Göttingische gelehrte Anzeigen. 
Jahrg. 182, N. 10-12. Jahrg. 183, N. 1-6. Berlin 1920-21. 

Leipzig. Börsenverein der Deutschen Buchhändler. "Deutsches Biicherverzeichnis. Bd. 3, 
Hälfte 1.2. 1920. : ; 

Hinrichs’ Halbjahrs-Katalog der im deutschen Buchhandel erschienenen 
Bücher, Zeitschriften, Landkarten usw. 192), Halbj.2. 1921, Halbj. 1, T.1. 2. 

Literarisches Zentralblatt für Deutschland. Jahrg. 71, N. 48-52. Jahrg. 72, 
N. 1-46. 1920-21. i 

Paris. Acal&mie des Inseriptions et Belles-Lettres. Comptes rendus des scances. 
1920. Janv.-Dee. 

Gesamtverzeichnis der ausländischen Zeitschriften. Hrsg. vom Auskunfisbureau der 
deutschen Bibliotheken. Berlin 1921. 

Grimm, Jacos, und Griun, WırHersr. Deutsches Wörterbuch. Bd. 10, Abth. 3, Lief. 3. 
Bd. 11, Abth. 2, Lief.3. B. 11, Abth. 3, Lief. 8. Leipzig 1921. 

Deutsche Reicbstagsakten. Bd. 16, Hälfte 1. Gotha 1921. 
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von Aruesc#, Dr. G.J., in Berlin, ‚über die drei ersten Lebensmonate eines Schim- 
pansen. 566. 672-685. 
Bang-Kaup, Prof. Dr. Willy, in Berlin, vom Köktürkischen zum Osmanischen. Vorar- 
beiten zu einer vergleichenden Grammatik desTürkischen. 4. Mitteilung. (AbAh.) 265. 
BEcke, Friedrich, in Wien, zum korrespondierenden Mitglied der puy Sally EnE 
matischen Rlasse gewählt. 3. 
BEckmann, über die Umlagerung von Oximen in Amide. 236. 
Bersear, Alfred, in Königsberg, zum korrespondierenden Mitslied der physikalisch- 
mathematischen Klasse gewählt. 3 
BERGMANN, Dr. Max, in Berlin, erhält 8000 Mark aus der Eur. Fiscn£r- Stiftung. 532. 
Bicker, Prof. Dr. A., in Berlin, über Hitzesekretine. Au: Dr. C. van Ewerz. 291. 
325—327. 
Brunn, Dr. Agnes, in Berlin, ein Fall exper mentale Verschiebung des Geschlechts- 
verhältnisses bei Säugetieren. 412. 549—556. 
Branpt, über Shakespeares »Julius Cäsar«. 411. 
Burpachn, Jahresbericht über die Forschungen zur euhochdeneohen Sprach- und 
Bildungsgeschichte. 152—153. 
‚ Jahresbericht der Kommission für die Herausgabe der -Gesammelten 
Schriften Wilhelm von Humboldts«. 137—138. 
‚ Jahresbericht der Deutschen Kommission. Mit Roe'rHeE. 141— 152. 
———, {ber platonise! e und freireligiöse Züge im »Ackermann aus Böhmen«. 305. 
‚ erhält 7500 Mark für seine Forschungen zur uhd. Schriftsprache. 860. 
Conn, Prof. Dr. Fritz, in Berlin-Dahlem, erhält 3600 Mark aus der Dr.-Karr-Gür'rLer- 
Stiftung als Zuschuß zu den Kosten der Drucklegung des »Astronomischen Jahres- 
berichts«. 209. 
CorrEns, Jahresbericht der Arserr-Sauson-Stiftung. 166. 
— ., über die zweite Fortsetzung der Versuche zur experimentellen Verschiebung 
des Geschlechtsverhältnisses. 291. 330—354. 
Dırrs, Adresse an denselben zum fünfziejährigen Doktorjubiläum am 22. Dezember 
1920. 2. 4—5. i 
—, Jahresbericht über das Corpus medicorum Graecorum. 139—141. 
— , Lukrezstudien IV. 235. 237— 214. 
DRAGENDORFF, Gedächtnisrede auf Heınkıcn Dresser. 487—491. 
Dresser, Gedächtnisrede auf denselben, s. DRAGENDORFF. 
Duisgerg, Prof. Dr. Karl, in Leverkusen, zum korrespondierenden Mitglied der phy- 
sikalisch-mathematischen Klasse gewählt. 567. 
Erknor, Prof. Dr. A., in Leiden, erhält den Preis der Graf-Lousar-Stiftung. 532. 
Esser, J)., über die Prüfung des photochemischen Äquivalentgesetzes an der photo- 
graphischen Trockenplatte. Mit W.Nonnack. 625. 631—635. 
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Eınsteın, Geometrie und Erfahrung. 123—130. i 
. über eine naheliegende Ergänzung des Fundamentes der allgemeinen Re- 
lativitätstheorie. 259. 261— 264. 
,‚ über ein den Elementarprozeß der Lichtemission betreflendes Experiment. 
859. 882 —883. 
EncLer, Jahresbericht über das »Pflanzenreich«. 135. 
— , Jahresbericht über die Bearbeitung der »Flora von Papuasien und Mikro- 
. nesien«. 162—163. 
— — —., erhält 14000 Mark zur Fortführuug des Werkes »Das Pflanzenreich«. 860. 
Erpuann, Die philosophischen Grundlagen von Hernnorrz’ Wahrnehmungstheorie, 
kritisch erläutert. (AbA.) 81. 

——— ——, Bericht über de Kanr- und Lrignız-Ausgabe. 114—123. 132. 138—139. 

————, Bericht der _Dır'rnev-Kommission. .155. 

—— ——, gestorben am 7. Januar 1921. 81. 

—, Gedächtnisrede auf denselben, s. Srunpr. R 
Ernan, Jahresbericht über dis Wörterbuch der ägyptischen Sprache. 133 —134. 
‚ über den Hırem der ägyptischen Könige. 259. 

——, erhält 1500 Mark für das Ägyptische Wörterbuch. 860. ‘ 

Ewerk, Dr.C. van, in Berlin, über Hiizesekretine, s. Bıcker. 

Fıck, Bemerkungen über Naturgesetz, Regel, Ursachenbegriff. 285—240. 

—— , über Gewichts- und Querschnittsbestimmungen. 383. 

——-, Gedächtnisrede auf Wırnerm von WarLpever-Harrz. 508-521. 

—— , Verzeichnis der Schrilten von W. v. Warpever-Hartız. 534—546. 

—— , über die Fleischfaserlänge beim Hund und Bemerkungen über einige Gelenke 
des Hundes. 1018--1033. je 

Fısc#Er, Prof.‘ Dr. August, in Leipzig, erhält 800 Mark zur Bearbeitung seines arabischen 
Wörterbuchs. 371. 

Goerte, Alexander, in Heidelberg, zum korrespondierenden Mitglied der physikalisch- 
mathematischen Klasse gewählt. 2. 

Gorpscanipı, über die Kompo-ition mittelalterlicher \Wandmalerei. 831. 

GorozıHuer, Ignaz, in Budapest, gestorben am 13. November ı92r. 832. 

GrESSMANnN, Prof. Dr. Hugo, in Berlin, über Ode Salomos 23. 548. 616—624. 

— ——, iiber die ammonitischen Tobiaden, 565. 663—671. 

DE Groor, erhält 15000 Mark für die Drucklegung seines Werkes »Die Hunnen der 
vorchristlichen Zeit«. 209. 

— ——— —, über Frauenregierungen in China, die sich hauptsächlich im 2. Jahr- 
hundert vor, im 7. Jahrhundeıt nach Chr. und neulich wieder von 1860 an er- 
eignet haben. 435. 

— ——., gestorben am 24. September 1921. 728. 

HABERLANDT, zur Physiologie der Zellteilung. Sechste Mitteilung. Über Auslösung 
von Zellteilungen durch Wundhormone. 1. 221—234. ; 

= , zur Physio'ogie der Zellteilung. - Siebente Mitteilung. Die Entwicke- 
lungserregung befruchteter und parthenogenetischer Eizellen. 444. 

. über experimentelle Erzeugung von Adventivembryonen bei Ocnothera 
Lamarckiana. 693. 695—725. 
— ——  —— , Die Entwickelungserregung der Eizellen einiger parthenogenetischer 


Kompositen. 861. 


von Hann, Julius. in Wien, gestorben am 4. Oktober 1921. 728. 
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von Harnaok, Jahresberielit der Kirchenväter-Kommission. 161. 
‚ über die apokalyptischen Reiter. 245. 
‚ neue Fragmente des Werkes des Porphyrius gegen die Christen. 
Die P-eudo-P’olycarpiana und die Schrift des Rhetor Pacatus gegen Porphyrius. 
245. 266— 281. 


‚ Nachträge zur Abhandlung »Neue Fragmente des Werkes des Por- 
phyrius gegen die Christen«. 833. 834—835. 2 x 
Heiner, über die Beziehungen der Körperachsen zur Eiachse bei den Chordaten. “a 
329. 385—398. Er 
HErreriıcn, Dr. B., in Berlin, erhält 8000 Mark aus der EuıL-Fiscrer-Stiftung. 532. 7 


HrEıLmAann, über neue Untersuchungen über die Regenverhältnisse von Deutschland. 


Zweite Mitteilung: Die Schneeverhältnisse. 208. 246—257. ee: 
‚ über die Meteorolog’e in den deutschen Flugschriften und Flugblättern E. 
des 16. Jahrhun.lerts. Abh. 208. Bat 


. Der Nebel in Deutschland. 899. 900—919. 

Heuvstrer, Prof. Dr. Andrens, in Basel, über die deutsche Quelle der Ballade von s 
Kremolds Rache. 399. 445469. - © 

Heymann, über die Rechtsformen der deutschen militärischen Kriegswirtschaft rd ZEN 
ihre Bedeutung für die Entwicklung unseres Gewerberechts. 29. 

HıLLER Von GAERTRINGEN, Prof. Dr. Friedrich Frhr., in Berlin, Attische Inschriften. 4 
435. 436—443. a 

Hınrze, Jahresbericht über die politische Korrespondenz Friedrichs des Großen. Mit Be 
MEINEcKE und Keur. 132. ? 

‚ Jahresberieht über die Acta Borussica. Mit MEınEcke und Krar. 132.. 
‚ über die Amtsverfassung in den deutschen Ländern des 13.—ı8. Jahrhunderts 
in ihrem Verhältnis zur Kreisverfassung. 747. 
Hırscarern, Jahresbericht über die Sammlung ‘der lateinischen Inschriften. 131. 
‚ Jahresbericht über die Prosopographie der römiselien Kaiser zeit. 131. 

Horrnueiısrer, Cuno, in Sonneberg, erhält 2000 Mark zur Unterhaltung seiner Privat- 
sternwarte. 401. 

Horr, über den Kirchenbegriff des Paulus in seinem Verhältnis zu dem der Ur- 
gemeinde. 833. N 2 

Horre-Moser, Frau Dr. Fanny, s. Moser. 

Jacıc, Ignaz, in Wien, Adresse an denselben zum fünfzigjährigen Doktorjubiläum am 
6. Januar ıg21. 2. 6—7. 2 

IrLserG, Prof. Dr. Johannes, in Leipzig, aus einer verlorenen Handschrift der Tardae 
passiones des Caelius Aurelianus. 694. 819—829. 

Kaıruza, Th., in Königsberg, zum Unitätsproblem der Physik. 859. 966—972. 

Keur, Jahresbericht über die politische Korrespondenz Friedrichs des Großen, 

s. Hınıze. 

‚ Jahresbericht über die Acta Borussica, s. Hınrze, { 

-——— , iber die demnächst erscheinende Veröffentlichung mehrerer Aktenstücke zur 
preüßischen und deutschen Geschichte aus den Jahren 1863 und 1870 in der 
Festschrift der Kaiser-Wilhelm-Institute. 208. 

—— , über Wibert von Ravenna, den Gegenpapst Clemens III. und seine Obödienz. 

I. 329. 355—368. II. 899. 973—988. - 

—— , Bericht über die Herausgabe der Monumenta Germaniae historica 1920. 399. 
401—409. 

Knıer, Prof. Dr. Hans, in Würzburg, erhält 2000 Mark aus dem Cornenıusschen Legat. 
529— 530. 
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Könter, Prof. Dr. Wolfgang, in Berlin, Aus der Anthropoidenstation auf Teneriffa. V. 
Zur Psychologie des Schimpansen. 413. 686 —692. 
” ‚über eine neue Methode zur psychologischen Untersuchung von Menschen- 
affen. 727. 
KÖNnIGsSBERGER, Leo, in Heidelberg, gestorben am 15. Dezember 1921. 949. 
Korscnerr, Eugen, in Marburg, zum korrespondierenden Mitglied der physikalisch- 
mathematischen Klasse gewählt. 2. 
Küxrenruar, Versuch eines natürlichen Systems der Oktokorallen. 32—102. 
‚ Jahresbericht über das »Tierreich«. 134. 
‚ Jahresbericht über den »Nomenclator animalium generum et sub- 
generume. 139. 
‚ über die Brustilosse des Buckelwales und ihre Entwicklung. 399. 
568—588. 
‚ erhält 10000 Mark zur Fortführung der Arbeiten an Nomenelator 
animalium generum et subgenerum. 860. 
‚ erhält 24000 Mark zur Fortführung des Unternehmens »Das Tier- 
reich«. 860. 
von LAue, über einige Fragen aus der allgemeinen Relativitätstheorie. 435. 
- — , Antrittsrede. 479—481. ; 
Lewy, Dr. Ernst, in Wechterswinkel, erhält 1350 Mark aus der Bopp-Süftung zur För- 
- derung seiner ostfinnischen Forschungen. -400. 
Lıegıscn, über die optischen Eigenschaften einiger Kristalle im ee: Spektrum, 
s. Rusens. 
‚ über die homogenen Deformationen der Kristalle, die durch einfache 
Schiebungen nach Gleitflächen hervorgerufen werden. 29. 
von Lücken, Dr. Gottfried, in Hamburg, erhält das Stipendium der Eduard-Gerhard- 
Stiftung. 531—532. 
Lüpers, Ansprache, gehalten in der öffentlichen Sitzung zur Feier des Jahrestages 
König Friedrichs II. 103—114. 

‚ Erwiderung auf die Antrittsrede des Hrn. Wırcken. 485—487. 

‚ über die Beziehungen Indiens zu den westlichen Ländern in der älteren 
Zeit. 693. 

MEINEcKE, Jahresbericht über die politische Korrespondenz Friedrichs des Großen, 
s. Hın'rze. 
‚ Jahresbericht über die Acta Borussica, s. Hın'rze. 
‚ über Macchiavell, das Wesen des Macchiavellismus und den Sinn und 
Zweck der Schrift vom Fürsten. 830. 
MEIıSsnEr, Prof. Dr. Bruno, in Breslau, ein neubabylonisches Zuckungsbuch. 235 
319— 324. 
MEYER, Eduard, Jahresbericht de Orientalischen Kommission. 153—155. 

‚ über die Einwirkung der zoroastrischen Religion auf die Entwicklung des 
pharisäischen Judentums und des Christentums und die diese beherrschende 
dualistische Weltanschauung. 371. 

‚ über die Teutonen und Tougener. 749. 750—755. 

,„ erhält 20000 Mark tür die Orientalische Kommission. 860. 

Mıcuer, Dr. G., in Beılin über neue Versuche zur Prüfung des Pı.axexselien Strahlungs- 
gesetzes, s. RuBEnSs. 

Mırzka, Studienrat Dr. Walther, in Königsberg i. Pr, Studien zum baltischen 
Deutsch. 259, 
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i 6 } 
Mörrer, Prof. Dr. Georg, in Berlin, die Zeichen für “Westen’ und ‘Osten’ in der 
ägyptischen Hieroglyphenschrift. 30. 168-170. a 


———, iiber cinen ?gyptischen Schuldschein. 235. 298—304. 
MoRrr, gestorben am 23. Januar 1921. 210. 


—— , Gedächtnisrede auf denselben, s. Rorrne. ° a 
Moser, Frau Dr. Fanny. in Vysok&e Myto (Böhmen), über Ursprurg und Verwand- 
schafısbeziehungen der Siplionopho:ren. Versuch einer Urmeduseutheorie. 547. “2 
611—615. 2 
Mürter, G., Jahresbericht über das akademische Unternehmen ‘der Geschichte des 
Fixsternhimmels. 137. x Fr 
— —, über Turmtelerkope. 370. L ; 
— -, Gedächtnisrede auf Herrmann Strruve. 491—496. 
MüÜLLER-BRESLAU, über die Elastizitätstheorie der versteiften Kettenbrücke. 547. 
NERNST, über das Alter der Fixsterne. 625. 
Noppack, W., üher die Prüfung des photochemischen Äquivalentgesetzes an der 
photographischen Trockenplätte, s. J. Esserr. 5 


NoETHeER, Max, in Eılangen, gestorben am 13. Dezember 1921. 949. 
Norpen, über Römer und Burgunden. Ein Beitrag zur römisch-germanischen For- 

schung. 548. 

Orrnmanns, Friedrich, in Freib'rg, zum korrespondierenden Mitglied der physikalisch- 

mathematischen Klasse gewählt. 949. 

Or'r#, Traumen und Erkrankungen der Knochen und Gelenke. III. 31—62. 
— —., iiber Unfälle und Aneur sınen. 748. 791—818. 

Osrrowskı, Dr. Alexander, in Hamburg, über eine Eigenschaft g>wisser Potenz- 
reihen mit unendlich vielen verschwindenden Koeffizienten. 412. 557—563. 
Pencx, über Ablagerungen und Schiehtstörungen der letzten Interglazialzeit in den 

nördlielien Alpen. 749. 

Prancx, Jahresbericht der Akademischen Jubi'äumsstiftung der Stadt Berlin. 166. 

— — , tiber die Entropie fester Körper bei tiefen Temperaturen. 167. 

—— , Erwiderung aul’ die Antritts ede des Hrn. von Laue. 481—482. 
Ponrecks, über die Beziehungen zwischen Klima und Meeressedimenten. 265. 
————, iiber das Gebiß des Örnithopoden Dysalotosaurus aus den Tendaguru- 

Schichten Deut-ch-Ostafrikas. 411. 

—— ———, über die Einstämmigkeit der Pterosaurier. 835. 

REGENBOoGEN, Dr. Otto, in Berlin, erhält den Preis der Charlottenstiftung. 530—531. 

Röntgen, Wilhelm Conrad, in München, zum Auswärtigen Mitglied der physikalisch- 
mathematischen Klasse gewählt. 3. 

Rorrne, Jahresbericht der Deutschen Kommission, s. Burvach. 

— , Jahresbericht der Kommission für das Wörterbuch der deutschen Rechts- 
sprache. 158—161. F : 

— —  ——., Gedächtnisrede auf Hrısrıcn Morr. 521—529. g 

——— , erhält 5000 Mark für die Deutsche Kommission. 860. 


Rusens, über die optischen Eigenschaften einiger Kristalle im langwelligen Spektrum, 
nach gemeinsam mit Hrn. Liesıscn ausgeführten Untersuchungen. (Dritte Mit- 
teilung.) 1. 211—220. 

—- —, Gittermessungen im langwelligen Spektrum. 8—27. 

—— , über neue Versuche zur Prüfung des Pranckschen Strahlungsgesetzes. 
Mit G. Micner. 589. 590—610. 
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Rusner, Bericht der Humboldt-Stiftung. 155. 
‚ Ansprache, gehalten in der öffenılichen Sitzung zur Feier des Leibnizischen 
Jahrestages. 471—479. s 
——— —, über die Wasserbindung in Kolloiden mit besonderer Berücksichtigung des 
quergestreiften Muskels. 693. 
SacHau, Jahresbericht über die Ibn-Saad-Ausgabe. 133. 
ScHÄFER, über Honor, ceitra, eis im mittelalterlichen Latein. 370. 372—381. 
ScHEIBLER, Dr. [lelmuth, in Berlin, erhält4000 Mark aus der Exıt-Fiscuer-Stiftung. 532. 
Scuauipr, Erhard, über den Beweis des Jorpanschen Satzes. 369. j 
Scaorrkv, über die Produktausdrücke der Z-Funkt'onen, 830. 836—-857. 
Scauc#arpr, Prof. Dr. Hugo, in Graz, Exkurs zu Sprachur-prung III. 194—207. 
——— nn, zur Kenntnis des Baskischen von Sara. (AbA.) 39. 
———, Possessivisch und Passivisch. 626. 651—662. 
SCHUCHHARDT, über Ausgrabungen in altgermanischen Burgen und Siedlungen. 1. 
— ———, ‚Jahresbericht über germanisch-slawische Altertums’orschung. 163. 
———— ——, iiber Fliegeraufnahmen aus der Dobrudscha von 1918. 370. 
——, über Rethra und Arkona. 727. 756—774. 
SCHULZE, Franz EıcHarD, gestorben am 29. Ok'ober 1921. 749. 
Schutze, W., über Tocharisch feke peke. 259. 233—297. 
‚ über das Tucharische. 383. 


ScHwARz, gestorben aın 30. November 1921. 860. 


SEckEL, Jahresbericht der Savigny-Stiltung. 155—156. 

-,„ Jahresbericht über die Arbeiten für das Deeretum Bonizonis und für das 

Corpus glossarum anteaccursianarum. 163. 
‚ über die karthagische Inschrift CIL- 25045 — ein kirchenrechtliches Denk- 

mal des Montinismus? 383. 959 —1017. 

‚ über Werners von Schussenried in Schwaben Decretum metricum et abbre- 
viatum. (Abh.) 566. 

SEUFFER", Bernliard, in Graz, Prolegomena zu einer Wielandausgabe VII. (AdA.) 167. 

Sıevers, Prof. Dr. Adolf, in Greifswald, erhält 8316 Mark aus der Paur-Rıess-Stif- 
tung. 532. 

Srruve, Gedächtnisrede auf denselben, s. G. MÜLLER. 

vox Srupr, Konrad, gestorben am 29. Oktober 1921. 749. 


Sruurr, Gedächtnisrede auf Brnxo Erpmann. 497—508. 
‚ über die Tonlage der Konsonanten und die für das Sprachverständnis ent- 
scheidende Gegend des Tonreichs. 625. 636 —640. 
———, erhält 800 Mark für die Kıwr-Ausgabe. 860. 
Srurz, das Bonner evangelische Universitätspredigeramt in seinem Verhältnis zu Staat, 
Kirche und Gemeinde. 171—193. x 
‚ über Reims und Mainz in der Königswahl des zehnten und zu Beginn des 
elften Jahrhunderts. 413. 414—433. 
‚ über das Erstsiimmrecht des Mainzer Erzbischofs bei der Wahl Richards von 
Cornwallis zum deutschen Rönig im Jahre 1257. 694. 


Taneı, gestorben am 7. September 1921. 728. 

WACKERNAGEL, Rulolf, in Basel, zum korrespondierenden Mitglied der philosophisch- 
historischen Klasse gewählt. 444. 

von WALDEYER-HaARTZz, gestorben am 23. Januar 1921. 210. 

‚ Gedächtnisrede auf denselben, s. Fıck. 

— ———— , Verzeichnis seiner Schriften. 534—546, 


s We, Prof. Dr. Dr in Leipzig, zu 

641-650. Be 

Werısann, Prof. Dr. M., über die ee Demo s (Ad ’ 

WENKEBACH, Dr. E., in Charlottenburg. über den Galenübersetzer % So 
menus. 548. ’ ae E 

Werrsrern, Richard, in Wien, zum hen Mitglied er Di sikalis 
mathematischen Klasse gewählt. 949. 

von WıLamowırz-MOELLENDORFF, Melanippe. 63—80. | 

, Jahresbericht über die Sammlung der griechi- 

schen Inschriften. 131. & a 

— ‚ Sphakteria. 291. 306—318. ’ 
‚ liber einige Angaben des Eher 589. 
, zur griechischen Geschichte und Literatur. 694. 


729 —746. 

‚ Athena. 949. 950—965. : 
‚ erhält 5000 Mark für Inaeription ee 860. R 
Wircken. zum ordentlichn Mitgliede der Akademie gewälllt. 113. Vf 

‚ über seine Ausgabe der »Urkunden der Pıiolemäerzeit«. 167. Et 
‚, Antrittsrele. 482 —485. ; 
WILLE, Tahenn Nordal Fischer, in Christiania, zum korrespöndierenden Mitgliede 
der physikalisch mathematischen Klasse gewählt. 919. 
Wire, Dr. H., Jahresbericht über die Erforschung der Geschichte unserer Nationalitäts- 
grenze (Germanisation des Ostens). 164—165. ; 
ZImMERMANN, über die Knickfestigkeit von Stäben mit elastischer Einspannung. 727. 
T— TR. ; 
—— ‚ iiber den Einfluß des Vorzustandes auf das Knicken gerader Stäbe. 831. 
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Acta Borussica: Jahresbericht. 132. 

Adressen: an Ilrn. Dıers zum fünfzigjährigen Doktorjubilänm. 1. 4—5. — an Hrn. 
Jacıc in Wien zum fünfzigjährigen Doktorjubiläum. 1. 6—7. 

Ägyptologie: Mörrer, die Zeichen für “Westen und ‘Osten’ in der ägyptischen 
Hieroglyphenschrift. 30. 168—170. — Mörrer, über einen ägyptischen Schuld- 
schein der zweiundzwanzigsten Dynastie. 235. 298--301.,— Eruan, über den 
Harem der ägyptischen Könige. 259. 

Akustik: Sruner, über die Tonlage der Konsonanten und die für das Sprächver- 
ständnis entscheidende Gegend des Tonreiches. 625. 656—640. 

Alpen, über Ablagerungen und Schichtstörungen der letzten Int:rglazialzeit in den 
nördlichen —, von Prner. 749. ; 

Altertumsforschung, germanisch-slawische: Jahresbericht. 163-164. — ScHucHHARDT, 
Ausgrabungen in altgermanischen Burgen und Siedlungen. 1. — ScHUcHHARDT, 
über Rethra und Arkona. 727. 756—774. 

‚„ römisch-germanische: ScuucakrArnr, Fliegeraufnahmen aus 
der Dobrudscha. 370. — Norpven, Römer und Burgunden. 549. 

Anatomie und Physiologie: HAsertanpr, zur Plıysiologie der Zellteilung. Sechste 
Mitteilung. Über Auslösung von Zellteilungen durch Wundhormone. 1. 221 —234. — 
Fıck, Gewiehts- und Querselinittsbestimmungen. 383. — HABErLAnDT, zur Plıysio- 
logie der Zellteilung. Siebente Mitteilung. Die Entwicklungserregung befruchteter 
und parthenogenetischer Eizellen. 444. — Srunrr, über die Tonlage der Konso- 
nanten und die für das Sprachverständnis entscheidende Gegend des Tonreiches. 
625. 636—640. — Rusxer, über die Wasserbindung in Kolloiden mit besonderer 
Berücksichtigung des quergestreiften Muskels. 693. — Haserranpr, über expe- 
rimentelle Erzeugung von Adventivembryonen bei Ornothera Lamarckiana. 643. 


695— 125. — HABErLAnNDT, die Entw icklungserregung der Eizellen einiger partheno- 
genetischer Kompositen. 859. 861— 881. — Fick, iiber die Fleischfaserlänge beim 
Hund und Bemerkungen über einige Gelenke des Hundes. 1018—1033. 

Antrittsreden von ordentlichen Mitgliedern: von Lauer. 479--481; Erwiderung 
von Pranck. 481—482. — Wırcken. 482—485; Erwiderung von Lüpers. 485—487. 

Archäologie: Germanisch-slawische Altertumskunde. 163. 164. — ScHucnHARrDT, Aus- 
grabungen in altgermanischen B rgen und Siedlungen. 1. — Scaucauarnvr, Flieger- 
aufnahmen aus der Dobrudseha. 370. — Scahucanarpr, über Rethra und Arkona. 
727. 756—774. — von Wıramowıirz-MoELLENDORFF, Athena. 949. 950—965. 

Arkona, über Rethra und —, von Serucurarptr. 727. 756—774. 

Astronomie: Geschichte des Fixxternhimmels. 137. — G. Mürrer, über Turmteleskope. 
370. — Privatsternwarte von Cuno Horrueıster in Sonneberg. 400. — Nernst 
über das Alter der Fixsterne. 625. 

Athena, von von Wıramowrrz-MoELLENDoRFF. 919. 950—965. 

Ausgrabungen in alıgermanischen Burgen und Siedlungen, von Scaucsnuarpr. 1. 
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Baltisches Deutsch, Studien zu demselben, von Mrrzra. 259. 

Baskisch, zur Kenntnis des — von Sara, von Huco Scuucnarpr in Graz. (Abh.). 399. 

Bibliographie: Verzeichnis der Schriften von vov Waper ER-Harız. 534—546. 

Bonizo, Ausgiıbe des Deeretum Bonizonis: Jahresbericht. 163. 

Bopp-Stiftung: Jahresbericht. 156. — Zuerkennung des Jahresertrages. 400. 

Botanik: »Pflanzenreich«. 135—136. 209. 413. 727. 860. — Bearbeitung der Flora von 
Papuasien und Mikronesien. 162—163. 305. — Hasertanpr, zur Physiologie 
der Zellteilung. Sechste Mitteilung. Über Auslösung von Zellteilungen durch 
Wundho:mone. 1. 221—234. — Correns, über die zweite Fortsetzung der Versuche 
zur experimentellen Verschiebung des Geschlechtsverlältnisses. 291. 330—354. — 
Haperranpr, zur Physiologie der Zellteilung. Siebente Mitteilung. Die Ent- 
wicklungsbewegung befruchteter und parthenogenetischer Eizellen. 444. — 
Hagerranpr, über experimentelle Erzeugung von Adventivembryonen bei Oenuthera 


Lamarıkiana. 693. 695—725. — Haserranpr, über die Entwieklungserregung der 


Eizellen einiger parthenogenetischer Kompositen. 859. 861—881. 

Buckelwal, über die Brustflusse desselben und ihre Entwicklung, von KÜrENTHAL. 
399. 568—588. 

Burgen, Ausgrabungen in altgermanischen — un! Siedlungen, von SchuckHArpr. 1: 

Caelius Aurelianus, aus einer verlorenen Handschrift der Tardae passiones des —, 
von Prof. Dr. Jornannes ItLsere in Leipzig. 694. 819—829. 

Charlotten-Stiftung: Preiserteilung. 530-531. & 

Chemie: Beckmann, über die Umlagerung von Oximen in Amide. 236. — J. Esserr 
und W. Noppack, über die Prüfung des photochemischen Äquivalentgesetzes an 
der photographi chen Trockenplatte. 625. 6 31 —635. — Frrrz Weıser', zur Photo- 
chemie der Silberverbindungen. 626. 641—650. 

Vgl. Minerologie. 

China, über Frauenreg’erungen in —, von pE Groor. 435. 

Chordaten, über die B ziehungen der Körperachsen zur Eiachse bei denselben, von 
HEıDER. 3-9. 385—398. 

Clemens III., zur Geschichte Wiberts von Ravenna (Clemens III.), von Rear. I. 329. 
355—368. Il. 899. 973—988. 

Corpus glossarum anteaceursianarum: ‚Jahresbericht. 163. 

Corpus inseriptionum Etruscarum: Veröffentlichung. 694. 

Corpus inseriptionum Latinarum: Jahresbericht. 131. 

Corpus medieorum Graecorum: Jahresbericht: 139—141. — Veröffentlichung. 
859. ‘Vgl. Hippokrates-Stiftung. 

Cotheniussches Legat: Preiserteilung. 529 —530. 

Decretum Bonizonis, Ausgabe desselben: Jahresbericht. 163. 

Demokritos, die Georgika desselben, von Werrmann. (AdA.). 383. 

Deutsche Kommission: Jahresbericht. 141—153. — Geldbew.lligung. 860. 

Deutsche Reehtssprache, s. Wörterbuch. 

Dilthey-Kommission: Jahresbericht. 155. : 

Dobrudscha, Fliegeraufnahmen aus derselben, von Schucanarnr. 370. 


Ephoros, über einige Aufgaben desselben, von von Wırauowrrz-MorLLENDORFF. 509. 


Euler-Ausgabe: Gelibewilligung. 40. — Veröffentlichung. 547. 831. 

Festreden: An-prache, gehalten in der öffentlichen Sitzung zur Feier des Jahrestages 
König Friedrichs II., von Lüpers, 103—113. — Ansprache, gehalten in der öffent- 
lichen Sitzung zur Feier des Leibnizischen Jalırestages, von Rusner, 471—-479, 
— Einstein, Geometrie und Erfahrung. 123—130. 

Fischer-Stiftung. Verleihung. 532—533. 
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Fixsterne, über das Alter derselben, von Nernsr. 625. 

Fixsternhimmel, Geschichte desselben: Jahresbericht. 137. 

Flora von Papuasien und Mikronesien: Jahresbericht. 162—163. — Veröffentlichung. 

0...305. 

Friedrich der Große, Politische Korrespondenz desselben: ‚Jahresbericht. 132. 
Geldbewilligung. 2. De: 

Gedächtnisreden: auf Heınrıcı Dresser, von DrAGEnDoRFF. 487—491. — auf 
HERMANN Sıruve, von G. Mütter. 491—496. — auf Benno Ervyann, von 
Sıunpr. 497—508. — auf WıirLneLm von WALDEYER-HaRTz, von Fıck 508—521. 
534—546. — auf Heınrıcn Morr, von Roerrne. 521—529. 

Geldbewilligungen für wissenschaftliche Unternehmungen der Akademie: Unter- 
nehmungen der Deutschen Kommission. 860. — Politische Korrespondenz Friedrichs 
des Großen. 2. —' Unternehmungen der Orientalischen Kommission. 2. 860. — 
Pflanzenreich. 860. — Tierreich. 2. 860. — Nomenelator animalium generum et 
subgenerum. 2. 860. — Forschungen zur neuhochdeutschen Sprach- und 
Bildung-geschichte. 860. — Leibnizausgabe. 2. — Kantausgabe. 860. — In- 
scıiptiones Graecae. 860. 

für int-rakademische wissenschaftliche Unternehmungen: Wörter- 

buch der ägyptischen Sprache. 2. 860. — Deutsches Wörterbuch. 2. — Wörter- 

buch der deutschen Rechtssprache. 2. — Deutsche Ge-chichtsquellen des 19. Jahr- 


hunderts. 2. 371. — Thesaurus linguae Latinae. 371. 

— — —  — für besondere wissenschaftliche Untersuchungen und Veröffent- 
liehungen: De Groor, Die Hunnen der vorchristlichen Zeit. 209. — Arcusr 
Fischer in Leipzig, Arabisches Wörterbuch.. 371. — Zur Herausgabe der Werke 
Leonhard Eulers. 400. — Cunxo Horseısrer in Sonneberg, zur Unterhaltung 


seiner Privatsternwarte. 400. 

Geographie: Pexcex, über Ablagerungen und Schichtstörungen der letzten Inter- 
glazialzeit in den nördlichen Alpen. 749. 

Geologie: Ponuerecks, über die Beziehungen zwischen Klima und Meeressedimenten. 
265. — Ponreexs, über das Gebiß des ÖOrnithopoden Dysalotosaurus aus den 
Tendıguru-Schichten Deutsch-Ostafrikas.. 411. — Ponreexs, die Einstämmigkeit 
der Pterosaurier. 833. 

Vgl. Mineralogie. 

Geometrie und Erfahrung, von Einstein. 123—130. 

Gerhard-Stiftung: Verleihung. 531. — Ausschreibung des Stipendiums. 531—532. 
— Veröffentlichung. 209. 

Geschichte: Politische Korrespondenz Friedrichs des Großen. 2. 132. — Prosopo- 
graphia imperii Romani. 131. — Acta Borussiea. 132. — Deutsche Geschichts- 
quellen des 19. Jahrhunderts. 2. 371. — Erforschung der Geschielite unserer 
Nationalitätsgrenze (Germanisation des Ostens). 164 — 165. — Wırcken, Urkunden 
der Ptolemäerzeit. 167. — Kenr, Aktenstiicke zur preußischen und deu’schen 
Geschichte aus den Jahren 1863 und 1870. 2118. — von WıLauowtrz-MoELLENDORFF, 
Sphakteria. 291. 306—318. — Burpıca, über platonische und freireligiöse Züge 
im »Ackermann aus Böhmen« (Ab4.). 305. — Keur, zur Geschichte Wiberts von 
Ravenna (Clemens Ill). I. 329. 355—368. Il. 899. 973—488. — ScHÄrEr, über 
honor, eitra, eis im mittelalterlichen Latein. 370. 372—381. — Mever, über die Ein- 
wirkung der zoroastrischen Religion auf die Entwicklung des pharisäischen Juden- 
tums und desChristentums und die diese beherrschende dualistische Weltanschauung. 
371. — Keur Bericht über die Herausgabe der Monumenta Germaniae historiea 1920- 
399. 401—409. — Srurz, Reims und Mainz in der Königswahl des zehnten und 
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zu Beginn des elften Jahrhunderts. 413. 414—433. — DE Groor, über Frauen- x 


regierungen in China. 435. — Norven, über Römer und Burgunden. 548. — 


Huso Gressmann, die ammonitischen Tobiaden. 566. 663—671.— von Wıramowırz- 


MOoELLENDORFF, über einige Angaben des Ephoros. 589. — Lüpers, die Beziehungen 
Indiens zu den westlichen Ländern in der älteren Zeit. 693. — Srurz, über das 
Erststimmrecht des Mainzer Erzbischofs bei der Wahl Richards von Cornwallis 
zum deutselien König im Jahre 1257. 694. — von WırAmowırz-MOELLENDORFF, 
zur griechischen Geschichte und Literatur. 694. 729—746. — ScHucaHARrDT, über 
Rethra und Arkona. 727. 756—174. — Hınrze, über die Amtsverfassung in 
den deutschen Ländern des 13.— 18. Jahrhunderts in ihrem Verhältnis zur Kreis- 
verfassung. 747. — MEYER, über'die Teutonen und Tongener. 749. 750—755. — 
MEINEcKE, über Macchiavell, das Wesen des Macchiavellismus und den Sinn und 
Zweck der Schrift vom Fürsten. 830. — von Wıranowrrz-MoELLENDORFF, 
Athena. 949. 950—965. 

Vgl. Altertumsforschung, Inschriften, Kirchengeschichte, Numismatik, Staats- 


wissenschaften. 
Geschichtsquellen, Deutsche — des 19. Jahrhunderts: Geldbewilligung. 2. 371. 
Gewerberecht, über die Rechtsformen der d.utschen militärischen Kriegswirt- 


schaft und ihre Bedeutung für die Entwicklung unseres — von Hryuann. 29. 
Griechische Kirchenväter, s. Kirchenväter. 
Güttler-Stiftung: Zuerteilung aus derselben. 209. — Ausschreibung der Stiftung 


für 1922. 209. - 

Helmholtz, die philosophischen Grundlagen seiner Wahrnehmungstheorie, kritisch 
erläutert, von Erpmann, (AdA.). 81. 

Hieroglyphenschrift. die Zeichen für “Westen’ und ‘Osten’ in der ägyptischen —, 
von MörtEr. 29. 168—170. 

Hippokrates-Stiftung. 209. 

Hitzesekretine, über dieselben, von A. Bıcker und C. van Ewerk. 291. 325—327. 

Humboldt, Wilhelm von, Ausgabe seiner Werke: Jahresbericht. 137—138. — Pu- 
blikation. 81. 

Humboldt-Stiftung: Jahresbericht. 155. 


Hund, über die Fleischfaserlänge beim — und Bemerkungen über einige Gelenke 
des —, von Fick. 1018—1033. 

Ibn Saad, Ausgabe desselben: Jahresbericht. 133. — Veröffentlichung. 265. 

Indien, über die Beziehungen — zu den westlichen Ländern in der älteren Zeit, 
von Lüpers. 693. 2 

Inschriften: Corpus inseriptionum Latinarum. 131. — Inseriptiones Graecae. 131. 560. 
— Corpus inseriptionum Etruscarum. 694. — Hırner von GAERTRINGEn, Attische 
Inschriften. 435. 436—443. 

Insceriptiones Graecae: Jahresbericht. 131. — Geldbewilligung. 860. 

Jordanscher Satz, über den Beweis desselben, von Scuuiıpr. 369. 

Jubiläumsstiftung, akademische -—- der Stadt Berlin: Jahresbericht. 166. 


Kant-Ausgabe: Jahresbericht. 114—116. — Geldbewilligung. 860. 

Kirehengeschichte: Sıwrz, das Bonner evangelische Universitätspredigeramt in 
seinem Verliältnis zu Staat, Kirche und Gemeinde. 171—193. — von Harnack, 
über die apokalyptischen Reiter. 245. — von Harnack, neue Fragmente der 
Werke des Porphyrius gegen die Christen: Die Pseudo-Polycarpiana und die 
Schrift des Rlıetor Pacatus gegen Porphyrius. 245. 266—284. Naclıträge dazu 
833. 834—835. — Meyer, über die Einwirkung der zoroastrischen Rel gion auf 
die Entwicklung des pharisäischen Judentums und des Christentums und die 
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diese beherrschende dualistische Weltanschauung. 371. — Secker, über die 
karthagische Inschrift CIL 25045 — ein kirchenrechtliches Denkmal des Mon- 
tanismus. 383. 989—1017. — Hort, über den Kirchenbegriff des Paulus in seinem 
Verhältnis zu dem der Urgemeinde. 83. 920—947. 

Kirchenväter, griechische, Ausgabe derselben: Jahresbericht. 161. 


Klima, über die Beziehungen zwischen — und Meeressedimenten, von Poxpeckg. 
265. 

Köktürkisch, vom — zum Osmanischen IV, von Banc. (Abk). 265. 

Kriegswirtschaft, über die Rechtsformen der deutschen militär'schen — und ihre 


Bedeutung für die Entwicklung unseres Gewerberechis, von Heymann. 29. 

Kristalle, die optischen Eigenschaften einiger — im langwelligen Spektrum, von 
Rezexs und Liesiscn. 1. 211— 220. — Über die homogenen Deformationen der —, 
die durch einfache Schiebungen nach Gleitflächen hervorgerufen werden. von 
LiesıscH. 29. 

Kulturabgabe. 627—630. 

Kunstwissenschaft: Goroscaumon, über die Komposition mittelalterlicher Wand- 
malerei. 831. 

Leibniz-Ausgabe: Jahresbericht. 116—123. 138—139. — Geldbewilligung.. 2. 

Liehtemission, über ein den Elementarprozeß der — betreffendes Experiment. 
von Eınsrein. 859. 882—883. 

Literaturgeschichte: Bruno Meıssner, ein neubabylonisches Zuckungsbuch. 235. 
319— 324. — Werrmann, die Georgika des Demokritos (AbA.). 383. — Hevster, 
über die Quellen der Ballade von Kremolds Rache. 399. 445—469. — Branpı, 


über Shakespeares Julius Cäsar. 411. — E. Wenkeracn, über den Galenüber- 
setzer Johannes Sozomenus. 548. — Huco Gressuann, Ode Salomos. 23. 548. 
616—624. — Die »Kulturabgabe«. 627—630. — von Wıraumowız-MOELLENDORFF, 


zur griechischen Geschichte und Literatur. 694. 729—746. 

Loubat-Stiftung: Verleihung. 532. 

Lukrezstudien IV, von Dırıs. 235. 237—244. 

Macchiavell, über —, das Wesen des Macchiavellismus und den Sinn und Zweck 
der Schrift vom Fürsten, von MEInEckE. 830. 

Mathematik: Eınsreiın, Geometrie und Erfahrung. 123—130. — Scanipr, über 
den Beweis des Jordanschen Satzes. 369. — Euler-Ausgabe. 400. 547. 831. — 
ALEXANDER ÖSTROwsSKT, über eine Eigenschaft gewisser Potenzreihen mit unend- 
lich vielen verschwindenden Koeffizienten. 412. 557—565. — Scnorrkv, über 
die Produktausdrücke der #-Funktionen. 830. 836—-857. i 

Mechanik: Mürrer-BresrAv, über die Elastizitätstheorie.der versteilten Kettenbrücke, 
547. — ZıuMErMmaNN, über die Knickfestigkeit von Stäben mit elastischer Ein- 
spannung. 727. 775—790. — ZımMmErMANN, über den Einfluß des Vorzustandes 
auf das Knicken gerader Stäbe. 831. 884—898. 

Meeressedimente, über die Beziehungen von Klima und —, von Ponreers. 265. 

Melanippe, von von Wıramowrvz-MoELLENDORFF. 63—80. 

Meteorologie: Hrrımann, neue Untersuchungen über die Regenverhältnisse in Deutsch- 


land. II. Die Schneeverhältnisse. 208. 216—257. — Herınann, die Meteorologie 
in den deutschen Flugschriften und Flugblättern des 16. Jahrlunderts (Ab%.). 
208. — Ponpeers, über die Beziehungen zwischen Klima und Meeressedimenten. 


265. — Herrmann, der Nebel in Deutschland. 899: 900-919. 
Mikronesien, Bearbeitung derFlora von Papuasien und— : Jahresbericht. 162— 163. — 
V eröffentlichung 305. 
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Mineralogie: Ruzens, die ar Eigenschaften einiger Kristalle im langwelligen 
Spektrum. Mit Liegıscn. , 1. 211—220. — Liesiısch, über die homogenen De- 
formationen der Kristalle, I durch einfache Schiebungen nach Gleitflächen hemyor- 
gerufen werden. 29. { 

Vgl. Chemie, Geologie. 

Montanismus, über die Karthagische Inschrift CIL 25045 — ein kirchenesehllähes 
Denkmal des —. von Sreker. 383. 989—1017. 

Monumenta Germaniae historica, Bericht über die Herausgabe derselben 22 
von Keur. 399. 401—409. 

Nationalitätsgrenze, Erforschung der Geschichte unserer — - (Germanisation des 
Ostens): Jahresbericht. 164—-165. m 

Nebel, der — in Deutschland, von Herrmann. 899. -900—919. 

Neuhochdeutsche Sprach- und Bildungsgeschichte, Forschungen zu der- 
selben: Jahresbericht. 152—153. — Geldbewilligung. 860. 

Nomenclator animalium generum et subgenerum: Jahresbericht. 135. — 
Geldbew lligung. 2. 860. 

Oktokorallen, Versuch eines u Systems derselben, von Kreniuir 
82—-102. 

Orientalische Kommission: Jahresbericht. 153—155. — Keldbewilusene 2. 860. 

Osmanisch, vom Köktürkischen zum —, IV. (AbA.), von BanG. 265. 

Pacatus, die Pseudo-Polycarpiana und die Schrift des Rhetor — gegen Porphyrius, 
von von Harnack. 245. 266— 234. 834—835. 

Paläontologie: Pomrecra, über das Gebiß des Ornithapnden Dysalotosaurus aus den 
Tendaguru-Schichten Deutsch-Ostafrikas. 411. — Vonmeeers, die Einstimmigkeit 
der Pterosaurier. 833. 

Papuasien, Bearbeitung der Flora von — und Mikronesien: Jahresbericht. 162—163. — 
Veröffentlichung. 305. 

Pathologie: Orrn, Traumen und Erkrankungen der Knochen und Gelenke. Il. 
31—62. — A. Bıcker und C. van Ewevk. über Hitzesekretine. 291. 325—327. 
Or'rn, über Unfälle und Aneurismen. 748. 791—818. 

Vgl. Anatomie. 

Paulus, über d«n Kirchenbegriff des — in seinem Verhältnis zu dem der Urge- 
meinde, von Horr. 833. 920—947. 

Personalveränderungen in der Akademie vom 22. Januar 1920 bis zum 27. Januar 
1921. 113—114. 

Pflanzenreich: Jahresbericht. 135—136. — Geldbewilligung. 860. — Publikation. 
209. 413. 727. 859. 

Philologie, germanische: Unternehmungen der Deutschen Kommission. 141—153. 
860. — Forschungen zur neuhochdeutschen Sprach- und Bildungsgeschichte. 
152—153. 860. Ausgabe der Werke Wilhtlm von Humboldts. 81. 137—138. 
— Wörterbuch der deutschen Rechtssprache. 2. — Deutsches Wörterbuch. 2. — 
MrrzxA, Stu.lien zum baltischen Deutsch. 259. — Burpaca, über platonische und 
freireligiöse Züge im »Ackermann aus Böhmen«. (Abh.). 305. — Hrvster, über 
die Quelle der Ballade von Kremolds Rache. 399. 445—469. 

. griechische: Inseriptiones Graecae. 131. 860. — Corpus medicorum Grae- 
corum. 139—141. 859. — Ausgabe der griechischen Kirchenväter. 161. — von Wıra- 
MOWITZ-MOELLENDORFF, Melanippe. 63—-80. — Wiırcken, Urkunden der Ptolemäer- 


ze 
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zeit. 167. — Werrnann, die Georgika des Demokritos. (Adh.) 383. — Hırrer 


_ VON GAERTRINGEN, Attische Inschriften. 435. 436—443. — E. WENkERACH, über 

den Galenübersetzer Johannes Suzomenus. 548. — von Wıramowrirz-MoELLEN- 

, DORFF, über einige Angaben des Ephoros. 589. — von Wıranowirz-MoELLEN- 
DORFF, Athena. 949. 950—965. 

Philologie, lateinische: Corpus inseriptionum Latinarum. 131. — Thesaurus 

. linguae Latinae. 245. 371. — Prosopographia imperii Romani. 131.— Diers, Lukrez- 

studien IV. 235. 237—244. — ScHÄrer, über honor, eitra, eis im mittelalter- 


lichen Latein. 370. 372—381. — SEckEL, über die karthagische Inschrift CIL 
25045 — ein kirchenrechtliches Denkmal des Montanismus. 383. 989—1017. 
— Prof. Dr. Josannes Itgerg in Leipzig, aus einer verlorenen Handschrift der 
Tardae passiones des Caelius Aurelianus. 694. 819—829. 

——— —, orientalische: Ausgabe des Ibn Saad, 133. 265. — Unternehmungen 
der orientalischen Kommission. 2. 151—153. 860. — Wörterbuch der ägyptischen 
Sprache. 2. 133—134. 860. — Mörrter, die Zeichen für “Westen’ und ‘Osten’ in der 
ägyptischen Hieröglyphenschrift. 30. 168—170. — Bruno Merıssner, ein neu- 
babylonisches Zuckungsbuch. 235. 319—324. — Grorg Mörrer, über einen 
ägyptischen Schuldschein der zweiundzwanzigsten Dynastie. 235. 298—304. — 
Bang, vom Köktürkischen zum Osmanischen. IV. (AbA.). 265. — Avausr FıscHEr, 
‚Arabisches Wörterbuch. 371. — Huco Gressuans, Ode Salomos 23. 548. 616—524. 

Philosophie:Kant-Ausgabe. 114—116. 860.— Leibniz-Ausgabe. 2. 116—123.138—13). 


Dilthey-Komnission. 155. — Erpnmann, die philosophischen Grundlagen von 
Helmholtz’ Wahrnehmungstheorie, kritisch erläutert. (AbA.). 81. — Fıck, Bemer- 
kungen über Naturgesetz, Regel, Ursachenbegriff. 285—290. — Burvach, über 


platonische und freireligiöse Züge im » Ackermann aus Böhmen«. (AbA.). 305. — 
Woırsang Könter, zur Psychologie des Schimpansen. 413. 6386—692. — 
G. J. von ArrescH, iiber die drei ersten Lebensmonate eines Schimpansen. 566. 
672—685. — Srunpr, über die Tonlage der Konsonanten und die für das Sprach- 
verständnis entscheidende Gegend des Tonreiches. 625. 636—640. — WOLFGANG 
Könter, über eine neue Methode zur psychologischen Untersuchung von Menschen- 
affen. 727. 

Physik: Rusens, über, die optischen Eigenschaften einiger Kristalle im langwelligen 
Spektrum. Mit Liesıscn. 1. 211—220. — Rusens, Gittermessungen im lang- 
welligen Spektrum. 8—27. — Pranck, über die Entropie fester Körper bei tiefen 
Temperaturen. 167. — Einstein, über eine naheliegende Ergänzung des Funda- 
mentes der allgemeinen Relativitätstheorie. 259. 261—264. — von Laur, über 
einige Fragen aus der allgemeinen Relativitä'sıheorie. 435. — Rusens, über neue 
Versuche zur Prüfung des Pranckschen Strahlungsgesetzes. Mit G. Mıcuer. 589. 
590—610. — J. Esserr und W. Noppack, über die Prüfung des photochemischen 
Äquivalentgesetzes an der photographischen Trockenplatte. 625. 631—635. — 
Tueovor KaLuza, zum Unitätsproblem der Physik. 859. 466—972. — Eınstein, 
über ein den Elementarprozeß der Lichtemission betreffendes Experiment. 859. 
832—883. 

Physiologie, s. Anatomie. 

Politische Korrespondenz Friedrichs des Großen, s. Friedrich der Große. 

Porphyrius, neue Fragmente seines Weıkes gegen die Christen, von von Harnxack. 
245. 266— 284. 834—835. 

Preise und Preisaufgaben: Cotheniussches Legat. 529—530. — Charlotten- 
Stiftung für Philologie. 530—531. 
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Prosopographie der römischen Kaiserzeit: Jahresbericht 131. $ 

Pseudo-Polycarpiana und die Schrift des Rhetor Pacatus gegen Porphyrius, von 
von Harnack. 245. 266— 284. 834— 835. 

Ptolemäerzeit, Urkunden der —, von Wiırcken. 167. 

Rechtswissenschaft: Corpus glossarum anteaceursianarum. 163. — Ausgabe des‘ 
Deeretum Bon’zonis. 163. — Wörterbuch der deutschen Rechtssprache. 2. 
158—161. — Heynann, über die Rechtsformen der deutschen militärischen Kriegs- 


wirtschaft und ihre Bedeutung für die Entwicklung unseres Gewerberechts. 29. 


— Sıurz, das Bonner evangelische Universitäispredigeramt in seinem Verhältnis 


zu Staat, Kirche und Gemeinde. 171—193. — Secker, über die karthagische 
“Inschrift CIL 25045 — ein kirchenrechtliches Denkmal des Montamismus. 383. 
989— 1017. — Secker, über Werners von Schussenried in Schwaben Decretum 
metrieum et abbreviatum. (Abh.). 566. — Sıurz, über das Erststimmreelit des 
Mainzer Erzbischofs bei der Wahl Richards von Cornwallis zum deutschen König 
im Jahre 1257. 694. — Hınıze, über die Amtsverfassung in den deutschen 


Ländern des 13.—ı8. Jahrhunderts in ihrem Verlältnis zur Kreisverfassung. 747. 

Relativitätstheorie, über eine naheliegende Ergänzung des Fundamentes der all- 
gemeinen —, von Eınsrein. 259. 261—264. — über ‚einige Fragen aus der all- 
gemeinen —, von von LAuE. 435. 

Rethra, über — und Arkona, von ScaucHHARDpT. 727. 756— 1774. 

Riess-Stiftung: Verleihung. 533. 

Samson-Stiftung: Jahresbericht. 166. — Veröffentlichung. 444. 

Savigny-Stiftung: Jahresbericht. 155 —156. 

Schimpansen, zur Psychologie desselben, von Worraang Köntrr. 413. 686—692 
— über die drei ersten Lebensmonate eines —, von G. J. von ArıescH. 566. 
672—685. — über eine neue Methode zur psychologischen Untersuchung von 
Menschenaffen, von WoLrsanG Könter. 727. 

Shakespeare, über — Julius Cäsar, von Branpr. 411. 

Siedlungen, Ausgrabungen in altgermanischen Burgen und —, von SchuchuArpt, 1. 

Sinologie: De Groor, über Frauenregierungen in China. 435. 

Siphonophoren, über Ursprung und Verwandschaftsbeziehungen derselben, von 
Fanny Horpe-Moser. -547. 611—615. 


Sozomenus, ‚Johannes, über den Galenübersetzer —, von E. WEnkEBACH. 548. 
Spektrum, die optischen Eigenschaften einiger Kristalle im langwelligen —, von 
Rusens und Liesisen. 1. 211—220. — Gittermessungen im langwelligen —, von 


Rusgens. 8— 
Sphakteria, von von Wıramowırz-MOELLENDORFr. 291. 306—318. 
Sprachwissenschaft: Corpus inseriptionum Etrusearum. 694. — Hu6o SCHUCHARD1, 
Exkurs zu Sprachursprung II. 194—207. — W.Schurze, über Tocharisch tseke 


peke. 259. 293—297., — W.Scnurze, über das Tocharische. 383. — Huco 
SchucHaArpr, zur Kenntnis des Baskischen von Sara. (Abh.) 399. — Ernsr Lewy, 
Ostfinnische Studien. 400. — Hwvsco ScnucnaArpr, Possessivisch und Passivisch. 


626. 651—662. 
Staatswissenschaft: -Acta Borussica. 132. 
Stiftungen: Eduard-Gerhard-Stiftung. 531—532. — Graf Loubat-Stiftung. 532. 
Stiftung zur Förderung der kirchen- und religionsgeschichtlichen Studien im 


Rahmen der römischen Kaiserzeit. 532. — Paul-Rieß-Stiftung. 532. — Emil- 


Fischer-Stiftung. 532—533. 
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Teehnik: Mürrer-Brestav, über die Elastizitätstheorie der versteiften Kettenbrücke. 
547. — ZINMERMANN, über die Knickfestigkeit von Stäben mit elastischer Ein- 
spannung. 727. 775—790. — Zimmermann, über den Einfluß = Vorzustandes 
auf das. Knicken gerader Stäbe. 831. 884—898. 

Teutonen, über die — und Toygener, von Meyer. 749. 750—755. 

Thesaurus linguae Latinae: Veröffentlichung. 245. — Geldbewilligung. 371. 

Tierreich: Jahresbericht. 134. — Geldbewilligung. 2. 860. 

Tobiaden, die ammonitischen, ‘von Huco Gressmann. 566. 663—671. 


Tocharisch, über — tseke peke, v 7. — über das —, 
von W. SchuLzEe. 383. 

Todesanzeigen: Erpmann. 81. — von Waroever-Harrz. 210. — Morr. 210. — 
Tancı. 728. — Ds Groor. — 728. — F. E. Scaurze. 749. — von Srupr. 749. 
— GoLpzmEr. 832. — Schuwarz. 860. — NoETHER. 949. — KoENIGSBERGER. 949. 


Tougener, über die Teutonen und —, von Meyer. 749. 750—755. 

Traumen und Erkrankungen der Knochen und Gelenke III, von Orrn. 31—62. 

Turmteleskope, über dieselben, von G. Mürrer. 370. 

Buyer tzieneedieenamt, das Bonner — in seinem Verhältnis zu Staat, Kirchs 
und Gemeinde, von Srurz. 171—193. 

Urkunden der Ptolemäerzeit, von Wırcken. 167. 

Wahl von ordentlichen Mitgliedern: Wıroren. 113. 

von auswärtigen Mitgliedern: Rönrcen. 3. 

—— von korrespondierenden Mitgliedern: Gorrre. 2. — Korscuerr. 2. 
— Becke. 3. — BerGEAr. 3. — WaAckernaGeL. 444. — Duvisperg. 567. — 
Knuosen. 567. — Wertsteiın. 949. — Ouruanns. 949. — Wirte. 949. 

Wahrnehmungstheorie, die philosophischen Grundlagen von Helmholtz’ —, kritisch 
erläutert, von Erpwann. (AdA.). 81. 


Wandmalerei, über die Komposition mittelalterlicher —, von Gorvscumipr. 831. 
Wentzel-Stiftung: Jahresbericht. 156—165. Publikation. 371. 400. 949. 
Werner von Schussenried. über — in Schwaben Decretum metriecum et abbre- 


viatum, von Secker. (Abh.). 566. 
Wi 


.) von Keur. ]. 329. 355 
—368. II. 899. 973—988. ; 

Wörterbuch, arabisches, von Aususx Fıscuer: Geldbewilligung. 371. 

Wörterbuch, deutsches: Geldbewilligung. 2. 

Wörterbuch der ägyptischen Sprache: Jahresbericht. 133—134. — Geld- 
bewilligung. 2. 860. 

Wörterbuch der deutschen Rechtssprache: Jahresbericht. 158—161. — Geld- 
bewilligung. 2. 

Zellteilung, zur Physiologie derselben. Sechste Mitteilung. Über Auslösung von 
Zellteilungen durch Wundhormone, von Hazerranpr. 1. 221—234. Siebente 
Mitteilung. Die Entwickelungserregung befruchteter und parthenogenetischer Ei- 
zellen, von HABerLanpr. 444. 

Zoologie: Tierreich. 2. 134. 860. — Nomenclator animalium generum et subgenerum. 
2. 135. 860. — Kürenrtuar, Versuch eines natürlichen Systems an Oktokorallen 
82—102. — Hiper, über die Beziehungen der Körperachsen zur Eiachse bei den 
Chordaten. 329. 385—398. — Kürenteuar, die Brustflosse des Buckelwales und 
ihre Entwicklung. 399. 568—588. — Acnes Brunm, ein Fall experimenteller Ver- 
schiebung des Geschlechtsverhältnisses bei Säugetieren. 412. 549—556. — Worr- 
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“ Ds: Dies auch | in weiterer Ausführung, in 
je deutscher Sprache veröffentlicht sein oder 
werden. Sollte eine dem zuwiderlaufende. Veröffent- 
liehung dem redigierenden Sekretar vor der Ausgabe in 
den akademischen ‚Schriften zur Kenntnis kommen, so 
‚hat er die Mitteilung aus diesen zu entfernen. 
Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen- 
schaftlichen Mitteilung dieselbe anderweitig früher zu 


veröffentlichen beabsichtigt, als ihm dies nach den gel- 


‚tenden Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein- 
willigung der Gesamtakademie, sh ] 
Gedächtnisreden anderweitig zu veröffentlichen, ist 


den Verfassern unbeschränkt gestattet. 


Aus $ 21. 
Die Sitzungsberichte erscheinen in einzelnen Stücken 
in der Regel Donnerstags acht Tage nach jeder Sitzung. 


Aus $ 22. 

Jeden NS A eröffnet eine Übersicht über die 
in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mittei- 
lungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten ge- 
schäftlichen Angelegenheiten. 

Hinter den Titeln der wissenschaftlichen Mitteilungen 
folgen in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, 
welche die Verfasser einreichen, und für welche sie ver- 
antwortlich sind, Diese Inhaltsangaben sollen sich in 
der Regel auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keinesfalls 
10 Zeilen überschreiten, 

Die nicht in den Schriften der Akademie erscheinenden 
Mitteilungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, 
bei den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)« 
zugefügt. 

Wissenschaftliche Mitteilungen fremder Verfasser 
werden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, 
in welcher deren Aufnahme in die akademischen Schriften 
endgültig beschlossen wird. 


Aus $ 27. 

Das Mannskript einer in einer akademischen : ‚Sitzung 
am Donnerstag zur Aufnahme in die Sitzungsberichte zu- 
gelassenen Mitteilung, welche am nächsten Donnerstag 
gedruckt erscheinen soll, muß der Regel nach in der 
Sitzung selber, spätestens bis Freitag 10 Uhr morgens, dem 
redigierenden Sekretar oder der Reichsdruckerei druck- 
fertig zugestellt werden. Später eingereichte Manuskripte 
"werden, mit dem Präsentationsvermerk des redigierenden 
Sekretars oder des Archivars versehen, für ein späteres 
' Stück zurückgelegt. 

Dasselbe kann von vornherein mit Mitteilungen ge- 

'  schehen, deren Satz aus irgendwelehen Gründen besondere 
Schwierigkeiten erwarten läßt, oder welche den in den 
$$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht entsprechen, 


Die Reichsdruckerei versendet spätestens am Montag 


Abend die Korrekturen an die hier wohnenden oder an- 
wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welche die 
Mitteilung vorgelegt haben, mit der Angabe, daß sie 
dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lassen werde; 
wünscht jedoch die mit der Korrektur betraute Person 
Revision zu lesen, so muß sie die Korrektur bereiis 
Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern. Wird die 
Korrektur länger als bis Dienstag Abend von der damit be- 
trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
wenn die Mitteilung in einem späteren Stück erscheint. 
Nach auswärts werden Korrekturen nur auf Verlangen 
versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheinen 
ihrer Mitteilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern, 
deren Korrekturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 
zur Revision unterbreitet werden müssen, kann das Er- 
scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht zu- 
gesichert werden. 
Aus $ 36. ; 
Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- 
griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten, 


Abhandlungen der Akademie 


Jahrg. 1918: Physikalisch-mathematische Klasse 


Philosophisch-historische Klasse 


Jahrg. 1919: Physikalisch-mathematische Klasse 


Philosophisch-historische Klasse . 
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Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1917—1921 
Physikalisch-mathematische Klasse 


von WALDEYER-HARTz: 


Die Intraparietalnähte (1917,2) . . . RR N RE 2 Er 
» 1 


G. Srauve: Neue Elemente der inneren Saturnstrabanten (1918, 1 
W.Könter: Aus der Anthropoidenstation auf Teneriffa. IV. Nachweis einfacher Strukturfunktionen 


beim Schimpansen und beim Haushuhn (1918,2) . . - » 4. 
O. Aıcnzr: Kausale Studie zum ontogenetischen und phylogenetischen Geschehen am Kiefer (1918, 3) » 7 
Beiträge zur Kenntnis der historischen Sonnenfinsternisse und zur Frage ihrer 


F.K. Ginzer: 
Verwendbarkeit (1918,4) . . . 


Hasertanpr: Gedächtnisrede auf Simon Schwendener (919) . ß 
Beiträge zur Erfindungsgeschichte meteorologischer Instrumente (1920, D. 


HeELLmAnn: 
Penck: 
HELLMmAnN: 

hunderts. 


Die Höttinger Breecie und die Inntalterrasse nördlich Innsbruck e 
Die Meteorologie in den deutschen Flugschriften und Flugblättern des xVL. Jahr- 
Sin Beitrag zur Geschichte der Meteorologie (1921, 1) RAN SENT GEST KURT Re 


zuu€n 
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(1920, 2) . 


Philosophisch-historische Klasse 


Car. Jensen: Neoptolemos und Horaz (1918, 14) 


Erman: Reden, Rufe und Lieder auf Gräberbildern des : alten Reiches (1918, 15) . 
Dirrs und E. Scuramm: Philons Belopoiika (Viertes Buch der Mechanik) (1918, 16) 


G. Praumann: Der Idioslogos, Untersuchung zur Finanzverwaltung Ägyptens in hellenistischer und 


römischer Zeit (1918, 17) 
R. Perissıer: Mischär-Tatarische Sprachproben 


zesammelt im Nordosten des Bezirks Tjemnikov 


des Gouvernements Tambov im Herbst 1912 (1918,18) . . . 2 2. 2 sn. 225 


Sacnav: Zur Ausbreitung des Christentums in \ Asien BR, ı ER RR N" ALT REN DE 

Taner: Bonifatiusfragen MO) 2 ERNEST NORD, 00 

A vos Lex Cog: Türkische Manichaica aus "Chötscho. "U. ci919, 3). i EN N 

Srtumpr: Spinozastudien (1919,4). . . 

Banc: Vom Köktürkischen zum Osmanischen. 2. und 3. Mitteilung "a919, 5) 4 

Bressrau: Aus der ersten Zeit des großen abendländischen Schismas (1919, 6) 

K. Meyer: Bruchstücke der älteren Lyrik Irlands. Erster Teil (1919,7) . . 

Eromann: Berkeleys, Philosophie im Lichte seines wissenschaftlichen Tagebuchs (1919, 9. 

E. Meyer: Die Gemeinde des neuen Bundes im eh Damaskus. Eine Innern Schrift aus’ der 
Seleukidenzeit (1919,9) _. ET ER DB AR RETTEN ER 

Sıcnau: Vom Klosterbuch des SAbustt (1919, 16). 

pe Groor: Der Thüpa, das heiligste Heiligtum des Buddhismus in China. Ein Beitrag z zur Kenntnis 
der esoterischen Lehre, des Mahayana (1919, 11) . .. 

Dieus Bun E. Schramn: ED aus Philons Mechanik. B. VII und VIH (rulgo Fünftes Buch) 
1919,112)3,2. 

Kenur: Yo Erzbistum Magdebur g und die erste Organisation der christlichen Körehe in Polen 
(1920, 1)... 4 B 

Erpwmannt: Die "philosophischen Grundlagen \ von Helmholtz’ EN (1921, Tr, 

Banc: Vom Köktürkischen zum Osmanischen. 4. Mitteilung (1921,2) . . 

Seurrert: Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe. VII 2 Nüchträge und d Untersuchungen. asaı, ) 

M. Wermass: Die Georeika des Demokritos (1921, 4). . 


Sitzungsberichte der Akademie ae 
Preis'.des Jahrgangs" os. Labs N SER os RN ET en EEE EL Re 


Sonderabdrucke. I. Halbjahr 1921 


'W. Scauzze: Tocharisch tseke peke . . RN Veh ea SPAREN 
G. Mörrer: Ein ägyptischer Schuldschein der zweiundawanzigsten Dynastie . TUE RER ERBE 
von Wıramowırz-MoELLENDORFF; Sphakteria . SEN EEK HESRREE ».0.50 
B. Meıssner: Ein neubabylonisches Zuekungsbuch . . ». 050... 
Correns: Zweite Fortsetzung der Versuche zur experimentellen Verschiebung des Gene EL 
verhältnisses. . h Pe ER NE RS » 1. 
Kenr: Zur Geschichte Wiberts von Ravenna (Clemens IL). IT »..0,50 
ScuÄrzr:' Honor, eitra, eis im mittelalterlichen Latein ; PREBRu » 050 
lleımer: Über die Beziehungen der Körperachsen zur Eiachse "bei den Chordaten . . » 0.50 
Sturz: Reims und Mainz in der Königswahl des zehnten und zu Beginn des elften Jahrhunderts - 1 
HıLter von GAERTRINGEN: Attische Inschriften i » 0.50 
Heusrer: Die deutsche Quelle der Ballade von Kremolds Rache. LE OR LE ET 
Ruzser: Ansprache , BEE IE 5 ERW ES AR TE RER NEG 
Smwner: Gedächtnisrede auf Benno Erpuann. . ee a RE ES SM RE MER 
Fick: Gedächtnisrede auf. Wırmern von WaArpever-Harız . . on ne 
Roerrae:: Gedächtnisrede auf. Hrmrıen MoRminn.. nn. a er a ee LE 


Sonderabdrucke. II Halbjahr 1921 


A. Brunn: Über einen Fall experimenteller Verschiebung des Geschlechtsverhältnisses bei Säugetieren M 0.50 
A. Osrrowskı: Über eine Eigenschaft gewisser Potenzreihen mit unendlich vielen verschwindenden 


Koeffizienten ... » 0.50 
Küxestuan: Die Brustflosse des Bückelwales (Megaptera nodosa "Bonnar.) und ihre Entwicklung » 1.— 
Rugens und G.Mıc#er: Beitrag zur Prüfung der Pranexschen Strahlungsformel . . » 1L— 
F. Moser: Ursprung und Verw andtschaftsbezie -hungen der Siphonophoren. Versuch einer Urmedusen- 

theorie. . BED NERN NE R Re 2 N B@aTE FO RES IS, rl EEE RR EN Mae 
H. Gressuann: Ode Salomos 28... » 0.50 
J. Eoowrt. und W. Noppaok: Über die Prüfung. des photochemischen Äqnivalentgesetzes a an der 

photographischen Trockenplatte . . . » 0.50 


Srumpr: Über die Tonlage der Konsonanten und die für das Sprachverständnis entscheidende 
Gegend des Tonreiches”. £ 

F. Weisert: Zur Photochemie der Silbe tverbindungen. (Nach Versuchen von W. ScnöLzer) . Ä 
Schucnarprt: Possessivisch und passivisch ne 
= GrESSMAnN: Die ammonitischen Tobiaden . A 

.J. vos Arzeson: Bericht über die drei ersten Lebensmonate eines s Schimpansen. h 
W. Könrer: Aus der Anthropoidenstation auf Teneriffa. V. Zur Psychölogie des Schimpansen : 
Haserranpr: Über experimentelle Erzeugung von Adv entivembryonen bei Oenöthera Lamarckiana 
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A che die Verfasser einreichen, und für welche sie ver- trauten Person behalten, so hat diese es zu verantworten, 
m ee sind. Diese Inhaltsangaben- sollen sich in wenn die Mitteilung in einem späteren Stück erscheint. 


werden in dem Bericht über diejenige Sitzung aufgeführt, Aus $ 36. 
- in welcher deren Aufnahıne in die akademischen Schriften Die Akademie behält sich das Recht vor, von einer ver- £ 
endgültig beschlossen wird. 


Ra ne selber, spä i 
V © redigierenden Sekretar "dEF R 

Ih ee rüher zu | fertig zugestellt werden. Später einer D 
er als ihm ‚dies nach den gel-' | werden, mit dem ee De redig 


Rechtsregeln 
der en 
i } "anderweitig. zu veröfentichen, ist 


- »sehehen, deren Satz aus Gründen 
Schwierigkeiten erwarten läßt, oder welche den in. 


Aus 8.21. 
: $$ 3 und 4 enthaltenen Bestimmungen nicht 
benugspeehe erscheinen in einzelnen Stücken Die: Reichsdruckerei vergendat spatestänn 


der Regel een acht Tage nach ‚jeder Sitzung. Abs die Romekenen An die Wer ninka 
Aus 8.22. 2 wesenden Verfasser, oder an die Mitglieder, welch 
ger Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über die Mitteilung vorgelegt haben, mit der. Angabe, 
‚in der Sn vorgetragenen. wissenschaftlichen Mittei- dieselben am Dienstag Abend wieder abholen lass 


inter den Titeln der wissenschaftlichen Mitteilungen Dienstag früh an die Druckerei zurückliefern, : 
in dieser Übersicht kurze Inhaltsangaben derselben, Korrektur länger als bis Dienstag Abend’ von der damit be 


] auf 5—6 Druckzeilen beschränken, keimesfalls I 
Zeilen überschreiten. versandt; die Verfasser verzichten damit auf Erscheine n 
, Die nicht in den Schriften.der Akademie ER RIHER ihrer Mitteilung nach acht Tagen. Fremden Verfassern 
lungen werden mit vorgesetztem Stern bezeichnet, deren Korrekturen erst noch dem vorlegenden Mitgliede 

bei den für die Abhandlungen bestimmten wird »(Abh.)« zur Revision unterbreitet werden. müssen, kann das Er- 
‚zugefügt. scheinen am nächsten Ausgabetage überhaupt nicht 
- Wissenschaftliche Mitteilungen fremder Verfasser gesichert werden. 
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griffenen Abhandlung eine zweite Auflage zu veranstalten. 


Abhandlungen der Akademie 


arg 1918: -Physikalisch-mathematische Klasse 
Philosophisch-historische Klasse 


he: 1919: Physikalisch-mathematische Klasse 
Philosophisch-historische Klasse 


Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1917—1921 


Physikalisch-mathematische Klasse 


W. Köster: Aus’ der Anthropoidenstation auf Teneriffa. Il. Intelligenzprüfungen an Anthro- 
poiden I. (1917,1) . . . EN EN RE 
von WALDEYER-HaRtz: Die Intraparietalnähte (1917, „. : TE ED ERTL 
G. Sreuve: Neue Elemente der inneren Saturnstrabanten (1918, ). % 
W. Köster: Aus der Anthropoidenstation auf Teneriffa. IV. Nachweis einfacher Strukturfunktionen 
beim Schimpansen und beim Haushuhn (1918,2) . . . a 
O. Arcuer.: Kausale Studie zum ontogenetischen und phylogenetischen Geschehen am Kiefer a9ıs, 3) ». 7. 
F.K. Ginzer: Beiträge zur Kenntnis der historischen Sonnenfinsternisse und zur Frage ihrer 
Verwendbarkeit (1918,4) . . . i Ye 
HaAsertAnot: Gedächtnisrede auf Simon Schwendener (1919) . ? NEE RE. 
Herrssann: Beiträge zur Erfindungsgeschichte meteorologischer Instrumente (1920, ». NER 72 73,0, 
Prxer: Die Höttinger Breeeie und die Inntalterrasse nördlich Innsbruck (1920, 2). 3 ” 
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ScaucauArpr: Die sogenannten Trajanswälle in der Dobrudscha (1918,12). . . 2 2. 2 M 
S. Sıneer: Arabische und europäische Poesie im Mittelalter (1918, 13) . » 
Car. Jensen: Neoptolemos und Horaz (1918,14) ... F » 
Erxan: Reden, Rufe und Lieder auf Gräberbildern des alten Reiches agıs, 15) h » 
Diers und E. Scurasmt: Philons Belopoiika (Viertes Buch der Mechanik) (1918, 16) 5 
G. Prausann: Der Idioslogos, Untersuchung zur Finanzv eLang Beypraus in hellenistischer und 
römischer Zeit (1918,17). , 27. l.or@, ö N EEE RAN DREHEN 


ee Philosophie i im 

‘Die Gemeinde des neuen Bundes ı 

-Seleukidenzeit (1919, 9) ' 25 

Sıcnau: Vom Klosterbuch des Käboiet. «1919, 10) Sr } 

DE Groor: Der Thüpa, das heiligste ‚Heiligtum des Buddhismus 
der esoterischen Lehre des Mahayana (1919, 1l)es 

 Dievs und E. Scurama: Exzerpte aus Philons Mechanik. B. vu und VI \ 


KILO RN: 2 
 Kenr: Das Erzbistum Magdeburg und die erste Organisation der. chi tlie nK 
(1920, 1), 3% 


Enpxans+: Die "philosophischen Gallen von Helmholtz’ Wahmehmungstheonie al » 
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von Wırauowirz-MoerLexporrr: Melanippe . . x N ARTEN PL 


Kürenteau: Versuch eines natürlichen Systems der Oktokorallen BEER 

Sturz: Das Bonner evangelische Uniy: EN in seinem erhal: zu Sin, Kirche 
und Gemeinde . . . a AR 

ScuucuArpr: Exkurs zu Sprachursprung IT . 

Lisgiscn und Rupens: Über die optischen Eigenschaften einiger Be im 1 Yingwelligen ultra- 
roten Spektrum. IT . . FPRE : ” ER 

Hapertanpr: Zur Physiologie der Zellteilung. SEE REN ER { 

Diers: Lukrezstudien. IV 5 

Herrmasn: Neue Unter suchungen über die Regem erhältnisse von Deutschland. Zweite Niitteilung: 
Die Schneeverhältnisse (hierzu Taf. I). 

vos HArnack: Neue Fragmente des Werks des Porphyrius gegen die Christen. Die Pseudo- E 
Polycarpiana und die Schrift des Rhetors Pacatus gegen EOPIBERE . ee 

Fick: Bemerkungen über Naturgesetz, Regel, Ursachenbegrift. : > 

'W. Scnuzze: Tocharisch Zseke peke . 

G. Mörzter: Ein ägyptischer Schuldschein der aweiundzwanzigsten Dynastie . 

von Wıramowirz- Es Sphakteria . a a RD 

B. Meıssxer: Ein neubabylonisches Zuckungsbuch . ; N 

Correns: Zweite Fortsetzung der Versuche zur experimentellen Verschiebung des” Geschlechts- 
verhältnisses. . EN ER 

Kenr: Zur Geschichte Wiberts von Ravenna (Clemens II). I ER 

ScnÄrzr: Honor, eitra, eis im mittelalterlichen Latein . . BE SR 

Hemer: Über die Beziehungen der Körperachsen zur Eiachse "bei den Chordaten . 

Srurz: Reims und Mainz in der Königswahl des zehnten und zu Beginn des elften Jahrhunderts - 

Hıtzın vos GAERTRINGEN: Attische Inschriften . . EIER" 

Hevuster: Die deutsche Quelle der Ballade von Kremolds Rache. 

Runser: Ansprache } 

Sruner: Gedächtnisrede anf Bexho Ennxanx. 

Fre: Gedächtnisrede auf Wirnera von WAuperer-Hantz 

Rorrne: -Gedächtnisrede auf Herıseıcn Morr 


Sonderabdrucke. Il. Halbjahr 1921 2 
A. Bruns: Über einen Fall experimenteller Verschiebung des Gesehlechtsverhältnisses bei Säugetieren NM 0. 50 if 
A. Osrrowskı: Über eine Eigenschaft gewisser Potenzreihen mit unendlich vielen verschwindenden b 


Koeffizienten » 
Künesmau: Die Brustflosse des Buckelwales (Hegaptsra nodosa Boxnar.) und ihre Entw icklung » 
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